Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


;_.>/■_.  _z»_   *:>'. 


k 


iinr."«  Avs 


Die 


altgermanisclie  Poesie 


formelhaften  Elementen  beschrieben. 


Richard  M.  Heyer. 

r  ^    o'  Tue  \ 

UNIVER3!TV    i 


BERLIN  1889. 

VERLAG   VON   WILHELM  HEUTZ 

«  BaoUiuidlung]. 


■1 


Dem  Andenken 


meines   verehrtesten    Lehrers 


Wilhelm  Scherer 


in  Dankbarkeit  gewidmet. 


Moral:  det  er  den  filologiske  dTaergekl0gt, 
der  haenger  i  ordet,  og  derover  glemmer 
Verden.  £n  sten  er  han  og  en  sten 
bliver  han. 

Petersen,  Bidiag  til  den  oldnordiske 
literaturs  historie  S.  106. 


Vorwort. 


»Wenn  ein  Wandersmann  über  öde  Heiden,  Sonne  und 
Last  des  Tages  getragen  hat,  und  in  der  Dämmerung  durch 
eng  gewundne  Gartenpfade  heimzieht,  legt  er  an  ihres  Grases 
Thau  den  Staub  seiner  FüBse  abstreifend  mit  schon  erfrischten 
Gliedern  und  sorgenfreier  die  letzten  Schritte  zurück.  In  solch 
einem  kühlenden  Behagen  werden  Epiloge,  die  wir  unsem 
Büchern  voraus  zu  setzen  pflegen,  niedergeschrieben,  um  Rechen- 
schaft von  dem  Geleisteten  zu  geben.  Verfehltes  zu  entschul- 
digen. Allgemeineres  nachzuholen.« 

So  beginnt  Jacob  Grimm  die  schönste  seiner  schönen  Vor- 
reden, die  zum  vierten  Theil  der  Deutschen  Grammatik.  Der 
Wohlklang  seiner  herrlichen  Worte  stehe  wie  ein  Segensspruch 
über  dem  Eingang  dieses  Buches,  dessen  Verfasser  nur  des 
Einen  sich  rühmen  darf,  welche  immer  frische  Freude  er  auf 
seinem  Weg  an  dem  Blick  auf  die  Werke  der  Meister  empfand, 
der  Meister  der  Dichtung  wie  derer  der  Forschung,  an  denen 
sein  Pfad  ihn  vorbeiführte.  Ueber  Geleistetes  habe  ich  wenig 
Rechenschaft  zu  geben;  was  an  meiner  Arbeit  gelimgen  sein 
mag,  überlasse  ich  den  Lesern  herauszufinden,  die  hoffentlich 
diese  Grossmuth  zu  eifrigem  Suchen  anspornen  wird!  All- 
gemeineres bringt  der  Schlusstheil  des  Buches;  so  bietet  dieser 
Raum  erwünschte  Gelegenheit,  Verfehltes  zu  entschuldigen. 

Vor  Allem  weiss  ich  mich  mannigfacher  Ungleichheiten 
schuldig,  in  der  Benutzung  der  Vorarbeiten  wie  in  ihrer  Aus- 
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Schöpfung,  in  der  Darstellung  und  Anordnung  wie  in  der  Ortho- 
graphie, und  besonders  auch  in  der  Art,  wie  ich  die  christliche 
Alliterationsdichtung  bald  herangezogen,  bald  zurückgeschoben 
habe.  Oft  ist  diese  Ungleichheit  mit  Verschiedenheit  des  be- 
nutzten Materials  zu  entschuldigen,  oft  fällt  sie  einfach  meiner 
Inkonsequenz  zur  Last.  —  Sclilimmer  wäre  es,  wenn  trotz  dem 
Hebenswürdigen  Entgegenkommen,  das  Verleger  und  Buch- 
drucker mir  zeigten,  Druckfehler  und  Versehen  verwandter  Art 
übersehen  sein  soUten;  dies,  lioffe  ich,  ist  nicht  häufig  der 
Fall,  und  die  Unmenge  der  nachzuprüfenden  Belege  diene  dann 
zur  Entschuldigung. 

Schuldig  wtIss  ich  mich  ferner  emcs  Fehls,  der  wenigstens 
zu  den  Berufskrankheiten  des  Philologen  gehört:  der  Freude 
am  Citat  um  des  Citirens  willen.  Gewiss  hat  sie  mich  oft  zu 
unnöthigen  Anführungen  verleitet;  andere  mögen  Manchen  will- 
kommen sein,  und  das  Vergnügen,  für  eine  Stelle  bei  Walther 
von  der  Vogelwcide  oder  Phüipp  von  Zesen  im  Vorbeigehen 
eine  neue  Erklärung  abzupflücken,  gönne  man  dem,  der  so 
viel  schon  stehen  lassen  musste,  was  er  üeber  mitgenonimen 
hätte.  Solche  Beziehungen  führen  doch  immer  ein  in  den 
lebendigen  Strom  der  stets  sich  erneuenden  Erscheinungen. 
Andererseits  wird  man  auch  manchen  guten  Beleg  vermissen; 
besonders  bedauere  ich,  dass  ich  Otto  Lüning's  treffUches  Buch 
über  die  Natur  im  altgermanischen  und  mittelhochdeutschen 
Epos  erst  am  Schluss  der  Arbeit  benutzen  konnte.  Einiges 
ward  absichtUch  verschwiegen;  so  wie  ich  die  grundlegenden 
Arbeiten  von  J.  Grimm  Weinhold  Scherer  und  Heinzel  auszu- 
pressen suchte,  brauchte  nicht  jeder  automatisch  wortregistrirende 
Aufsatz  der  Fachzeitschriften  ausgebeutet  zu  werden.  Auch  hat 
nicht  Jeder,  der  einen  kleinen  Fund  gethan,  für  alle  Ewigkeit 
zu  verlangen,  dass  jedesmal  der  Erwähnung  der  Thatsache  sein 
unsterbUcher  Name  beigefügt  werde.  — 
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Andere  Fehler,  mehr  als  genug,  werden  Andere  aufweisen, 
statt  des  Verfassers:  J)a  J)at  finnr,  er  at  J)ingi  kömr,  at  bann 
a  formaelendr  fä.  Weiss  ich  doch  selbst,  dass  es  mir  nicht  nach 
Wunsch  gelungen  ist,  durch  die  »stille  Logik  d^  Thatsachen« 
die  historischen  Anschauungen  sicherer  zu  ordnen  und  zu  be- 
richtigen (wie  Paul  Heyse  von  Goedeke's  Grundriss  rühmen 
durfte).  Auch  die  werden  nicht  fehlen,  welche  von  Grund  aus 
Bchon  die  Anlage  des  Werkes  verurtheilen  und  die  Anschauungen, 
aus  denen  es  her\'orgeht;  die  in  der  Ausdehnimg  der  ver- 
gleichenden Methode  auf  fremde  Literaturen  oder  gar  auf  die 
Gegenwart  dilettantische  oder  »feuilletonistische«  Sünden  sehn. 
Solches  aber  kann  ich  meinem  Sündenbekenntniss  nicht  anfügen: 
wo  ich  einen  Stein  beitragen  konnte  zu  dem  Bau  einer  objec- 
tiven  Poetik,  yne  Scherer  sie  plante,  da  habe  ich  es  freudig 
gethan: 

Wir  wollen  Bürger  werden  auf  dem  Boden, 
Den  unser  König  sterbend  sich  erobert!  — 


Berlin,  23.  JuH  1889. 
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altn.  Beispiel:  »hrannvair"  S.  191.  —  Ein  nhd.  Beispiel:  „Hohenzollernaar" 
S.  192.   —  Gemeingerm.  Synonymik  S.  194.  —  Methoden  der  chronologischen 
Gontrole  S.  194.  —  Ein  gemeingerm.  Beispiel:  „Sohn"  als  Glied  der  Ken- 
ning  S.  196.  —  §  10.  Epitheta  S.  196.  —  Verhältniss  zu  heiti  und  kenningar 
S.  196,  zu  den  Eigennamen  S.  197.  —  1.  Eigentliche  Epitheta  (für  einzelne 
Personen  S.  198,  fOr  Appeilativa  S.  199).  —  2.  Farbenangaben  S.  201  (grün 
S.  202,   weiss  S.  202,   roth  S.  203,   schwarz  S.  204,   grau  S.  205,   andere 
Farben  S.  206).   —   Farbenhäufung  S.  206.  —  Farbencontraste  S  207.   — 
Farbenvei^leiche  S.  207.  —   Farbige  Dinge  S.  207.    —    Farbensteigerung 
S.  208.  —  Ergebniss  S.  209.  —  3   Stoffbezeichnungen  S.  210  (golden  S.  210, 
sflbem  S.  211,  eisern  S.  213).  —  4.  Superlative  S.  215  (heidnische  Gewohnheit 
in  älterer  S.  216,  in  jüngerer  Zeit  S.  217,   christliche  Art  S.  217).  —  Er- 
gebniss S.  218.     Das  Epitheton  vom  Hauptwort  abhängig:   etymologische 


xn 

und  alliterirende  Epitheta.  Idealistische  Tendenz  aller  Epitheta  S.  230.  — 
Literatur  S.  222.  —  Anhangzu§10.  Feste  Apposition  S.  223.  —  Stan- 
dige Begleitsätze  S.  224. 

Capitel  V.    Wortgruppen  S.  227. 

§  11.  Wortwiederholung  S.  227.  —  1.  Echte  Wortwiederholung  S.  228. 

—  2.  Unterbrochene  Wortwiederholung  S.  228.  —  3.  Variirte  W^ortwieder- 
holung  S.  229.  —  4.  Flectirte  Wortwiederholung  S.  230  (Bedeutung  der 
Figur  S.  230,  Verzeichniss  der  altgerm.  Stellen:  mit  Präposition  S.  232, 
ohne  Präposition  S  234,  Ergebniss  S.  235).  —  Anhang:  Flectirte  Verbal- 
aufnahme S.239.  —  §12.  Zwillingsformeln  S.  240. —Definition  S.24D. 

—  Yerhältniss  zu  andern  Figuren  (Grundbegriffe  der  tautologischen  ZwilUngs- 
formeln) :  Yerhältniss  zu  den  Parallelversen  S.  242.  —  Ursache  der  Häu- 
figkeit dieser  Figur  S.  244.  —  Entwicklungsgeschichte  der  Zwillingsformel 
S.  246  (ein  vorhistorisches  Beispiel  der  begrifflichen  Zwillingsformel  S.  246,  ein 
germ.  Beispiel  der  metrisch-gefestigten  Zwillingsformel  S.  250,  Ergebniss 
S.  251).  —  Literatur  S.  251  —  Verzeichniss  S.  253.  A.  Alliterirende 
Zwillingsformeln  S.  253.  1.  altn.  S.  253  (Substantiva  S.  253,  Adjectiva 
S.  256,  Verba  und  Participia  S.  256,  Adverbia  S.  257,  Ergebniss  S.  257: 
ältester  Kunstdichtung  eigenthümlich  S.  258,  metrische  Gestaltung  S.  259, 
Umgestaltungen  S.  259).  —  2.  ags.  S  260  (Substantiva  S.  260,  Adjectiva 
S.  269,  Verba  und  Participia  S.  274,  Adverbia  und  Präpositionen  S.  276, 
Ergebniss  S.  276:  Chronologie  S.  277,  Umgestaltungen  S.  278:  a)  Anglei- 
chung,  ß)  Anreimung,  y)  Ausdehnung,  d)  Störung  der  Symmetrie:  ungenaue 
Zwillingsformeln,  e)  Erweiterung).  —  3.  ahd.  S.  283.  —  B.  Reimlose 
Zwillingsformeln  S.  283.  —  1.  altn.  S.  283  (Substantiva  S.  283,  Adjectiva 
S.  283,  Verba  und  Participia  S.  283,  Adverbia  S.  283,  Ergebniss  S.  283).  — 

2.  ags.  S.  285  (Substantiva  S.  285,  Adjectiva  S.  287,  Verba  und  Participia 
S.  288,  Adverbia  S.  289,  Ergebniss  S.  289).  —  8.  ahd.  S.  290.  —  C.  End- 
reimende Zwillingsformeln  S.  291.  —  1.  altn.  S.  291.  —  2.  ags.  S.  291.  — 

3.  ahd.  S.  293.  —  Gesammtergebniss  S.  293.  —  Anhang:  Reimcomposita 
S.  295.  —  §  13.  Wortspielerei  S.  296.  —  Allgemeines  S.  296.  —  I.  Doppel- 
deutigkeit S.  297.  —  n.  Formelles  Wortspiel  S.  298  f    —  Literatur  S.  298. 

—  Verzeichniss  S.  298 :  A.  Adnominatio  S.  298  (Ergebniss  S.  299).  — 
B.  Paronomasie  S.  299  (Ergebniss  S.  301).  —  C.  Endreim  S.  302f.  —  1.  altn. 
S.  303:  a)  Namen  S.  303,  b)  andere  Fälle  S.  303;  Ergebniss  S.  304.  — 
2.  ags.  S.  304:  a)  innerhalb  eines  Verses  S.  304,  b)  innerhalb  eines  Vers- 
paares S.  305,  c)  am  Schluss  zweier  Halbverse  S.  305,  a)  die  beiden  Hälften 
eines  Vollverses  reimen  S.  305,  ß)  der  zweite  Halbvers  eines  Vollverses 
reimt  mit  dem  ersten  des  folgenden  Vollverses  S.  307,  /)  Gäsurreim  in  den 
folgenden  Vollvers  verlängert  S.  307,  d)  der  erste  Halbvers  eines  VoUyerses 
reimt  mit  dem  ersten  des  folgenden  VoUverses  S.  307,  e)  ein  Halbvers  reimt 
mit  einem  weiter  abstehenden  Halbverse  S.  307,  d)  am  Schluss  zweier  Voll- 
verse S.  807,  a)  Vollvers  reimt  mit  folgendem  Vollvers  S.  307,  ß)  mit  weiter 
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abfttehendem  VoIWers  S.  308.  Ergebniss  S.  808.  —  3.  sdts.  S.  308.  —  4.  ahd. 
S..309.  —  Gesammtergebniss  S.  310.  —  Anhaog:  Analogie  der  Namen- 
geboDg  S.  310.  —  §  li.  Wortanfnahme  S.  311.  —  Wurzel  der  Wortaufhahme 
S.  311.  —  Wortanfnahme  I.  im  Dialog,  IL  sonst:  1.  einfache  Wortanfnahme, 
a)  ahn.  S.  812,  b)  ags.,  ahd.  S.  31i.  —  2.  gesteigerte  Wortanfnahme:  Ana- 
phora, a)  altn.  S  315  (anaphorischer  Dreizeiler  S.  316,  Umgestaltungen  des- 
selben S.  317),  b)  ags.  S.  318,  Vergleich  beider  Gruppen  S.  318,  c)  as., 
ahd.  S.  320.  —  Gesammtergebniss  S.  321  (ein  nrgerm.  anaphorischer  Drei- 
leiler  S«  321).  —  Literatur  S.  323.  —  Anhang:  Epiphora  S.  323.  —  Wort- 
anfnahme als  redactionelles  Hilfsmittel  S.  324. 

Capitel  VL    Verse  S.  325. 

§15.  DoppelverseS.  325.  —  Nur  altn.:  Verzeichniss  der  Fälle  S.  325. 

—  Ergebniss  (Vertheilung  S.  825,  Stellung  S.  826,  Form  S.  326).  —  §.  16. 
Parallel  ver  se  S.  827.  —  Alter  und  Bedeutung  S.  327.  —  Wurzel  der  germ. 
ParalleWerse  S.  328.  —  Verhältniss  zu  den  Zwillingsformeln  S.  329.  — 
Ahd.  ags.  as.  Fälle  S.  330.  —  Verzeichniss  der  altn.  Fälle  S.  331  f. :  L  Voll- 
ständige ParaUelverspaare  S.  332:  1.  zwei  parallele  Kurzverse  S.  332.  — 
2.  zwei  parallele  Langverse  S  332.   —   3.  drei  parallele  Kurzverse  S.  333 

—  4.  ein  KurzTers  zwei  anderen  parallel  S.  333.  —  5.  zwei  parallele  Kurz 
verse  einem  Langrers  parallel  S.  333.  —  6.  zwei  parallele  Halbstrophen 
S.  333.  —  7.  drei  parallele  Halbstrophen  S.  333.  —  8.  parallele  Vollstro- 
phen S.  333.  —  9.  weitergehende  Häufungen  S.  334.  —  IL  Unvollständige 
ParalleWerspaare  S.  334:  1.  zwei  parallele  Kurzverse  S.  334.  —  2.  zwei 
parallele  Langverse  S.  334.  —  3.  drei  parallele  Kurzverse  S.  335.  —  4.  drei 
parallele  Langverse  S.  335.  —  5.  zwei  parallele  Kurzverse  einem  Langvers 
parallel  S.  335.  —  6.  weitergehende  Häufungen  S.  335.  —  Anmerkung: 
chiastische  Stellung  S.  336.  —  Ergebniss  S.  336  (Vertheilung  S.  336,  Be- 
deutung: die  Figur  ist  archaistisch  S.  337;  Form  S.  337,  Ursprung  S.  338, 
Entwicklungsgeschichte  der  Parallelverse  und  Zwillingsformeln  S.  339).  — 
Literator  S.  339. 

Capitel  VIL    Versgruppen  S.  340. 

§  17.  Refrain  und  Gegenrefrain  S.  340.  —  Alter  und  Bedeutung 
S.  340.  —  Verhältniss  beider  Figuren  zu  einander  S.  341.  —  Verzeichniss  der 
FäUe  S.  341  f.  —  I.  Refrain  S.  341:  1.  altn.  S.  341.  —  2.  ags.  S.  342.  — 
Ergebniss  S.  343  (Länge  S.  343,  Stellung  im  Gedicht  S.  343,  Vertheilung  über 
die  Lieder  S.  344,  Entwicklung  des  Refrains  S.  345).  —  II.  Gegenrefrain 
S.  347:  1.  ags.  S.  347.  —  2.  altn.  S.  348:  a)  ein  Verstheil,  b)  eine  Zeile, 
c)  zwei  Zeilen,  d)  eine  Halbstrophe  mit  Variation,  e)  eine  Halbstrophe  ohne 
Variation,  f)  mehr  als  eine  Halbstrophe,  g)  Gegenrefrain  mit  Zählung,  An- 
merkung: Gegenrefrain  berührt  sich  mit  Vers  Wiederholung  S.  350.  —  Er- 
gebniss S.  351  (Beziehung  einzelner  Refrains  zu  Gegenrefrains  S.  351).  — 
EntwicUnngBgeschichte  der  Refrains  und  Gegenrefrains  S.  351.  —  III.  Mittel- 
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refraiD  S.  353.  —  Literatur  S.  354.  —  §  18.  Technische  Satzformeln 
S.  355.  —  Alter  und  Bedeutung  S.  356.  —  A.  Eingangsformeln  S.  357 :  1.  Ein- 
gang vom  Sänger  und  Zuhörer  S.  357,  a)  Betheuerung  der  Wahrheit  S.  357,  b) 
Ermahnung  zur  Aufmerksamkeit  S.  358.  —  2.  Eingang  vom  Stoff  S.  358, 
a)  Ton  der  Situation  aus  S.  358,  a)  Zeitangabe,  ß)  Ortsangabe,  y)  Frage 
nach  Held  oder  Handlung  S.  358,  b)  von  einem  allgemeineren  Begriff  ans 
S.  359.  Anhang:  Eingangsformeln  der  ags.  Räthsel  S.  359.  —  3.  keine  Ein- 
leitung S.  359.  —  Ergebniss  S.  360  (Anmerkung:  die  Anpreisung  der  Neu- 
heit fehlt  S.  362).  —  B.  Schlussformeln  S.  363:  1.  im  Präsens  S.  363.  — 
2.  im  Präteritum  S.  364.  —  3.  Präteritum  und  Futurum  combinirt  S.  364. 
—  4.  im  Futurum  S.  364.  —  5.  kein  Abschluss  S.  364.  —  Ergebniss  S.  365 
(Analogie  mit  der  Entwicklung  der  Eingangsformeln  in  zunehmender  Sub- 
jectivität,  in  Dehnung,  in  Sonderstellung  der  ags.  Poesie).  —  Anhang: 
Eingangs-  und  Schlussfonneln  für  einzelne  Strophen  S.  367.  —  A.  Strophen- 
einfuhrung  S.  367.  —  B.  Strophenschlüsse  S.  367:  1.  Recapitulationsformel 
S.  367.  —  2.  Definitionsformel  S.  368  (Entwickelung  derselben  S.  368).  — 
C.  Abschnittsformeln  S.  370.  —  I.  Objective  Abschnittsformeln  S.  370.  — 
1.  Einführung  des  Redners  S.370:  a)  Ankündigung  der  Rede  S.  370,  b)  Auf- 
forderung zur  Rede  S.  371,  c)  einfache  Einleitung  der  Rede  S.  371,  d)  eigent- 
liche Einführung  des  Redners  S.  371,  e)  Ankündigung  der  Antwort  S.  371, 

f)  einfache  Einleitung  der  Antwort  S.  372.  —  2.  Zeitangaben  als  Abschnitts- 
formeln S.  372.  —  3.  Einfdhrimg  neuer  Personen  S.  372 :  a)  von  schon  ein- 
geführten Personen  ausgehend  S.  372,  b)  Situation  der  neuen  Person  be« 
schrieben  S.  373.  —  4.  Symbolische  Handlungen  S.  374:  a)  Versammlung 
berufen  S.  374,  b)  der  Held  erhebt  sich  S.  374,  c)  er  durchschreitet  den 
Saal  S.  375,  d)  er  erwacht  aus  dem  Schlaf  S.  375,  e)  Auflachen  S.  375, 
0  Weinen  S.  376.  —  5.  die  Gonjunction  „bis  dass"  S.  376.  —  II,  Subjective 
Abschnittsformeln  S.  376:  6.  Anmerkungen  des  Dichters  S.  376.  a)  Betheue- 
rung der  Wahrheit  S.  376,  b)  Mahnung  zur  Aufmerksamkeit  S.  377,  c)  Ver- 
sicherung der  Merkwürdigkeit  S.  377,   f)  erklärende  Anmerkungen  S.  377, 

g)  ermahnende  Anmerkungen  S.  377,  h)  halb  erklärend  halb  betrach- 
tend S.  378.  —  Ergebniss  S.  379  (Anmerkung:  Berührung  mit  anderen 
Figuren  S.  380).  —  Literatur  S. 380.  —  §  19.  Ceremonielle  Satzformeln 
S.  381.  —  Alter  und  Bedeutung  S.  381.  —  Verzeichniss  S.  383  f. : 
1.  Frage  nach  dem  Namen  S.  383.  —  2.  Nennung  S.  384.  —  3.  Be- 
grüssung  S.  384.  —  4.  Verfluchung  S.  385.  —  5.  Eid  S.  386.  —  6.  Anrede 
im  Gespräch  S.  386.  —  7.  Befehl  als  Bitte  S.  386.  —  8.  Ermahnung  im 
Gespräch  S.  387.  —  9.  lyrische  Wendungen  in  der  eleganten  Conversation 
S.387;  10.  Zauberformeln  S.  388;  11.  Rechtsformeln  S.  388;  12.  Schenken 
und  Empfangen  S.  389;  13.  Gebet  S.  389.  —  Literatur  S.  390.  —  §  80. 
Andere  Satzformeln  S.  391.  —  Entstehung  S.  391  (Vergleichung  eines 
entsprechenden  Stückes  aus  Otfrid  und  Heliand  S.  392).  —  Alphabetische 
Verzeichnisse  S.  393  f:  1.  gemeingerm.  Satzformeln  S.  393,  2.  altn.  Satz- 
formeln S.  4(X),   3.  ags.  Satzformeln  S.  404,    4.  as.  Satzformeln  S.  406, 
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5.  ahd.  Satzformeln  S.  406.  —  Anmerkung:  allmähliche  Festigung  der  Satz- 
formeln S.  406.  —  §  21.  Wiederholte  Verse  S.407.  —  Berührung  mit 
anderen  Figuren  S.  407.  —  Verzeichniss :  1.  altn.  Fälle  S.  407  (Ergebniss 
S.  412:  Verbreitung  —  Umgestaltung  —  Form),  2.  ags.  Fälle  S.  414.  — 
Gesammtergebniss  S.  415  (gemeingerm.  Verse?  S.  416).  —  Literatur  S.  417. 
§  22.  Stehende  Versansgänge  S.  418.  —  Verhältniss  der  poetischen  zur 
normalen  Wortstellung  S.  418.  —  Stellung  des  Verses  in  der  Strophe  S.  419. 

—  Verzeichniss  S.  421  f.:  1.  altn.  Fälle:  a)  Wahl  des  Schlusswortes  nach 
der  Bedeutung  S.  422,  b)  Wahl  des  Schlusswortes  nach,  dem  Klang  S.  424. 

—  Ergebniss  S.  425.  —  Anhang:  stehende  Versanfange  S.  426:  a)  Wahl 
des  AnfangBwortes  nach  der  Bedeutung  S.  426,  b)  Wahl  des  Anfangswortes 
nach  dem  Klang  S.  427.  —  Ergebniss  S.  427.  —  Umgestaltung  alter  Verse 
durch  Einstellung  in  neue  Verse  S.  427:  altn.  Beispiele  S.  428,  as.  Bei- 
spiele S.  429,  Versausgänge  in  Edda  und  Heliand  verglichen  S.  430,  in 
Heliand  und  Krist  S.  431.  —  2.  as.  Fälle  S.  432:  a)  fOr  den  ersten  Halb- 
▼ers,  b)  für  den  zweiten  Halbvers.  —  Ergebniss  S.  432. 

Capttel  VIII.    Sätze  S.  433. 

§  23.  Häufung  S.  433.  —  Alter  und  Bedeutung  S.  433.  —  Priamel 
S.  434,  (ein  urgerm.  Beispiel?  S.  434,  formelle  Entwickelung  S.  435).  — 
Klimax  S.436.  —  §  24.  Vergleich  und  Metapher  S.436.  —  Schichten 
des  bildlichen  Ausdrucks  S.  436:  altn.  u.  ags.  verglichen  S.  437.  —  Ver- 
zeichniss S.  438 f.:  I.  Metaphern  S.  439  *1.  vom  Menschen  und  mensch- 
lichen Leben  S.  439,  2.  von  Thieren  und  ihrem  Thun  S.  440,  3.  von 
Natnrgegenständen  S.  440,  4.  von  Werken  menschlicher  Arbeit  S.  440.  — 
Ergebniss  S.  441:  altn.  Metaphern  S.  441,  ags.  Metaphern  S.  442.  —  IL 
Vergleiche  S.  443.  A.  Gegenstände  der  Vergleichung  S.  443  1.  aus  dem 
menschlichen  Leben  S.  443,  2.  aus  dem  Thierreich  S.  443,  3.  aus  dem 
Pflanzenreich  S.  444,  4.  andere  Naturgegenstände  S.  445,  5.  verarbeitete 
Naturgegenstände  und  andere  Dinge  S.  445.  —  b)  Träger  der  Vergleichung 
S.  443,  1.  übermenschliche  Wesen  S.  446,  2.  Menschen  S.  446,  3.  Thiere 

5.  447,   4.  Naturgegenstände   S.  447,  5.  verarbeitete  Gegenstände  S.  447, 

6.  Abstracta  &  447.  —  Ergebniss  S.  448.  —  Anhang:  Räthsel  S.  449.  — 
Traumbilder  S.  449  —  falsche  Deutungen  S.  450.   —    Literatur  S.  450. 

—  Anmerkung:  Verhältniss  der  Vergleiche  zum  epischen  Leben  (ein  mhd. 
Beispiel)  S.46L  —  §25.  Sprichwörter  S.  452.  —  Form  S.452.  —  Ver- 
arbeitung (eine  mhd.  Analogie)  S.  452.  —  Verzeichniss  S.  463,  1.  altn. 
S.  463,  2.  ags.  S.  455,  3.  ahd.  S.  456.  —  Ergebniss  S.  456  (idg.  u.  urgerm. 
Spmchschatz  —  Entstehung  von  germ.  Sprichwörtern  —  Vertheilung).  — 
Anhang:  Entlehnungen  und  Oitate  S.  468.  —  §  26.  Antithese  S.  460.  — 
Alter  und  Bedeutung  S.  460.  —  Antithese  in  Zwillingsformeln  S.  461,  an 
anderen  Stellen  S.  463.  —  Antithetischer  Bau  ganzer  Gedichte  S.  465.  — 
Lüerator  S.  466. 
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Capitel  IX.    Satzgruppen  S.  466. 

§  27.  Aufbau  der  Gedichte  S.  466.  —  Verschiedene  Regeln  für  ver- 
schiedene Arten  und  Perioden  der  Dichtung  S.  466.  —  A.  Allgemeiner  Auf- 
bau S.  467  1.  Epische  Gedichte  S.  467:  a)  Einzellieder  S.  467,  b)  Sammel- 
lieder S.  468.  —  Anmerkung:  retardirende  Momente  S.  469.  —  2.  Gno- 
mische Gedichte  S.  469:  a)  Einzellieder  S.  469;  ein  altn.  Beispiel  S.  469, 
b)  Sammellieder  S.  470.  —  Ei^ebniss  S.  470.  —  B.  Aufbau  im  Einzelnen 
S.  471:  die  Rigs|>ula  als  Beispiel  S.  471.  —  Anhang:  Aufbau  Ton  Gedicht- 
grnppen  —  Sagenkreisen  —  Liedersammlungen  S.  475  (Gründe  des  steigen- 
den Auf  baus  S.  476.   —   Verhältniss  zu  einzelnen  Formelklassen   S.  477. 
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—  Schluss.    Die  Formeln  und  der  Stil  der  altgerm.  Poesie  S.  478.  — 

Capitel  X.    Ergebnisse  S.  481. 

§  28.  Zur  Charakteristik  der  poetischen  Sprache  S.  483.  — 
Die  poetische  Sprache  ein  kunstmässig  herausgebildeter  Dialekt  S.  483.  L 
Sie  ist  nicht  eine  besondere  Sprache  S.  483.  —  IL  Sie  ist  ein  Dialekt 
S.  484,  ohne  eigene  Sprachschöpfung  S.  484,  wie  alle  Dialekte  entstanden 
S.  485.  —  III.  Ihre  Eigenart  ist  konsequente  Fortbildung  der  in  der 
Sprache  gegebenen  Anlagen  S.  486:  1.  in  Bezug  auf  die  innere  Form:  a)  das 
etymologische  Moment  (in  Epithetis)  S.  489:  Begriff  der  Rune  S.  494  und 
der  Runenerfindung  S.  494 f.  —  2.  in  Bezug  auf  die  äussere  Form:  S.  497 
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einer  an  sich  wichtigen  Stelle  S.  505,  b)  zur  Hervorhebung  einer  für 
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Periode  S.  515).  —  Schmuckmittel:  Reim,  Assonanz  S.  516.  —  §.32.  Zur 
al  tgermanischen  Literaturgeschichte  S.  516. 1.  Idg.  Zeit  S.  516.  —  IL 
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(Runensprüche  —  Zauberdichtnng,  Schöpfungsbericht  —  Scheltlieder,  Ora- 
kelpoesie) S.  517;  dritte  Periode  (Parallelverse  —  Refrain  —  Vergleiche) 
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S.  518.  —  III.  Altgerm.  Zeit  S.  518  (Sonderentwickelimg  der  Angelsachsen, 
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Formen   der   Gedichtcomposition   S.  524,   literarische  Bewegungen   S.  525. 

—  II.  Der  altgerm.  Literatur  scheinen  bestimmte  Züge  eigenthümlich  S.  526. 

—  Versuch,  dieselben  zu  deuten  S.  527.  —  Ergebniss  S.  529.  —  §  34. 
Zur  Methodologie  S.530.  —  1.  Zur  niederen  Kritik  S.530.  —  2.  Zur 
höheren  Kritik  S.  530.  —  3.  Zur  literarhistorischen  Gruppirung  S.  533.  — 

4.  Zur  Antorschaftskritik  S.  535.  —  5.  Zur  Datirung  S.  537.  —  Schluss 

5.  538.  — 

Register  S.  539.  — 
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Abkürzungen. 


Aelfred  =  Aelfreds  Tod,  Grein  Bibl. 

I  357. 
Aethel.  =  Aetbelstan,   Grein   Bibl. 

I  362. 
Akv.= Atlakvidsi,  Hildebrand*s  Edda 

S.  268. 
D.  Alt.  =  Müllenhoff,  Deutsche  Al- 

terthumskonde  (wenn  ohne  Zusatz 

ist  Band  V,  I  gemeint). 
Alv.  =  Alvissmdl,  Hildebrands  Edda 

S.  81. 
An.  =  Andreas,  Grein  Bibl.  II  9. 
Anz.  f.  d.  Alt.  =  Anzeiger  für  deut- 
sches Alterthum. 
Atlra.  =  Atlamäi,  Hildebrand's  Edda 

S.  270. 
Ausg.  1.  H.  =  Ausgabe  letzter  Hand. 
Az.  =  Azarias,  Grein.  Bibl.  I  116. 

B.  =  Beövulf,  Grein  Bibl.  I  256. 
Beöv.  =  Beövulf,  Grein  Bibl.  I  266. 
Bot.  =  Botschaft  des  Gemahls,  Grein 

Bibl.  I  246. 
Brot  =  Brot  af  Sigurdarkvictu,  Hild. 

Edda  S.  211. 
Byrht.  =  Byrhtnocl,  Grein  Bibl.  1 343. 

CPB.  =  Corpus  poeticum  boreale 
edited  by  Vigfusson  and  Powell. 

Crä.  =3  bi  monna  cräftum,  Grein 
Bibl.  I  204. 

Crist  =  Gynewulfs  Crist,  Grein  Bibl. 
I  149. 


Dan.  =  Daniel,  Grein  Bibl.  I  94. 
Deör  =  Deörs  Klage,    Grein  Bibl. 

I  249. 
Dorn.  =  Domes  däg.  Grein  Bibl.  1 136. 
Drap    =    Drap   Niflunga,   Hildebr. 

Edda  S.  239. 

Eädg.  »  Eadgar,  Grein  Bibl.  I  365. 
Eädm.  =  Eadmund,  Grein  Bibl.  1355. 
Eadv.  =  Eadveard,  Grein  Bibl.  1 358. 
El.  =  Elene,  Grein  Bibl.  ü  106. 
Ex.  =  Exodus,  Grein  Bibl.  I  76. 

Fäf.  =  Fäfnismal,  Hild.  Edda  S.  193. 
Fata  =   Fata  Apostolorum,   Grein 

Bibl.  II  7. 
Fin.  =  Kampf  um  Finnsburg,  Grein 

Bibl.  I  341. 

Gen.  =  Genesis,  Grein  Bibl.  I  1. 
Gnom.  =  Gnomica,  Grein.  Bibl.  II. 

339.  346. 
Gr.  =  J.  Grimm's  Grammatik. 
Gnm.   =   Grimnismdl,   Hild.   Edda 

S.  69. 
Grip.  =  Gripisspd  Hild.  Edda  S.  177. 
Güth.  =  GOthläc,  Grein  Bibl.  II  21. 
Guct.  I II III  =  Gudrunarkvida,  Hild. 

Edda  S.  216,  240,  260. 
Gutt.  hv.  =  Gudrunar  hvoot,  Hild, 

Edda  S.  290. 

H.  =  Hävamal,  Hild.  Edda  S.  86. 
Hamd.  =:  Hamdismdl,    Hild.  Edda 
S.  296. 
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Harb.  =  Harbardsljdd,   Hild.  Edda 

S.  46. 
Hav.  =  Havamil,  Hild.  Edda  S.  86. 
Heiozel  =  Stil  der  altgerm.  Poesie 

QF.X. 
H.  H.  =  Helgakvida  Hundingsbana, 

Hüd.  Edda  S.  160,  162. 
H.  Hl.  =  Helgakyicta  Hjorvardfisonar, 

Hfld.  Edda  S.  140. 
Hei.  =  Heliänd,  herausg.  t.  Sievers. 
Hei.   =»   Helreid  Brynhildar,    Hild. 

Edda  S.  236. 
Hild.  =  Hildebrandslied,  MSD  III. 
m.  =  Höllenfahrt,  Grein  Bibl.  1  101. 
Hy.  =  Hymnen  nnd  Gebete,  Grein 

Bibl.  H  280. 
Hym.   =    Hymiskvida,   Hild.   Edda 

S.  27. 
Hyndl.   =   Hyndlulj(kt,   Hild.  Edda 

S.  121. 
H.  Z.  =  Haapt's  Zeitschrift  ftlr  deut- 
sches Alterthum. 

Jud.  =:  Judith,  Grein  Bibl.  I  120. 
Jol.  =  Juliana,  Grein  Bibl.  II  52. 

Kl.  =  Klage  der  Frau,  Grein  Bibl. 

I  245. 

Kl.  Sehr.  =  Kleine  Schriften. 
Kr.  =s  Gesicht  vom  heiligen  Kreuz, 
Grein  Bibl.  II  143. 

Lar.  =  Fäder  lärcvittas,  Grein  Bibl. 

II  347. 

Lease  =  bi    manna   lease.    Grein 

Bibl.  II  142. 
Lok.  =  Lokasenna,  Hild.  Edda  S.  34. 
LOning  =  H.  Lfinings  Edda. 
LQning  Natur  =  Otto  Lüning,   Die 

Natur  im  altgerm.  und  mhd.  Epos. 

Men  =  Menologium,  Grein  Bibl.  II 1. 
Met.  =ss  Aelfreds  Metra,  Grein  Bibl. 

II  296. 
MF  =   Minnesangs  Frühling,   her. 

von  Moriz  Haupt.  j 


Möd.  =  bi  manna  m6de,  Grein  Bibl. 

I  210. 
MSD.   =   Mullenhoff  und  Scherer, 

Denkmäler. 
Musp  =  Muspilli,  MSD  II. 

Odd.  =  Oddrinargratr,  Hild.  Edda 
S.  252 

Pan.  =  Panther,  Grein  Bibl.  I  233. 
PBB.  =  Paul  und  Braunes  Beitrage. 
Pf.  G.  =  Pfeiffers  Germania. 
Phar.  =  Pharao,  Grein  Bibl.  II  350. 
Phon.  =  Phönix,  Grein  Bibl.  I  215. 
Ps.  =  Psalmen,  Grein  Bibl.  II  147. 

(}F  =  Quellen  und  Forschungen. 

B.  =  Rigst^ula,  Hild.  Edda  S.  112. 
RA.  =  J.  Grimms  RechtsalterthQmer. 
Rät.  =»  Räthsel,  Grein  Bibl.  II  369. 
Reg.  =  Reginsmal,  Hild.  Edda  S.  186. 
Reim.  »  Reimlied,  Grein  Bibl.  II 137. 
Rig.  ^  Rigst)ula,  Hild.  Edda  S.  112. 
Ru.  =  Rufne,  Grein  Bibl.  I  248. 
Run.  =  Runenlied,  Grein  Bibl.  II 351. 

Sal.  =  Salomo  und  Saturnus,  Grein 

Bibl.  II  354. 
Sat.  =  Crist  und  Satan,  Grein  Bibl. 

I  129. 
Schö.   =   Wunder    der   Schöpfung, 

Grein  Bibl.  I  213. 
Seef.  =  Seefahrer,  Grein  Bibl.  1 241. 
Sgdr.   =r   Sigrdrifumal,   HUd.  Edda 

S.  202. 
Sig.  sk.  =  Sigurclarkvida  in  skamma, 

Hild.  Edda  S.  220. 
Sinf.^sSinQotlalok,  Hild.  Edda  S.  175. 
Skim.  =  Skirnismal,  Hild.  Edda  S.  53. 

Taf.  =  Vaf|)rüdnismil,  Hild.  Edda 

S.  60. 
Veg.  =B  Vegtamskvicta,   Hild.    Edda 

S.  18. 
Vid.  =  Vidsid,  Grein  Bibl.  I  851.  , 
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Vol.  =  Voluspa,  Hild.  Edda  S.  1. 
Vol.  sk.   =   Voluspä   hin   skamma, 

'Hild.  Edda  S.  127. 
Vy.  =  bi  manna  vyrde.  Grein  Bibl. 

I  207. 

Wal.  ==  Verse  vom  Walfisch,  Grein 

Bibl.  I  235. 
Wb.  =  Wörterbuch. 


Wefis.  G.  =  Wefisobrunner  Gebet, 
MSD.  I. 

Zaub.  =  TL^a.  Zauberspruche,  Grein* 
Wiilcker  Bibl.  I  312. 

Zs.  =  Hauptes  Zeitschrift  für  deut- 
sches Alterthum. 


[)r.  =  {)rymskvicra,  Hild.  Edda  S.  27. 
Andere  Abkürzungen  verstehen  sich  von  selbst. 
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Capitel  I. 

Einleitung. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  mir  die  Aufgabe  ge- 
stellt, Allee,  was  innerhalb  der  altgermanischen  Poesie  formel- 
haft ist,  zu  sammeln  und  zu  einem  Gesammtbilde  zu  vereinigen. 
Ich  verstehe  dabei  unter  „altgermanischer  Poesie"  die  uns  er- 
haltenen Reste  stabreimender  Dichtung  bei  den  germanischen 
Stämnien,  und  zwar  vorzugsweise  diejenigen,  welche  von  christ- 
lich-gelehrtem Einfluss  nicht  berührt  sind.  Und  ich  verstehe 
unter  „Formeln"  alle  diejenigen  Mittel  des  Ausdrucks,  die 
häufig  genug  auftreten,  um  der  Poesie  einen  eigenartigen  Cha- 
rakter zu  verleihen. 

Eine  derartige  Aufgabe  hat  die  imerwünschte  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  wer  sie  lösen  will  als  sein  eigentliches  Verdienst 
gerade  das  erstreben  muss,  was  zu  erreichen  er  am  wenigsten 
hoffen  darf:  Vollständigkeit.  Denn  in  spitzen  Definitionen  und 
dem  geistreichen  Spiel  mit  abgezogenen  Begriffen  unsem  Ehr- 
geiz zu  befriedigen,  haben  wir  verlernt,  und  für  die  berechtigte 
und  erspriessUche  Deutung  der  Formeln  m  historischer,  philo- 
logischer und  psychologischer  Hinsicht  haben  allzu  treffliche 
Vorgänger  schon  das  Beste  gethan.  Die  Formelsammlungen 
zur  Geschichte  der  germanischen  Literatur  haben  eine  so  alte 
und  glanzvolle  Geschichte,  wie  kein  zweites  Werkzeug  unserer 

Meysr,  Altgennaaitch«  Poesie.  1 


literarhistorischen  Forschung.  In  solchen  Sammlungen  haben 
die  frühesten  Führer  des  deutschen  Geistes  den  Gewinn  ihrer 
Erfahrung  und  ihres  Nachdenkens  niedergelegt,  und  an  solchen 
Sammlungen  haben  die  grossen  Begründer  der  Wissenschaft 
vom  deutschen  Geiste  mit  Ruhm  ihr  Nachdenken  und  ihre 
Erfahrung  geübt. 

Gleich  den  ersten  grossen  geistigen  Erwerb,  von  dem  wir 
wissen,  haben  die  Germanen  ausgewerthet,  um  in  Formelsamm- 
lungen die  Weisheit  der  Väter  aufzuspeichern  und  zu  behüten. 
Die  uralten  Namen,  mit  welchen  sie  die  von  den  Römern 
entlehnten  Buchstabenzeichen  benannten,  waren  zugleich  Stich- 
worte für  festgeprägte  Aussage-  und  Forderungssätze,  deren 
Typ^^  die  ags.  »Denksprüche«  am  getreuesten  bewahren  m(^n. 
Und  wahrscheinlich  waren  in  derselben  Weise  schon  die  Namen 
jener  symbolischen  Ideogramme  verknüpft  worden,  mit  denen 
die  Germanen  der  taciteischen  Zeit  Zauber  trieben  und  vor 
allem  die  Grötter  befragten.  Wurde  eine  Reihe  solcher  formel- 
haft starrer  Sätze  diurch  den  Faden  des  Alphabets  zusammen- 
gehalten, so  stützten  Buchstabennamen  und  Lehrsätze  sich 
gegenseitig  im  Gedächtniss.  —  Diese  ältesten  Runenlieder 
aber  können  wir  niu:  erschliessen;  als  letztes  Ueberbleibsel 
besitzen  wir  nur  vielleicht  den  altgermanischen  Begleitsatz  der 
F-Rune.  Aber  Runenlieder  jüngerer  Art  sind  uns  ausdrücklich 
bezeugt;  ein  Schatz  zauberkräftiger  Formeln  wird  dem  0{>inn 
als  Grundlage  seiner  Macht  zugeschrieben,  einen  Schatz  zauber- 
kräftiger Formeln  soll  Sigrdrlfa  ihrem  Befreier  als  Gabe  des 
Dankes  spenden,  und  diese  mythischen  Formelsammlungen  sind 
das  Abbild  derjenigen,  deren  Besitz  für  die  Fahrenden  Quelle 
des  Erwerbs  und  des  Ansehens  war.  — 

Unterscheiden  sich  nun  aber  Formelsammlungen  solcher 
Art  von  dem,  was  wir  jetzt  gewöhnlich  unter  diesem  Namen 
verstehn,  doch  noch  in  dem  Punkt,  daas  sie  aus  selbständigoi 
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eiozeln  brauchbaren  Stücken    zusammengefügt   sind,    so    fehlt 
es    dem  germanischen    Alterthum    keineswegs    an    Zusammen- 
stellungen   unselbständiger    und    einzeln    nicht    verwendbarer 
Formeln  zu  praktischen  Zwecken.    Auf  der  Grenze  zu  solchen 
Compilationen    stehen    die    Sprichwörtersammlungen ,    welche 
schon  sehr  früh  auftreten,  bald  unverarbeitet  (so  auf  deutschem 
Boden),  bald  in  einen  Rahmen  gef asst  (wie    die  alten  HävamU 
und    die    ags.    „Lehren    des    Vaters**)-     Denn    das  Sprichwort 
ist  nur   dazu  da,  um  angewandt,  benutzt,  auf  einen  bestimm- 
ten Fall    bezogen  zu    werden.     Andere    Acerrae   und  Thesauri 
verwandter  Bestimmung  dürfen  wir   mit  Bestimmtheit  voraus- 
setzen.      So    war    z.    B.     den    altgermanischen    Fürstenhöfen 
genaue  Kenntniss  der    Genealogie    und    sonstiger    Personalver- 
hältnisse  bei  ihren  Nachbarn  von  hoher  Wichtigkeit  —  nicht 
blos    der   Aufmerksamkeit   wegen,    mit    der   jeder  Adel  solche 
Dinge  verfolgt,  sondern  auch  um  des  höchst  reellen  Interesses 
wegen,   welches   rechtliche    Fragen   wie   Erbschaft    und    Blut- 
rache mit  sich    bringen.      Im   Gefolge    jedes    Fürsten    scheint 
nun  ein  Höfling,  irgend  ein  alter  vielerfahrener  Mann,   gleich- 
sam amtlich  diese  Kenntniss  gehegt  zu  haben,  der  so    in    der 
lebendigen    Bibliothek    der    Höfe    den    Gothaischen   Almanach 
vertrat,  wie  im  Norden  der  Gesetzsprecher  das  Gesetzbuch,  oder 
wie    der    Spielmann    Schwankbuch    und    Unterhaltungslektüre. 
Seine  besondere  Aufgabe  war  es,  über  fremde  Gäste  zu  unter- 
richten, um  vor  lügenhaften  Angaben  und  vor  Verletzungen  der 
Etikette  zu  schützen.      Dieser  introducteur  des  ambassades  (är 
and  ombiht  Beov.  336  vgl.  D.  Alt.  V.  289)  wird  auch  seinerseits 
durch  eine  stehende  Formel  charakterisirt:  chüd  ist  mir  al  ir- 
mindeot  sagt  Hildebrand,  cui  noti  sunt  regiones  et  noti  domini 
bene  heisst  es  im  Ruodlieb,  und  genau  ebenso  wird  noch  Hagen 
mit  den  Worten  eingeführt:    Dem    sint    kunt    diu    riche  und 

elliu  fremdiu  laut  (vergl.  Zs.  29,  131  Anm.;    ähnlich  übrigens 
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auch  Val.  43).  Man  wird  nicht  zweifehl  können,  dass  diese 
Hofgenealogen  ihr  Wissen  in  gereimten  Registern  der  Fürsten- 
geschlechter  bewahrten  und  überlieferten  —  Register,  für  die 
das  Hyndlulj6|>  ein  klassisches  Muster  giebt  und  zu  denen  die 
nafna|>ulur  der  älteren  und  jüngeren  Eklda  kleinere  Gegenstücke 
liefern.  (Solche  poetische  Adelslexika  kannte  auch  das  griechi- 
sche Alterthum:  v.  Willamowitz ,  Homerische  Untersuchungen« 
S.  148).  Von  dem  Rahmen  eines  lyrischen  Gedichts  sind  solche 
Denkverse  im  Vidsid  zusammengehalten.  —  Auch  an  Meregarto 
darf  erinnert  werden. 

Der  letzte  Schritt  endlich,  um  aus  den  anfänglich  so  inhalt- 
reichen Formelsammlungen  leere  Hilfsmittel  für  den  praktischen 
Gebrauch  zu  machen,  geschah  im  Norden.  Ein  Gedicht  wie 
die  Alvissmäl  ist  von  der  Einkleidung  abgesehen  völlig  gleich- 
artig mit  einer  Zusammenstellung  wie  die,  welche  Sievers  seiner 
Heliand-Ausgabe  beigefügt  hat:  unter  den  betreffenden  Schlag- 
wörtern werden  die  zur  Verfügung  stehenden  Synonyma  ange- 
führt. In  grossem  Massstabe  bietet  dann  das  alte  „Lehr-  und 
Handbuch  der  Skaldschaft*'  (Müllenhoff  Alterthumskunde  V  168) 
Register  dieser  Art  und  die  Edden  bedeuten  in  dieser  Hinsicht 
wie  in  jeder  anderen  den  Höhepunkt  der  Literaturgeschichte  im 
germanischen  Alterthum.  — 

Im  deutschen  Mittelalter  sind  Sammlungen  poetischer 
Formeln  nicht  nachzuweisen;  die  typischen  Epitheta  und  Ver- 
gleiche wie  die  imümer  neu  verwandten  festen  Verse  scheinen 
lediglich  in  verarbeiteter  Gestalt  von  einem  Sänger  dem  andern, 
von  einer  Generation  und  Landschaft  der  andern  überUefert 
worden  zu  sein.  Auch  eine  Codification  bestimmter  Ausdrücke, 
wie  es  z.  B.  die  goldene  Schmiede  für  die  Marienformehi  ist, 
dient  nicht  praktischen  Zwecken  und  ebenso  sind  Sprichwörter- 
Sammlungen  wie  die  Freidanks  autonom.  Eigentliche  poetische 
Formelbücher  ganz  von  der  Art  der  Skälda  begegnen  uns  erst 


wieder  in  der  nhd.  Poesie,  in  den  poetischen  Hül&büchem  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  (v.  Waldberg,  Die  deutsche  Renaissance- 
Lyrik,  S.  229  f.),  und  sie  sind  auch  hier  gerade  wie  dort  Sym- 
ptome der  Verknöcherung  einer  zu  poetischem  Kunsthandwerk 
herabgesunkenen  Beru&dichtung.  — 

Doch  nicht  bloss  die  praktischen,  auch  die  theoretischen 
Zwecken  dienenden  Formelsammhingen  erfreuen  sich  eines  ehr- 
würdigen Alters.  Parallelstellen  hatte  schon  die  antike  Philo- 
logie der  Griechen  und  Römer  gesammelt,  und  das  Bibelstudium 
heiligte  dann  das  Au&uchen  anologer,  sich  gegenseitig  bekräf- 
tigender oder  erklärender  Stellen.  Für  die  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  aber  waren  es  auch  hier  die  Männer,  welche 
man  überall  als  Bahnbrecher  zugleich  und  als  unerreichte  Muster 
KU  nennen  hat,  die  Anfang  imd  Vorbild  schufen.  Ludwig 
Uhland  hatte  schon  1824  das  Meisterstück  beschreibender  Lite- 
raturgeschichte, die  Abhandlung  über  den  ^Cnnesang  abge- 
schlossen, in  der  ein  unendlicher  Reichthum  von  typischen 
Anschauungen  und  Ausdrücken  aufgespeichert  war.  Aber  dies 
Werk  ward  erst  1870  veröffentUcht  und  so  ward  der  Leitstern 
aller  diesbezüghchen  Arbeiten  auch  hier  Jacob  Grimm.  In  der 
Grammatik  und  in  vielen  anderen  Arbeiten,  namentUch  in  den 
Reohtsalterthümem  von  1828,  hatte  er  auch  über  das  Gebiet 
der  germanischen  Poesie  hinangehend  formelhafte  Termini  imd 
Sätze  mit  jener  unvergleichlichen  Belesenheit  angehäuft,  mit 
jenem  feinen  Sinn  gedeutet,  die  ihm  eigen  waren.  Aber  eine 
eigentliche  Sammlung  poetischer  Formeln  der  altgermanischen 
Poesie  gab  er  erst  1840  mit  dem  Anhang  zu  Andreas  und 
Elene,  nachdem  für  die  mhd.  Poesie  ihm  W.  Grimm  mit  den 
Anmerkungen  zum  Freidank  1834  und  zur  goldenen  Schmiede 
1840  vorausg^angen  war.  Konnte  auch  unmittelbar  nach 
jener  lebensvollen  und  klaren  Literpretation  formelhafter  Wen- 
dungen eine  so  wüste  Compilation  wie   1841   die  Eiseleins  er- 


scheinen,  bo  zeigte  sich  doch  bald  die  Fracht  von  J.  Grimm's 
vorbildlicher  Arbeit  in  zwei  schönen  und  inhaltsvollen  Abhand- 
lungen: in  Vilmars  Alterthümem  im  Heliand  1845  und  Wein- 
holds  Spicilegium  formularuro  1847. 

Hatte  man  bis  dahin  vorzugsweise  Uebereinstimmungen 
aufgesucht,  so  begann  man  nach  einer  längeren  Pause  die 
Formeln  auch  als  unterscheidende  Merkmale  zu  prüfen.  Den 
Anstoss  zu  einem  frischen  Aufschwung  des  Formelstudiums  gab 
wohl  die  Veröffentlichung  von  Uhlands  Schriften  1870,  für  die 
neue  Richtung  aber  scheint  das  Werk  eines  klassischen  Philo- 
logen bestimmend  gewesen  zu  sein:  die  zweite  Sammlung  von 
Immanuel  Bekkers  Homerischen  Blättern,  1872  erschienen, 
welche  epische  Formeln  vorzugsweise  der  altfranzösischen  Dich- 
tung denen  der  griechischen  Volksepen  g^enüberstellte.  Da- 
nach wandte  Scherer  in  den  Deutschen  Studien,  besonders  in 
dem  zweiten  Heft  1874,  die  Formelvergleichung  an,  um  auf 
dem  Boden  gleicher  Gestaltungen  das  Mass  poetischer  Individu- 
aUtät  zu  bestimmen,  und  1875  machte  Heinzel  in  seiner  höchst 
anregenden  Schrift  über  den  Stil  der  altgermanischen  Poesie 
den  kühnen  Versuch,  auch  dies  Mittel  zur  Ergründung  der 
poetischen  Volksindividualität  zu  verwerthen. 

In  beiden  Stadien  hatte  die  Geschichte  der  theoretischen 
Formelsammlungen  mit  der  Geschichte  der  theoretischen  Metrik 
eine  Aehnhchkeit  gezeigt,  die  auf  innerer  Analogie  beruhte. 
Und  so  war  es  für  beide  Gebiete  auch  derselbe  Mann,  welcher 
eine  neue  Aera  eröffnete,  indem  er  von  aller  Speculation  zxmächst 
absehend  energisch  auf  eine  vollständige  Aufnahme  des  wirklich 
Vorhandenen  ausging.  Sievers'  mustergiltiges  Formelverzeichniss 
zu  seiner  Heliandausgabe  erschien  1878  und  hat  auf  alle  Arbei- 
ten dieser  Art  einen  entscheidenden  Einfluss  geübt.  Diesmal 
folgte  die  mhd.  Formelsammlung  der  altdeutschen  nach,  indem 
1882  Wilmanns'   vorzüglicher  Anhang   zu   seinem  Leben    und 


Dichtai  Walthen  erschien.  Ans  der  nmfangHchep  Zahl  klei- 
nerer Sammlungen,  die  sich  diesen  Mostem  anschloasen,  hebe 
ich  hier  nur  hervor  Arndt  Ueber  die  altgermanische  q[>iflche 
Sprache  Tübingen  1877,  Merbach  Das  Meer  in  der  Dichtung 
der  Angelsachsen  Breslau  1884,  Otto  HoSmann  Beimformeln  im 
Westgermanischen  Freiburg  1885,  W.  Bode  Die  Kenningar  in 
der  ags.  Dichtung  Strassburg  1886,  Schütze  Beilzäge  zur  Poetik 
OtMeds  Kiel  1887.  Die  meisten  Bearbeitangen  haben  die 
Formeln  der  ags.  Poesie  gefunden  —  leid^  sind  es  neben  den 
angeführten  zum  Theil  vorzüglichen  Schriften  auffallend  oft 
Abhandlungen  von  erschreckender  Gedankenarmuth  und  sklavi- 
scher Nachahmung  einer  allerdings  praktischen  Schablone. 
Für  die  altn.  Formeln  hat  wenigstens  bestimmte  Klassen  Grön- 
dals  Clavis  poetica  antiquae  linguae  s^tentrionalis  schon  1864 
erschöpfend  behandelt.  —  Die  entsprechenden  Arbeiten  zur 
Kenntniss  der  mhd.  Formeln  habe  ich  Ze.  f.  d.  Alt.  29,  131 
verzeichnet.  — 

Den  Gredanken,  auf  die  lange  Reihe  dieser  Vorarbeiten  eine 
umfassende  Sammlung  der  Formeln  in  der  altgermanischen 
Poesie  aufzubauen,  gab  mir  mein  verehrtester  Lehrer.  Scherers 
wissenschaftliches  Interesse  bew^te  sich  in  jener  Zeit  haupt- 
sachlich um  die  Probleme  der  neu  zu  errichtenden  Poetik,  und 
als  eine  specieUe  Poetik  war  auch  diese  Arbeit  gedacht:  als 
eine  nach  Möglichkeit  vollständige  Beschreibung  der  in  dieser 
Poesie  v<Mrhandenen  Formen  dichterischer  Produktion  (vgl. 
Scherers  Literaturgeschichte  S.  770  Poetik  S.  64).  Nur  was 
der  Metrik  oder  der  Grammatik  (namentlich  der  Syntax)  ange- 
hört, hatte  ausser  Betracht  zu  bleiben.  —  Wäre  dieses  Ziel  erreicht 
worden,  so  würde  die  Zusammenstellung  der  charakteristischen 
Züge  einerseits  für  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und 
die  Beurtheilung  bestimmter  Epochen  und  Individualitäten  neue 
Grundlagen  liefern,    andererseits  zur  vergleichenden  Literatur* 
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geschichte  den  Baustein  einer  ersten  exakten  Einzelaufnahnie 
abgeben.  Wie  weit  ich  indess  hinter  der  Aufgabe  zuräckgeblieben 
bin,  weiss  ich  nur  zu  gut.  Dennoch  wird  man  der  Arbeit 
hoffentlich  etwas  anmerken  von  dem  freudigen  Eifer,  mit  dem 
ich  Scherers  Andeutungen  auszuführen  versuchte,  von  der  Freude, 
welche  gekrönt  wurde  durch  seine  Anerkennung  der  ihm  vor- 
gelegten Arbeit  imd  die  Erlaubnis»,  die  Schrift  ihm  widmen 
zu  dürfen.  Aber  ich  habe  das  fertiggestellte  Buch  ihm  nicht 
überreichen  können.  Feminis  lugere  honestum  est,  viris  me- 
minisse.  — 

Die  Eintheilung  des  Stoffs  suchte  ich  der  ungefähren  Ent- 
wicklung der  Formeln,  wie  ich  sie  mir  denke,  anzupassen; 
vor  allem  aber  ging,  mein  Augenmerk  darauf,  sie  recht  praktisch 
und  übersichtlich  zu  gestalten.  Um  meine  Disposition  zu 
rechtfertigen,  bedarf  es  daher  einiger  Worte  über  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Formeln,  über  die  in  der  Schlussab- 
handlung des  Buchs  dann  eingehender  wird  gehandelt  werden 
können.  — 

Wie  entstehen  poetische  Formeln?  Wir  können  auf  den 
seit  Herder  unendlich  oft  wiederholten  Satz,  die  Poesie  sei 
älter  als  die  Prosa,  hier  natürlich  nicht  näher  eingehen.  Lassen 
wir  aber  auch  seine  zweideutige  Wahrheit  dahingestellt,  so  ist 
jedenfalls  so  viel  sicher,  dass  von  vornherein  das  Material  der 
Poesie  mit  dem  der  Alltagssprache  identisch  ist.  Erst  die 
Verwendung  dieser  allgemeinen  Sprache  zu  Zwecken  der  Dich- 
tung bringt  eine  besondere  Abart  des  sprachlichen  Vorrats  zu 
Stande.  Erstens  nämlich  übt  die  specielle  Verwendimg  eine 
sondernde,  mindernde  Wirkung  aus.  Alle  älteste  Poesie,  min- 
destens soweit  wir  hier  ims  mit  ihr  zu  beschäftigen  haben, 
besitzt  —  nicht  nur  für  uns,  sondern  an  sich  —  einen  feier- 
lichen, mehr  oder  minder  dem  religiösen  nahe  stehenden  Cha- 
rakter.    Weil  sie  diesem  nicht  zusagen,  fallen  zahllose  Begriffe, 


H'orte,  auch  wohl  schon  Wortverbindungen  ausser  Betracht. 
Noch  grösser  ist  jedenfalls  die  Zahl  derjenigen  Worte  imd 
Wendungen,  die  thatsächlich  poetisch  verwandt  worden  sind, 
neben  anderen  aber  sich  nicht  behaupten  konnten,  weil  diese 
anderen  bei  gleichem  Inhalt  formell  der  dichterischen  Ver- 
wendung besser  entsprachen  —  ein  Prozess  der  Auslese,  der 
sich  unaufhörlich  wiederholt.  Sobald  die  metrische  Form  sich 
genügend  befestigt  hat,  kommt  mit  ihr  ein  zweites  Kriterium 
für  die  poetische  Verwendbarkeit  des  Sprachstoffs  zur  Geltung 
und  beseitigt  wieder  bis  dahin  Brauchbares  und  Gebrauchtes. 
Eine  noch  engere  Auswahl  trifft  dann  der  Geschmack  der  Zeit, 
der  Schule,  des  Dichters  u.  s.  w.  —  Zweitens  aber  hat  die 
poetische  Verwendung  auch  das  Vermögen,  zu  schaffen  und 
zu  mehren.  Zur  Erhöhung  des  feierlichen  Charakters,  zur 
sicheren  Erzielung  einer  bestimmten  Wirkung  werden  Wort- 
verbindungen, auch  wohl  Worte  neu  versucht,  auf  die  die  ge- 
wöhnliche Sprache  nie  geführt  hatte.  Mit  der  strengeren 
Festigung  der  Form  wird  der  Einfluss  des  bereits  in  den 
poetischen  Vorrath  aufgenommenen  Materials  auf  den  neu  auf- 
zunehmenden Sprachstoff  immer  grösser  und  der  letztere  wird 
in  manigfaltiger  Art  nach  der  Analogie  des  ersteren  umge- 
wandelt. —  Auch  hier  findet  dann  wieder  eine  imaufhörliche 
Sichtung  statt.  So  bildet  sich  aus  der  allgemeinen  Sprach- 
weise  heraus  eine  poetische  Sprache,  die  der  Alltagsrede  schliess- 
lich geradezu  fremd  gegenüberstehen  kann.  In  völlig  analoger 
Weise  bilden  sich  wieder  mit  der  Zeit  innerhalb  der  poetischen 
Sprache  einzelne  Abarten,  so  dass  die  klassische  Philologie  zu- 
treffend von  einem  heroischen,  elegischen,  meUschen  Dialekt 
spricht. 

Diese  letztere  Scheidung  ist  für  unsere  Arbeit  nicht  durch- 
zuführen, da  in  der  altgermanischen  Dichtung  aus  der  chorischen 
Poesie  heraus  die  Gattungen    sich  noch  nicht  zu  wirklich  ge- 
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trennten  Sonderexistenzen  herausgearbeitet  haben.  Zwar  ist  die 
Entfernung  von  der  Alltagsspracbe  in  dieser  Zeit  unzweifelhaft 
schon  eine  beträchtliche;  durch  jahrhundertelange  dichterische 
Thätigkeit  hat  sich  ein  reicher  Sprachschatz  der  Dichtung  an- 
gehäuft, der  in  Worten  und  Wendungen  oft  genug  deutiich 
das  Gepräge  eines  »erhöhten  Stils«  trägt.  Eine  Beeinflussung  durch 
kunstmässige  Absichten  und  Versuche  aber  zeigt  sich  erst  ein 
Beginn,  reicher  entwickelt  nur  in  der  altn.  Dichtung.  Die 
poetische  Sprache  der  uns  erhaltenen  Reste  also  steht  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  der  nur  durch  die  Vortragsart  von  der  ge- 
wöhnlichen Rede  verschiedenen  Sprache  der  ersten  poetischen 
Versuche  bei  Naturvölkern  einerseits  xmd  der  bis  zur  Unver- 
ständlichkeit  künstlichen  Dichtersprache  z.B.  der  Skalden  anderer- 
seits. 

Es  versteht  sich  nun  aber  von  selbst,  dass  die  Eigenart  der 
altgermanischen  Völker  und  ihrer  Dialekte  aus  dem  gemein- 
samen Besitz  auch  hier  verschiedenartige  Formen  entwickelt 
hat.  Wie  die  allgemeine  Sprache,  geht  auch  die  poetische 
Sprache  der  Angelsachsen,  Altsachsen,  Skandinavier  immer 
mehr  ihren  eigenen  Gang.  Die  ununterbrochene  Zufuhr  neuen 
Materials  wirkt  wohl  der  Scheidung  der  Dichtersprache  von 
der  Alltagssprache  des  gleichen  Landes  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  entgegen,  dient  aber  dazu,  die  Scheidung  zwischen  den 
poetischen  Dialekten  der  verschiedenen  Völker  mehr  und  mehr 
zu  steigern,  da  eben  in  England  anderes  zuwächst  als  in 
Island  u.  s.  w.  Doch  auch  auf  diesem  Wege  ist  die  Sprache  der 
stabreimenden  Poesie  immerhin  nicht  so  weit  gekomimen,  dass 
nicht  die  Uebereüistimmung  die  Verschiedenheiten  bei  weitem 
überträfe.  Die  entschiedenste  Sonderentwickelung  zeigt  die 
eddische  Poesie.  Oder,  richtiger  ausgedrückt,  sie  zeigt  die 
ungestörteste  und  daher  consequenteste  Entwickelung  und  die 
Abweichungen  sind  auf  der  Seite  der  ags.  und  noch  mehr  der 
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as.  DichtQDg,  weil  diese  von  Christenthum  und  Gelehrsamkeit 
weitgehend  beeinflnsst  sind.  Von  der  ahd.  Alliterationfipoesie 
ist  uns  leider  gar  zu  wenig  erhalten  und  dies  meist  von  ehrist- 
lich-lateiniflcher  Bildung  durchdrungen.  — 

Mit  dieser  Skizze  der  Geschichte  der  poetischen  Sprache 
ist  unsere  Anordnung  vorgezeichnet.  Wir  versuchen  der  histo- 
rischen Folge  nachzugehen,  in  der  die  einzehien  Stufen  der 
Auslese  und  Ausbildung  in  der  poetischen  Sprache  sich  folgten. 
Daae  diese  Folge  nur  ganz  allgemein  zu  denken  ist  und  die 
wenigsten  Gruppen  andere  Gruppen  als  schon  fertig  voraus- 
setzen, ist  selbstverständlich.  Ebenso,  dass  an  eine  Chronologie 
inerhalb  der  einzelnen  Gruppen  vorerst  kaum  je  auch  nur  zu 
denken  ist,  weshalb  wir  für  diese  eine  Anordnung  nach  mehr 
mechanischen  Prinzipien  wie  z.  B.  die  alphabetische  wählen 
musflten.  Schichten  auch  innerhalb  der  altgermanischen  Poesie 
abzamessen,  wird  ja  wohl  später  gelingen;  für  jetzt  war  nur 
nach  jenen  allgemeinen  Voraussetzungen  abzugrenzen. 

Nun  versteht  sich,  dass  eine  vollständige  Aufnahme  aller 
überhaupt  verwandten  Worte  und  Wendungen  gar  nicht  erstrebt 
werden  sollte.  Denn  dadurch  würde  von  dem  eigentlichen  spe- 
cifischen  Wortschatz  der  Dichtersprache  ein  unreines  Bild  g^e- 
ben  werden.  Vereinzeltes  ist  für  unsere  Au^be  nicht  von 
Belang,  weil  wir  ja  nur  typische  Erscheinungen  behandeln 
wollen.  Da  ist  nun  also  die  Reihenfolge  die:  zunächst  concen- 
trirt  sich  die  Dichtung  auf  eine  ziemlich  beschränkte  Anzahl 
von  Begriffen,  und  zwar  die  altgermanische  auf  eine  besonders 
eng  b^renzte  Zahl.  Für  diese  findet  weiter  dann  Wortwahl 
statt,  gleich  aber  hier  auch  schon  Wortbildung  (im  poetischen 
Sinne:  Entstehen  der  kenningar  u.  dgl.).  Wie  für  die  Syntax 
eine  allgemein  gültige  R^el  sich  später  feststellt  als  für  Kate- 
gorien der  Wortbildung,  wie  also  z.  B.  überall  eine  freiere 
Wortstellung  der  ger^elten  vorausgeht,    so  geht  die  Festigung 
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der  poetischen  Sprache  weiter  vom  Einfachen  zum  Complicirten 
empor:    Wortgruppe  —  Vers  —  Versgruppe.      Der  Satz,    mit 
dem  Vers    zunächst    wohl    zusammenfallend,    wird   bald    zum 
höheren  Begriff:  Satz  —  Satzgruppe,    und    so  lässt  sich   auch 
noch  zu  Gedicht  und  Gedichtgruppe  (zusammengehöriger  Lieder, 
wie  etwa  der  Helgi-  und  Sigurdlieder)  aufsteigen.  —  Am  besten 
können  wir  die  Entstehung,   die  so  \äelleicht  allzu  schematisch 
aufgefasst    scheint,    ims  an   einer  anologen   Entwickelung  ver- 
gegenwärtigen.    Wie    die    poetische   Sprache    der   allgemeinen, 
so  wächst  die  Schriftsprache  der  gesprochenen  nach.      Erst 
fallen  Worte  aus  als    nicht    schriftgemäss ;    dann  Wendungen, 
Satzformen  u.  s.  w.     SchUessUch    ist   sogar    die  Art   der  Ein- 
theilung    des  Ganzen   bestimmt:    Capitel,    Abschnitte,    Absätze 
folgen  einer  allgemeinen  Convenienz.     Bei  zunehmender  Erstar- 
rung kann  so  alle  Form  mechanisirt  werden. 

Diese  „historische"  Eintheilung  wird  jedoch  von  einem 
zweiten  systematischen  Princip  gekreuzt,  über  das  später  zu 
handeln  ist.  Die  Scheidung  in  gebundene  und  freie  Formeln, 
d.  h.  solche  die  innerhalb  der  Poesie  überall,  und  die  nur  an 
bestimmter  Stelle  vorkommen,  (wie  z.  B.  einerseits  die  Umschrei- 
bung, andererseits  der  Refrain)  ist  für  die  poetische  Technik 
vielleicht  noch  wichtiger,  als  die  vorige  Anordnimg.  Für  unsere 
Aufgabe  aber  schien  die  erstere  mir  natürUcher,  übersichtUcher, 
besser  durchzuführen.  Wer  übrigens  die  freien  und  die  gebun- 
denen Formeln  zusammenstellen  will,  braucht  nur  die  in  meinem 
Schema  unter  A  und  B  gestellten  Gruppen  zu  vereinigen. 
Dies  Schema  ist  nun  das  folgende: 
I.  Begriffe. 

A.  an  sich  der  poetischen  Sprache  eigenthümlich. 

Hauptbegriffe:  Gegenstände  der  altgermanischen  Poesie. 

Nebenbegriffe:  Zahlen,  Zeitangaben,  Tonbezeichnungen. 


13 

£.  in  bestimmter  Stellung  oder  Verknüpfung  der  poetischen 
Sprache  eigenthümlich. 

Gegenstande  der  Vergleichung  (Ideale), 
n.  Worte. 

A.  heiti  und  kenningar. 

B.  Farbenangaben  und  andere  Epitheta.  Apposition.   Be^eit- 
aatze. 

ni.  Wortgruppen. 

A.  1.  Das  Wort  mit   demselben   Worte:    Wortwiederholung 

(Unterarten:    varürte   und  flectirte  WortwiedeAolung). 

2.  Das  Wort  mit  einem  innerlich  verwandten  Worte: 
Zwillingsformeln. 

3.  Das  Wort  mit  einem  äusserlich  ähnlichen  Worte:  Wort- 
Spielereien  [Vgl.  IV.  B  1—3] 

B.  Das  Wort  mit  demselben   Worte:  Wortaufnahme  (Unter- 

art: anaphorischer  Dreizeiler).     [Vgl.  V  B]. 

IV.  Verse. 

[A  würde  die  metrische  Gestalt  der  Verse  zu  behandeln  haben]. 
B.  1.  Der  Vers  mit  demselben  Verse:  Doppelverse. 

2.  Der  Vers  mit  einem  innerlich  verwandten  Verse :  Paral- 
lelverse. 
[3.  Der  Vers  mit  einem  äusserlich  ähnlichen  Verse:  Reim 
als  Bindemittel  der  Verse].     [V^.  HI  A.]. 

V.  Versgruppen. 

[A  würde  die  Regeln  des  Strophenbaus  behandeln  müssen]. 
B.  1.  Der  Vers   mit   demselben    Verse:    Kehrzeile   (Refrain, 
Gr^enrefrain,  Mittelrefrain). 

2.  Der  Vers  mit  einem  innerlich  verwandten  Verse:  Satz- 
formeln (Eingangs-  und  Schlussformeln,  Abschnittfor- 
meln, Ausdruckformeln). 

3.  Der  Vers  mit  einem  äusserlich  ähnlichen  Verse:  Wieder- 
holte Verse,  stehende  Versau^änge     [Vgl.  III  B.]. 
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VI.  Sätae. 

[A  würde   über  das  Verhältnise    zwischen  Form  und  Inhalt 
zu    handeki    haben:    Verse    brechen   und  binden,    über- 
laufende Constniktion,  Verhältniss  der  Interpunktion  zu 
den  Caesuren  u.  s.  w.]. 
B.  1.  Der   Satz    mit   demselben    Satz:    Häufung    (Unterart: 
Priamel). 

2.  Der  Satz  mit  einem  innerlich  verwandten  Satze:   Ver- 
gleich xmd  Metapher .  Sprichwort. 

3.  Der  Satz  mit  einem  äusserlich  ähnlichen  Satze:   Anti- 
these.    [Vgl.  niA  1—3,  IVB  1—3]. 

Vn.  Satzgruppen. 

[A  müsste  die  Gliederung  der  (Jedichte  behandeln.] 
B.  Parallelismus  der  Theile.  — 
/  Auf  diese  Zusammenstellungen  lasse  ich  dann  eine  kurze 

Recapitulation  ihrer  Ergebnisse  folgen.  — 

Hätten  wir  auf  den  Inhalt  der  altgermanischen  Poesie 
näher  eingehen  wollen,  so  wäre  auch  in  der  Zeichnung  der 
Charaktere  wie  in  der  Anordnxmg  der  Fabel  Formelhaftes  im 
Einzelnen  nachzuweisen  gewesen,  gerade  wie  es  für  die  altn. 
Saga  Heinzel  aufgedeckt  hat.  Hierbei  mussten  wir  uns  aber 
auf  das  Allgemeinste  beschränken.  — 

Es  ist  an  diesem  Schema  gewiss  Vieles  auszusetzen,  und 
dass    die    Grenzen    fliessend  sind,     liegt    in  der  Sache   selbst. 

Doch  ist  der  Parallelismus,  den  unsere  Disposition  zeigt, 
kein  künstlich  hergestellter:  er  beruht  (wie  schon  bemerkt)  auf 
der  durch  alle  Klassen  hindurch  gehenden  Scheidung  von  freien 
und  gebundenen  Formeln.  Bei  den  „Sätzen**  liegt  im  Gegen- 
satz zu  den  „Versen**  das  Hauptgewicht  auf  dem  Inhalt;  gleich- 
wohl bilden  die  Sätze  meist  auch  metrisch  ein  Ganzes.  — 

Benutzt  habe  ich  für*  meine  Arbeit  folgende  Textausgaben: 
für  das  altnordische  Hildebrands  Ausgabe  der  Edda  und  Gerings 
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Gloesar  lu  den   Liedern    der  Edda    sowie    (für   die    heiti    und 
kenningar)  Lünings  Wörterbuch  zu  seiner  Edda;  (Grogaldr  und 
F]0]svinnBinÄl  habe  ich  wie  Hildebrand  fortgelassen,  selbstver- 
ständlich   auch    Hrafnagaldr    und    S61arlj6{>;     wo     ich     auf 
diese  Lieder  verwiesen  habe,  beziehen  sich  meine  Angaben  auf 
Bugges  Ausgabe),  für  daa  Angelsachsische  Greins  Bibliothek  der 
agg.  Poesie  sanunt  dem  Sprachschatz,  Wülkers  noch  unvollen- 
dete neue  Ausgabe  nur  für  die  dort  fehlenden  Stucke  (Waldere 
und  Zaubersprüche),    ausserdem  Kluges  Ags.  Lesebuch  für  die 
Oratio  Poetica;    für  das  Altsächsische  Sievers'  Heliandausgabe 
(die    kleineren    nd.   Denknäler   kommen   ausser    den    auch   in 
M  S  D  enthaltenen  Sprüchen  bei  Heyne  N.  X  nicht  in  Betracht); 
für  das  Althochdeutsche  Müllenhoff   und  Scherers  Denkmäler; 
für  das  Altfriesische  Heynes  Formulae  allitterantes  ex  antiquis 
l^bns  lingua   frisica  oonscriptis  extractae,    Halle    1865.     Von 
anderen  Schriften  hebe  ich  ausser  den  schon  mit  Dank  genann- 
ten   Arbeiten    besonders    von  Uhland,    J.  Grimm,  Vilmar  mid 
Weinhold  die  für  alle  Kunde  der  altgermanischen  Poesie  grund- 
l^nden  Arbeiten  Müllenhofb,  namentlich  Deutsche  Alterthimis- 
kunde  V,  I  und    die  mit  Liliencron  verfasste  Abhandlung  Zur 
Runenlehre  hervor;  femer  für  altn.  Literaturgeschichte  Rosenberg 
Nordboemes    aandsliv  B.  I  Kopenhagen   1877,   für   angelsäch- 
sische ten  Brink  Greschichte  der  englischen  Literatur  B.  I,  für 
altdeutsche    Scherers  Literaturgeschichte.      Andere  Werke  sind 
noch  an  Ort  und  Stelle  dankbar  zu  nennen.    Persönlichen  Dank 
schulde  ich  vor  allem  W.   Scherer,    dann    für   einzelne    Nach- 
weisongen    und    Hilfsleistungen    den    Herren    Pr.   J.    Hoffory, 
Dr.  O.  Pniower,  Pr.  O.  Schroeder,  Dr.  L.  Traube  und  Anderen. 
Möge   die  Arbeit  der  Vorgänger  und  der  Förderer    nicht   ganz 
unwerth  seini  — 
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V  '    \ 


Capitol  If. 

Hauptbegriffe  der  altgermanischen  Poesie. 

§  1.     Ideen. 

Um  uns  darüber  klar  zu  werden,  welche  Gegenstände  für 
die  altgerm.  Poesie  bezeichnend  sind,  indem  die  Stoffwahl  der 
alten  Dichter  durch  sie  ausgedrückt  wird,  um  also  die  Haupt- 
begriffe  dieser  Dichtungen  kennen  zu  lernen,  stehen  uns  drei 
Wege  offen:  wir  müssen  prüfen,  was  die  zu  bellenden  Worte 
—  was  die  nachzuweisenden  Typen  und  Motive  —  was  endlich 
ausdrückliche  Ansprüche  innerhalb  dieser  Gedichte  uns  lehren 
können.  Der  erste  dieser  Wege  ist  der  erfolgreichste,  weil  das 
Material  von  dem  Zufall  der  Erhaltung  hier  am  wenigsten  ab- 
hängig ist;  und  aus  demselben  Grunde  bietet  der  dritte  Weg 
zwar  die  deutlichste  aber  auch  die  seltenste  Belehrung.  — 

Wie  gewinnen  wir  aus  dem  Wortvorrath  der  altgerm.  Lieder 
eine  Uebersicht  ihres  Gredankenvorraths?  Durch  mehrfache  Aus- 
lese natürlich.  Für  die  Worte  überhaupt  dienen  als  Vertreter 
die  Substantiva;  und  innerhalb  dieser  wieder  ergiebt  sich  die 
Auslese  der  Alten  selbst  einmal  indirekt  durch  die  Statistik 
der  poetischen  Variation,  dann  direkt  durch  die  Betrachtung 
der   Runen-Namen. 

Führer  bei  der  ersten  Ausscheidung,  welche  neben  dem 
Substantiv  alle  anderen  Redetheile  als  nebensächlich  bei  Seite 
wirft,  ist  Liliencron.  In  der  schönen  Abhandlung,  in  der  er 
mit  MüUenhoff  gemeinschaftlich  für  das  Verständniss  des  Runen 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  altgerm.  Poesie  den  Grund  gelegt 
hat,  handelt  er  ausführlicher  über  die  Hauptregeln  der  poetischen 
Benennung.  Hierbei  macht  er  folgende  hochwichtige  Be- 
merkung:   »Es    beruht    auf   solche  Art    die    ganze  Poesie   fast 
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ausschliesslich  auf  dem  Substantiv;  Adjectiv  und  Verbum 
spielen  eine  durchaus  untergeordnete  Rolle«  (Zur  Runenlehre 
S.  91).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Bedeutung  dieser 
noch  durchaus  nicht  genügend  gewürdigten  Beobachtung  ein- 
zugehen; nur  daran  sei  erinnert,  wie  dies  Verhältniss  sich  in 
der  Metrik  abspiegelt:  beherrscht  doch  nach  Riegers  Feststellungen 
das  Nomen  fast  völlig  den  Stabreimvers,  so  dass  das  Verbum 
finitum  kaum  besser  behandelt  wird  als  die  Copula. 

Dies  ist  nun,  beiläufig  bemerkt,  im  höchsten  Grade 
charakteristisch  für  die  Stufe,  welche  innerhalb  des  typischen 
Entwicklungsgangs  der  Nationalpoesien  die  altgermanische  ein- 
nimmt:  sie  befindet  sich,  wie  wir  es  schon  hervorhoben,  in 
einem  keineswegs  noch  primitiv  zu  nennenden  Stadium  der 
Ausbildung.  Denn  mit  Recht  schreibt  man  dem  Verbum  die 
Eigenschaft  zu,  Grundlage  aller  poetischen  Sprache  zu  sein, 
wie  wir  auch  die  Wurzeln  der  Sprache  uns  den  Verbis  am 
ehesten  entsprechend  denken.  Und  wie  Herder  in  der  Schrift 
über  den  Ursprung  der  Sprache  nach  dem  Vorbild  englischer 
Forscher  dies  gepredigt  hat,  so  hat  er  die  Ursprünglichkeit  der 
hebräischen  Poesie  an  der  Herrschaft  des  Verbums  erläutert 
(Werke  herg.  von  Suphan  11,  227).  Und  vom  anderen  Ende 
bringt  Vilmar  in  seiner  Schilderung  der  Adjectiv-Poesie  des 
17.  Jahrhunderts  (Gesch.  d.  deutschen  Nationalliteratur  S.  326 
Tgl.  352)  das  beste  Beispiel  einer  völlig  verkünstelten  Schul- 
dichtung herbei.  Zwischen  beiden  Extremen  also  steht  die 
altgerm.  Dichtung  wie  hinsichtlich  ihres  Sprachcharakters  über- 
haupt so  auch  insbesondere  bezüglich  der  tonangebenden  Rede- 
theile  (vgl.  Scherer  Poetik  S.  263).  —  Ein  Beispiel  möge  diese 
Entwicklung  veranschaulichen.  Es  ist  alterthümlich  den  König 
nach  seiner  typischen  Thätigkeit  zu  schildern:  Ringe  verstreute 
er  und  hieb  die  Spange  entzwei  (vgl.  Heinzel  Q  F  10,21); 
diese  verbale  Ausdrucksweise  wird  als  längst  gebräuchlich  vor- 

Mejrar,  Altgermankobe  Poeiie.  ^ 
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aUBgeeetzt,  wenn  sie  zu  der  Kenning  »Ringbreche)r«  contrahirt 
werden  kann  (vgl.  ebd.  18),  und  die  Anschauung  schwächt  sich 
Bchliesalich  zu  einem  farblosen  Epitheton  wie  mhd  »der  milte 
künec«  ab.  —  Was  so  von  dem  doch  immer  noch  lebendigen 
Nomen  agentis  gilt,  gilt  erst  recht  von  dem  leblosen  Nomen 
actionis;  so  klagt  als  Herders  Schüler  Groethe  (Wanderjahre 
Ausg.  1.  H.  22,  88),  dass  eine  Uebersetzung  »das  schönflectirte 
Verbum:  dum  fierent,  in  ein  traurig  abstractes  Substantivum«  : 
»das  Machen«  verändert  habe.  — 

Substantiva  also  vertreten  uns  den  Wortschatz  der  altgerm. 
Poesie  überhaupt.  Welche  Substantiva  aber  wieder  für  all  ihre 
Genossen  zu  sprechen  haben,  das  verräth  zunächst  die  Aus- 
zeichnimg, mit  der  die  poetische  Technik  sich  einzelner  Worte 
annimmt:  sie  schmückt  die  Haupthelden  der  Wortschaar. 
Roediger  hat  in  seiner  Recension  von  Sievers*  Heliand  in 
scharfsinniger  Weise  eine  Statistik  der  poetischen  Variation  an- 
gebahnt (Anz.  f.  d.  Alt.  6,  276).  Er  constatirt  —  was  weitere 
Beobachtungen  sicher  bestätigen  würden  —  dass  im  Heliand 
Verba  und  Adjectiva  viel  seltener  variirt  werden  als  Substantiva. 
Nun  erinnern  wir  uns  der  Worte  Liliencrons  und  sehen  gleich: 
dasjenige  wird  lieber  und  öfter  variirt,  was  für  die  Poesie 
\  wichtiger  ist.  Dies  bestätigt  sich,  wenn  wir  finden,  dass  in 
der  as.  Evangelienharmonie  von  den  Substantiven  wieder  die 
lebenden  Wesen  am  häufigsten  der  Variation  unterliegen,  nächst- 
dem  die  Abstracta,  dann  die  Concreta.  Das  ist  die  Stufen- 
folge der  Bedeutung  dieser  Begriffe  für  jene  Dichtung.  Roediger 
bemerkt  daher  mit  Recht,  dass  in  einem  Heldengedicht  die 
Ausdrücke  für  Held,  Krieger  u.  dgl.  entsprechend  zahlreiche 
Variationen  hervorrufen  würden.  Die  Stellung  der  Abstracta 
und  Concreta  dünkt  ihm  unsicher;  aber  man  darf  unbedenklich 
behati|)ten,  dass  die  Concreta  in  der  altgerm.  Poesie,  abweichend 
Von  dem  christliche^  Lehrgedicht,  viel  häufiger  variirt  werden 
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als  die  Abstracta.      Und   wirklich   spielen   letztere  in  den  er*   ) 
haltenen  Reeten  eine   beinahe  unbedeutende  Rolle.      Von  den 


iffen,  die  Roediger  des  Beispiels  wegen  anführt,  wird  nur 
»Tod«  (sammt  dem  Verbum  »sterben« ,  für  dessen  Variabilität 
Roediger  den  christlichen  Einfluss  wohl  überschätzt)  häufig 
varürt,  »Ruhm«  nicht  oft,  und  »Sieg«  noch  seltener;  das  Ab- 
stractmn  »Treue«  aber  kommt  in  der  altheidnischen  Poesie 
kaum  vor.  Nun  darf  man  aber  freilich  aus  der  Seltenheit  der 
Abstracta  nicht  auf  das  Fehlen  aller  höheren  Begriffe  schliessen. 
Vielmehr  sind  die  letzteren  grossentheils  vertreten  durch  typi- 
sche Concreta,  welche  für  weitere  zu  erschliessende  Begriffe 
83nnboliBeh  gebraucht  werden.  Das  Wort  »Treue«,  welches  die 
poetische  Sprache  meidet,  fehlt  ihr  nicht  weil  der  Begriff  ge- 
fehlt hätte:  die  Gefolgstreue  steckt  in  den  Worten  »Fürst«  und 
»Krieger«,  die  Verwandtentreue  in  den  Bezeichnungen  der  Sippe. 
So  treffen  wir  neben  den  drei  am  häufigsten  variirten  Worten, 
»König«,  »Schatz«  und  »Kampf«  —  welche  charakteristische  f 
Dreizahl!  —  noch  drei  andere  sehr  oft  varürt:  »Gott«,  »Weib« 
und  »Freund«.  Sie  erschliessen  uns  die  Abstracta  »Religiosität«, 
»Liebe«  und  »Freundschaft«.  Ebenso  freilich  verräth  die 
Variabilität  des  Begriffs  »Schatz«  die  »Habsucht«,  »Ruhmsucht« 
ei^bt  die  Liebe  zum  »Kampf«  von  selbst,  »Liebe  zum  Leben« 
die  euphemistischen  Umschreibungen  für  den  »Tod«.  Es  macht 
also  die  Seltenheit  der  betreffenden  Abstracta  keine  Ausnahme 
von  der  Regel,  dass  die  wichtigsten  Begriffe  durch  die  am 
meisten  gebrauchten  und  am  häufigsten  variirten  Worte  ge- 
geben werden;  denn  die  Beliebtheit  der  angeführten  Concreta 
zwingt  uns,  in  ihnen  mehr  als  sie  direkt  sagen,  in  ihnen  Ver- 
tretung allgemeinerer  Anschauungen  zu  suchen. 

Neben  solchen  Abstractiis,    die  wie  die  Götter  nur  in  den 

Augenblicken   der  Entscheidung   in   eigener   Gestalt   auf   dem 

Felde  erscheinen,^  sind  allerdings  noch  einige  da,    die   wie    die 
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Walküren  mit  den  Sterblichen  oft  sich  auf  der  Wahlstatt 
treffen.  »Muth«,  »Klugheit«,  »Glück«  und  »Unheil«,  »Schicksal« 
sind  solche  häufig  variirte  Abstracta.  Dass  diese  Begriffe  nicht 
mehr  symbolisch  durch  Concreta,  sondern  direkt  durch  Abstracta 
wiedergegeben  werden,  beweist  wie  lange  schon  gerade  mit 
diesen  Ideen  gearbeitet  worden  ist  —  in  derselben  Weise,  wie 
eine  Metapher  die  Alterthümlichkeit  des  zu  Grunde  liegenden 
Gleichnisses  beweist. 

Diejenigen  Worte  also,  für  welche  die  grösste  Zahl  von 
Synonymen  zur  Verfügung  steht,  sind  Vertreter  nicht  bloss  der 
in  der  altgerm.  Poesie  am  stärksten  vertretenen  Stoffe,  sondern 
auch  der  sie  am  entschiedensten  beherrschenden  Anschauun- 
gen. Ein  Beispiel  dieser  symbolischen  Verwendung  für  viele. 
Zur  Bezeichnung  der  Verwilderung,  welche  den  nahenden  W^elt- 
imtergang  verkündigt,  braucht  die  Seherin  die  Worte: 
Broedr  munu  berjask  ok  at  bonum  verdask, 
munu  systrungar  sifjum  spilla  (Vol.  46,  1 — 4). 

Was  heisst  das  anders  als  dies:  so  schlecht  wird  die  Welt 
sein,  dass  man  auf  das  heiligste  der  Bande,  die  Verwandtschaft, 
sich  nicht  mehr  wird  verlassen  dürfen?  Und  so  erschliessen 
die  concreten  Termini  der  Sippe  die  Idee  des  nothwendigen 
Zusammenhaltens  der  Gesippten.  Realismus  nicht  der  Anschau- 
ungen sondern  des  Ausdrucks  liegt  in  der  Seltenheit  der  Ab- 
stracta, und  jedes  häufige  Concretum  müssen  wir  fragen,  welche 
Idee  es  mitvertritt.  — 

Die  auserlesene  Schaar  von  Worten  nun,  welche  als  Träger 
der  Hauptbegriffe  durch  dies  Kriterium  der  poetischen  Variabi- 
lität sich  kund  geben,  haben  wir  an  anderer  Stelle  zur  Heerschau 
zu  versammeln,  und  die  Vertheilung  der  Nomina  unter  die 
Fähnlein  der  Abstractionen  werden  wir  besser  am  Schluss 
dieses  Abschnitts  geben.  Jetzt  wenden  wir  uns  erst  zur  Nach- 
prüfung des  gewonnenen  Ergebnisses.     Lässt  die  Vertretung  der 
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in  der  altgerm.  Poesie  behandelten  Gegenstände  durch  die  dort 
am  häufigsten  gebrauchten  Substantiva  sich  durch  ein  Zeugniss 
des  Alterthums  rechtfertigen? 

Auch  hier  ist  Liliencron  Rathgeber,  und  sein  Bescheid  ist 
der:  die  alten  Germanen  selbst  haben  eine  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Begriffe  ihres  Gedankenkreises  veranstaltet,  und 
zwar  durch  eine  Sammlung  von  Substantiven:  diese  Sammlung 
ist  das  benannte  Alphabet. 

»Betrachtet  man  nun«  fährt  er  fort,  »unter  diesem  Lichte 
die  uns  überlieferte  Reihe  der  Runennamen,  so  entdeckt  sich, 
dass  sie  nach  den  Gesetzen  jener  Umschreibungen  (nämlich  der 
poetischen  Combination)  behandelt,  den  ganzen  Begriffskreis  der 
ältesten  Zeiten,  welchen  unsere  mystischen  Zeichen  angehören, 
erfüllen  und  umfassen«.  Mit  anderen  Worten:  die  in  der  leben- 
den Poesie  vorkonamende  Anzahl  von  Begriffen  deckt  sich  mit 
dem  Inhalt  der  Mälrunen,  d.  h.  derjenigen  Runen,  durch  deren 
Combination  mittelst  der  kenningar  die  Versmaterie  ausgedrückt 
werden  konnte  (ebd.).  Er  hat  dies  dann  mit  einigen  glücklich 
gewählten  Beispielen  iUustrirt.  Wir  müssen  nun  prüfen,  ob 
wirklich  die  meist  variirten  Worte  der  altgerm.  Poesie  sich  in 
die  Rubriken  der  altgerm.  Loosworte  auftheilen  lassen. 

Wimmer  ist  in  seinem  grossen  Werk  über  die  Runenschrift 
zu  folgendem,  wohl  von  allen  Seiten  angenommenem  Ergebniss 
gekommen:  »Die  Vergleichung  zwischen  dem  nordischen,  bur- 
gundischen  und  den  altenglischen  Runenalphabeten  zeigt,  dass 
das  ursprüngliche  gemeingermanische  Alphabet  24  Zeichen  ent- 
halten hat  in  der  Anordnung,  wie  wir  sie  auf  dem  Brakteaten 
von  Vadstena  finden,  und  wahrscheinlich  mit  dem  darauf 
fehlenden  d  hinter  o«  (aao  88  vgl.  139).  Daran  also  müssen 
wir  uns  halten,  während  Liliencron  (Zur  Runenlehre  S.  13)  noch 
das  nordische  Alphabet  von  16  Zeichen  für  ursprüngUch  hielt, 
wie  Kirchhoff,  welch  letzterer  jedoch  die  yr-R\me  des  nordischen 


22 

dem  gemeingermaniBchen  Alphabet  abgesprochen  hatte  (Kirch- 
hoff, Das  gothische  Runenalphabet  (2)  S.  2.)  Aber  darin  stimmt 
Wimmer  mit  Liliencron  überein,  dass  auch  er  die  altn.  Buch- 
stabennamen  für  ursprünglich  hält  (Die  Runenschrift  8.  128, 
140.  181.  271).  Nur  der  Name  derjenigen  Rune,  welche 
auch  ihre  Bedeutimg  gewechselt  hat,  soll  mit  einem  andern  ver- 
tauscht worden  sein:  ui^rm.  bedeutet  sie  das  Schluss-R  und  hiess 
elgr  (aao  133),  später  bedeutete  sie  y  und  hiess  yr  (aao  243 — 44). 
Das  ist  ein  seltsamer  Uebergang,  wenn  auch  beide  Worte  unter 
den  Begriff  »Jagd«  fallen.  Aber  Vergleiche  wie  H  H.  n  37,  5 
und  Gud  n  2,  5  gestatten  die  Annahme,  elgr  habe  wie  später 
yr  (Baum  im  Gleichniss  H.  H.  11  37,  4)  zur  allgemeinen  Bezeich- 
nung des  Mannes  gedient,  vielleicht  —  wie  bjarkan  —  vor- 
zugsweise in  lobender  Absicht,  die  bei  madr  zu  fehlen  scheint. 
In  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  „Pfeil"  konnte  yr  freilich 
diese  Function  nicht  haben,  aber  gerade  das  Bedürfniss,  die 
Mannsrune  elgr  zu  ersetzen  wird  yr  zum  Gegenstück  von  bjar- 
kan gemacht  haben.  Wir  dürfen  also  wohl  auch  für  diese 
Rune  Continuität  der  Namensverwendung  annehmen. 

Sonach  hätten  wir  folgende  urgerm.  Runennamen,  die  ich 
wie  üblich  in  altn.  Form  gebe: 

f  f ^  u  ür  |)  |)urs  (J)om  wohl  jünger  Wimmer  197.  272) 
a  Äss  (vgl.  ebd.  194)  r  reid  k  kann  g  gjof  w  van  —  erste 
Sippe,  Freys  aett. 

h  hagl  n  naud  i  is  j  är  (aus  jära  vgl.  Wimmer  121  f) 
p  pertra?  Schluss-R  elgr  (später  y  yr)  s  söl  —  zweite  Sippe, 
Hagais  aett. 

t  Tyr  b  bjarkan  e  jör  (ehwaz  got.  aihvs  vgl.  Wimmer  271) 
m  madr  1  logr  ng  ags  Ing  o  ödal  d  dagr  —  dritte  Sippe,  Tys  aett. 

Aus  der  alten  Verwendung  erklärt  es  sich,  dass  die  Namen 
den  betreffenden  Buchstaben  als  Anlaut  haben  (vgl.  Müllenhoff 
Runenlehre  58),  von  welcher  Regel  nur  ng  und  Schluss-R  natür«- 
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Uche  Auanahm^n  bilden.  —  Jede  Sippe  bat  acht  Zeichen, 
gleichsam  den  Vater  mit  sieben  Söhnen;  denn  zu  dem  zweiten 
gehörte  noch  eine  Bune,  deren  Bedeutung  und  Name  proble- 
matisch ist  (Wimmer  134  f). 

Ueber  die  Principi€in  der  Anordnung  und  Eintheilung  haben 
wir  hier  keine  Vermuthungen  aufzustellen,  sondern  nur  zu 
prüfen,  was  diese  durch  das  Alphabet  gefestigte  Namenreihe 
über  die  Gegenstände  der  altgerm.  Poesie  lehrt.  Ueber  die 
Namen  selbst  sagt  sehr  gut  Weinhold  (Altnord.  Leben  S.  412): 
»Jeder  Stab  ward  mit  einem  begriffsschweren  Worte  benannt, 
das6  durch  die  innen  wohnende  dichterische  Beziehimg  noch 
umfassender  wurde.  Auf  solche  Art  bildeten  die  Runennamen 
einen  Kreis  bedeutender  Begriffe  .  .  .«  welche,  fügt  er  bald 
hinzu,  »vieldeutig  durch  Uebertragung  imd  sinmreiche  Auslegung« 
einen  weiten  Gedankenkreis  umfassen.  — 

Zunächst  ist  mit  jedem  dieser  Worte  eine  bestimmte 
Art  der  Runenanwendung,  eine  poetische  Gattung  bezeichnet. 
Alle  Erlassen  von  Runen,  die  in  den  alten  Aufzählungen  H4v. 
142—162  Rig.  44r-45  Sgdr.  5—20  vorkommen,  und  aUe,  die 
uns  sonst  bekannt  sind,  lassen  ^ch  auf  diese  Stichworte  vertheilen. 

fe:  Zaubersprüche  zum  Gewinnen  von  Besitz,  etwa  zum 
Schatsgraben.  In  der  Vol.  findet  sich  3,  3  geradezu  das  Wort 
ftep]0l],  sermones  sapientes  ditantesque,  carmina  thesauris  inda- 
gandis,  welches  Wort  aber  MüUenhoff  (D.  Alt.  5,  .10&)  an  dieser 
Stelle  verwirft. 

ür:  jedenfalls  Sprüche  um  glückliche  Jagd  (vgl.  mhd  und 
nhd.  Waidsprüche  Zs.  f.  d.  Alt.  29,  229)  oder  auch  Zauber,  der 
Andern  die  Jagd  verdirbt  (vgl.  z.  B.  Wunderhom  her.  von  |C. 
Boxbeiger  1,  76  Anm.)-  —  Auch  an  einen  Spruch  von  der 
Art  des  ags  Grein-Wülcker  I  823  könnte  gedacht  werden. 

|>urs:  Verfluchungen,  wie  sie  uns  Helg.  Hund.  2,  29  f. 
besonders  aber  SUm  25  f.  erhalten  sind,  hier  mit  Nennung  der 
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Rune   (vgl.    Liliencron   Zur  Runenlehre   22   Amn.,    MüUenhoff 
ebd.  56.  63). 

äaa:  dogmaÜBche  Sprüche  wie  sie  die  V0I.  verarbeitet;  aus- 
führlich beschrieben  HAv.  157.  Hierher  mögen  auch  die  gött* 
liehen  Machtrunen  fallen  vgl.  MüllenhofiE  Runenlehre  37 — 38 
(Auch  der  Sänger  rühmt  sich  solcher  Machtrunen:  Häv.  162» 
gerade  wie  seine  Genossen  im  höchsten  Norden  wunderbare  Runen 
kennen;  vgl.  z.  B.  Kanteletar  übs.  von  H.  Paul  S.  21  f.) 

reid:  Wandersegen  für  glückliche  Fahrt  (vgl.  MSD  IV  8 
und  Grein- Wülcker  1 328)?  Oder  ebenfalls  mjihologischer  Natur 
(vgl.  Häv.  153  und  andrerseits  im  ags  Runenlied  22)?  Sicher 
aber  in  der  Combination  mit  l0gr  (Liliencron  S.  23)  als  Segen 
für  das  eigene  Schiff  (vgl.  Häv.  152,  auch  Rig.  45,  3)  und 
Bann  für  das  femdliche  (Helg.  Hund.  2,  30  und  Grim.  Euü.  10). 
Den  Zusammenhang  von  HAv.  152  und  153  beweisen  H.  Hi. 
13  und  Saem.  zu  H.  Hund.  2,  16;  dazu  vgl.  Sgdr.  10. 

kann:  Liliencron  (aao  21)  lässt  diese  Rune  als  verderbt 
ausser  Betracht.  Sie  mag  aber  wohl  als  Schlagwort  in  den 
vielleicht  ältesten  aller  Zaubersprüche  gedient  haben,  in  denen 
nämlich  die  um  Heilung  bei  Sjrankheit  und  Körperschaden 
bitten:  Heilrunen  Häv.  145  Sgdr.  11,  auch  wohl  Rig.  45,  4  und 
vielleicht  noch  Häv.  144  und  119,  7.  Solcher  Art  sind  die 
meisten  ahd.  Zaubersprüche.  —  Weinhold  (aao  413  Anm.  3) 
fasst  kann  mit  W.  Grimm  als  »Kien«.  Dann  wäre  an  HAv.  150 
Rig.  45,  2  zu  erinnern.  Uebrigens  vermittelt  die  Bedeutung 
„Brand"  beide  Auffassungen  leicht  (Weinhold  aao). 

gjof  und  vän:  Sprüche  beim  Geben  und  Heischen;  ein  un- 
zertrennliches  Paar  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  2,  173)  »welches  früh 
feste  Formeln  bei  Geber  und  Nehmer  voraussetzt.«  Man  denkt 
an  Tac.  Germ,  (in  Müllenhofis  Ausgabe)  21,  16  und  Häv.  52. 

hagl:  »Von  den  Wettererscheinungen  als  seiner  natürlichen 
Bedeutung  abgesehen  das  Wort,  durch  welches  alle  Schusswaffen 
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umschrieben  zu  werden  pflegen"  (Liliencron  8.  23);  also  zum 
»Festmachen«  der  Krieger.  Vgl.  Hiv.  148  (wo  aber  auch  an 
yr  in  seiner  zweiten  Bedeutung  zu  denken)  und  149,  besonders 
aber  146;  femer  Rlg.  44,  6  —  valrünar  H.  H.  11  11,  7. 

naud:  Kampf,  vgl.  Häv.  154  (wo  aber  auch  an  T^r  zu 
denken);  im  Gr^ensatz  zu  hagl  wohl  mehr  B^drängniss  im  Nah- 
kampf, besonders  Fesselung  HAv.  147  MSD  IV  1,  auch  Rlg. 
44,  7.  Daneben  aber  auch  für  die  Fesselung,  Wehrlosmachung 
durch  Trunkenheit  (vgl.  Häv.  12 — 14):  in  dieser  Verwendung 
Sgdr.  7  vgl.  Müllenhoff  Zur  Runenlehre  63.  —  Looswerfen  wie 
Hym.  1  (vgl.  MüUenhoff  ebd.  38)  fällt  dagegen  eher  unter  pertra. 

18  nnd  ar,  ein  Paar  wie  g]0f  und  vän,  hagl  und  naud:  Früh- 
lings- und  Winterlieder  (vgl.  Uhland  Schriften  8,  17  f.  und  für 
die  uralten  mhd.  Natureingänge,  die  allerdings  »Eis«  durch 
> Schnee c  ersetzen,  aber  zit  ganz  im  Sinn  von  är  brauchen, 
Zs.  f.  d.  A.  29,  193.  204). 

pertra?  nach  dem  ags.  Runenlied  14  Spottlieder  an  der 
Biertafel  vgl.  Tae.  Germ.  22,  7  HAv.  32;  und  ebenso  gehören 
hierher  wohl  auch  Lieder  zur  Versöhnung  Hdv.  151.  Ueber 
Hym.  1  vgl.  unter  naud. 

yr:  für  alle  auf  Männer  bezüglichen  Zaubersprüche.  Ich 
erinnere    femer   an   Häv.  149    und  156.   (Ueber   elgr  vgl-  o.). 

s61:  alle  Völker  besitzen  Gredichte  zur  Feier  des  Sonnen- 
aufgangs u.  dgl.  Auch  führe  ich  das  allerdings  ja  jüngere  und 
schon  christliche  Sölarljöd  an. 

T^r:  Siegesrunen  werden  ausführlich  gelehrt  Sgdr.  6  (vgl. 
MüllenhofiE  Runenlehre  45;  über  die  ags.  epische  Formel  tires 
tacen  ebd.  36). 

bjarkan  später  bjork:  für  alle  auf  Frauen  bezügliche  Zauber- 
sprüche wie  z.  B.  Häv.  162  (doch  vgl.  Müllenhoff  D.  Alt.  5,  276) 
Sgdr.  9.  P4f.  12—13  und  besonders  Oddr.  6. 

jör:    wie  bei  reid   für  das  Fahren,    hier   für   das   Reiten 
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Sprüche  zum  Segnen  (MSD  IV  2)  und  Verfluchen  (H.  H.  2,  30) 
besonders  bei  der  Verfolgung;  man  denke  an  den  Ausruf 
Richards  III.  nach  der  Niederlage! 

madr:  auf  die  vielfältige  Verwendbarkeit  dieser  Rune  kann 
nicht  eingegangen  werden;  nur  des  Beispiels  wegea  verweise  ich 
auf  Häv.  156. 

logr:  vgl.  zu  reid;  Temer  Rig.  44,8. 

Ing:  zur  Umschreibung  von  Helden,  wie  Reg.  14  bei  einer 
Prophezeiung,  und  zu  genealogischen  Versen,  vgl.  Tac.  Genn. 
2,  10  und  die  schon  besprochene  Formel  im  Hildebrands- 
liede  13. 

odal:  bei  Besitzergreifung  imd  Landnahme?  vgl.  femer 
den  Zaubersegen  Grein-Wülcker  I  312. 

dagr:  Gerichtsrunen,  wie  in  den  meisten  von  MüllenhoS 
und  Liliencron  besprochenen  Fällen  des  Loosens;  vgl.  Sgdr.  12. 
Anderer  Art  scheinen  die  dunkeln  aefinrüar  ok  aldrrünar 
Rlg.  44,  3 — 4,  Runen  für  »Zeit  und  Ewigkeit«? 

Es  bleiben  frei  nur  noch  die  Sinnrunen  Sgdr.  13  vgl.  H4y. 
151,  auch  Rig.  45,  1  (wozu  FAf.  9  nach  V.  31  zu  vei^leichen). 
Aber  sie  fanden  ihre  Anwendung  wohl  mehr  in  der  unge- 
bundenen Rede,  Gerichts-  wie  Festansprache  als  in  den  feier- 
lichen Gattungen  gebundener  Rede.  —  Mehrdeutig  sind  die 
Lustrunen  Hdv.  119,6  und  129,  6  Sgdr.  5,  8.  — 

So  also  finden  wir  zunächst  die  Reihe  der  Runennamea 
gleichwerthig  mit  einem  Verzeichniss  derjenigen  Stoffe,  welche 
schon  in  altgerm.  Zeit  eigene  Liederarten  hervorriefen.  Um 
von  hier  zu  der  versprochenen  Prüfung  der  beliebtesten  T3rpen 
und  Motive  überzuleiten,  wollen  wir  mit  einigen  Proben  er- 
weisen, dass  in  jenen  Worten  wirklich  die  Seele  der  uns  er- 
haltenen Stücke  lebt.  — 

Die  Stichworte  können  vorkommen  entweder  in  derselben 
Form  wie   im  FuJ>ark  —  oder   vertreten  durch  Synonyma  — 
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oder  in  Combinationen  enthalten.  Für  den  letzteren  FaU 
scheiden  wir  nicht,  ob  der  eigentliche  Runenname  oder  ein 
anderes  heiti  gleicher  Bedeutung  steht. 

In  der  letzten  Häufung  der  Runen,  welche  ihre  Auf- 
lahlung  in  Sgdr.  beschlieest,  läset  sich  noch  fast  alles  durch 
die  alten  Runenworte  wiedergeben:  ä  skildi  {)eim  er  stendr  fyr 
ddnanda  godi  (sol),  ,  .  ,  ä  ^vi  hveU,'  er  snysk  undir  hreid 
Rggnis  (reid.)  .  .  ä  sleda  fiotrum  (ts),  a  bjarnar  hrammi  u.  s.  w. 
(ür  Tgl.  Liliencron  S.  22),  ä  lausnar  löfa  (naud)  ok  ä  liknar 
q>ori  (kaun),  ä  gleri  ok  &  gulli  (f^)  .  .  .  ok  ä  gumna  heillum 
(madr),  i  vini  ok  i  virtri  ok  ä  vilisessi  (pertra?)  .  .  .  ä  nomar 
nagli  ok  k  nefi  uglu  (Ass?)  (Sgdr.  16 — 17).  —  Ueberall  scheint 
auf  das  entscheidende  Zauberwort  hier  ebenso  angespielt  zu 
werden,  wie  Skim  36,  1  |)ur8  und  in  Sgdr.  selbst  6,  6  Tyr 
geradezu '  genannt  werden. 

Sonst  ist  aber  das  für  das  Alphabet  gewählte  Wort  keines- 
wegs das  häufigste  unter  den  verschiedenen  Synonymis.  In 
den  Häy.  bezeichnet  fast  nur  fe  Häv.  40.  75 — 76  und  allenfalls 
s61  68  den  wesentlichen  Inhalt  der  ganzen  Strophe;  Sgdr.  3 
ist  Ton  dem  Wort  dagr,  4  von  äss  beherrscht.  Aber  schon  in 
der  merkwürdigen  Priamel,  wo  die  Schlagworte  sich  jagen  und 
stossen,  mischen  sich  mit  den  Runennamen  andere  heiti:  Häv. 
80:  dagr  kona  (=  bjork)  maekir  (==  hagl)  maer  (wieder  =  bj0rk) 
1«  Ol  (gehört  zu  naud  s.  o.);  Häv.  81:  vidr  (=  yr)  sjör  (=togr) 
man  (=r  bjork)  dagr  sklp  (zu  reid)  skjeldr  (zu  naud)  maekir  (zu 
ha^)  maer  (=  bj0rk);  Häv.  82:  ol  (zu  naud)  Is  marr  (=iör)  maekir 
(bagl)  heetr  (=  jör)  hundr?  —  Ebenso  ist  es  bei  den  ags  Denk- 
sprüchen,  besonders  den  Zusammenstellungen  des  Exeterbuchs: 
Grein  Bibl.  n  341 :  forst  (=  is)  vudu  (yr)  eorde  (?)  Is  und 
väterhelm.  In  den  Worten  an  sceal  inbindan  forstes  fetre  .  . 
wird  eine  Wendung  gebraucht,  welche  Häv.  147  die  Anwendung 
der  Rune  naud  bezeichnen  zu  sollen  scheint;  aber  was  das  Eis 
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löst,  war  ursprünglich  wohl  nichts  anderes  als  —  sol.  Dann 
wieder  vinter  (is)  sumor  (är)  sund  \)0gr)  .  .  .  cedp  und  geofu, 
güd  und  vig  (hagl  und  naud),  vff  (bjork)  meoduraeden  (pertra) 
.  .  .  scip  (reid)  scyld  (naud)  u.  s.  w.  Vor  allem  aber  ist  be- 
zeichnend eint'  Strophenreihe  wie  die  der  V0I.  in  Müllenhoffs 
Herstellung  (Alterthumskunde  V  5  f):  5  ^  6  |>ur8  7  f ^  .  . 
9  gj0f  10  hagl  .  .  12  reid  (Reidityr  vgl.  LiUencron  22)  13 
bjarkan  (=  baj)mr)  .  .  15  söl  16  är  .  .  19  yr  (in  der  alten  Be- 
deutung =  harmflaugr)  20  naud  21  l0gr  . .  23  kann  (vgl.  eitrdropi). 
Diese  Wichtigkeit  der  Runennamen  beruht  eben  darauf, 
dass  nach  den  Nachweisen  Müllenhoffs  und  Liliencrons  bei  der 
ältesten  Anwendung  die  gleichsam  von  den  Göttern  dargebotene 
Rune  das  Schlagwort  gibt,  an  welches  dann  der  Vers  sich  so 
anschliesst,  wie  im  delphischen  Orakel  die  Verse  imi  die 
Enunciationen  der  begeisterten  -Seherin  geformt  wurden.  Jede 
Rune  aber  ist  vieldeutig  und  daher  beruht  das  ganze  für  die 
altgerm.  Poesie  so  ungeheuer  wichtige  Princip  der  Variation  auf 
der  poetischen  Verwendung  der  Runen.  Z.  B.  die  erste  mit 
der  sechzehnten  Rune  kann  gelesen  werden  yr  fjära,  aber  auch 
askr  gulls,  hlynr  hringa  u.  s.  w.  (Liliencron  S.  21,  vgl.  über 
die  Stufe  der  Vieldeutigkeit  innerhalb  der  Geschichte  der  Zei- 
chenschrift überhaupt  Brugsch  Bildung  und  Entwicklung  der 
Schrift  S.  13).  Aber  im  Anschluss  an  die  eben  vorgetragenen 
Vermuthungen  über  die  Gattungen  der  runischen  Lieder  können 
wir  solche  Fälle  wirklich  nachweisen.  Häv.  146  ist  naud 
durch  hapt  ersetzt,  147  durch  fjoturr;  148  yr  oder  hagl  durch 
fleinn;  152  logr  durch  saer;  154  naud  durch  orrosta  und  hildr; 
155  bjarkan  oder  yr  durch  tre;  156  madr  durch  t>egn;  157 
äss  durch  tivar;  158  dasselbe  durch  die  Zwillingsformel  aesir 
ok  älfar,  die  das  alte  Wort  also  wahrt;  159  bjarkan  durch 
man.  Ebenso  ist  Sgdr.  6  Tyr  wiedergegeben  durch  sigr;  7 
bjarkan  durch  kvaen;  10  reid  durch  seglmarr  und  logr  durch  sund. 
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In  ähnlicher  Weise  heisst  auch  die  von  fe  geführte  Abthei- 
lung  „Freys  aett".  — 

Ein  letzter  Beweis  endlich  für  die  Bedeutung  der  Runen- 
namen ist  aus  den  Eigennamen  zu  holen.  Dass  Namen  mit 
nma  fast  jeder  Art  der  Runenanwendung  entsprechend  vor- 
kommen, hat  Müllenhoff  in  der  Runenlehre  gezeigt;  solche 
Namen  sind  Allrun,  Dagrun,  Fridurün,  Geidrun,  Goltrun,  Gudrun, 
Himilrün,  Ortrun,  Olrun,  Piu-crun,  Sigirün,  Solrun,  Vardrun, 
Wolfirün  und  Runfrid.  Für  das  Vorkommen  der  Schlagworte 
selbst  in  Eigennamen  verweise  ich  nur  auf  altn.  Belege  in 
Weinholds  Altnord.  Leben:  ^s  (aao  270),  ür  durch  Thiemamen 
vertreten  (272),  yr,  auffallenderweise  bei  Frauennamen  (ebd.),  is 
(ebd.)  sol  (273),  fe  ersetzt  durch  audr  (273)  dagr  und  gjof  (ebd.); 
ebenso  steht  auch  ketill  (aao  272),  was  vielleicht  für  Kirchhofes 
Deutung  des  gothischen  Runennamens  hvair  durch  altn.  hverr 
(Runenalphabet  S.  47)  spricht.  — 

Auf  die  Veränderung,  Vermehrung  und  Verminderung  dieser 
hochwichtigen  alten  Kategorien  in  den  einzelnen  Dialekten 
können  wir  übrigens  nicht  eingehen.  Der  interessanteste  Fall 
ist  die  Ersetzung  von  sol  durch  ags  sigil,  segel  (Kirchhoff 
8.  36),  bezeichnend  für  die  Nation  der  Seefahrer.  Auch  jK)m 
für  ^urs  (vgl.  LiUencron  S.  13.  22.)  ist  zu  beachten,  vielleicht 
christlichem  Einfluss  zu  verdanken;  ebenso  der  Wegfall  der 
Abstracta  gjof  und  van.  — 

Wir  haben  nun  wohl  ziu*  (Jenüge  dargethan,  dass  die 
Runennamen  eine  uralte  Auslese  der  wichtigsten  Gegenstände 
der  altn.  Poesie  ausmachen,  die  als  Inhalt  von  ganzen  Lieder- 
gattungen wie  von  einzelnen  Strophen  in  eigentlicher,  varürter 
und  umschriebener  Gestalt  diese  Dichtung  erfüllen.  Dass  nun 
aber  diese  Auslese  mit  derjenigen,  die  uns  das  Kriterium  der 
häufigsten  Variation  ergab,  übereinstimmt,  ist  noch  darzuthun. 
Ich  stelle    deshalb    die  Rubriken   der   meist   variirten  Begriffe 
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hier  unter  Führung  der  altgermaniechen  Runennamen  susanunen 
und  nehme  jetzt  auch  Adjectiva  und  Verba  hinzu. 

f^:  Gold  und  Schatz,  Fürst  und  Mann  (vgl.  Skaldskapann^ 
47.  53).  —  Burg  und  Haus,  Bett,  Bank,  Polster,  Thür.  — 
Verba:  besitzen,  erfreuen,  glänzen,  schmücken.  —  Adjectdva: 
begierig,  fröhlich,  glänzend,  mächtig. 

ür:  Wolf. 

{)ur8:  Riese  imd  Mensch  (Liliencron  22).  —  Frevel  und 
Untreue.  —  Bier  (kalla  sumbl  Suttungs  synir  Alv.  35,  6).  — 
Verba:  betrügen.  — Adjectiva:  böse,  elend,  feig,  thöricht,  traurig. 

ass:  Gott  und  Schicksal,  Loos,  Sohn,  Hilfe.  —  Geist  (vgl. 
Vol.  20—21).  —  Erde  (vgl.  Skaldskap.  24).  —  Verba:  bestimmen, 
erfahren,  erlangen,  gedeihen,  helfen,  sterben,  wünschen.  — 
Adjectiva:  ausgezeichnet,  freundlich,  glücklich,  klug,  vorsichtig. 

reid:  Weg.  —  Verba:  sich  bewegen,  schwingen, 
kaun.  —  gjof  und  vän:  vgl.  unter  fe. 
hagl:  Wind.  —  Speer. 

naud:  Gefahr,  Schmerz,  Unheil  und  Fessel.  —  Busse.  — 
Verba:    büssen,  ergreifen,  klagen,    strafen.     Adjectiva:    tot.  — 

is:  —  Adjectiva:  dunkel. 

är:  Zeit  und  Urzeit.     Mahl  und  Speise. 

pertra.  —  yr:  Baum.  —  Berg  und  Hügel. 

sol:  Sonne,  Himmel,  Nacht,  Feuer  (söl  tüsanna  Skaldsk.  28). 

Tyr:  Kampf  und  Ehre.  Held,  Feind,  Mörder.  Kraft, 
Spott,  -r-  Schwert,  Wunde,  Blut.  —  Pferd.  —  Verba:  reizen, 
schlagen,  streiten,  töten,  verwunden.  —  Adjectiva:  berühmt, 
blutig,  kühn,  schnell. 

bjork:  Weib  und  Liebe.  —  Verba:  umarmen,  vermählen  — 
Adjectiva:  freundlich,  fröhlich,  schön. 

j6r.  —  madl*:  Mann,  Mensch,  Sohn,  Verwandter,  Freund, 
Gefährte,    Kämpfer.  —  Menge   und    Schaar.  —  Gecipräch.  — 
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Herz  und  Brust.  —  Verba:  sprechen,  sich  unterhalten,  auch 
hören  und  sehen.  —  Adjectiva:  tüchtig. 

Iggr:  Meer,  Strom  und  Welle.  —  Schiff  und  Boot.  Ing. 
—  odal.  —     dagr  vgl.  unter  4r.  — 

Damit  ist  die  Zahl  der  für  die  poetische  Sprache  wichtig- 
sten B^riffe  erschöpft.  Es  versteht  sich,  dass  manche  auch 
andere  (und  vielleicht  besser)  unterzubringen  wären.  Aber 
man  sieht,  dass  zu  einem  Inventar  der  meistvariirten  Worte 
das  benannte  Runenalphabet  völlig  genügt,  ja  dass  es  sogar 
Platz  lasst  für  manche  Gegenstände  der  altgerm.  Poesie,  die  in 
unseren  Denkmälern  nur  vereinzelt  b^egnen,  oder  überhaupt 
nur  zu  erschliessen  sind.  Und  dabei  ist  es  kein  Zufall,  dass 
solche  Lücken  fast  ausnahmslos  bei  den  Runennamen  begegnen, 
die  in  einzehien  Alphabeten,  besonders  dem  altnordischen,  früh 
verloren  gegangen  sind,  — 


§  2.     Typen. 

Aus  dem  Sprachschatz  der  altgerm.  Poesie  haben  also  die 
beiden  von  uns  verwandten  Kriterien,  das  indirekte  Merkmal 
der  häufigsten  Variation  und  das  direkte  der  Aufnahme  unter 
die  Runennamen,  dieselbe  Auswahl  bezeichnender  Worte  ge- 
liefert. Gehen  wir  von  den  Begriffen  nunmehr  zu  ihrer  Reali- 
Buxmg  in  Typen  und  Motiven  über,  so  wollen  wir  dabei  nicht 
durch  abermalige  Wiederholung  derselben  Schlagworte  ermüden  ( 
und  von  diesen  hier  abzusehen,  ist  umsomehr  angezeigt,  als 
wir  hier  (wie  schon  erwähnt)  von  dem  Zufall  der  Erhaltung  so 
sehr  abhängig  sind.  Es  ist  so  natürlich,  dass  uns  mehr  Helden- 
lieder überliefert  sind  als  etwa  Arbeitslieder;  gefehlt  hat  aber 
die  letztere  Gattung  schwerlich.  Ist  auch  die  Ansicht  Böckeis 
(Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen  S.  LX),  dass  solche  Lieder 
überall  zum  ursprünglichsten  Bestand  der  Volkspoesie  gehören, 
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unbeweisbar,  so  ist  doch  dicht  an  den  Grenzen  unseres  Ge- 
bietes in  dem  »Mühlenlied«  Fenjas  und  Menjas  ein  solches 
Stück  nachzuweisen.  —  Wir  müssen  also  hier  eine  Classifi- 
cation von  innen  heraus  zu  gewinnen  suchen. 

Die  Gestalten  der  altgerm.  Dichtung  scheide  ich  in  drei 
Klassen:  symbolische  —  typische  —  individuelle.  Natürlich 
handelt  es  sich  um  Unterschiede  nur  des  Grades:  portraitartig, 
individuell  im  eigentlichen  Sinne  ist  keine  einzige  Figur;  von 
beiden  Seiten  reichen  sie  nah  an  das  Typische  heran.  Aber 
es  ist  doch  ein  merklicher  Unterschied  zwischen  den  kunst- 
reichen Schmieden  Dainn  und  Nabbi  (Hyndl.  7)  einerseits  und 
dem  kunstreichen  Schmied  Wieland  (Vkv)  andererseits!  — 
Von  der  christlichen  Dichtung  sehe  ich  hier  ganz  ab,  dagegen 
gestattet  der  Umstand,  dass  wir  hier  nur  auf  dem  Inhalt  Rück- 
sicht zu  nehmen  haben,  diesmal  die  deutsch-lateinische  Dich- 
tung von  nationaler  Färbung  heranzuziehen. 

Ueber  die  Charaktere  der  altdeutschen  Dichtung  handelt 
Uhland  Schriften  I  211  f.,  über  die  der  volksthümlichen  Märchen- 
poesie W.  Grimm  Kl.  Sehr.  I  355  f.  Im  Einzelnen  vgl.  für 
Beovulf  Rönning  Beovulfskvadet  116  f.  A.  Hoffmann  Der  bildliche 
Ausdruck  im  Beovulf  und  in  der  Edda  19  f.  Sarrazin  Beovulf- 
studien  73  f.  — 

1.  Symbolische  Gestalten:  einerseits  die  Götter,  welche 
aber  in  den  uns  bewahrten  alten  Gedichten  schon  stark  den 
typischen  Figuren  angenähert  sind;  andererseits  Repräsentanten 
von  Ständen,  welche  aus  Typen  erwachsen  sind.  Natürlich 
hat  die  Charakteristik,  die  wir  hier  zu  geben  haben,  nicht  der 
ursprünglichen  Bedeutung  der  Gestalten  zu  gelten,  sondern  ihrer 
Erscheinungsform  in  den  vorliegenden  Stücken. 

Götter:  Opiun  (Vol.  Run.  Grim.  Veg.  Vaf.  Häv).  Den  Kern 
seines  Wesens  büdet  die  Weisheit,  die  er  sucht,  formt  und  leistet. 
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Thörr  Q>r7in.  Hym.):  die  Stärke,  die  aber  fremder  Leitung 
l)edarf. 

Beide  wirksam  contrastirt  im  H4rb. 

Loki  (|)rym.  Reg.  Fäf.  — Lok.):  (Jewandtheit  und  List;  im 
freien  Spiel  seiner  Greisteskrafte  ordnet  er  sich  weder  höheren 
Zwecken  wie  Ot)inn  noch  höherer  Litelligenz  wie  Thörr  unter 
und  deshalb  wird  ihm  seine  Blähung  zum  Unheil. 

Die  anderen  Götter  sind  entweder  wie  Freyr  (Skim)  und 
Heimdall  (Rig.)  gar  nicht  charakterisirt,  oder  wie  Njord  und 
Skadi,  das  Prototyp  einer  missglückten  Mischehe,  ganz  »moder- 
niflirt«.  Frigg  andererseits  ist  völlig  aufgegangen  in  die  typische 
Zeichnung  der  gescheuten  Hausfrau  in  ihren  guten  und  bösen 
Momenten  (Vaf .  Lok.  —  Einl.  zu  Grim.  Langobardensage). 

Rein  symbolische  Grestalten  sind  dagegen  noch  vollauf  die 
Riesen  (Hym.  |)rym,  auch  Vol),  Zwerge  (Alv.  FAf.  und  Reg. 
auch  Vol  und  Hyndl.),  die  Hexen  (Helgilieder)  und  Ungeheuer 
(Beöv.)  Eänzig  Regin  ist  etwas  der  t3rpischen  Gestalt  des  bösen 
Ratgebers,  des  unnützen  Sandten  (H.Sv  169)  angenähert.  — 
Diese  Figuren  sind  gleichsam  Zerrbilder  der  Götter:  die  Riesen 
durch  ungeschlachte  Stärke  Thors,  die  Zwerge  durch  feige 
Schlauheit  Lokis,  die  Zauberinnen  durch  verderbhche  Spruch- 
kunst  0|>inns,  die  Ungeheuer  durch  menschenfeindliche  Kraft- 
bethätigung  der  Götter  überhaupt.  — 

Standesvertreter  sind  vor  allem  die  Paare,  die  den  drei 
Standen  zu  Ahnen  gegeben  werden  (Rig.)-  Sonst  sind  alle  Be- 
ru&klassen  durch  typische  Gestalten  vertreten  —  nur  der  der 
Dichter  selbst  durch  S3rmboUsche,  fast  völlig  abstracte  Figuren. 
Wie  die  altgriechische  Dichtung  hat  die  altgermanische  be- 
sondere Vertreter  für  die  Hauptgattungen  der  Poesie:  die  ge- 
heimnissvolle rehgiöse  Offenbarungspoesie  ist  abgebUdet  in  der 
groesartigen  Gestalt  der  Seherin  (voll  ausgebildet  in  der  Vol, 
schwächer  in    der  Vol  h.    sk.   und  Veg.)     Die  wichtige  gno- 

M«y«r,  AltgeniLUiiflche  Poesia.  3 
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miBche  Poesie  hat  in  Ix)ddf jtfrur,  aber  auch  in  dem  OJiinn  der 
HAv.  selbst  (D.  Alt.  V  293)  ihren  Patron;  die  heroisch-epische 
in  Vidsid,  die  lyrisch-epische  in  Deör;  und  endlich  fehlt  auch 
nicht  der  Rätselsfinger  in  Gestalt  des  fröhmhd.  Traugemunt. 
Man  mag  auch  noch  der  späten  altn.  Repetitionsdichtang  einen 
Stellvertreter  in  dem  traurigen  Grlpir  lassen;  dann  hat  auf 
diesem  Pamass  jeder  Dialekt  einen  Abgeordneten  für  die  ihm 
vorzugsweise  eigentümlichen  Gattungen:  mythologische  Poesie 
der  Skandinavier,  heroische  und  lyrische  Gedichte  der  Angel- 
sachsen, Unterhaltungspoesie  der  ahd.  Zeit. 

All  diese  symbolischen  Gestalten  haben  nun  das  gemein» 
dass  sie,  was  für  sie  charakteristisch  ist,  nicht  eigentlich  sind, 
sondern  haben.  Ausnahmslos  vertreten  sie  eine  Kunst,  d.  h. 
ein  Können:  praktische  Ausübung  erlernten  Wissens.  0|>inn  hat 
seine  Weisheit  erst  erringen  müssen,  Thörr  muss  seine  Asenkraft 
erst  anlegen  und  kann  seinen  Hammer  ganz  verlieren;  der  viel- 
gewandte Loki  wird  gebunden,  die  Riesen  zu  Boden  geschlagen» 
die  Zwerge  überlistet,  (es  ist  ihr  Schicksal,  so  unentrinnbar,  dass 
es  der  Sonne  zu  einer  eigenen  kenning  „UeberUsterin  der 
Zwerge"  verholfen  hat)  und  die  Hexen  werden  verzaubert. 
Das  alles  kann  geschehen,  weil  diese  symbolischen  Grestalten 
nichts  anderes  sind,  als  die  Besitzer  einer  abstracten  Kraft: 
Ot)inn  ist  der  Herr  der  Greistrunen  (Sgdr.  13,  vgl.  Rünatal), 
Tyr  Herr  der  Siegrunen  (Sgdr.  6),  und  so  hat  jedes  Reich  von 
vernunftbegabten  Wesen,  Götter,  Elfen,  Menschen  u.  s.  w.  seine 
eigenen  Runen  (HAv.  141  Sgdr.  18).  Wir  erkennen  hier  von 
neuem  die  fundamentale  Bedeutung  der  RunenbegrifEe,  und 
sehen  an  den  symbolischen  Dichtergestalten,  dass  auch  die 
Aufreihung  der  Liederarten  nach  Buchstabennamen  ihre  gute 
Begründung  hat.  Ihre  wahren  Wurzeln  aber  haben  all  diese 
Anwendungen  der  Runen  in  jener  uralten  tiefsinnigen  Anschau- 
ung,   dass   alles  Vergängliche  nur  ein  Gleichniss  sei  oder  viel- 
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Btehr  nur  ein  Beispiel,  ein  Einzelfall:  die  dauernde  Nonn  — 
das  ist  die  Rune  und  wer  sie  besitzt,  der  hat  jeden  Einzelfall 
in  der  Hand.  So  weit  müssen  wir  hier  diese  Betrachtung 
fohren,  mn  die  eigentliche  Grundanschauung  uns  zu  sichern, 
welche  allem  Denken  und  Dichten  jener  Zeit  als  Boden  zu 
dienen  scheint.  Weiter  aber  zu  untersuchen,  wie  weit  diese 
Runenlehre  urverwandt  sei  mit  der  unsterblichen  Ideenlehre, 
welche  durch  Piatons  Geist  verjüngt  mit  derjenigen  des  Aristo- 
teles den  ewig  erneuten  Kampf  zwischen  Volksphilosophie  und 
SchulphiloBophie  durchgekämpft  hat,  das  ist  nicht  unseres 
Amtes.  Nur  darauf  darf  ich  noch  hinweisen,  wie  wunderbar 
das  Mittelalter  diese  älteste  Auflfassung  in  christlichem  Greiste 
erneut  hat:  wie  vom  Grossen  zum  Kleinen  alles  Irdische  nur 
Abbild  himmlischen  Urbilds  sein  soll,  hat  jetzt  v.  Eicken 
(Geschichte  und  System  der  mittelalterlichen  Weltanschauung, 
bes.  S.  649)  gründlich   und    anschaulich    an    den    Tag   gelegt. 

Wir  dürfen  nach  all  dem  sagen:  auch  die  symbolischen 
Gestalten  der  altgerm.  Dichtung  sind  im  Grunde  typische 
Figuren  —  über  den  Durchschnitt  erhöht  nur  durch  das  Attri- 
but ihrer  Runen.  Auch  wo  sie  unterliegen,  bleiben  die  grie- 
chischen Götter  kenntlich  als  höchste  Durchbildungen  bestimmter 
Ideale :  2^us  ist  Zeus,  auch  wo  Hera  und  Athene  ihn  betrügen. 
Aber  0{>inn,  wenn  er  seine  Weisheit  vergisst,  wird  ein  Mann 
wie  andere,  der  sich  auch  betrinken  kann  (Häv.  13 — 14)  — 
und  nur  seine  Weisheit  macht  ihn  kenntlich,  seine  Kunst  und 
Bereitschaft,  wo  er  verkleidet  auftritt  (Grim.  Reg.)  —  es  leuchtet 
kein  Glanz,  und  Niemand  spürt  die  Nahe  eines  Gottes. 

2.  Zum  Typischen  also  drängt  alle  Darstellung  der  altgerm. 

Poesie  hin,  —  zu  der  Auffassung,  welche  JScherer  (Poetik  S.  230) 

als  „fischen  Realismus*'  zwischen  „Idealismus"  (mit  symbo- 

Hachen    Gestalten)    und    »Naturalismus«    (mit    portraitartigen) 

8* 


36 

stellt.  Died  ist  der  Stil,  der  in  den  meisten  und  besten  altgerm. 
Gedichten  herrscht. 

Als  vornehmster  Typus,  als  Quintessenz  gleichsam  aller 
altgerm.  Typen,  tritt  der  Mann  als  Held  auf,  entweder  König 
oder  Einzelkämpfer;  ihm  ordnet  sich  die  Frau  unter  in  ihrer 
höchsten  Erscheinung,  als  Geliebte  des  Helden.  Von  dieser 
Spitze  geht  eine  doppelte  Gliederung  abwärts:  nach  der  Bedeu- 
tung im  Gedicht,  welche  fast  stets  mit  dem  socialen  Rang  der 
Auftretenden  zusammenföUt;  und  nach  der  moralischen  Haltung. 
Uhland  hat  für  das  Volksepos  die  Scheidung  in  „Treue**  und 
„Ungetreue"  durchgeführt;  wir  wählen  die  Schlagworte  „Ekile" 
und  „Unedle". 

Hauptfiguren.  Nie  hat  ein  Mann  von  niederer  Stellimg 
die  Hauptrolle;  dagegen  kann  ein  König  eine  Nebenrolle  erhalten 
(in  der  V^lundarkvida  und  im  Waltharius). 

Edle  Gestalten  sind:  der  milde  König;  so  die  Könige 
des  ags.  Epos,  der  König  imRuodlieb  (Ausg.  von  Seiler  190  f.); 
der  Kämpfer  und  zwar:  der  „Recke  von  Beruf"  wie  Sigmund 
und  Sinfjotli,  Hildebrand  und  Hadubrand;  der  angegriffene 
Held  in  der  Vertheidigung:  Walthari  —  Waldere;  der  ritter- 
liche Held,  der  auszieht,  um  das  Böse  zu  bekämpfen:  Beo- 
vulf  selbst. 

Die  Functionen  des  Herrschers  und  des  Helden  vereinigen 
erobernde  Könige,  wie  Finn  und  Alboin,  zuletzt  auch  Beovulf; 
über  diese  Gestalten  noch  erheben  sich  durch  einen  reicheren 
Abglanz  göttlichen  Lichtes,  als  den  Göttern  selbst  die  altn. 
Dichtung  gewährt,  die  Idealgestalten  der  beiden  Helgi  und 
Sigurdis  (vgl.  Sinf.  31)  —  nicht  blos  gütig  und  gerecht  wie  die 
Könige,  nicht  blos  stark  imd  tapfer  wie  die  Helden,  sondern 
zugleich  noch  treu  liebend  und  treu  geliebt. 

Der  Typus  des  Königs  entspricht  der  Göttergestalt  0{)inns, 
der  des  Helden  der  Thors  —  aber  die  komischen  Situationen, 
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in  denen  wir  öfter  den  Göttern  begegnen  (Häv.  Härb.  Reg. 
u.  8.  w.)  finden  bei  diesen  pathetLsch  gehaltenen  Persönlich- 
keiten kein  G^enstück.  —  Die  edlen  Frauen  stehen  nur  in 
zweiter  Reihe. 

Unedle  Gestalten  sind:  der  tyrannische  König:  Jönakr, 
(ieiirodr  (Nidudr  ist  nur  Werkzeug  der  Königin  vgl.  Niedner 
Zs.  f.  d.  Alt.  33,  44,  Gimther  im  Walth.  untergeordnet).  Besonders 
charakteristisch  wird  Heremöd  (Beov.  902  f.)  mit  negativen 
Zügen  ausgestattet. 

Die  böse  Königin:  Nidudrs  Gemahlin,  auch  Prydo  im 
Beövulf. 

Mit  Abneigung  sind  auch  die    beiden    grossen  Verderben- 
stifterinnen  Biynhildr  und    Gudrun    geschildert,    obwohl    ihre 
Motive  höhere  sind,    als    die    Habsucht   und    der    Uebermuth. 
Nebenfiguren  sind  mit  der  Hauptfigur  meist  gleichartig, 
nur  im  Beöv.  zum  Theil  im  Contrast. 

Edle  Gestalten:  Helden  zweiten  Ranges  wie  die  Gefolgs- 
«ührer  WigliJ  (Beöv.),  Hengest  (Pinnsb.),  Hagano  (Walth.)  Die 
prächtigste  Entwickelimg  hat  auch  dieser  Typus  in  den  Helgl- 
liedem  gefunden,  nämlich  in  dem  Atli  der  H.  Hi. 

Unbedeutender  sind  die  Höflinge  und  Beamten  im  Beöv. 
und  Ruodl.;  dagegen  wird  im  Waltharius  für  jeden  der  Neben- 
kämpfer eine  vollständige  Charakterzeichnung  versucht. 

Nebenfiguren  sind  femer  besonders  in  der  ältesten  Dichtung 
die  Frauen:  dem  König  steht  eine  Königin  wie  Hygd  (Beöv.), 
und,  noch  stärker  nach  der  Seite  der  Klugheit  entwickelt, 
Ospirin  (Walth.),  dem  Helden  eine  heldenhafte  Gattin  wie 
Sväva  (H.  H.)  oder  Sigrün  (H.  H.)  zur  Seite;  Hildegund  ist  nicht 
nur  in  der  lat.  (vgl.  Grimm,  Lat.  Ged.  des  Ma.  S.  77),  sondern 
auch  in  der  ags.  Dichtung  selbständiger  entwickelt:  was  Tacitus 
Germ.  7,15  f.  von  den  Frauen  der  Germanen  erzählt,  vertritt 
vor  allem  die  Heldin  der  ags.  Bruchstücke.     Und  der  hohen 
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Gestalt  Sigurds  steht  ebenbürtig  Sigrdrifa  zur  Seite.  Aber  eine 
solche  Frau  muss  auch  schon  halbgöttlich  sein;  man  fühlt,  wie 
doch  nur  eine  schmale  Scheidewand  das  Anreizen  Hildeguiuls 
von  dem  der  rächenden  Königinnen  in  den  Sigurdsliedem  trennt. 

Unedle    Nebenfiguren    sind    der    Intriguant:     Blindr    in 
H.  H.  II,  die  betrügerischen  Boten  in  Atkv.   und  Atlm.,   Bicki 
in  Gudhv.      Schlimmere  Schmach   verdient  Feigheit  und  Un- 
treue: solche  Schmach  ernten  die  feigen  Gefolgsleute  (im  Beov.), 
die  ungetreue  Magd  (Gud.  III).  Andere  erscheinen  in  komischem 
Licht:  Intriguanten  wie  der  Lügner  des  Heriger-Schwanks,   die 
Heldinnen  von  0|)innß  beiden  Liebesabenteuern  (Hdv.),  der  elende 
Knecht  der  Spielmannslieder   (Atlm.  Atkv.).     Auch  Byggvir  in 
der  Lok.  ist  nur  komische  Figur  (vgl.  Holtzmann  Edda  212,  46, 
wobei  an  die  Köche  auch  in  Wolframs  Willehalm  zu  erinnern 
wäre,   vgl.  Kant  Scherz  und  Humor    in  Wolframs  von  Eschen- 
bach Dichtungen  8.  23.  27). 

Gewisse  Figuren  sind  zwar  Haupthelden  von  Gedichten, 
doch  aber  nur  wie  Nebenfiguren  gezeichnet:  Lantfrit  und 
Cobbo,  die  gewissermassen  nur  Einen  Held  ausmachen;  die 
Gestalten  der  ags.  Elegien  wie  der  Wanderer,  der  Seefahrer, 
der  erfolgreiche  Mann,  die  klagende  Frau,  und  mit  scherzhafter 
Wirkimg  Alfrad.  Auch  der  König  kann  Nebenfigur  werden, 
wie  wir  das  von  Vkv.  und  Walth.  bereits  bemerkten.  — 

Ueberblicken  wir  diese  T3rpen,   welche  die  Hauptfülle  der 
Personen  auf  der  Bühne  altgermanischer  Poesie  ausmachen,  so 
entdecken  wir  leicht  die  in  ihnen  lebendigen  Id^n.     Für  den 
König  gilt,  was  im  Faust  (H  160  f.)  so  schön  verkündet  wird: 
Was  alle  Menschen  lieben, 
Was  alle  fordern,  wünschen,  schwer  entbehren. 
Es  liegt  an  ihm,  dem  Volk  es  zu  gewähren. 

Die  Eigenschaft  der  Gerechtigkeit  macht  den  Unterschied 
aus    zwischen    dem    lobenswerthen    und    dem    tadelnswerthen 


f 


39 

HfiiTBcher;  dexm  die  Freigebigkeit  ist  darin  schon  eingesehloes^i: 
die  Graben  fordern  Gefolgeleute  und  Gäste  als  ihr  Recht  (vgl. 
beeonders  Elinl.  zu  Grim.).  —  Und  ebenso  ist  es  auch  grade 
Ungeiechtigkeit,  was  dem  0|>inn  Loki  vorwirft  (Lok.  22). 

Der  Held  kann  nicht  anders  gedacht  werden  als  im  Kajnpf 
(vgl.  Hild.  51).  Nicht  dass  sie  betrügen  setzt  die  Intriguanten 
in  BchlechteB  Licht,  das  dürfen  auch  Helden  (Häv.  45)  und 
sogar  Grötter  (Hav.  109)  —  aber  dass  wir  sie  nur  in  solcher 
Verwendung  sehen,  setzt  sie  herab.  Feigheit  natürlich  ist  un- 
entschuldbar ;  die  Verurtheilung  der  Mannen  Beövulfs  hat  schon 
8imroc*k  mit  den  Worten  des  Tacitus  über  Gefolgstreue  zu- 
sammengestellt. —  Und  ebenso  ist  es  wieder  grade  Feigheit, 
was  dem  Thorr  Loki  vorwirft  (Lok.  bes.  60). 

Die  Frau  erscheint  edel  und  verehrenswerth  nur  an  der 
Beite  eines  rühmenswerthen  Gatten.  Treulosigkeit  ist  desshalb 
für  die  Göttinnen  der  stehende  Vorwurf  Lokis.  —  Aber  auch 
wo  sie  selbständig  auftreten,  wo  sie  den  Männern  gebieten, 
verlieren  sie  ihren  Zauber.  Und  so  bestimmt  die  Stellung  der 
Nebenfiguren  überhaupt  sich  nach  ihrem  Verhältniss  zu  den 
Hauptfiguren. 

Eine  Eigenschaft  also  ist  es  immer,  auf  die  diese  Typen 
gestellt  sind  oder  vielmehr  Ein  Vermögen,  Ein  Thun:  der 
König  ist  der  Grabenspender,  der  Mann  der  Wimdenaustheiler  u.s.w. 
Und  zwar  ist  es  allemal  ein  Thmi,  das  sich  auf  Andere  er- 
streckt; die  typische  Darstellung  der  altg.  Figuren  wird  her- 
genommen aus  ihrem  normalen  Verhältniss  zu  ihrer  Umgebung. 
Den  Mann  charakterisirt  seine  Stellung  in  der  Gesellschaft,  die 
Frau  die  des  Mannes;  der  typische  Realismus  hebt  deshalb 
(vgl.  Scherer  aao)  hier  am  Einzelnen  die  Züge  hervor,  welche 
er  mit  Gliedern  derselben  socialen  Rangklasse  gemein  hat;  und 
innerhalb  dieser  Rangklassen  —  Fürstenstand,  Adel,  Dien^; 
der  freie  Mann  spielt  keine  Rolle  —  wird  ein  festes  Ideal  ent- 
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weder  erfüllt  oder  vermiBBt.  Alle  Züge,  die  sich  nicht  aof 
Beruf Beigenschaften  beziehen,  werden  ignorirt;  bo  wird  z.  B. 
im  starken  Gegensatz  zu  der  homerischen  Dichtung  die  noann- 
liche  Schönheit  verschwiegen  oder  doch  nur  in  der  hervor- 
ragenden Erscheinung  gesucht.  — 

3)  Individuelle  Haltung  wird  erst  allmählig  gewonnen. 
Wirkliche  historische  Individuen  werden  zuerst  einfach  unter 
ihren  Typus  gesteckt:  König  Ludwig  im  Ludwigslied,  Otto  in 
dem  Leich  de  Heinrico  sind  einfach  Musterkönige,  während  in 
Alboin,  Dietrich,  Byrthnöd  mehr  der  Held  betont  ist  als  der 
Fürst.  Andererseits  sind  Atli  und  Jormunrekr  lediglich  mit 
der  Tyrannenrolle  bekleidet.  Erst  die  spätesten  Stücke  der 
altgerm.  Dichtung  zeigen  individuelle  Vertiefung,  —  wie  wenig 
aber  noch  die  Gedichte  der  ags.  Chronik  I  — ;  ausser  ihnen 
aber  merkwürdigerweise  das  älteste,  die  Volundarkvida.  Hier 
entsteht  die  Originalität  durch  Mischung.  Wieland  ist  halb 
albischer  Natur,  daher  kunstfertig,  listig,  boshaft,  daher  auch 
physisch  leicht  zu  überwältigen;  halb  ist  er  Held,  daher  treuer 
Liebhaber,  unwiderstehlicher  Verführer,  siegreicher  Feind.  Und 
Baduhild,  mit  wenigen  Strichen  so  sicher  gezeichnet,  ist  zuerst 
die  beglückte  Geliebte  des  Helden,  dann  eine  verlassene  und 
noch  mit  Schande  bedeckte  Gunnlod. 

So  werden  überhaupt  zunächst  neue  Typen  nur  durch 
Combination  alter  gewonnen,  wie  neue  Ausdrücke  zuerst  nur 
durch  Verbindung  zweier  Runen.  Durch  Annäherung  an  den 
Typus  der  männlichen  Helden  gewinnen  schon  Hildegund, 
vollends  Brynhild  und  Gudrun  ihr  eigenartiges  Grepräge.  Eine 
Mischung  von  Held  und  Spielmann  ist  Hünferd,  der  (gegen 
Heinzel  Q  F  10,  38)  an  Hrödgärs  Hofe  zugleich  für  Spass  zu 
sorgen  hat  (vgl.  D.  Alt.  V  288;  über  Hünferds  Charakter 
Heinzel   aao.    32);    und   der    Gebieter   mischt   sich    mit   dem 
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Schwankmacher  in  Herig^r.  Oddrün  endlich  vereinigt  gleich- 
sam Brynhild  und  Herkja. 

Doch  sucht  die  deutsche  Dichtung  nicht  blos  durch 
Combination,  sondern  auch  durch  Aufnahme  kleiner  Züge  aus 
dem  Leben  die  Gestalten  zu  individualisiren:  so  wie  schon  er- 
wähnt der  Waltharius,  so  besonders  der  Ruodlieb  (vgl.  Seiler 
190  f.).  Doch  mindestens  das  erstere  Gedicht  steht  gewiss  auch 
hierin  unter  gelehrtem  Einfluss.  — 

Man  verkennt  nicht,  dass  eine  gerade  Linie  der  Entwicklung 
durch  diese  drei  Classen  geht:  symboIisch-m3rthologische  und 
individuell-historische  Persönlichkeiten  gaben  die  Fülle  typischer 
Gestalten  ab;  aus  der  Combination  heraus  erwächst  schliess- 
lich die  Kunst,  auch  Individuen  zu  zeichnen.  Doch  will  ich 
die  nähere  Betrachtung  dieser  Entwickelung,  die  Vergleichimg 
der  Epochen  imd  der  Stämme,  der  »Greschichte  der  altgermani- 
schen Dichtung«  nicht  vorweg  nehmen,  die  ich  einst  zu  ver- 
öffentlichen hoffe;  und  so  gehe  ich  nun  zu  der  Besprechung 
der  Motive  über.  — 


§  3.     Motive. 

Die  Attribute  der  symbolischen  Gestalten  zeigen  uns,  welche 
Mittel  als  die  siegreichsten  und  erstrebenswerthesten  galten  im 
Kampf  ums  Dasein,  und  wenn  diese  drej,  Weisheit,  Stärke  und 
Behendigkeit,  die  Attribute  0{>inns,  Th6rrs  und  Lokis,  dieselben 
sind,  mit  denen  noch  Schiller  im  zweiten  Auftritt  der  Piccolo- 
mini  das  »ganze  Kriegeshandwerk«  symbolisirt,  so  sehen  wir 
wohl,  dass  als  normale  Erscheinungsform  des  Lebens,  wie  man 
es  oft  betont  hat,  den  Germanen  der  Kampf  erscheint.  Die 
Typen  wieder  zeigen  uns,  was  diese  Anschauung  aus  den 
Menschen  macht.  Zweierlei  ist  möglich :  hat  er  Antheil  an  den 
Machtrunen,  so  steht  er  selbständig  da  als  ein  Führer  im  ICampf , 
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ein  Abbild  0{>iiin8,  wie  die  edlen  Könige,  ein  Atibild  Thönrs  wie 
die  Helden,    ein  Abbild  Lokis   wie  die  schlauen  Intriguanten; 
hat  er  aber  daran  keinen  Antheil,  bo  bleibt  ihm  weiter  nichts 
übrig,  alB  sich  unter  den  Schutz  eines  Machtbegabten  zu  stellen. 
Wohl  ist  es  vorzugsweise  die  altn.  Dichtung,    welche  uns  dies 
Bild  zeigt;  aber  sie  eben  ist  die  treueste  Fortbildung   der    alt- 
germ.  Anschauungen;    die  ags.  ist  angekränkelt  und  veige^  reif 
zum  Sterben.  —  Welche  Formen  aber  endlich  unter  dem  Bann 
dieser  Weltanschauung  das  Leben  annahm,  das  Leben  nämlich 
so  weit  es  den  alten  Grermanen    »der  Rede  werth«    schien,    so 
weit  die  Dichtung  es  abspiegeln  durfte  —  das  eben  zeigt  eine 
Uebersicht  der  wichtigeren  Motive.      Denn    mehr    können    wir 
hier  nicht  geben;    eine  vollständige  und  eingehende  Aufnahme 
des  Gesammtinhalts  der  altgerm.  Poesie  nach  dem  unübertreff- 
lichen Muster  von  Heinzeis  Beschreibung  der  isländischen  Saga, 
eine  Würdigung  sodann  dieser  Stofihvahl    unter    dem  Gesichts- 
punkt der  historischen  Ethik  (vgl.  Scherer  Poetik  S.  212  f.)  ist 
eine    wichtige    und    lockende    Aufgabe,    die   eine    selbständige 
Behandlung   erfordert.      Hierbei    müssten    auch    die    Berichte 
zweiter  Hand,  wie  Saxo,  zugezogen  werden.  — 

Wir  ordnen  die  Stoffe  der  altgerm.  Gedichte  hier  so,  dass 
wir  die  vorausstellen,  welche  den  weitesten  Gesichtskreis  um- 
fassen, und  allmählich  bis  zu  denen  herabsteigen,  deren  Mittel- 
punkt der  einzelne  Mensch  bildet. 

Die  Welt  in  ihrem  ganzen  Umfang  bildet  den  bihalt  alter 
und  wichtiger  Gedichte.  Dire  gesammten  Geschicke  in  Vergangen- 
heit und  Zukunft  schildert  das  grossartigste  Lied  unserer  heidnischen 
Vorzeit,  die  VoluspÄ;  daneben  andere  (Jedichte,  deren  Reste  in  der 
kleinen  Voluspä  und  im  Wessobrunner  Gebet  vorliegen.  Doch  war 
die  Quelle  von  MSD  I,  1 — 4  vielleicht  auch  nur  ein  Bericht  von  der 
Schöpfung.  Denn  neben  Gedichten,  die  die  ganze  »Weltgeschichte« 
bringen,  stehen   solche,    die   nur   ein  Hauptereigniss   erzählen, 
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besonders  Anfang   oder  Ende;    so   die  Vegtamskvida.     Beiden 
Arten  welthistorischer  Poesie,  enger  aber  der  letzteren,  konnten 
flieh  später  christliche  Dichtungen  anschUessen,    wie    einerseits 
Heliand,  Krist,    ags.  Bibelgedichte,    andererseits    Muspilli   und 
Domes  dag   (vgl.  Hammerich  Aelteste  christliche  Epik  S.  267). 
—  Andere  Gedichte  schildern  nicht  die  Entwickelung  der  Welt, 
flondem     beschreiben     ihren    gegenwärtigen    Zustand;     solche 
Kosmographien    sind    Grimnismäl    und    —    gegen    Ende    in 
die    historische    Art    übergehend    —    Vaf{>rüdni6m^l.       Ihnen 
wieder  passen  sich  solche  christlichen  Stücke  an    wie  Himmel 
und    Hölle    MSD.    XXX,     in    ähnlicher    Weise    zwei    Behau- 
sungen übermenschUcher  Mächte  schildernd,  wie  die  Grimnismäl 
deren  elf  aufführen.     Ein  Bruchstück  solcher  sonderbar  steifer 
Ran^isten  aller  Wesen,  wie  sie  Häv.  157  angepriesen  werden,  ist 
auch  in  Fäf.  12 — 15  interpoUrt,  und  diese  Eintheilung  der  Nomen 
steht  gleichsam    als    ein  Stück  allgemeinster  Ethnologie  neben 
der  allgemeinsten  Geographie  der  Grimnismäl.     Fehlt  ja  nicht 
einmal  die  Sprachvergleichxmgl  denn  wenn  die  Alvissmäl  auch 
die  Sprachen  der  Weltvölker  nur  als  Mittel,    S3monyma  aufzu- 
lählen,  benutzen  wollen,  wird  dochgelegentlich  auf  verschiedenen 
l^rachgebrauch  wirkhch  Rücksicht  genommen  sein  (vgl.  Grimm 
Mythologie  I*  275  f.).  —  Innerhalb  der  Weltbeschreibung  ent- 
sprechen den  Liedern,  die  nur  die  allerbedeutendsten  Momente 
aus   dem    Weltlauf   erzählen,    solche    Gredichte,    die   aus   dem 
Bereich  der  Natur  nur  das  Merkwürdigste  beschreiben;  sie  sind 
uns  aber  nur  durch  christUche  Stücke  der  ags.  Poesie,  wie  die 
»Wunder  der  Schöpfung«  und  die  Räthsel   (vgl.  u.  über  deren 
Eingangsformeln)  vertreten.    Meregarto  ist  etwas  anders  geartet, 
und   die    Symbolisirungen    von    Natumvoindem,    die    man    als 
»Physiologus«  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  von  Grund  aus  «speci- 
fiscb  christlich-gelehrter  Art. 

Die  Welt,  sehen    wir,    wird  vollständig   beschrieben   nach 
ihrem  Verlauf  und  ihrem  Bestand;  die  Gebiete  und  die  Sprachen 
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ihrer  verschiedenen  Völker  werden  verglichen.  GroBeartiger  noch 
sind  die  Versuche,  auch  ihr  innerstes  Leben  und  Wesen  zn 
ergründen  und  darzustellen.  Jener  Plan  einer  empirischen 
nationalen  Ethik,  der  für  den  letzten  grossen  Schüler  Jacob 
Grimms  in  allen  seinen  Hauptwerken  von  der  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  bis  zu  der  Poetik  der  leitende  Gredanke  war, 
er  hat  in  der  Lehrdichtung  der  Alten  eine  zwar  nicht*  vollstän- 
dige, immerhin  aber  erstaunlich  vielseitige  und  lebensvolle  Ver- 
wirklichung gefunden.  Diese  Gedichte  sind  —  wie  alle  alte 
Gnomik  —  viel  weniger  befehlend,  als  beschreibend.  Etwas 
spät  spricht  die  altn.,  etwas  früher  schon  die  ags.  Poesie  ein 
»Soll«  aus;  die  ursprüngliche  Didaktik  aber  giebt  nur  Ver- 
haJtungsmassregeln:  Willst  du  ein  ewiges.  Gut  haben  —  so 
erwirb  dir  Nachruhm,  denn  wie  die  Erfahrung  lehrt,  sind  alle 
andern  Besitzthümer  vergänglich;  oder:  Hast  du  mit  Jemanden 
zu  thun,  dem  du  nicht  traust,  so  schütze  dich  auf  die  und  die 
Weise  (besonders  bezeichnend  ist  HAv.  58).  Solchergestalt  er- 
gänzen die  alten  Lehrgedichte  jene  Weltbilder,  indem  sie  über 
die  Kräfte,  die  in  der  Welt  wirken,  und  deren  Ergebnisse  An- 
gaben rein  praktischer  Art  machen.  Vor  allem  schildern  die 
Havamäl  in  der  uns  vorliegenden,  freilich  auf  Erweiterungen 
und  Compilation  beruhenden  Form,  wie  es  in  der  Welt  zugeht, 
in  der  ganzen  Welt;  denn  auch  dies  Lied  belehrt  nicht  bloss 
über  die  Art  mit  Hexen  umzugehn  (Häv.  152  und  153),  sondern 
bringt  mit  0{)innsbeispielen  imd  Runenlied  Beiträge  zur  Psycho- 
logie auch  der  Götter.  So  vollständig  wie  dieses  rüstet  freilich  kein 
zweites  Lehrgedicht  für  den  Kampf  Aller  gegen  Alle  aus;  ein- 
zelne Andeutungen  aber,  die  über  die  Lehre  vom  Menschengeist 
hinausgehen  und  auf  eine  allgemeine  moralische  Kosmographie 
deuten,  einzelne  Andeutungen  solcher  Art  haben  alle  alten 
Sammlungen  von  Lehrsprüchen:  die  bunte  Zusammenstellung 
in    den  Sgdrm.  erzählt  auch,    wie  OJ)inn    sich  zur  Macht  über 
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alle  Welt  verhalf  und  warnt  vor  Meineid,  weü  es  (trotz  Häv.  109) 
in  dem  Weeen  der  Grötter  hegt.  Um  zu  strafen.  Und  wenn  wir  von 
neuem  hier  neben  einem  vollständigen  Repertorium  auch  mancher 
Auswahl  begegnen,  so  nimmt  doch  auf  die  Götter  selbst  eine  so 
kleine  Spedalsamnilung  Rücksicht,  wie  die  Belehrung  über  Vor- 
zeichen in  den  ReginsmAl;  sie  beginnt  gleich:  alls  {>ü  hv^ürtveggja 
veixt  goda  heill  ok  guma  (Reg.  19).  —  Wieder  haben  diese  Beschrei- 
bungen des  inneren  Lebens  der  Welt  und  der  Menschen  ihre  christ- 
Hebe  AblöBung  vorzugsweise  in  der  ags.  Dichtung  gefunden. 
In  den  » Denksprüchen c  ist  alles  bunt  gemischt,  alles  aber  dient 
doch  jener  Aufgabe,  ein  Weltbild  zu  entwerfen.  Was  aber  die 
heidnische  Didaktik  vereint,  Schilderung  des  menschlichen 
Denkens,  Thuns  und  Leidens,  das  beschreiben  einzeln  die  merk- 
würdigen agB.  Stücke  über  der  Menschen  Gaben,  Gemüth,  Falsch- 
heit und  Geschicke,  womit  man  Be6v.  1724  f.  schon  ver- 
glichen hat-  — 

AucK  andere  Aufzählungen  belehren  über  die  Welt,  ihre 
Bewohner  und  deren  Schicksale,  ohne  doch  aber  nach  so  grossen 
Gesammtbildem  zu  streben.  Doch  schliesse  ich  sie  der  ver- 
wandten Art  wegen  an.  Es  werden  aufgezählt  Runen  im  ags. 
Runenlied  und  MSD  V,  femer  in  Hdv.  und  Sgdr. ;  Geschlech- 
ter in  Hyndl;  Namen  verschiedener  Art  in  Vol.,  Grlm.,  Rig., 
Vidsid,  H.  H.  I  8  und  mehreren  einzelstehenden  altn.  Memo- 
rialversen  (Edda  her.  von  Hildebrand  S.304 — 5);  Abenteuer  in 
lUrb.  und  Lok.,  Trauerfälle  speciell  in  Gud.  I.,  Gud.  hv.  (vgl. 
bes.  9,  5 — 6)  Wanderer,  De6r;  die  besten  Wesen  und  Dinge 
Grim.  43 — 44;  Benennungen  von  Dingen  in  Alv.  (Fischarten 
ün  RuodUeb  XIH  41  f.). 

Ein  letzter  Ausläufer  solcher  »Didaktik«  ist  dann  das 
Traugemundslied,  wie  Uhland  schön  erläutert  hat.  Es  stellt 
sich  am  nächsten  zu  der  ags.  Räthselsammlung.  — 
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Unter  den  versdiiedenen  Völkern,  die  die  Welt  bewohnen, 
und  die  besonders  in  den  Alv.  zusammengestellt  sind,  kommen 
für  die  altgerm.  Poesie  wesentlich  nur  Götter  und  Menschen  in 
Betracht,  Riesen  und  Zwerge  nur  als  Gegenspieler. 

Die  Geschichte  der  Götter  ist  natürlich  in  der  Geschichte 
der  Welt  eingeschlossen.  Gedichte,  welche  Thaten  oder  £Irleb- 
nisse  einzelner  Götter  berichten,  haben  wir  schon  angeführt; 
die  Götter  erfahren  hier  keine  anderen  Schicksale  als  sonst  die 
Menschen,  und  wir  haben  deshalb  die  betreffenden  Motive  ein- 
geordnet. Denn  wenn  Thor  auszieht,  um  verborgene  Wunder- 
dinge zu  holen  (|)rym.  Hym.},  so  thut  er  nichts  anderes  als 
Beövulf,  der  den  Schatz  erobert;  wenn  sich  die  G<)tter  schelten 
(I^k.  HArb.)  —  die  Helden  thun  es  auch,  und  vollends  wenn 
Freyr  nach  einer  Jungfrau  schmachtet  (Skir)  macht  er  an  sich 
dieselben  Erfahrungen  wie  Sigurd  (Skim  42  vgl.  Grip.  29),  0{>inn 
aber  in  gleicher  Lage  wird  den  Menschen  ein  warnendes  Beispiel 
(Häv.  95).  Den  Göttern  und  gottähnlichen  Wesen  eigenthümlich 
bleiben  nur  die  Wunder.  Sie  vollbringen  sie  durch  ihre  Er- 
scheinungen und  ihre  Thaten.  Solchen  Bekundungen  bestinmi- 
ter  einzelner  Götter  schliessen  sich  die  übernatürlichen  Ereig- 
nisse, für  die  kein  bestimmter  Urheber  genannt  wird,  und  die 
Anrufungen  übermenschlicher  Kräfte  an. 

Götter  erscheinen  unter  Menschen  in  Grim.  Sinf.  Reg. 
Sie  kommen  nur  zu  solchen  Menschen,  die  zu  ihnen  in  engerer 
Beziehung  stehen;  aber  die  Hilflosigkeit  selbst  dieser  Aus- 
erwählten gegen  Versuchung  (Grim.),  Zauber  (Reg.)  oder  Ver- 
einigung von  Versuchung  und  Zauber  (Sinf.)  nöthigt  sie  ein- 
zugreifen. Zu  den  Auserwählten  gehört  aber  auch  jeder  hohe 
Held.  Diese  Heroen  holen  die  Walküren  (H.  H.  I  und  H) 
ins  Götterreich,  den  Sprössling  aber  des  Geschlechtes  der  vor 
allen  »Erlesenen«  ein  Gott  (Sinf.).  Solch  ein  Halbgott  erscheint 
einmal  wieder  unter  den  Lebenden  (H.  H.  II).  —  Göttliche  und 
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äbermenschliche  Wesen  sind  femer  die  Seherin,  die  den  Menschen 
daß  Schicksal  der  Welt  verkündet  (Vol)  und  die  Riesinnen, 
dnreh  deren  Frage  (Hehr.)  oder  Befragung  (Hyndl.)  der  Dichter 
Gelegenheit  erhält,  Schicksale  zu  berichten. 

Eine  wunderbare  That  ist  die  Heilung  des  Rosses  durch 
Wodan  (MSD.  IV  2;  ganz  ähnlich  in  Scherers  Altdeutschen 
S^en  BitEungsber.  der  Preuss.  Akad.  1885  Phil.  Hist.  Cl.  S.  581). 

Göttererseheinung  und  wunderbare  That  (Verwirrung  der 
Sinne)  kommen  zusammen  bei  der  Begegnung  Hedins  mit  dem 
Zauberweib  (H.  Hi.  IV). 

Ueber  Einzelheiten  der  Göttererscheinungen  vgl.  J.  Grimm 
zu  Andr.  u.  El.  XXXHI.  — 

Wimderbar  sind  femer  die  Reden  der  Vögel  (in  H.  Hi.  H, 
H.  H.  I,  FÄf  und  Brot,  vgl.  J.  Grimm  zu  Andr.  u.  El.  S.  XXVIH.) 
Sonst  sprechen  keine  Thiere  in  den  altgerm.  Liedern,  die  ver- 
wandelten Zwerge  (in  Reg.  und  Fäi.)  natürlich  ausgenommen; 
auch  leblose  Dinge  sprechen  nicht  (ausser  Mlmirs  Haupt)  und 
handeln  nicht.  — 

Anrufung  der  übermenschlichen  Kräfte  geschieht  entweder 
indem  man  sich  an  bestimmte  Mächte  wendet:  Beschwörung, 
oder  indem  man  alle  zu  binden  sucht:  Fluch  und  Segen.  Die 
Anwendung  solcher  Mittel,  die  Elemente  (besonders  das  Meer) 
und  die  gesammte  Natur  sich  dienbar  zu  machen,  nennen  wir 
Zauber  (vgl.  allg.  W.  Grimm,  Kl.  Sehr.  I  339  f.). 

Die  Beschwörung  gut  immer  weibUchen  Wesen,  die  aus 
einem  quälenden  Zustand  befreien  sollen:  entweder  durch  ihr 
Erscheinen  und  Antworten  von  drückendem  Zweifel  (Vol  Veg 
Hyndl)  oder  durch  ihr  Verschwinden  von  peinigender  Krank- 
heit (MSD.  IV  5—7,  Grein- Wülcker  I  12  H— IV ;  ähnUche  Fälle 
aus  christlicher  Zeit  in  den  Anmerkungen  zu  MSD.  IV  und  in 
Scherars  Altdeutschen  Segen).  Natürlich  ist  es  in  letzterem 
IUI  die  Krankheit  selbst,    die    beschworen  wird,    zu    weichen; 
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nur  in  dem  letzten  der  von  Scherer  ndtgetheilten  HeilBprüche 
(aao.  585)  scheint  nicht  die  Krankheit  angerufen  zu  werden, 
sondern  die  Segenspender  Sonne  und  Mond  (ähnlich  wie  Sgdr.3). — 

In  all  den  bisher  besprochenen  Fällen  tritt  eine  über- 
natürliche Macht  ein  (bei  Göttererscheinungen  und  Wundem) 
oder  soll  sie  eintreten  (bei  Beschwörungen),  nicht  weil  die 
Kraft  der  Menschen,  sondern  weil  ihr  Wissen  nicht  genügt; 
denn  selbst  was  die  Götter  in  Sinf.  und  Reg.  vollbringen, 
könnten  mit  Hilfe  solcher  Zauberrunen  wie  sie  H4v.  152  und 
Sgdr.  10  angepriesen  werden  auch  Menschen  leisten.  Wer  also 
die  wunderkräftigen  Formeln  besitzt,  kann  Uebermenschliches 
damit  ausrichten;  und  ohne  deren  Kenntniss  können  selbt  die 
Götter  nichts:  von  allen  Göttern  versteht  nur  Wodan  das  Ross 
zu  heilen  (vgl.  Mythol.  II*  1023  f.). 

Segensformeln  werden  Sgdr.  3 — 4  ausgesprochen,  Fluch 
in  Sklm.,  Hjnidl.,  H.  H.  II,  Reg.,  Atlm.;  über  die  Form  ist 
später  zu  handeln.  In  den  meisten  Fällen  wird  allgemein 
ein  Mensch  der  Huld  oder  dem  Zorn  der  Götter  anempfohlen 
(Sgdr.  3—4  —  Hyndl.  48  Athn,  85;  kleinere  Flüche  in  den 
meisten  Scheltstrophen  s.  u.).  Wichtig  ist  die  grosse  Exkom- 
munikation H.  H.  II  29  f.,  welche  alle  Vertheidigungsmittel 
bannt  (eggjar  ek  deyfi  minna  andskota  Häv.  146),  dem  Ver- 
fluchten nicht  zu  helfen;  ein  Gegenstück  also  zu  der  Art  wie 
zu  Baldrs  Schutz  alle  Angriffswaffen  in  Bann  genommen  werden. — 
Was  dem  Mann  der  Kampf  ist,  das  ist  der  Frau  Glück  an 
der  Seite  des  Gatten:  deshalb  wird  beim  Fluch  Skimirs 
(Skirn  25  f.)  der  Gerdr  Alles  verboten,  was  liebenswerth  oder 
glücklich  machen  kann.  Mit  andern  Worten:  dem  Helden 
wird  die  Siegesrune,  der  Frau  die  Liebesrune  durch  den  Fluch 
geraubt.  Die  bedeutungsvollste  Verfluchung  endlich  ist  die, 
welche  Andvari  über  den  Schatz  ausspricht  (Reg.  5);  er  ent- 
kleidet  nicht    blos  das  Gold  seiner   beglückenden   Kraft  (mun 
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miiiB  fjär  manngi  njöta),  sondern  verwandelt  e&  in  ein  jedem 
Besitzer  todbringendes  Attribut.  —  Ebenso  wandelt  der  Zorn 
Ojnnns  das  Schwert  Geirrods  in  seinen  Mörder  (wie  die  Sage 
der  Alten  dem  Gotteslästerer  Kambyses  das  Gleiche  wider- 
fahren lässt). 

Fluch  und  Segen  also  bekleiden  Menschen  oder  Dinge  nur 
erst  mit  der  Eigenschaft,  gegen  Gefahren  wehrlos  oder  geschützt 
zu  sein.  Die  thatsächliche  Hilfe  oder  Schädigung  durch  solche 
Mittel  ist  der  Zauber.  Den  verüben  Hexen  (H.  Hi.  III,  H.  H.  I; 
ihnen  ist  wohl  auch  der  in  Reg.  von  Hnikarr  gebannte  Sturm 
zuzuschreiben)  durch  geheime  Mittel,  Menschen  durch  Zauber- 
tiiinke  unter  Anwendung  von  Runen  (Gud.  H  23 — 24  vgl.  DrÄp 
Nifl,  femer  Sgdr.  7  und  auch  H3mdl  48.  So  ist  es  auch  zu 
erklären,  wenn  V^lundr  die  Bodvild  »mit  Meth  betrog«  Vkv.  28). 
Solche  Verzauberung  durch  schädliche  Tränke  gehört  in 
aller  Poesie  zu  den  verbreitetsten  und  ältesten  Erscheinungs- 
formen des  Zaubers;  wie  der  Zaubertrank  in  dem  Volksepos 
von  den  Nibelungen  so  gut  wie  in  der  höfischen  Mär  von 
Tristan  wirkt,  so  ist  auch  in  dem  itaUenischen  Volksepos  der 
Reali  di  Ffancia  ein  Talisman  gegen  solche  Vergiftimg  eine 
der  wenigen  Spuren  von  zauberischen  Künsten  (Ranke  Ab- 
handlungen und  Versuche  II  175)  —  vöUig  wie  Sgdr.  7  wird  er 
als  Schutzwaffe  einem  geUebten  Helden  geschenkt.  —  Hexen, 
Bber  neben  ihnen  auch  die  nun  zu  Teufeln  gewordenen  Äsen 
und  EUen  zaubern  auch  durch  Speerwiui  Krankheiten  an 
(Grein-Wülcker  Bibl.  der  ags.  Poesie  II  317,  3  f.  vgl.  Myth. 
n  *  1039). 

ESne  andere  Form  des  Zaubers  ist  die  Verwandlung;  sie 
ist  vorzugsweise  bei  den  Göttern  (bes.  bei  0[)inn)  und  Zwergen  (Reg.) 
üblich;  aber  auch  Menschen  können  ihre  Gestalt  vertauschen. 
So  besitzt  nicht  bloss  Hraesvelgr  (Vaf.  37)  und  nimmt  nicht 
bloss  V0lundr  (vgl.  Niedner  Zs.  f.  d.  Alt.  33,32),  sondern  auch 

M^er,  Altgermanisohe  Pooaie.  4 
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Framnarr  (zu  H.  Hi.  5)  VogelsgeBtalt  aii  (vgl.  im  Allgemeinen 
Myth.  n  *  918  f.  und  bez.  873.  —  HAv,  128,7—8  ist  wohl 
nicht  hierher  zu  ziehen).  Dagegen  ist  es  eigentlich  kein  Zauber, 
wenn  Zwerge  (Alv.)  oder  Hexen  (H.  Hi  m  30)  in  Steinbilder 
verwandelt  werden;  denn  es  liegt  in  ihrer  Natur,  dass  die 
Sonne  sie  versteinert,  und  Thörr  oder  Atli  haben  dabei  nichts 
zu  thun,  als  nur  das  Experiment  gehörig  vorzubereiten. 

Zauberkünste    treiben    auch   Götter:    nicht   bloss  Skimir, 
sondern  selbst  0{>inn  zb.  bei  Saxo  ed.  Holder  79,38.  — 

Eine  Art  Zauber  liegt  auch  in  der  Prophezeiung.  Mit 
Recht  hat  der  Begründer  der  historischen  Psychologie  vor 
Kurzem  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Prophezeien  nichts 
anderes  ist  als  ein  Binden  und  Festlegen  der  Zukunft,  und 
dass  es  in  alten  Zeiten  auch  nicht  anders  aufgefasst  wurde 
(Nietzsche  Die  fröhliche  Wissenschaft  S.  106).  Die  Wunderkraft 
des  Wahrsagers  steht  hinsichtlich  ihrer  Wirksamkeit  mitten 
inne  zwischen  der,  die  bei  Fluch  und  Segen,  und  der,  die  bei 
Bezauberung  aufgewandt  wird.  Der  Fluch  weiht  nur  erst  dem 
Tode,  welchen  dann  freilich  leicht  jede  Grelegenheit  bringen 
kann  (alt  er  feigs  forad  Fäi  11);  die  Verkündung  zukünftigen 
Unheils  ist  an  sich  als  böses  Omen  Anfang  des  VerderbenB, 
aber  doch  nur  Anfang,  während  der  Zauber  den  Schlag  selbst 
herbeiführt.  —  Dem  entspricht  völlig,  was  die  vorkommenden 
Prophezeiungen  über  die  lehren,  welche  sie  aussprechen.  Eigent- 
lich ist  die  Zukunft  Geheimniss  der  Götter,  die  durch  das 
Loos  befragt  werden,  oder  göttlicher  Wesen  wie  die  Seherin 
der  Vol.  es  ist,  und  wie  desgleichen  die  Walküre  SvAva,  die 
dem  Helgi  mit  dem  Namen  zugleich  das  daran  haftende  Schicksal 
schenkt  (H.  Hi.  II  vgl.  u.);  wunderbar  auch  ist  die  Wahr- 
sagung der  Vögel  in  H.  H.  I.  Bei  FAfnir  (F^.  20.  22)  ver- 
einigt sich  mehreres,  um  ihn  zur  Prophezeiung  auszurüsten:  er 
selbst  besitzt   mehr  als  menschliche  Künste;    er   kennt  femer 
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den  Fluch,  der  an  dem  Schatz  haftet;  endlich  aber  erhöhen  sich 
die  Kräfte  des  Sterbenden  wie  zur  Verfluchung  (Saem.  zu  F4f.  1. 
ygl.  Reg.  6)  so  auch  zur  Prophezeiung.  Hierauf  beruht  die 
grosse  Wahrsagung  der  sterbenden  Brynhild  (in  Sig.  sk.).  Dennoch 
ist  die  letztere  Prophezeiung  schon  nicht  mehr  von  der  Art 
der  anderen,  vielmehr  eine  Dichtererfindung,  die  auf  den  be- 
rufsmässigen Zukunftskünder  Gripir  und  das  Musterstück  einer 
vatidnatio  ex  post,  welches  er  leistet,  vorbereitet.  Denn  in 
Sig.  sk.  und  Grip.  wird  eine  ganze  Reihe  von  Ereignissen  vor- 
hetersählt:  sonst  aber  wird  einfach  die  Rune  eines  Mannes  (die 
Kampfesnine  der  beiden  Helgi)  oder  eines  Dinges  (die  Nothrune 
des  Andvari-Schatzes)  abgelesen,  gerade  wie  das  von  Müllen- 
hoff  und  LiUencron  erläuterte  Loosen  auf  der  Combination  der 
Runen  für  Person  und  Sache  besteht.  Das  echte  Prophezeien 
also  benüit  in  der  Ekida  darauf,  dass  Verkünder,  die  mehr  als 
Menschen  wissen,  das  was  eines  Mannes  oder  eines  Gegen- 
standes eigentliches  Wesen  ausmacht  proclamiren  —  und  das 
ist  eben  wieder  der  Runenbegrifi.  — 

Eine  Verbindung  zwischen  Menschen  und  Göttern  stellen 
endlich  noch  Eid  und  Gelübde  her,  denn  die  Götter  werden 
Bürgen  hier  für  die  Aussage  dort  für  das  Versprechen  der 
Manschen.  Der  Eid  erscheint  zur  Bekräftigung  von  Angaben 
über  Besitz  (Reg.  3 — 4)  und  über  Cresinnung  (Brot.  2,  Sig.  sk.  1) ; 
über  die  Form  ist  wieder  später  zu  handeln.  Gelübde  richten 
sich  auf  Dinge,  die  zu  gewähren  (H.  Hi.  I)  oder  zu  fordern 
(H.  Hi.  IV)  sind,  auf  Thaten,  die  zu  leisten  (Oddr.  9)  oder  zu 
verweigern  (zu  Sgdr.  2,18)  sind.  Die  Bürgschaft  der  Götter  tritt 
in  den  erhaltenen  Gedichten  nicht  ein.  Natürlich  gelten  diese 
feierlichen  Bekräftigungen  nur  bedeutungsvollen  Gegenständen. 
—  Anrufung  und  Gelübde  verbinden  sich,  wenn  einem  be- 
stimmten Grotte  für  einen  bestimmten  Zweck  Opfer  dargebracht  wer- 
den :  so  opfert  Dagr  dem  0{>inn  für  Vaterrache  (zu  H.  H.  H  27).  — 

4» 
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Die  enge  Beziehung  zwischen  Eid  und  Fluch  oder  Segen 
zeigt  sich  besonders  hell  wenn  Vkv.  33,3 — 6  ein  Eid  gefordert 
wird  unter  Anrufung  derselben  Dinge,  die  der  Fluch  H.  H.  II 
30 — 31  in  Bann  nimmt:  wer  diesen  Eid  bricht,  den  trifft  durch 
die  Bürgschaft  der  Götter  solcher  Fluch  (vgl.  Reg.  4,  Sgdr.  23). 
Hierauf  hat  schon  Edzardi  (Pf.  6.  23,173)  aufmerksam  gemacht. 
Aehnliche  Anrufungen,  der  Stelle  angepasst,  Atkv.  31  und  Atlm.  32. 

Wir  steigen  nunmehr  aus  der  überirdischen  Welt  hinab 
zu  der  der  Menschen.  Die  allgemeinste  Kategorie,  die  wir 
hier  treffen,  ist  die  der  drei  Stände;  ihre  Entstehung  schildert 
die  Rigs{>ula.  Selten  ist  von  dem  Volk  die  Rede;  auch  bei 
Kriegen  zweier  Völker  erhalten  wir  nur  den  Eindruck,  dass 
zweier  Fürsten  Gefolgschaften  sich  bekämpfen.  Ein  stärkerer 
nationaler  Gegensatz  lässt  sich  höchstens  bei  dem  Krieg  zwischen 
Schweden  und  Gauten  (Beöv.  2472  f.)  herausfühlen,  kaum  bei 
dem  Kampf  um  Finnsburg  zwischen  Friesen  und  Dänen  und 
gar  nicht  bei  den  Eroberungszügen  der  Hunnen  (im  Walth.) 
oder  der  Normannen  (im  Ludwigslied)  nach  Deutschland.  — 
Der  erste  folkvlg  (Vol.  26)  war  ein  Krieg  nicht  zwischen  Erden- 
völkem,  sondern  zwischen  Weltvölkem. 

In  der  Regel  wird  das  Volk  in  der  altgerm.  Poesie  ver- 
treten durch  den  König  mit  seiner  Umgebung,  den  Hof.  Statt 
der  Volksversammlung  (Tac.  Germ.  11)  ist  es  die  Gesammtheit 
des  Hofadels,  die  in  wichtigen  Fragen  zur  Berathung  zusammen- 
tritt (in  Brot.  Sig.  sk.  Atkv.  Beöv.,  mehrmals  im  Walth.,  und 
ebenso  am  Sitze  des  Götterkönigs  in  Vol.  Vaf.  Veg.  Eine 
kleinere  Berathung  zwischen  Herrn  und  Diener  eröffnet  die 
Skim).  Der  allgemeinen  Berathung  gehen  Besprechungen  in 
Gruppen  voraus  (Ruodl.  4,  125).  Sonst  treffen  wir  den  Adel 
nur  noch  beim  Kampf  und  beim  Gastmahl  (Brot.  Atkv.  zwei- 
mal, Atlm.  zweimal,  Beöv.  wiederholt;  ebenso  unter  den  Göttern: 
Hym.  Lok. ;  kleinere  Gastmähler  in  Prym.  und  Rig.).     Die  aus- 
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fährlichste  Schilderung   solches    Gelages    steht   im    Waltharius 
und  auch  hier  gUt,    dass    jedes  Gelage    mit  dem  vollständigen 
Betrankensein  aller  Gaste  endigt  (Specht,  Gastmähler  und  Trink- 
gelage bei   den  Deutschen  S.  51).     Die  Fürsten  nehmen  auch 
hieran  TheU   (Atkv.  41,  Walth.  362  —    eme    köstUche  Skisze 
des  urgermanischen  Katzenjammers;  ebenso  ist  0{>inn  H^v.  14 
betrunken).      Vgl.  A.  Hoffmann,    Der    bildliche    Ausdruck    im 
BeÖYulf  und  in  der  Edda  S.  27.  —  Gerade  diese  Züge  haben 
die  Fanatiker  der  »Griechheit«  oft  benutzt,  um  den  Charakter 
der  altgerm.  Poesie  in  abschreckender  oder  lächerlicher  Beleuch- 
tung darzustellen.     So  urtheilt  Hegel:    »Den    hohlen  Aulsprei- 
zungen,   den    natursymbolischen    Handlungen  .  .  .,    dem  Thor 
mit  seinem  Hammer,    dem    Fenriswoll,    dem    entsetzlichen 
Methsaufen,  überhaupt  der  Wildheit  und  trüben  Verworren- 
heit dieser  Mythologie  habe  ich  keinen  Geschmack  abgewinnen 
könnenc  (Vorlesungen  über  die  Aesthetik  IH  407).      Und   gar 
Heinse,    g^en    Grerstenberg    und   die    »Barden«    polemisirend, 
spricht  von  »der  Valhalla,    oder  dem  Himmel   der  alten  Nor- 
inanner,  in  welchem  die  grösste  Seligkeit  war,    dass  man  sich 
in  englischen  Oele  berauschen,  im  Rausche  sich    prügeln    und 
todtschlagen  und  nach  dem  Tode,  der  nicht  länger  dauerte,  als 
man  Zeit  braucht,  einen  Bierrausch  auszuschlafen,    wieder  ver- 
klärt .  .  .  vor  den  grössten  Zechern  Tuisko,  Mannus,  Rodigast 
.  .  erscheinen  konnte«  (Sämmiliche  Schriften  her.  von  H.  Laube 
X  40  Anm.).    Wir  wollen  gewiss  nicht  gegen  das  Zeugniss  aller 
alten  Ethnologen   und  Völkerpsychologen   von  Tacitus  (Germ. 
21—22)  bis  Montaigne  (Essais  H  Chap.  H  S.  470)  die  beson- 
dere Trinkfreude  der  alten  Deutschen  leugnen  und  keineswegs 
bestreiten,  dass  sie  immer  noch  eins    tranken;    das    Mahl   hat 
aber  doch  offenbar  seine  Bedeutung  nicht  allein  darin,  dass  es 
zum  Methgenuss  Gelegenheit  giebt,  sondern  auch   darin,    dass 
in  witzigem  Wettgespräch   (Häv.  7.  32)   die   stärksten  Leiden- 
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Schäften  der  Grenuanen  befriedigt  werden:  die  Lust  am  Kampf  — 
und  die  Freude  am  Lernen.  — 

Von  Hof  zu  Hof  ergehen  Einladungen  (Drap  Oud.  U  Atkv. 
AÜm),  oft  mit  verrätheriecher  Absicht.  An  Gäste  und  Boten 
werden  Geschenke  vertheilt  (Athn.  Atkv.  Beöv.,  oft  im  Ruodl.) ; 
ebenso  aber  auch  an  die  Hof  genossen:  damit  werden  Thaten 
belohnt  (Hagens  Klage  Walth.  857  f.)  und  neue  Kampfer 
herangelockt  (expetuntur  enim  legationibus  et  muneribus  oman- 
tur  Germ.  13,  20)  und  so  müssen  Schatz  und  Waffen  sich 
wechselseitig  erneuern  und  vermehren.  Dem  König  ist  daher 
nächst  seinen  Kriegern  nichts  wichtiger  als  sein  Schatz. 
»Die  geheime  Quelle  aller  irdischen  Macht,«  sagt  G.  Frey- 
tag ,  » war  dem  Herrscher  der  gesammelte  Hort «  (Werke 
17,  183);  und  meisterhaft  hat  der  Verfasser  der  Bilder  aus 
Deutschlands  Vergangenheit  Wesen  und  Bedeutung  des  Hortes 
geschildert.  Diese  geheimnissvolle  Macht  des  Goldes  ist  zur 
Mythe  geworden  in  der  Gullveig  der  Vol.  (Müllenhofi  Runen- 
lehre S.  47,  Alterthumskunde  V  95)  und  in  dem  »Ring  der 
Nibelungen  c  (Reg.  Fäi.  Drap.)  Einfach  und  realistisch  dagegen 
schildert  Erstreben  und  Verwerthen  des  Schatzes  die  Erzählung 
von  Beövulfs  letzter  That  (Be6v.  2207  f).  Zum  Eintausch 
wird  der  Schatz  z.  B.  in  {>rymskvi{>a  und  Helg.  Hi.  4  ver- 
werthet. 

Beide  Hauptattribute  des  Herrschers,  Gefolge  und  Schatz, 
erscheinen  meist  als  ungetheilte  Einheit,  an  einem  Ort  in  über- 
einstimmender Art  versammelt.  Freilich  muss  aus  der  Mitte 
des  Gefolges  gelegentlich  ein  Einzelner  hervortreten;  dann  aber 
kommt  er  als  Vertreter  des  Königs  selbst,  wie  ins  Ausland  die 
Boten  gehen  (in  allen  Helgiliedem,  in  Drap.  Gud.  H  Atkv.  und 
Atlm.,  femer  in  den  Gtötterliedem  {>rym.  und  Skim)  und 
zwischen  Hof  und  Aussen  weit  der  »Ceremonienmeister«  ver- 
mittelt  (Müllenhofi  Alterthumskunde  V  289  vgl.  o;    im  Beöv. 
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ist  es  WuUgar  331  f).  ETin  höfiflchee  Beamtenthum,  das  die 
Geeammtpflicht  des  Adels  auf  einzelne  Schultern  vertheilt, 
treffen  wir  fast  nur  bei  den  Angelsachsen,  wo  am  Hof  sogar 
seöp  und  {>yle  geschieden  zu  sein  scheinen  (MüUenhofi  aao; 
zwei  Hof  dichter  treffen  wir  auch  in  Deors  Klage)  und  wo  in  der 
Nähe  des  Fürstensitzes  ein  Strandwart  mit  der  Wache  über  den 
Zutritt  der  Burg  betraut  ist.  Die  Ekida  hat  erst  in  einem  der 
spätesten  Gedichte  (Atlm  58,  2)  das  Amt  eines  brytr.  — 
In  dem  späten  Ehebruchsroman  von  Oddrün  werden  einzelne 
Hofleute  auch  als  »merker«  verwandt  (Oddr.  23,  Einl.  zu  6ud. 
hv.);  man  sucht  sie  durch  Bestechung  unschädhch  zu  machen.  — 
E)inen  einzelnen  Gefolgsmann  schildert  in  elegischer  Weise  das 
ags.  Gedicht  vom  Wanderer.  — 

Auch  der  Gefolgsmann  ist  also  fast  nur  eine  symbolische 
Figur,  ist  nur  ein  Glied  des  eigentlich  untheilbaren  höfischen 
Organismus.  Die  Persönlichkeit,  das  Individuum  erscheint  los- 
gelöst von  Seinesgleichen,  sich  emporhebend  über  die  Anderen, 
>wie  die  edle  Esche  über  die  Domen«,  erscheint  als  Held. 
Das  Heldenleben  ist  der  eigentliche  Hauptgegenstand  der  altgerm. 
Poesie,  für  die  Mensch  sein  Kämpfer  sein  heisst. 

Wahrzeichen  begleiten  schon  seine  Geburt  (H.  H.  I).  Ge- 
burt und  Bestattung  sind  aber  auch  die  einzigen  Momente  aus 
dem  Leben  des  Helden,  die  von  ihm  erzählt  werden,  ohne  zu 
seinen  eigenen  Thaten  zu  gehören;  immer  treffen  wir  ihn  sonst 
handelnd  und  führend.  Gleich  die  Jugendgeschichte,  welche 
Nibelungennot  und  Kudrun  so  gut  wie  Parcival  und  Tristan 
voll  pädagogischen  Interesses  berichten,  finden  wir  innerhalb  der 
altgerm.  Poesie  nur  in  jüngeren  Stücken,  in  der  Rig8{>ula  imd 
in  den  Prosaeinleitungen  zu  Grim.  und  Reg.  -^  alles  freilich  höchst 
eharakteristisehe  Stellen:  der  König  wird  zur  Klugheit,  der  Held 
zur  Kriegstüchtigkeit,  die  Ahnen  der  Stände  zu  standesgemässer 
Haltung  imd  Beschäftigung  erzogen.    Im  Waltharius  100  f.  wird 
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das  alles  knapp  zusammengefaset:  robore  vincebant  forte»,  ani* 
moque  Bophistas,  und  sogar  auf  die  Kriegsschelte  werden  sie 
eingelernt  (V.  102).  Dagegen  heisst  ee  in  der  Einleitung  zu 
H.  H.  n  nur  Helga  föstradi  Hagall  —  freilich  ein  bedeut- 
samer Name. 

In  der  alteren  Zeit  also  beschränkt  sich  das  Interesse  an 
dem  Manne  völlig  auf  die  Lust,  von  seinen  Heldenthaten 
tu  hören.  Die  Persönlichkeit  reizt  erst  allmählig  zu  einer  voll- 
ständigen biographischen  Darstellung,  wie  das  Beovulfsepos  sie 
erstrebt,  Reginsmäl  und  Fäfnism^l  zusammen  sie  beginnen  (vgl. 
Zs.  f.  d.  Alt.  32,  404).  Nicht  einmal  die  Waffennahme  (Tac. 
Oerm.  13,  2)  wird  geschildert,  ausser  in  der  Ballade  von  Alboins 
Jugend  (C.  P.  B,  I.  S.  LII).  Gleich  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  tritt  der  Held  auf;  denn  wenn  für  den  Drachenkampf 
ein  eigenes  Schwert  geschmiedet  wird  (wie  in  der  lUas  neue 
Waffen  für  die  Ueberwindung  Hektors)  so  ist  das  etwas  anderes; 
lässt  ja  zu  gleichem  Zweck  sich  der  greise  Beovulf  einen  neuen 
Schild  herrichten  (Beöv.  2337).  Nicht  einmal  wie  in  Beövulf  die 
Heldennatur  durchbricht,  wird  geschildert,  wenngleich  wir  über 
sein  ganzes  Leben  unterrichtet  werden ;  die  Lieder  anderer  Völker 
verfehlen  nicht,  gerade  diesen  Moment  zu  schildern  (Achilleus 
auf  Skyros,  Ilja  von  Murom,  auch  Väinämöinen  u.  dgl.  m.).  Der 
Held  wird  eben  fertig  gedacht,  wie  ja  gerade  der  Begriff  der  all- 
mählichen Entwickelung  der  alten  Poesie  wie  der  alten  Wissenschaft 
überhaupt  abgeht.  Helgi  erwirbt  sich  schon  im  Alter  von  fünfzehn 
Jahren  den  Beinamen  »Hundingstödter«  (H.H.1, 10).  Doch  bilden 
gewöhnlich  den  Anfang  der  Laufbahn  Fahrten  in  fremden  Dienst, 
wie  sie  Tacitus  (Germ.  14,  8)  beschreibt.  Hildebrand  und  Hadu- 
brand  freilich  bleiben  dauernd  im  Gefolge  von  Herren  (HUd. 
18.  47);  aber  Wiglaf  beginnt  als  Gefolgsführer,  um  zu  Höherem 
hinaufzusteigen,  gerade  wie  Beövulf  selbst,  der  einst  Lehen  und 
Befehl  im  Heere  zum  Lohn  seiner  ersten  Thaten  erhalten  hatte 
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(Be6v.  2493);  und  besonders  deutlich  werden  die  Worte  des 
Tacitas  (gradus  quin  etiam  ipse  comitatus  habet,  iudicio  eius 
quem  sectantur  Grerm.  13,  11)  an  Walther  und  Hagen  bestätigt: 
militiae   primoe  tunc  Attila  fecerat  illos  (Walth.  106.) 

Als  Kämpfer  oder  Heerführer  berühmter  Krieger  also  be- 
ginnen die  Helden.  Ihre  eigenen  Unternehmungen  aber 
gelten  jenen  drei  Dingen,  die  berühmte  alte  Sprüche  als  die 
werthvollsten  hinstellen:  dem  Schatz,  dem  Freunde,  dem  eige- 
nen Selbst  (HAv.  75 — 76  vgl.  58).  Sie  wollen  Land  und  Gut  holen^ 
oder  Befreundeten  Hilfe  bringen,  oder  endlich  durch  Rache 
ihre  Pflicht  erfüllen  und  ihr  Selbstbewusstsein  wieder  aufrichten 
(vgl.  z.  B.  Gud.  hv.  2,  Beöv.  2047  f.).  Einzig  Helgi  (H.  H.  II) 
führt  Kri^,  Tun  sich  die  Geliebte  zu  gewinnen,  wie  die  Helden 
der  Ritterromane. 

Eroberungszüge  schildern  viele  von  Saxo  benutzte  Lieder 
und,  recht  undeutlich,  das  Ludwigslied;  hierher  gehören  auch 
die  meisten  Sjriegszüge  im  Beövulfepoe.  Die  Heerfahrten  im 
Waltharius  sind  auf  das  gleiche  Ziel  gerichtet,  doch  ist  Etzel 
auch  schon  mit  Tribut  zufrieden;  die  still  humoristische  Rede 
des  würdigen  alten  Herren  hat  Scheffel  genial  verdeutscht. 
Der  Ueberfall  von  Finnsburg  gilt  wohl  den  dort  bewahrten 
Schätzen  und  die  Verfolgung  Waltharius  durch  Günther  ist  ein 
Raubzug;  Waltharius  Hort  ist  freilich  gleichfalls  durch  Raub 
«rworben.  Um  werthvolle  Besitzthümer  zu  holen,  ziehen  auch 
Einzelne  aus:  Götter  (Hym.  J)rym.)  wie  Helden  (Beövulfs  letztes 
Abenteuer),  —  Wie  wir  das  eine  Hauptmotiv  der  ritterlichen 
Krieggthaten  im  mittelalterlichen  Epos,  die  Liebe,  hier  nur  verein- 
zelt vorfanden,  so  auch  das  andere,  die  Hilfeleistung  für  den 
Bedrängten:  ausser  Göttern  und  Walküren  (der  Siegfried  —  und 
hesonders  der  Helgilieder)  erscheint  nur  Beövulf  (in  den  beiden 
onten  Abenteuern,  am  Hofe  HrödgÄrs)  als  Helfer;  noch  mehr 
«nimert    freilich    Sigrdrifas    Befreiung    durch    Sigurd    (Sgdr. 
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und  Helr.)  an  die  Rettungen  verzauberter  Prinzessinnen  in  jenen 
Erzählungen.  —  Weitaus  die  meisten  Kämpfe  haben  zur  trei- 
benden Ursache  die  Rache:  so  die  Kriege  in  den  Helgiliedem, 
in  den  Nibelungenliedern,  der  Kampf  gegen  Ohtheres  Söhne  im 
Beövulf ,  aber  auch  die  Grötterkriege  der  Vol.  (vgl.  bes.  Vol.  56,  8) 
Bezeichnend  ist  es,  wie  es  Ruodl.  I  6  heisst:  quicquid  et  iUorum 
sibi  quis  commisit  heroum  aut  ulciscendum  causeque  sue 
peragendum.  —  Um  FÄfnir  zu  verderben,  wirken  Habsucht 
und  Rachgier  zusammen.  Eine  unkriegerische  Rache  nimmt 
der  kriegsimtüchtig  gemachte  V0lundr;  Regin  reizt  wie  die 
Frauen  des  Siegfriedcyklus,  einen  Krieger  zu  Thaten  auf,  die 
er  selbst  nicht  wagt  (Fäf .  —  Brot.  Sig.  sk.  Atlm.  Gud  hv.  Hamd.) 
—  Die  Rache  wird  meist  geübt  an  den  Mördern  von  Verwandten 
und  zwar  zumeist  des  Vaters  (Hundings  Söhne,  Granmars  Söhne, 
Hognis  Sohn  Dagr  in  den  Helgiliedem),  aber  auch  des  Mutter- 
vaters (H.  Hi.,  vgl.  Reg.  11),  des  Vetters  (Beovulf  rächt  den 
Heardred),  des  Neffen  (Walth.),  der  Geschwister  (Gud.  U  Oddr. 
Atkv.  Gud.  hv.  Hamd.).  Ihren  Fürsten  sollen  die  Schweden 
rächen  (Beöv.  2923  f.);  eigene  Schmach  rächt  V0lundr.  —  Statt 
der  Rache  kommt  zwar  Lösung  durch  Gold  und  Frauenhand 
vor  (Reg.  Drap.  Gud.  H.  Athn.  Beöv.  2281  f.),  aber  sie  bleibt 
imsicher:  eft  seldan  hwaer  äfter  leödhryre  lytle  hwÜe  bon- 
gar büged,  I)eäh  seö  bryd  duge  (Beöv.  2030).  Vgl.  Sgdr.  35. 
Fäi.  36.  — 

Am  wildesten  wird  der  Krieg  geführt,  wenn  nicht  Schatz 
oder  Bundesfreundschaft  seine  Ursache  ist,  sondern  Rache. 
Rachgier  stiftet  fast  all  die  Verbrechen  an,  welche  die  alten 
Lieder  erzählen:  heimtückischen  Mord  (durchs  Schwert  in  vielen 
NibelungenHedem;  durch  Gift  in  Sinf.),  Tortur  (Dr&p.  Atlm. 
Atkv.)  und  Verstümmelung  (Reg.  Atkv.),  Nothzucht  (Vkv), 
Ermordung  unschuldiger  Kinder  (Vkv.  —  Atkv.  Atlm.)  Brand- 
stiftung (Atkv.)  und  Zerstörung  (Ruine?).     Seltener  verschuldet 
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Bokhe  Unthaten  dieB^ehrlichkeit;  so  den  Mord,  denEAdgile  Söhne 
▼erüben,  oder  die  Verstümmelung  mid  Fesselung  V0lund8.  Im 
Krieg  werden  Frauen  entführt  (Beöv.  2931),  Ehebruch  aber  wird 
erst  in  späten  Gedichten  erwähnt  (Gud.  DI.  Oddr.).  Als  ausser- 
Btes  unsühnbares  Verbrechen  steht  da  der  Mord  an  Verwandten 
(Vol.  46);  ohne  Schuld  verüben  ihn  Menschen  (Beöv.  2436  f. 
—  Hild.),  bewusst,  aus  Habsucht  nur  die  boshaften  Zwerge 
(F4f.  und  R^.);  im  halben  Wahnsinn  der  Rachbegier  freilich 
tötet  die  Mutter  (wie  Medea)  die  eigenen  Kinder  (Atkv.)  und 
eetzt  fide  (wie  Thyeetes)  dem  Vater  zum  grässlichen  Mahl  vor. 
So  steht  überall  als  furchtbarste  Erinnerung  das  Rachebedürf- 
nise  der  Sippe  dem  Verbrecher  gegenüber.  Es  ist  kein  Zufall, 
wenn  mit  dem  Triumphlied  der  Rache,  das  der  aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  gebannte  V0lundr  ausstösst,  fast  wörtlich 
der  Ruf  beledigter  Rachgier  übereinstinmit,  den  ein  Jahrtau- 
Bend  später  ein  Dichter  unter  den  Urenkeln  jener  »Manner  von 
Soest«  ertönen  lässt,  die  von  der  Rache  der  beleidigten  Gattin 
einst  den  Nordleuten  erzählt  haben.  »Die  Tochter  machte  ich 
dir  zur  Hur',  den  Jungen  zu  Brei,  und  dich  macht'  ich  nun 
zunicht«,  ruft  der  Patriotenkaspar  in  Lxmiermanns  Münchhau- 
0en  (Vn.  Buch  Kap.  8);  wie  das  Opfer  Nidudrs  hat  er  seinem 
Verfolger  die  höchsten  Schätze  geraubt:  die  Ehre  der  Tochter, 
dae  Leben  des  Sohnes,  und  den  Stolz  des  herrschenden  Mannes. 
Vereinzelt  stehen  Gewaltthaten  wie  die  Misshandlung 
0]rinn-Grimnir8  durch  Geirrod;  die  Ordalien  in  Gud.  IH  gehören 
dem  regelmäßigen  Grerichtsverfahren  an.  Als  berechtigter  Ab- 
Bchluse  eines  vernichteten  Lebens  erscheint  der  Selbstmord, 
doch  nur  bei  Frauen;  Br^nhild  tötet  sich  selbst  (wie  Dido)"und 
wie  in  Goethes  wunderbarer  Ballade  werden  hier  auf  dem 
Scheiterhaufen  die  geeint,  deren  vom  Himmel  bestimmte  Ehe 
die  Menfichen  getrennt  hatten  (Gud.  I  Sig.  sk.-Helr.). 
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Der  Held  frevelt  an  den  Göttern,  der  Gefolgsmann  an 
seinem  Herrn.  Solchen  Verrath  begehen  die  Mannen  BeÖYulis. 
Wenn  dagegen  Hagen  bei  dem  Raubzug,  von  dem  er  abge- 
rathet,  zürnend  abseits  sitzt  und  erst  in  der  höchsten  Noth 
seinem  Gebieter  hilft  (grollend  und  rettend  wie  Achilleus),  so 
wendet  der  Tadel  sich  auf  den  frevelnden  König.  »Gott, 
welch  guter  Lehnsmann,  hätte  er  einen  guten  Herrn,«  rufen 
die  Spanier,  wenn  der  Cid  in  gleicher  Lage  sogar  gegen  den 
König  kämpft  (Herders  Cid  her.  von  J.  Schmid  und  erl.  von 
Karol.  Michaelis  S.  134.)  —  Ebenso  wenig  gereicht  es  dem 
Helden  zur  Schande,  wenn  Feindschaft  und  Unglück  ihn  vom 
Kampfplatz  jagen.  Dietrich  flieht  mit  seinen  Mannen  (Hild.  18 
Gud.  n),  Ruodlieb  zieht  in  die  Fremde,  Helgi  flieht  sogar  in 
Weiberkleidung  (H.  H.  H),  obwohl  solcher  Verkleidungen  wegen, 
wo  sie  als  Kriegslist  gebraucht  werden,  die  Götter  Spott  fürchten 
(|)rym.  16)  imd  ernten  (Lok.  24).  Auch  der  Halbgott  Wieland 
war  in  Verbannung  (Niedner  Zs.  33,36).  Der  Held  im  Elend 
bleibt  doch  immer  ein  Held  (trotz  Hdv.  50);  ganz  gebrochen 
ist  nur  die  Frau  fem  von  den  Dirigen  (Gud.  I  und  U  und  be- 
sonders ags.  »Klage  der  Frau«).  Bei  dem  Mann  ist  in  solcher 
Zeit  die  Kämpferschaft  nur  so  zu  sagen  suspendirt  (wie  die 
alte  biblische  Erzählung  es  von  Simson  symbolisch  erzählt);  er 
kann  zurückgerufen  werden  (Atlm.  96,5 — 6);  er  kann  stark 
wiederkehren,  wie  Helgi;  aber  die  Frau  ist  für  immer  aus  ihrer 
Bahn  geworfen.  —  Viele  Abenteuer  der  Art  berichtet  Saxo. 

Wenig  erfahren  wir  von  den  Einzelheiten  des  Krieges 
(vgl.HoSmannaao.22f.  für  spätere  Zeiten  vgl.  z.B.SchützeStil  Zazik- 
hovens  26  f.  Hausen  Kampfschilderungen  bei  Hartmann  von  Aue  und 
Wimt  von  GravenbergDiss.  Halle  1884.).  Die  Gef  olgsleute  spielen  in* 
diesenLiedemeine  so  geringe  Rolle  wie  noch  bei  Veldeke:  solde  man 
skiltknechte  klagen,  so  mocht  da  mekel  jämer  wesen  (En.  6426 
vgl.  Behaghels  Einleitung  S.  CLXXIXO.     Einzig  im  Waltharius 
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(180  f.)  und  den  age.  hiBtorischen  Liedern  (Byrhtnod  und 
Brunanburh)  erhalten  wir  eine  breitere  Schlachtschilderung, 
sonst  sehen  wir  nur  die  Haupthelden  thätig,  und  auch  von 
ihnen  hören  wir  nur  das  Allgemeinste.  Die  wunderbare  Indi- 
vidualisirung  der  einzelnen  Kämpfe  in  der  Dias  hat  nur  in  der 
antikisirenden  Schilderung  der  einzehien  Angriffe  auf  Walthari 
ein  schwaches  Gregenstück;  und  hier  wird  die  Mannigfaltigkeit 
fast  nur  durch  Vertheilung  der  verschiedenen  Waffen  auf  ver- 
schiedene Recken  erreicht  —  freilich  ein  altes  volksthümliches 
Unterscheidungsmittel,  wie  die  Namen  der  Sachsen  und  Longo- 
baiden  beweisen.  Auch  in  dem  ags.  Epos  dient  es  zur  Aus- 
zeichnung der  Kämpfe,  ob  sie  mit  dem  Schwert  ausgefochten 
werden  (wie  der  Drachenkampf)  oder  mit  der  Faust  (wie  der  mit 
Däghrefn  2502  f.  und  der  mit  Grendel);  übrigens  aber  konmit 
der  Be6vulf  doch  in  der  Anschaulichkeit  der  Kampfschilderung 
(besonders  in  der  Episode  von  Ongen{)eör  2962  f.)  dem  antiken 
Epos  erheblich  näher  als  die  altn.  oder  deutschen  Schlachtbe- 
sebreibungen  (Heinzel  Q  F.  10,  29).  Hier  hört  man  sonst  nur 
Schwertschläge,  und  kaum  lässt  der  erste  Hieb  des  Gregners 
dem  Ueberwundenen  noch  Zeit  zu  Abschiedsworten  von  freilich 
meist  grosser  Wirkung  (Hreidmarr  und  F4fnir  in  Reg.  und  Fäi., 
die  beiden  Helgi,  Hamdi  und  Sorh  in  Hamd.  Die  herrlichen 
Worte  des  sterbenden  Siegfried  N.  N.  930  f.  sind  Sig.  sk.  22  ver- 
schwiegen; vgl.  Heinzel  aao.  15). 

So  sind  es  inmier  bloss  die  Höhepunkte  der  Handlung, 
welche  die  altgerm.  Dichtung  schildert,  wie  W.  Grimm  es  von 
den  Volksliedern  gesagt  hat:  »Alles  in  der  Mitte  Liegende, 
Verbindende  ist  ausgelassen,  die  Thaten  stehen  streng  neben- 
einander, wie  Berge,  deren  Gipfel  bloss  beleuchtet  sind.«  Auf- 
bruch und  Abzug,  Vorbereitung  zum  Kampf,  Klagen  der  Ver- 
wundeten —  all  das  und  vieles  andere  wird  kaum  berührt; 
von   allem  Kebenwerk    err^  Aufmerksamkeit  bloss   solches, 
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beröhren  (Fäf.  Drdp.)  wird  in  jüngeren  (Atlm.  Atkv.)  breit  aus- 
geführt und  KU  Rätselspielen  benutzt  an  denen  der  Leeer  sich 
mit  den  Helden  üben  mag.  Auch  an  die  berühmte  Warnung 
des  Herzogs  Canut  durch  den  Sänger  darf  erinnert  werden.  — 
Allerdings  ist  thateächlich  auch  ein  Friedensschluss  (wie  in 
Finnsb.)  oder  eine  Busse  (wie  die  oben  besprochenen)  wenig 
mehr  als  ein  retardirendes  Moment  —  vor  neuem  Ausbruch 
der  Fehde.  — 

Nur  zwei  Momente  sagten  wir  schon,  zeigen  den  Helden 
frei  von  jener  Anspannung  seines  Wesens,  dieselben  beiden,  die 
auch  aus  der  Greschichte  der  Welt  herausgerissen  werden:  An- 
fang und  Ende,  Geburt  und  Bestattung.  Aber  auch  diese  beiden 
begegnen  nicht  häufig,  doch  immerhin  die  Bestattung  öfter  als 
die  Geburt  (Sig.  sk.  Hehr.  Atlm.,  mehrmals  und  prächtig  im 
Beövulfepos).  — 

Aber  nicht  immer,  wenn  der  Held  sich  in  voller  Ehitr 
haltung  seiner  Kräfte  zeigt,  gilt  es  der  Besiegung  von  Feinden. 
Unter  den  Ursachen  des  Kampfes  trafen  wir  fast  nie  die  Liebe; 
aber  unter  den  Motiven,  welche  die  alte  Dichtung  ausführt, 
treffen  wir  sie  oft  und  in  voller  Blüthe,  zumal  bei  den  Nord- 
leuten. Ein  Lieblingsgegenstand  der  Poesie  ist  die  Werbung 
des  Mannes  um  die  Geliebte,  bei  Göttern  (Alv.  Skim.)  und 
Menschen  (in  den  Helgiliedern,  Sig.  sk.  und  IMp;  grossartig 
in  Sgdr.,  reizvoll  in  Walth.);  zu  tragischen  Katastrophen  führt 
die  Werbung  zweier  Helden  um  dieselbe  Frau  (H.  Hi.  IV,  Sinf .). 
Von  frivolerer  Art  sind  0{>inns  Liebesabenteuer  (in  den  Hkv) 
oder  die  listige  Werbung  um  die  Riesin  ({)rym.).  Aber  wo  die 
leidenschaftliche  Liebe  der  Helden  erhört  ward,  da  erwächst 
so  herrliche  Verbindung,  wie  sie  die  Helgilieder  verklärt  (vgl. 
Heinzel  aao  34).  Daneben  fehlt  freilich  nicht  die  unglückliche, 
erzwungene  Ehe  weder  bei  Menschen  (Sig.  sk.  Drap.  Gud.  H), 
noch  bei  Göttern  (Njord  und  Skadi);  und    daraus  kann  Ehe- 
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hmcb  hervorgehen  (Oddr).  Untareue  des  Mannes  scheint  der 
ap.  »Klage  der  Frau«  zu  Grande  zu  liegen.  —  Nicht  selten 
freilich  wird  auch  die  Gattin  einfach  zu  Lehen  gegeben  wie 
dn  anderer  kostbarer  Besitz:  so  soll  Walthari  an  Etzels  Hof 
fwIcoDcit  werden  (die  Königin  möchte  die  Ehe  stiften),  so  wird 
Solor  mit  der  Tochter  Hygeläcs  belohnt  (Beöv.  2997)  und  zur 
freoduvebbe  wird  die  Königstochter  beim  Friedenschluss,  so 
Vrekwajre  bei  Ingold  (Be6v.  2020  f. ;  man  denke  an  den  Schluss 
d»  Kütrün).  —  Besonders  reich  ist  das  Liebesleben  in  der 
Vkv.  ausgestaltet:  Entführung  der  Geliebten,  die  dann  den  Ent- 
führer wieder  verlädst:  Verführung  einer  Jungfrau;  daneben 
König  und  Königin  in  normaler  Ehe,  d.  h.  im  Hause  regiert 
die  Frau  (wie  bei  0|)inn,  wie  bei  Attila). 

Die  Freundschaft,  welche  in  der  fremden  Quellen  verdank- 
ten Erzählung  von  Lantfrit  und  Cobbo  so  überschwenglich  gefeiert 
wird,  hat  in  den  heimischen  Liedern  keine  Stelle,  denn  das 
röhrende  Verhältniss  zwischen  Helgi  und  Hedinn  (H.  Hi.  IV) 
beruht  auf  Verwandtschaft,  und  die  Verbrüderung  Sigurds  mit 
Gi^kkis  Söhnen  (Sig.  sk.)  bewährt  sich  nicht.  Das  darf  nicht  zur 
Unterschätzung  der  altgerm.  Freundschaft  ausgebeutet  werden; 
nur  eben  weil  die  Freundschaft  stetiger,  ruhiger  ist  als  das 
brennende  Werben  der  Liebe,  weil  in  ihr  kein  »himmelhoch 
jaBchzen«  und  kein  »zum  Tode  betrübt«  Raum  findet,  darum 
fehk  sie  den  alten  erzählenden  Liedern  —  nicht  den  didakti- 
sdMli  (HAv.  42  f.,  besonders  bezeichnend  aber  47,  6).  — 

So  ist  es  denn  natürlich,  dass  von  dem  täglichen  Leben 
wir  nur  ganz  gelegentlich  erfahren.  Eine  Ausnahme  bildet  die 
Rigjsjmla  mit  ihren  tendenziösen  Bildern  aus  dem  socialen  Leben. 
lypiacbe  Züge  aus  dem  Leben  der  Vornehmen  allein,  wie  dort 
von  aUen  Ständen,  geben  einige  späte  Lieder  (Gud.  H  18,  Atkv: 
38:  »wer  wird  künftig  deinen  Kleinen  lehren  Speere  werfen.  — <) 
Was    sonst    an    Alltagßbeschäftigangen   vorkommt,     hat    doch 

M«]^er,  AltgMvuMiiSach«  Poetie.  5 
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immer  mit  den  grossen  Interessen  Berührung.  Die  Jagd  (Vkv., 
Walth.  1425  f.)  ist  ein  kleiner  Krieg,  Fischfang  (Hym.  und 
Reg.,  bes.  aber  Ruodl.  U  u.  XIII)  und  Vogelfang  (Walth.  1422) 
sind  wenigstens  kleine  Jagden.  Reiten  (s.  o.,  ausführlicher 
beschreibt  das  Au&itzen  Veg.  21)  und  Rudern  (bes.  Hym.)  sind 
Künste,  die  der  Krieg  verlangt;  daneben  darf  freilich  Walthari 
so  gut  wie  die  Helden  der  Nibelungennoth  sich  von  einem  Fähr- 
mann übersetzen  lassen  (Walth.  435).  Als  seltenere  Kunst  gilt 
schon  das  Schwimmen,  oder  wenigstens  Beövulfs  hohe  Fertigkeit 
darin.  Diejenige  auserwählte  Kunst  aber,  die  vor  allen  gilt, 
verdankte  das  gerade  der  Eigenschaft,  dass  sie  dem  Elriege  dient: 
das  angesehenste  Handwerk  oder  vielmehr  das  einzige  angesehene 
ist  das  des  Waffenschmieds  (vgl.  allgemein  O.  Schrader  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte  S  .223  f.).  Schmiede  sind  schon 
im  Uranfang  die  Götter  (Vol.  10),  Schmiede  auch  später  halb- 
götÜiche  Wesen,  und  so  sehen  wir  (in  den  Reg.)  ein  Schwert 
schmieden  und  proben  und  (Beöv.  2337  f.)  einen  Schild  ver- 
fertigen. Daneben  allerdings  stellt  der  berühmteste  der  Waffen- 
schmiede (Be6v.  455,  Walth.  965)  auch  Schmuckgegenstände 
her  (Vkv.).  Damit  arbeitet  er  für  den  Schatz  des  Königs.  — 
Auch  die  bildende  Kunst  knüpft  an  die  Heldenthaten  der 
Mämier  an:  die  Frauen  sticken  sie  (wie  bei  Homer  II.  3,  126  f., 
vgl.  femer  Lüning  £dda  S.  421)  in  Handarbeiten  (Gud.  H,  14, 
vgl.  Oddr.  16;  anders  Vkv.  1,  8  Gud  II  27,  2),  die  Männer 
bilden  sie  auf  Trinkgefässen  (Walth.  309),  wie  uns  aus  späterer 
Zeit  Beispiele  beider  Art  ja  noch  erhalten  sind.  —  Fast  komisch 
wirkt  die  Erwähnung  des  Schlachtens  (Atlm.  19,  1);  aber  auch 
dies  ist  ähnlich  wie  das  Jagen  ein  Abbild  des  ICampfes.  — 
Was  aber  von  derlei  täglichen  Beschäftigungen  nicht  dem 
Kriege  dienbar  ist,  das  gilt  dem  zweiten  Hauptinteresse  des 
Hofes,  dem  Mahle.  Für  seine  Feste  baut  Hrodgar  die  grosse 
Halle  Heorot  und  diese  erregt  solche  Aufmerksamkeit,  dass  ihre 
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Reinigung  ausführlich  beschrieben  wird  (Beöv.  992  f.)  Die 
obersten  Hofbeamten  haben  fast  alle  ihre  Benennung  von  ihrei: 
Pflicht,  beim  Mahl  für  Speise»  Trank,  Saal  u.  s.  w.  zu  sorgen; 
so  auch  in  der  hinuulischen  Hofhaltung,  wie  der  Schwank  von 
Herig^r  sie  schildert,  und  der  Küchenmeister  ist  eine  gewichtige 
Peison  (Specht,  Gastmähler  und  Trinkgelage  bei  den  Deutschen, 
S.  11;  man  denke  an  Rümolt).  Wir  wundem  uns  daher  nicht, 
unter  den  Grossen  auch  einem  Koch  zu  begegnen  (Walth.  438); 
aber  der  »Hafenhüter«  Hjalli  (Atlm.  59)  ist  freilich  nur  eine 
Carricatur.  Zu  braten  versteht  indess  Sigurd  selbst  (Fäf.  nach 
31).  —  Als  Schmuck  des  Mahls,  als  Belebung  der  Tafelfreude 
ißt  aber  auch  vorzugsweise  das  Singen  (in  Deors  Klage  und 
Beovulf)  imd  Musiciren  (allerdings  nur  durch  Gunnars  Harfen- 
spiel im  Thurm:  Drap.  Oddr.  Atkv.  vertreten)  zu  denken  (vgl. 
Specht  aao.  S.  24);  und  dem  schliesst  sich  dann  zuletzt,  wie 
wir  in  dem  ags.  Epos  sehen  (Beöv.  529  f.)  die  Erzählung  von 
Heldenthaten  an.  Sie  schUesst  den  Ring:  beim  Mahl  vom 
Krieg  zu  hören,  vereint  die  beiden  höchsten  Freuden  der  Ger- 
manen; klingt  eine  ähnUche  Lust  doch  noch  in  den  philiströsen 
Worten  des  zweiten  Bürgers  im  Osterspaziergang  des  Faust  nach. 
Früheres  durch  solche  Erzählungen  vor  dem  aufhorchenden  Kreise 
nachzuholen,  brauchten  also  die  altgerm.  Epiker  nicht,  wie  z.  B. 
Grillparzer  (nach  Scherer  Vorträge  und  Aufsätze  195).  bei  der 
Nibelungennoth  vermuthete,  von  der  antiken  Epik  zu  lernen;  im 
Gegentheil  artet  ziemUch  früh  dies  Mittel,  Einzellieder  zu 
SammeUiedem  aufschwellen  zu  lassen,  zur  Manier  aus.  Was 
in  Reg.  Heb".  Beöv.  (aao.  und  2425  f)  gut  motivirt  ist,  und  mit 
Recht  die  »Botschaft  des  Gemahls«  ausmacht,  passt  deshalb  noch 
nicht  in  die  Situationen,  die  Sig.  sk.  Gud.  II  Oddr.  Atlra. 
Gud.  hv.  zu  solchen  Nachberichten  benutzen.  Freilich  haben 
diese  Lieder  meist  die  Nebenabsicht,  durch  die  Rede  der  be- 
treffenden Personen  die  Charakterzeichnung  zu  vervollständigen.  — 
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Diee  ftthrt  uns  über  zu  der  geringen  Zahl  solcher  Gredichte, 
bei  denen  die  Schilderung  nicht  mehr  von  Thaten,  sondern 
von  Charakteren  oder  Stimmungen  Hauptzweck  ist.  Den 
Anfang  macht  die  Ausmalung  gewisser  Seelenstimmungen,  die 
wichtigen  Handlungen  voraufgehen  oder  folgen  (vgl.  auch 
Heinzel  aao.  21).  Aufr^ung,  die  sich  nicht  gleich  in  That  um- 
seteen  kann,  verräth  sich  doch  in  Schlaflosigkeit  oder  imruhigem 
von  Träumen  gequälten  Schlaf  (Vkv.  19,5  und  31,1  Grip.  29, 
Brot.  Sig.  sk.  Gud.  II,  Atlm.  Walth.  390  und  621 ;  an  der  ersteren 
Stelle  des  Walth.  kommt  noch  da«  realistische  Symptom  der  Appe* 
titlofiigkeit  hinzu;  vgl.  auch  HAv.  23;)  ist  die  That  geschehen,  so 
gellt  die  Aufregung  in  ein  wildes  Hohngelächter  aus  (Brot.  Sig.  sk. 
AtkVi).  Hier  herrscht  doch  immer  noch  die  That;  aber  die 
späten  altn.  Frauenstudien  (Helr.  Gud.  I.  Gud.  III  und  beson- 
ders Oddr.)  sind  nichts  weiter  als  psychologische  Skizzen,  und 
die  späteren  ags.  Stücke  (Wanderer  Ruine  De6r  Reimlied)  nichts 
als  Stimmungsbilder,  wie  sie  sich  ebenfalls  schon  im  Beövulf 
(2222  f.,  2444  f.)  ankündigen.  Und  wir  müssen  daran  eriimem, 
wie  hierfür  schon  jene  grossen  psychologischen  Weltbilder,  die 
»didaktischen«  Gedichte,  den  Boden  vorbereitet  hatten.  —  Vgl. 
A.  Hoffmann  aao.  14  f.  — 

So  entschieden  überall  im  Mittelpunkt  gerade  der  altgerm. 
Poesie  der  Mensch  steht  (vgl.  Scherer  Poetik  S.  210),  fehlt  es 
doch  nicht  ganz  in  Schilderungen  von  niederen  Wesen 
oder  leblosen  Dingen.  Das  Ross  (Reg.  Fäf.  Gud.  II)  bean- 
sprucht keine  Bedeutung,  wohl  aber  Drachen  und-  Ungeheuer 
(F&f.  Be6v.  und  in  den  Götterliedem  Vol.  Lok.)  Ein  beson- 
deres Interesse  an  Thieren  verräth  der  Dichter  des  Ruodlieb 
(Seiler  104  f.)  —  Naturschilderung  ist  selten;  die  wichtigsten 
Stücke  sind  die  Beschreibungen  des  Winters  (Be6v.  1127  f.) 
und  des  Moors  (Be6Vi  1357  f.,  1408  f.)  im  ags.  Epos,  {v^.  auch 
Rönmag  Beövulfskvadet  161  f..  A.  Hoffmann,    Der  Inldl.  Aus- 
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druck  im  Beov.  und  in  der  Edda  S.  29)  und  des  Wasgaus  im  Walth. 
(491).  Für  die  Edda  vgl.  Jessen  Ueber  die  EddaUeder  32  f. 
—  Gern  beschreibt  jedoch  die  Dichtung,  besonders  der  Ags.  die 
Natur  im  Aufruhr,  den  Sturm:  Merbach,  Das  Meer  in  der  Dich- 
t^mg  der  Angelsachsen  47  f.  —  Die  Vorliebe  der  Spielleute  für  Be- 
schreibung von  Kleidung  und  Schmuck  tritt  nur  in  wenigen 
Stucken  (Gud.  II  20  Atkv.  4)  hervor  und  coutrastirt  dort  scharf 
mit  der  ganz  typisch  gehaltenen  Schilderung  Vkv.  8.  vgl.  auch 
H.  H.  I  ]  6.  Wie  die  alten  Germanen  aber  die  Kleidimg  hochschätz- 
ten, beweist  Häv.  49,  inhaltlich  völlig  identisch  mit  Goethes  Spruch: 
>Kleid*  eine  Säule,  sie  sieht  wie  eine  Fräule«,  der  aber  nach 
Loepers  Nachweis  (Goethes  Gedichte  III  S.  35,  50)  dem  Italie- 
nischen nachgebildet  ist.  —  Doch  vgl.  auch  Häv.  61  und 
allgemein  A.  Hoffmann  aao.  19  f.  — 

Diese  flüchtige  Uebersicht  der  in  der  altgerm.  Dichtung 
behandelten  Motive  bedürfte  natürUch  noch  manichfacher  Er- 
gänzung besonders  durch  Vergleichung  der  Epochen  und  Dia- 
lekte, um  von  der  Stoffwahl  der  alten  Dichter  ein  zutreffendes 
Bild  zu  geben.  So  aber  schon  zeigt  sie,  was  wir  zeigen  wollten: 
das  Leben  im  Spi^el  der  altgerm.  Poesie.  Ein  Leben,  wie  es 
oft  geschildert  worden  ist,  mit  grosser  Meisterschaft  z.  B.  in 
Scherers  Vortrag  über  den  Ursprung  der  deutschen  Nationali- 
tät: ein  mächtiges  Begehren  nach  den  höchsten  Gütern,  ein 
Beehren  aber,  das  diese  Güter  nicht  als  Geschenk  will,  sondern 
als  Lohn  der  Anstrengung.  Für  geschenkte  Gaben  ist  kein 
Volk  weniger  dankbar  als  das  deutsche,  weil  es  stets  das  Gefühl 
hat,  als  werde  bei  der  leichten  Erwerbung  ihm  ein  Theil  des 
besten  Besitzes  entwandt:  das  Bewusstsein  erfolgreichen  Ringens. 
Sie  beten  nicht  zu  den  Göttern,  ihnen  das  Erstrebte  in  den 
Schooes  zu  legen;  »im  Kampf  sollst  du  dein  Recht  finden«, 
heisst  es  ihnen.  Wie  ihnen  nun  fortwährend  jene  höchsten 
Ziele  vor  Augen  stehen  —  wir  haben  sie  kennen  gelernt: 
Weisheit  und  Macht:    Weisheit,    um    die  Macht    anzuwenden. 
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Macht,  um  die  Weisheit  zu  bethätigen  — ;  wie  in  ihrer  Brust 
leidenschaftlich  alle  Kräfte  sich  regen  nach  jenen  Zielen  hin  — 
wir  haben  sie  kennen  gelernt;  Kämpfen  ist  der  Weg  zur  Herr- 
schaft, lernen  der  Weg  zum  Wissen;  —  wie  bald  ihnen  das  Ziel 
zum  blossen  Mittel  wird,  und  bald  das  Mittel  selbst  zum  Ziel, 
so  ergiebt  sich  jenes  heisse  Ringen  des  Volkes,  dessen  Leiden- 
schaft die  tiefste  ist;  so  ergiebt  sich  das  Pathos  der  altgerm.  Poesie. 
Was  nicht  Bezug  hat  auf  die  höchsten  Güter,  das  achtet  diese 
Dichtung  nicht;  aus  diesen  Ideen  zieht  sie  die  Auslese  der 
herrschenden  Begriffe;  aus  diesen  Ideen  nimmt  sie  den  Maass- 
stab der  typischen  Gestalten;  aus  diesen  Ideen  erbaut  sie  die 
Gesammtheit  der  poetischen  Motive.  Weisheit  und  Herrschaft 
sind  Ziel  all  ihrer  geistigen  und  körperlichen  Anstrengungen; 
Lernen  und  Kämpfen  sind  Mittel  all  ihres  geistigen  und  körper- 
lichen Ringens.  So  will  ihre  Didaktik  die  ganze  Welt  erfassen 
und  beherrschen  bis  in  die  geheimen  Kräfte  hinein,  die  diese 
Welt  regieren  und  die  darum  kennen  muss,  wer  den  Elementen 
gebieten  soll;  so  will  Ihre  Epik  den  Kampf  feiern,  sei  es  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  einen  Krieg  um  Schatz,  Freundschaft 
oder  Behaupten  des  eigenen  Selbst  in  der  Rache,  sei  es  mit 
Liebesktinsten  und  der  Macht  der  eigenen  Persönlichkeit  ein 
Werben  um  Liebe;  so  will  ihre  Lyrik  die  beklagen,  deren 
Ideal  gebrochen  ist,  die  verlorenen  Existenzen,  die  zu  streben 
verlernt  haben,  denen  die  Waffen  aus  der  Hand  geschlagen 
sind.  Das  Ideal  aber  ist  eben  der  Mann  im  Besitz  der  höchsten 
Güter,  der  Heldenkönig,  der  Weisheit  mit  Macht  eint,  der  von 
der  Fülle  seiner  Gaben,  die  der  Schatz  symbolisirt,  gerecht 
spendet  an  die  Getreuen,  und  aus  der  Fülle  seiner  Kraft,  die 
das  Gefolge  symbolisirt,  stark  austheilt  an  die  Feinde.  Seiner 
Milde  freuen  die  Vasallen  sich  beim  Mahle,  seine  Stärke  bewun- 
dem die  Krieger  in  der  Schlacht.  So  trifft  in  einer  Erscheinung 
wie  Sigurd  Alles  zusammen,  was  der  Germane  begehrt:  Kunst 
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der  Runen,  Kraft  des  Schwertee;  Gerechtigkeit  und  Tapferkeit; 
Herrschaft  und  Frauenliebe;  so  verschwindet  vor  dem  Streben 
auch  der  Dichtung  nach  diesem  Ideale    alles  Alltägliche.     Die 
ahn.  Sagaer  sind  voll  von  allerlei  Details,    so    dass    mit  Hilfe 
ihrer  Angaben  so   vollständige  Beschreibungen    des  Lebens  der 
alten  Nordleute  entworfen  werden  konnten,  wie  wir  sie  in  den 
Büchern  von  Weinhold,  Keyser,  Rosenberg  besitzen;    aber    die 
alte  Poesie  kennt  nichts,  was  von  jenen  grossen  Wegen  abliegt. 
Durch  und  durch  idealistisch,  aristokratisch  ist  also  diese  Poesie 
wenigstens  in  der  Auswahl  des  Stoffs,    wie  die  deutsche  Dich- 
tung das  in  ihren  Blüthezeiten  inuner  gewesen  ist.     Ja    es  ist 
noch  das  alte  urgermanische  Heldenideal,    welches    seine  voUe 
Verkörperung    endlich    in    dem  Werke    des    grössten    Dichters 
vmserer  Vorzeit  gefunden  hat.      Der    kosmopoütische    Zug    der 
Deutschen,    die  Lust  auch  Fremdes  sich  zu  eigen    zu  machen, 
das  musste  mitwirken  um  in  Parcival  das  vollkommene  Helden- 
lied schaffen  zu  lassen    des   vornehmsten  Herrschers    und    des 
tapfersten  Ritters  —  und  durch  Lernen  und  Krämpfen  erreicht 
dieser  sein  Ziel.     Danach  reisst  der  Faden  dieser  Tradition  ab; 
die  Deutschen  vergassen  seitdem  zu  oft,  dass   das  Lernen  und 
^  Kämpfen  nur  Mittel   sein    sollen    zur   idealen    Ausbildung 
der  Persönlichkeit,    und  Gelehrsamkeit  und  Streit  ward  Selbst- 
zweck —  für  die  Dichtung  gefährlich  vor  allen  das  erstere.  — 
Wohl   ist  0{>inn  der  erste  Faust  —  er  aber    verzweifelt   nicht 
^an,  durch  eigenes  Ringen  sich  zu  seiner  Aufgabe  zu  erziehen, 
durch  eigene  Arbeit  die  Weisheit  zu  erobern,    die    er   begehrt, 
und  die  Macht.  — 

Es  war  hier,  wo  es  sich  um  die  Grundlagen  der  altgerm. 
l^oesie  handelt,  wohl  erlaubt,  in  der  Besprechung  ausführlicher 
zu  sein,  als  es  sonst  angeht,  und  wenn  Dinge  und  Worte  öfter 
als  mir  lieb  ist  sich  wiederholt  haben,  diene  die  Wirkung  des 
^tgerm.  Stils  dieser  Assimilation  zur  Entschuldigung;  sind  diese 
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Begriffe  doch  die  treuen  Freunde  unserer  geistigen  Entwickelung, 
bei  denen  es  sich  wohl  ziemt  fara  at  finna  opt  (HAv.  44).  — 

Wir  wollten  zur  letzten  Bekräftigung  noch  Aussprüche  der 
Alten  selbst  bringen.  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Er- 
mahnungen haben  wir  an  anderer  Stelle  gesanmielt;  hier  nur 
ein  paar  Belege  aus  dem  grossen  altn.  Lehrgedicht: 

Ueber  Freundschaft:  HAv.  41 — 52  (vgl.  Müllenhoff  Deutsche 
Alterthumskunde  V  266—268)  vgl.  z.  B.  Big.  sk.  19. 

Ueber  die  Liebe  zum  Leben:  Häv.  69—72  (ebd.  S.  258) 
vgl.  z.  B.  Sig.  sk.  50. 

Ueber  den  Nachruhm:  Häv.  76—77  (ebd.  S.  259)  vgl.  z.  B. 
Atlm.  64.     Beöv.  1387. 

Ueber  den  Werth  des  Besitzes:  HAv.  74—77  (ebd.  S.  261) 
vgl.  z.  B.  Fäi.  10. 

Ueber  Frauenüebe:  Häv.  84—96  und  96—101  (ebd. 
S.  261—64)  vgl.  z.  B.  Sklm  7  Sig.  sk.  16. 

Das  ganze  Gredicht  ist  durchzogen  vom  Ruhm  der  Klug- 
heit und  Gewandtheit  (Müllenhoff  aao.  255 — 95  imd  bes.  281); 
der  Abschnitt  103 — 110  noch  speciell  erfüllt  vom  Preis  der 
Redekunst  (aao.  S.  269);  die  Moral  des  Rünatals  aber  fasst 
Rosenberg  (Nordboemes  aandsUv  S.  286)  ganz  gut  in  die  Worte 
»Wissen  ist  Macht«  zusammen  (vgl.  Müllenhoff  aao.  S.  271). 
—  Wissen  und  Macht,  das  sind  die  beiden  obersten  imd  ent- 
scheidenden Hauptbegriffe  der  altgerm.  Poesie,  und  alle  andern 
sind  nur  Modificationen  und  Combinationen  dieser  beiden 
Hauptrunen.  —  ^ 
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Capitel  UI. 

Nebenbegriffe. 

Wir  haben  bereits  mit  Liliencron  bemerkt,  dass  die  alt- 
germ.  (und  vor  allem  die  altn.)  Poesie  wesentlich  eme  Poesie 
der  Substantiva  ist.  Das  Verb  dient  eigentlich  nur  zur  Ver- 
bindung von  Subject  und  Object,  oft  ist  es  wie  schon  gesagt 
nur  eine  ausdrucksvollere  Copula.  Ja  nicht  selten  ist  das  Verb 
nur  eine  weitere  Ausführung  des  in  dem  Substantiv  versteckten 
Verbalbegrifb.  Wenn  es  z.  B.  Helg.  Hund.  I,  56  heisst:  HeiU 
skaltu,  visi,  virda  njöta,  ättetafr  Yngva,  ok  una  Ufi!  —  so  sagt 
diese  ganze  visuhelming  nicht  mehr  als  unser  Ausruf  »Lang 
lebe  der  König!«;  dass  er  herrschen  soll,  ist  darin  ja  schon 
enthalten. 

Es  verdienen  daher  aus  der  grossen  Masse  von  Neben- 
beetimmungen  nur  einige  wenige  herausgehoben  zu  werden,  die 
durch  ihr  typisches  Erscheinen  einen  wirklich  formelhaften 
Charakter  gewinnen  und  deshalb  zu  dem  festen  Bestand  der 
poetischen  Sprache  gerechnet  werden  müssen.  Von  selbständig 
auftretenden  Begriffen  (im  Gregensatz  zu  den  enkUtischen  Epi- 
thetis}  sind  hier  besonders  nur  Zahlen,  Zeitangaben  und  Ton- 
beseichnungen  zu  nennen.  Dabei  kommt  natürlich  überall 
wörtliche  Uebersetzung  nicht  in  Betracht.  Biblische  Zahlen 
z.  B.  beweisen  nichts  für  den  Charakter  der  altgerm.  Poesie, 
auch  wenn  sie  in  ags.  Gewände  auftreten.  Dies  gilt  auch  für 
alle  späteren  ähnlichen  Fälle.  — 

§  4.     Zahlenangaben. 

Zahlenangaben  sind  in  der  Edda  sehr  häufig,  in  ags.  Qe- 
dichten  ausserhalb  der  biblischen  Stücke  auffallend  selten;  sie 
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widerstreiten    dem    elegisch -lyrifichen    Charakter    der    meisten 
dieser  Gedichte.     Im  Heliand  finden  sich  nur  übersetzte  Zahlen. 
Das  Zählen  selbst  kommt    in    einem    der  ältesten   Lieder 
vor  (Vkv.  11,2).-  — 

Einfache  Zahlen. 

Zwei.  Götter:  Fille  ond  Finule,  fela  mihtigu  tva  Zaub.  4,37. 
Menschen:  broedra  tveggja  Vol.  65,6 

tveira  trömonnum  Häv.  49,3 

tveir'  ru  eins  herjar  HAv.  73,1 

{)ü  kunnir  aldrigi  bera  tilt  med  tveim  Lok.  38,2 

ok  Frekar  bAdir  Hyndl.  18,6 

ok  tveir  Haddingjar  Hyndl.  23,6 

vgl.  |)ö  var  hann  brödir  beggja  {)eira  Hyndl.  27,8 

tveggja  {>eira  Vkv.  25,6 

tvÄ  {>ü  lltr  Ä  täi  standa  hrödrfnsa  haU  Reg.  21,4 

J)eir  badir  broedr  Fäf.  39,4 

tveggja  broedra  Sig.  sk.  1,6 

tvä  at  hofdum,  tvA  at  fötum  Sig.  sk.  67,5 

döttir  let  Gjüka  drengi  tvä  hniga  Atlm.  48,1 

beru  tveir  sveinar  Atlm.  50,9 

en  hoggnir  tveir  Uggja  Atlm.  52,4 

tveir  menn  einir  Hamd.  11,9 

be  ])aem  gebrödrum  tvaem  Beöv.  1191 

mödige  tvegen  Byrth.  80 

untar  herjun  tnem  Hild.  3 
tveggja  broedra  u.  dgl.  ist  gemeingerm.  Formel:  Vol.  65,6 
Hyndl.  27,8  Vkv.  25,6  FAf.  39,4  Sig.  sk.  1,6  Beöv.  1191.  — 
Pointirter  Gegensatz  von  1  und  2:  Häv.  73,1  Lok.  38,2;  (ebeneo 
Hym.  21,1  Sklm.  42,1  Häv.  67,4—6  s.  u.;  auch  lat.:  hora- 
que  bina  prius  iuerat  ibit  id  una  Ruodl.  3,62).  Zwei  gegen 
eine  grosse  Zahl:  Hamd  11,9. 
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Nachdruckloees  »beide«  |)r.  11,7  20,5  Hym.  9,3  Lok.  19,1 
25,4  Skfm.  5,6  10,7  Sgdr.  4,5  Akv.  27,6  Atlm.  25,6  Be6v. 
1163  Byrth.  82  u.  ö.,  bes.  im  Beöv.  —  meist  nach  Personal- 
pronomen. 

Ungeheuer:  svylce  tvegen  micle  mearestapan  Beöv.  1347 
Thiere:  yxn  tvÄ  Hymis  Hym.  15,8 

drö  maerr  Hymir  —  hvali  einn  k  ongli  upp  senn 

tvä  Hym  21,1* 
Kerlaugar  tvaer  Gr.  29,2 
{>ött  tvaer  geitr  eigi  Häv.  36,4 
flugu  hrafnar  tveir  Fragm.  13  (HildebrandS.  305,  b,  19) 
tva  hmida  ok  tvä  hauka  Sigkv.  sk.  67,7 
Zeitangaben:  teitum  tv^vetrum  (j6)  Häv.  89,6 

long  er  nott,  langar'  ni  tvaer  Skim.  42,1 
Dinge:  eda  tvau  laer  Häv.  67,4 
NachdruckfiloB:  hol  er  beggja  {>rÄ  Lok.  39,3  setja  milli  elda 
tveggja   Saem.    zu    Gr.  29    homa   tveggja  Hym.  19,4   standa 
{>^r  A  tvaer  hlidar  Reg.  24,5  —  i  tvau  äes  brotnadi  Hym.  12,7 
—  on  tvä  healfa  Beöv.  1096;  oft  in  den  Rätsehi.  — 
Zweimal:  Tyr  leitadi  tysvar  hroera  Hym.  33,5 
ok  nefna  tysvar  Ty  Sgdr.  6,6 
vgl.  tvennan  trega  Skim.  29,8.  — 
Drei.  Gotter:  unz  prjkr  kyämu  {>ursa  meyjar  Vol.  11,5 

unz  {>rlr  kvämu aesir  Vol.  20,1 

{>adan  koma  meyjar.   .  .  ])rjÄr  Vol.  23,1 
ertu  t>rigg]a  {>ursa  modir  Veg.  13,7 
f)ijär  f>jödar  .  .  .  meyja  Mog])ra0i6  Vaf.  49,1 
•        Menschen:  |)jöd  veit  ef  J)rir*ru  HAv.  63,6 

broedr  väru  J)rir  ....  fundu  J)eir  .  .  .  konur 

priäT  Vkv.  Einl. 
{)eir  {>rir  broedr  Saem.   zu  Reg.  25 
{>rlr  ä  hestum  {>jödkonungar  Sig.  sk.  35,6 
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kvamu  konungar  fyr  kne  {>reDnir  Gud.  II  25*5 
hon  hefir  {)riggja  {>jodkonunga  banoid  borit 
Akv.  44,6 

{)iju  yjuiim  ByBtkin  Atlm.  95,1 
var  ek  |)nmr  verum  vegin  at  hüsi  Gud.  hv.  10,3. 
Hierher  auch  |)verdu  |)eir  |)rött  sinn  at  {>ridjungi  Hamd. 
16,5 — 6.    —    Nachdruckßloß    v6r  |)rir  Hym  16,8  hjrra    f)re6ra 
bana  Byrth.  399. 

Thiere:  |)ar  väru  |)j6rar  |)rir  of  teknir  Hym.  14,5 
J)riö  vicg  Bomod  Beöv.  2174. 
Zeitangaben:  {>rjäx  naetr  saman  Rig.  6,2  20,2  33,2 

ä  f)ridja  momi  Hyndl.  45,6 
t>riggja   nätta  H.  Hi.  33,7  vgl.  Saem.  au  34,8 
{>rjÄr  naetr  Grip.   42,6    binnan   |)rym    nihtum 
Zaub.  V,  C,  14. 
Dinge:  drakk  Sifjar  verr  säld  {>rjü  mjadar  {>r.  24,7 
sem  J)ü  |)ijü  bü  göd  eigir  HÄrb.  6,1 
pTJär  roetr  standa  ä  {>rjä  vega  Gr.  31,1 
med  {>ur8i  ])rihofdudum  Skim.  31,1  (vgl.  Holtz- 

mann  Edda  142,33). 
{)rjä  Btafi  Skim  36,  2 
{)rjä  vissa  ek  elda, 

|)rjä  viBsa  ek  ama  Gud.  hv.  10,  1 — 2 
simle  |)reöra  sum  {>inga  gehvylce  Seef.  68 
Dreimal:  J)ryBvar  brendu  |)ryßvar  boma  Vol.  26,7 
{)rimr  ordum  senna  skalattu  HAv.  124,6 
gekk  ek  ä  bed  .  .  .  |>ridja  sinni  Gud.  hv.  14,1 
^riddan  side  Beöv.  2688. 
Die  ags.  Zeitangaben   {>reö    nihta  Pan.  38  und  on  {)orme 
][)riddan  däg  Pan.  41  scheinen  (wie  viele  andere)  übersetzt. 

Formelhafte   Verbindungen   scheinen   |)rjÄr    meyjar   (Vol. 
11.6   28,1    Vaf.  49,1)   und   {)rfr  {)ursar  (Vol.  11,5  Veg.  13,7) 
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sowie  J>rj^  naetr  (Rig.  mehrmals,  H.  Hi.  33,7  Grip.  43,6).  Härb. 
6,1  steht  drei  in  spröchwörtlicher  Verwendung  (wie  bei  unserm: 
»du  kämest  nicht  bis  drei  zahlen«);  vgl.  Rig.  39,1,  wo  acht- 
zehn ähnlich  verwandt  ist.  — 

Besonders  charakteristisch  Häv.  63,6.  — 
Vier.  Menschen:  hann  ätti  fj6rar  konur  Saem.  zu  H.  Hi.  1 

fjörir  broedr  Gud.  I  7,2 
fedver  beam  Beöv.  59 

feöver    scoldon    .  .  .   geferian    .  .  .    Grendles 
he^od  Beöv.  1687 
Naehdruckslos:  fjörir  v^r  Sig.  sk.  19,6 

Thiere:  hirtur'ru  ok  fjörir  Gr.  33,1 

ftover  mearas  Beöv.  2163 
Dinge:  feöver  madmas  Beöv.  1027 

{»  feovere  faeges  rapas  Sal.  331 — 333.  — 
Fünf. Menschen:  föru  fimm  saman  Atlm.  29,5 

broedr  värum  fimm  Atlm.  b%l 
{)aer  ic  fife  geband  Beöv.  420 
flfe  lägon  .  .  .  cyningas  geonge  Athel  28. 
Nachdmeksloe:  ef  v^r  fimm  sonu  foedüm  lengi  Sig.  sk.  20,1 
Zeitangaben:  fimm  daga  HAv.  51,3 

ä  fimm  dogum  Häv.  73,9 
fimm  vetr  alla  HArb.  16,2 
fimm  doegr  Gud.  II  13,2 
fimm  vetr  Odd.  13,7 
fif  nihta  fyrst  Beöv.  645. 
tu  dagas  Fm.  41 
Dinge:  bu^a  fife  Eadm.  5 
Nachdruckslos  mit  mlnen  fünf  fingnin  MSD  IV  8,2 
Sechs.  Menschen:  syx  «teäStm  saetan  Zaub.  11  16 

Zeitangaben:  er  inn  sötti  k0mr  HAv.  51,5 
Bieben.  Menschen:  hvilda  ek  hiit  {)eim  systrum  sjau  HArb.  18,11 
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minir  sjau  synir  Gud.  I  6,5 

sjau  konunga  Gud.  I  24,10 

{)ött  sjau  alir  Sig.  sk.   27,2 

sjau  hj6  Hogni  Akv.  20,1 

|)yjar  sjau  g6dar  Atlm.  92,4 

äcigde   of   cordre    cyninges    |>egna8    syf one 

tößomne  Beov.   3121 
seofene  eäc  eorlas  Athel.  30 
Zeitangaben:  sjau  vetr  Vkv.  11  Saem.  ;=Vkv.  3,2 

sjau  misseri  Saem.  zu  Gud.  I  27,  11 
sjau  daga  .  .  .  en  adra  sjau  .  .  en 
ina  |)ridja  sjau  .  .  Gud.  II  35,6  f. 
ic  väs  syfanvintre  Beov.  2428 
Dinge:  sjau  eigu  vit  salhüs  Akv.  7,1 
on  VII  vorulde  Zaub.  4,40. 
Acht.  Menschen:  kü  ok  eljun  ätta  manna  Rig.  45,7 
Thiere:  Atta  laxa  {)r.  24,6 

ok  0dlingum  ätta  at  r6gi  Reg.  6,5 

ätta  doetra  Gud.  I  4,7 

|)raela  sina  ätta  Saem.  zu  Gud.  I  27,  7  = 

Sig.  sk.  70,3 
Atta  systra  Helr.  7,3 
eode  eahta  sum  Beov.  3123 
Thiere:  eahta  mearas  Beov.  1035 
Zeitangaben:  ätta  nöttum  f)r.  26,6  28,6 

ätta  vetr  Lok.  23,4 

Geirrodr  (var)  ätta  vetra  Grim.  2  Saem. 
ok  sat  hann  ])ar  ätta  naetr  Gr.  29  Saem. =2,1 
ätta  nöttum  Hehr.  12,7 
on  |)one  eahtodan  däg  Eadg.  29 
Entfernungen:  ätta  rostum  })r.  7,3 

Dinge:  stukku  ätta  (hverir)  Hym^  13,1 
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ätta  eru  jainhofgir  (baugar)  Skim.  21,4.  — 

OefteiB  hängt  sich  die  Ordinalzahl  für  acht  an  die  Cardinal- 

zahl  für  sieben:   Gud.  I  6,7   Akv,  20,3    Vkv.  3,3  Be6v.  3123. 

Dies  beweist  die  sprichwörtliche  Bedeutung  der  sieben;  (ebenso 

biblisch  drei  .  .  und  das  vierte  Prov.  30,15  —  18). 

Neun.   Göttter:  niu  bäru  [)ann  Hyndl.  36,5 

hann  sä  rida  valkyrjur  niu  H.  Hi.  11  vor  6 

Saem. 
|>eir  sä  i  loptinu  at  valkyrjur  niu  ridu  Saem. 

zu  H.  H.  n  16,  6 
niu  em  ek  moedra  mogr, 
niu  em  ek  systra  sonr  Fragm.  I  3  (Hilde- 
brand S.  303,  b,  3). 
Hierzu  auch:  niu  man  ek  heima,  niu  ividjur  Vol.  5,5 — 6 

niu  kom  ek  heima  Vaf.  43,6 
heima  alla  niu  Alv.  9,4 
fimbuUjöd  niu  Häv.  139,1 
Thiere:  niu  ättu  vit  .  .  .  ülfa  alna  H.  H.  I  40,1 
niceras  nigene  Beov.  575 
Zeitangaben:  mänudr  niu  Rig.  6,6 

ena  niundu  hverja  nott  Sk.  21,5 
en  ept  naetr  niu  Sk.  39,4 
hve  um  {jreyjak  |)rjär  (naetr)  Sk.  42,3 
naetr  allar  niu  Häv.  137,3 
Dinge:  mit   nigun    nessiklinon    MSD    IV  5,1;    femer 
Grein-WiUcker  I  320  wiederholt. 
Hierzu  auch  niu  rostum  er  J)ü  skyldir  nedarr  vera  H.  Hi.  1 6,5. 
Zehn.  Menschen:  tydre  treövlogan  tyne  ätsomne  Beöv.  2847. 
Zeitangaben:  Agnarr  var  tiü  vetra  Gr.  2  Saem. 

ätti  son  titi  vetra  gamla  Gr.  30  Saem. 

on  tyn  dagum  Beöv.  3160 

tyn  nihtum  Eadg.  33.  — 

tiä  budlungi  bloeda  undir  H.  Hi.  40,5 
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Elf.  Götter:  vAru  ellifu  aesir  taldir  Hyndl.  29,1 
Menschen:  eptir  lifum  ellifu  (|)egnar)  Atlm.  51,7 
Dinge:  epli  ellifu  Skirn.  19,1  =  20,1 
Dazu  fünf  und  fünfzig  s.  o. 
Zwölf.  Mensehen:  tvelfa  sum  Beöv.  2401 

ädeUnga  Boear  ealra  tvelfa  Beöv.  3171 
Zeitangaben:  varak  vetra  tölf  Helr.  7,5 

tvelf  vintra  tid  Beöv.  147 
Dinge:  mädma«  XU  Beöv.  1867. 
Fünfzehn.  Menschen:  ganga  fimtän  folk  upp  &  land  H.  H.  I  51,1 

eempan  .  .  .  fiftena  sum  Beöv.  207 
frät  folces  Deniga  fyftyne  men  and  öder 
svylc  üt  offerede  Beöv.  1582 
Zeitangaben:  fimtän  vetra  H.  H.  I  10,4 
Dinge:  bü  &mtän  Odd.  20,2 
Achtzehn.  Menschen:  ättiin  sonu  Hyndl.  15,8 

äüka  ädr  fellu  Athn  50,7 
Zeitcuigaben:  on    {x)ne    eahtateodan     däg    (Var.    eali- 

todan)  Eadg.  29 
Dinge :  red  hann  einn  at  |)at  küsn  büum  Big.  39,  l 
Dreissig.  Menschen:  med  f>rjä  tegu  Gud.  III  5,2 

värum  |)rlr  tigir  Atlm.  51,5 
{>raela  ])rj4  tigu  Atlm.  92,3 
{>ritig  |)egna  Beöv.  123 
])at    he   {>rittiges   manna   mägencräft  .  . 
habbe  Beöv.  379 
Vgl.  auch  die  zweimal  fünfzehn  Beöv.  1582^ 
Zeitangaben:  {>ritig  vintra  Deör.  18 

Dinge:    häfde  him  on  earme  XXX   hildegeatva 
Beov.    2361. 

Grein -Wülcker  I   320,4  und  322,43. 
Vierzig:  ein  folk  H.  U.  I  50?  vgl.  Holtzmaon  Bdda  S.  339,  50 
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Fänfiig.  Zeitangaben:  fiftig  vintru  Beöv.  2209.  2733,  vgl.  auch 

hund  missera  Beöv.  1498.  1769 
Hierzu:  fiftigee  fotgemearces  lang  Beöv.  3042. 
Fünf  und  fünfzig:  MSD  IV  8,2 
Sechzig.  Menschen:  sixtig  sigebeoma  Finn.  38 

Zeitangaben:  sumaro  enti  wintro  sehstic  Hild.  50 
Hundert.  Menschen:  od  hund  cneö  ver|>e6da  gevitan  Ruine  8 

Zeitangaben:  hund  missera  Beov.  1493.  1769 
Zu  den  Zeitangaben:  hundrad  rasta  hann  er  ä  hveijan  veg 

Vaf.  18,4 
Vgl.  auch  hundmargir  Vaf.  38,7,  —  H.  H.  I  23,7  — 
Dreihundert.  Zeitangaben:  |)reö-hund  vintra  Beöv.  2278 
Sechshundert.  Dinge:  on ])am  siexhund  väs  smaetes goldes 

gescyred  sceatta  scilling-rime  Vid.  91 
Siebenhundert.  Menschen:    sjau    hundrud  manna  Gud. 

III  7,9 
Dinge:  sjau  hundrud  allra  (bauga)  Vkv.  9,3 
Achthundert.  Götter:  Atta  hundrud  einherja  Gr.  23,  4 
Neunhundert.  Dinge:  hafdi  hofda  hundrud  niu  Hym.  8,3 
Tausend.  Engel:  and  eac  dusend  {)ira  engla  Zaub.  8,19 

Menschen:  tiu    hundrud    Gotna    Hamd.   11,10 

{)üsendo  ^gna  Beöv.  1829 
Zeitangaben:  {>üsend  vintra  Beöv.  3060 

od  |)ät   vintra    bid    {)üsend    umen 
Phon.  363 
Dinge:  and  him  gesealde  seofon  {>Ü6endo.  bold 
and  bregostöl  Beöv.  2195 
Siebentausend.  Menschen:  |)ö  er  1  Sogn  üt  sjau  {)üsundir 

H.  H.  I  51,3 
Hunderttausend.  Dinge:  sealdehioragehvädrumhund  {»üsenda 

landes  and  locenra  be^  Beöv.  2994. 

Xeyer,  AltgennMiUohe  Poesie.  6 
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Alfi  einfache  Zahlen  habe  ich  nicht  nur  diejenigen  genom- 
men, die  die  Sprache  mit  einem,  wenn  auch  componirten, 
Worte  ausdrückt  und  al80  selbst  als  Einheit  auffasst  (fünfzehn, 
achtzehn,  dreissig  u.  s.  w.),  sondern  alle,  die  ein  und  derselben 
Reihe  angehören,  nicht  aus  zwei  Gliedern  zweier  Reihen  durch 
Addition  gewonnen  sind  wie  z.  B.  sechsundvierzig  H.  Hi.  8,  3. 

Denn  weim  wir  diese  Zahlen  überblicken,  zerlegen  sie  sich 
von  selbst  in  mehrere  von  den  ersten  Primzahlen  ausstrahlende 
Reihen:  2,  4,  8  —  3,  9,  18,  30  mit  der  Nebenreihe  6,  60,  600 
—  5,  15,  50  mit  der  Nebenreihe  10,  100,  1000  —  7,  700  und 
ohne  Fortsetzung,  11.  (Ich  stelle  »hundert«  so  in  die  Reihe, 
obwohl  es  ursprünglich  ein  Grosshundert  bedeutet;  wir  haben 
aber  hier  nur  junge  ags.  Belegstellen.  In  den  Fällen  des  Beöv. 
hat  Heyne  mit  Recht  hund  missera  und  fiftig  vintra  gleichge- 
stellt). Man  wird  einwenden,  dass  z.  B.  die  Sechser-  und  die 
Zehnerreihe  doch  selbst  aus  Combinationen  beständen;  aber 
eben  ihre  Multiplication  beweist,  dass  6  und  10  für  die  poetische 
Sprache  gewissermassen  Primzahlen  sind  (wie  wir  Formeln  deren 
Worte  nannten).  In  ihren  letzten  Ausläufern  verlieren  sie  frei- 
Hch  schon  den  formelhaften  Charakter;  800,  800,  7000,  100000, 
die  höchsten  Spitzen  der  Züge  2,  3,  7,  10  treten  sämmtlich 
nur  vereinzelt  auf,  wie  auch  die  zusammengesetzten  Zahlen. 
Ja  man  könnte  sogar  für  die  ganze  Sechs-Reihe  ihrer  knappen 
Vertretung  wegen  dasselbe  zugeben,  wenn  nicht  besonders  die 
Stelle  des  Hildebrandsliedes  (Hild.  50)  zweifellos  formelhafter 
Art  wäre  (in  den  Häv.  heisst  »der  sechste«  an  der  betr.  Stelle  ein- 
fach: »nach  Abzug  von  fünf«,  und  gehört  so  Häv.  51,  5  eigent- 
lich mit  51,  3  zur  Fünfer-Reihe). 

Jedoch  wäre  die  Trennung  dieser  Reihen  (für  welche  Rechts- 
alterthümer  I  207  zu  vergleichen)  eine  leere  Spielerei,  wenn 
nicht  die  Verschiedenheit  ihrer    Anwendimg    dazu    berechtigte. 
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Dies  ist  nun  aber  wirklich  der  Fall:  nach  Zeit,  Ort  und  Stelle 

im  Gedicht  bestimmt  sich  die  Verwendung  der  typischen  Zahl. 

Deshalb  haben  wir  die  Zahlen   nach    ihren    Benennungen 

vertheilt,  was  zuerst  vielleicht  befremdet,    Die  wenigen  Angaben 

von  Langenmaassen   habe  ich    dabei    zu  den  nächstverwandten 

Zeitangaben  geschoben. 

Es  ist  natürlich,  dass  durchweg  die  kleineren  Zahlen  häu- 
figer sind  als  die  grossen;  das  Gegentheil  ist  bezeichnend  für 
eine  so  phantastische  und  doch  grübelnd  rechnende  Poesie  wie 
die  indische  ist.  Schon  deshalb  ist  die  Zweier-Reihe  die  stärkste. 
Nun  ist  aber  zu  bemerken  1.  hinsichtlich  der  Zeit:  sie  ist  in 
älteren  Gedichten  häufiger  als  in  jüngeren;  2.  hinsichtlich  der 
Anwendung:  ausser  an  den  beiden  Stellen  Hym.  33,6,  Sgdr.  6,6 
kommt  sie  nie  in  Verbindung  mit  göttlichen  Dingen  vor,  hier 
aber  beruht  das  beidemal  auf  etymologischer  Spielerei  mit  dem 
Namen  Tyr.  Gern  steht  sie  dagegen  in  niederer  Verwendung: 
tveim  tremonnum  Häv.  49,  3,  |)6tt  tvaer  geitr  eigi  Häv.  36,4 
tvau  laer  Häv.  67,  4  (beide  Stellen  in  komischem  Sinn),  ätta 
Könar  öig  sk.  70,  3. 

Dagegen  die  Dreier- Reihe  ist  die  vornehmste.  Drei  und 
neun  sind  die  Zahlen  der  Götter,  drei  auch  der  Könige,  dreissig 
^^f  Helden.  Die  Zahl  drei  geht  durch,  neun  dagegen  verliert 
sich  später  und  dreissig  tritt  erst  später  auf,  ist  jedoch  in  der 
^.  Dichtung  schon  in  breiter  Anwendung. 

Sonderbar  ist  es,  dass  in  beiden  Reihen  das  zweite  Glied 
die  Eigenschaften  der  Reihe  gleichsam  potenzirt  zeigt:  zwei  steht 
doch  noch  von  kämpfenden  Männern  (aber  fast  nur  von  solchen 
die  fallen),  vier  nie.  Neun  steht  fast  nur  bei  übermenschlichen 
Wesen,  denn  solche  sind  doch  auch  die  Wölfe  H.  H.  I  40,  1. 
(Die  drei  ist  noch  weiter  potenzirt  H.  Hi.  28,  1,  wieder  bei 
den  Walküren).     Sogar  die  Zeitangaben  mit    neun    gelten    nur 

Göttern    und    Wundem    (Skim.  21,  6;    hierher  auch  R.  6,  6). 

6* 
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(Aehnliches  bemerkt  Usener,  Religionsgeschichtl.  Untersuchungen 
I  180  für  den  christlichen  Ritus  und  fügt  hinzu  »wie  auch 
heidnischer  Cultus  die  heilige  Dreizahl  zu  vollerer  Wirkung  gern 
potenzirte«).  Mit  vier  kommen  keine  vor;  die  mit  acht  sind 
meist  komisch  (|)r.  26,  6.  28,  6)  oder  scheltend  (Lok.  23,  4). 
Einen  völlig  abweichenden  Charakter  hat  die  Fünfer-Reihe. 
Sie  gehört  nänüich  fast  ausschliesshch  jüngeren  liedem  an. 
Die  ags.  Poesie  zeigt  (wie  bei  der  Dreissig)  auch  hier  eine  jün- 
gere Stufe  der  Entwickelung,  indem  sie  diese  Reihe  bevorzugt. 
In  der  Art  der  Verwendung  tritt  keine  Auswahl  der  Benennun- 
gen hervor;  nur  Götter  zählen  nie  nach  Fünfen,  aber  Könige 
allerdings  ags.  (freilich  wohl  in  einer  nicht  freigedichteten  son- 
dern historischen  Stelle  Athel.  28).  —  Fünfzehn  gehört,  wie 
Beov.  1582  zeigt,  nicht  zu  Fünf,  sondern  zu  Dreissig.  — 

Die  Sechser-Reihe  fehlt  altn.  (über  Häv.  51,  5  s.  o.).  — 

Die  Siebener  sind  dagegen  ags.  kaum  vertreten ;  altn.  nehmen 
sie  mit  zunehmender  Entartung  der  Poesie  zu  (Akv.  20,  1, 
Atlm.  92,  4,  Gud.  III  7,  5),  finden  sich  doch  aber  schon  in 
der  Vkv.  — 

Die  Seltenheit  der  Zehner  fällt  auf.  Man  sieht  dass  zehn 
für  die  echte  altn.  Dichtung  eine  typische  Zahl  überhaupt  noch 
nicht  ist,  sondern  es  erst  in  der  ags.  wird.  In  der  christlichen 
Dichtung  der  Angelsachsen  ist  tausend  dann  typisch,  um  ein 
grosses  Vielfaches  zu  bezeichnen  (Ziegler  Der  poetische  Sprach- 
gebrauch in  den  sog.  Caedmonschen  Dichtungen  S.  75).  — 

Elf  scheint  dagegen  als  formelhafte  Zahlenangabe  ein 
Produkt  der  jüngeren  Poesie  zu  sein,  denn  die  alte  Stelle 
Sklm.  19,  1,  20,  1  wird  wieder  auf  Paronomasie  mit  epH  be- 
ruhen.    Es  bleibt  übrigens  selten.  — 

Die  Zeitangaben  habe  ich  hier  nur  nebenbei  erwähnt,  weil 
sie  noch  in  anderem  Zusammenhang  zu  besprechen  sind.  — 

Wir  hätten  demnach  drei  Schichten  typischer  Zahlenreihen. 
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Uralt  Bind  die  Reihen  mit  zwei  und  drei.  Beide  erleiden  Ein- 
busse,  die  Dreierreihe  empfängt  aber  Ersatz  durch  Combination 
mit  der  inzwischen  aufgekommenen  Zehnerreihe.  —  In  jüngerer, 
aber  noch  gemeingerm.  Zeit  taucht  die  Fünferreihe  auf,  altn. 
in  älterer  Zeit  fast  nur  mit  der  Dreizahl  combinirt.  Auch  die 
Secbfiereihe  ißt  wohl  hierher  zu  stellen,  sie  ist  aber  nie  zu 
grosser  Entfaltung  gelangt  und  zwölf  ist  fast  nur  in  der  ags. 
Dichtung  eine  typische  Zahl.  —  EndUch  entwickelt  die  ags. 
Poesie  für  sich  allein  die  Zehner-Reihe,  oiBfenbar  auf  Grund  der 
von  ihr  schon  länger  cultivirten  Fünfer,  und  die  altn.  genügt 
dem  bei  ihr  wie  bei  der  ags.  Poesie  sich  steigernden  Zahlen- 
bedürfniss,  indem  sie  die  Siebener-Reihe  typisch  ausbildet  und 
auch  elf  so  braucht. 

Ueberall  zeigt  sich  eine  Zunahme  der  grösseren  Zahlen.  — 
Verschiedenheit  der  Anwendung  vermochten  wir  nur   bei    den 
beiden  urgerm.  Reihen  nachzuweisen:  man  möchte  nach  Härb. 
24,  5 — 7  sagen,  die  Dreizahl  habe   die  Herren,    die    Zweizahl 
das  Volk  der  Knechte.     Doch  mögen  feinere  Unterschiede  auch 
sfAter  heraustreten;  so  scheint  in  den  späteren  Reihen  die  in- 
definite Bedeutung  am  lebhaftesten  gefühlt  worden  zu  sein  (vgl. 
für  sieben  Sig.  sk.  27,  2  Akv.  7,  1 ,  für  hundert  Ruine  9).  — 
Vereinzelt  finden  sich  natürlich  alle  diese  Bemerkungen  durch- 
brochen, am  fühlbarsten  (wie  schon  erwähnt)  durch  die  Stelle 
Vkv.  9,  3.    —  Besonders  mache  ich  noch  auf  die  vermehrten 
Tausende  bei  Geschenken   Be6v.  2195.    2994   aufmerksam.  — 

Zusammengesetzte  Zahlen. 

27.  |>rennar  niundir  meyja  H.  Hi.  28,1 
46.  f]6rum  faera  em  fimm  togu  H.  Hi  8,3 
640.  fimm  hundrud   dura   (gölfa)  ok    um  fjörum  togum 
Gr.  23,1  24,1 
1200  tölf  hundrud  tryggra  manna  H.  H.  I  26,1. 
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Dazu  kommen  die  historischen  Zeitangaben  973  Edg. 
11—15  mid  29  Edg.  18.  — 

Zwölfhundert  habe  ich  nicht  unter  die  einfachen 
Zahlen  gestellt,  weil  es  nicht  wie  300  600  700  7000 
das  erste  Glied  der  Reihe  an  der  Spitze  zeigt.  Aus  dem- 
selben Grunde  Hesse  auch  800  und  900  sich  hierher  stallen. 
—  Die  Zahlen  stehen  vereinzelt.  Charakteristisch  ist,  wie 
sechsundvierzig  mit  Hilfe  von  zwei  Reihen  typischer  Zahlen 
umstrichen  wird.  Ebenso  wird  die  historische  Jahreszahl  973 
auf  1000,  7  und  20  zurückgeführt;  und  Eadg.  18—20  wird 
wenigstens  von  29  zu  der  typischen  Zahl  30  geeilt.  (Ganz 
ebenso  zerlegt  die  arabische  Poesie  11  in  die  typischen  Zahlen 
7  und  4:  Freytag  Arab.  Verskunst  S.  609).  — 

An  die  zusammengesetzten  Zahlen  erinnert  die  Zahlen- 
häufung einn  äi  oxa,  ätta  laxa,  kräsir  allar  drakk  säld  |)rjü 
mjadar  {)r.  24,4 — 9.  Selbst  hier  jene  charakteristische  Scheidung : 
das  Essen  mit  einer  Zahl  aus  der  Zweierreihe,  aber  das  Trinken 
mit  einer  aus  der  Dreierreihe,  denn  es  hat  den  Germanen 
(und  welchem  Volk  nicht?)  immer  höher  gestanden  als  jenes. 
Doch  hat  sicher  auch  hier  die  Assonanz  mitge^iirkt.  — 

Eine  besondere  Art  der  Zahlenhäufung  ist  die  ungemein 
häufige  Anordnung  nach  vorausgeschickten  Zahlen.  Bergmann 
(La  priamöle)  imd  namentlich  Wendeler.  (De  praeambulis 
eorumque  historia)  sind  geneigt,  alle  solche  Fälle  imter 
die  Rubrik  »Priameln«  zu  schieben,  was  mir  unrichtig  scheint; 
aber  eine  innere  Verwandtschaft  besteht  gewiss.  Natür- 
lich sind  bei  solchen  Zählungen  nur  die  Endpunkte  zu 
bemerken. 

Drei:  Grim.  28,1—3.  31,4—6  Häv.  63,4—6  und  130,9 
Saem  zu  H.  H.  H  12,4  Sinf.  2  Reg.  21,1—22,1  Fäf.  32—38 
Saem.  Seefahrer  68.  —  Sechs:  Crist  720—36 

Zehn:  Fäder  larcvidas  1 — 76 
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Elf:  Grün.  6,1—16,1.     Sgdr.  21,1—37,1 

Zwölf:  Vaf.   20,1—42,1 

Achtzehn:  Häv.  144,1—162,1.  Doch  geht  nach  MüUenhofiF 
D.  Alt.  275  die  alte  Zählung  hier  nur  bis  vierzehn,  was  denn 
ein  zweiter  alter  Beleg  für  die  Siebener-Reihe  wäre.  Im  Uebrigen 
stimmt  alles  zu  unaem  bisherigen  Beobachtungen:  drei  die 
älteste  und  verbreitetste  typische  Zahl,  sechs  jünger  und  nicht 
altn.,  zehn  die  nur  ags.,  elf  die  nur  spät-altnordische  formel- 
hafte Zahl.  Höchstens  könnte  die  zwölf  der  Vaf|)rudnismäl 
auffallen.  Hier  aber  scheint  ganz  besonders  künstUcher  symme- 
trischer Aufbau,  nicht  der  allgemeine  Brauch,  die  Zahl  bestimmt 
zu  haben  (vgl.  Müllenhoff  D.  Alt.  239—41).   — 

Diesen  Aufzählungen  steht  noch  die  Klimax  long  er  nött, 
langar'ru  tvaer,  hve  um  J)reyiak  |)rjär  Skim  42,  1 — 3  nahe; 
femer  die  vereinzelte  Numerirung  Eymödr  |)ridi  Gud  11  19,3. 
Beide  stehen  auf  der  Dreier-Reihe,  die  die  der  Zweier  hier  ganz  zu 
überwi^en  scheint.  Setzt  diese  Art  der  Zählung  doch  immer 
pchon  einen  höheren  Werth  der  so  bewahrten  Dinge  voraus,  was 
besonders  von  den  Sprüchen  (wie  in  den  Häv.)  gilt;  und  deshalb 
werden  nie  zwei  Dinge  mit  Zählung  ausgehoben,  was  z.  B. 
HAv.  68,  1 — 3  sehr  wohl  anginge.  — 

Brüche. 

Bis  auf  den  einen  Fall  J)verdu  |)eir  J)rött  sinn  at  {)ridiungi 
Hamd.  16,  5 — 6  handelt  es  sich  überall  um  denselben  ein- 
iachsten  Bruch:  ein  halb. 

häU  hynött  Sk.  42,6 

mundu  um  vinna  verk  hälft  vid  mik  Hym.  26,2 

hälfan  val  hön  kyss  hverjan  dag,  en  hälfan  Odinn  ä  Gr.  14,4 

med  hälfum  hleiä  Häv.  52,4 

half  er  old  hvar  Häv.  63,6 
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h41f  er  audr  und  hvotum  Häv.  59,6 

|)ö  er  .  .  .  hälfu  fleira  viglid  konimgs  H.  H.  I,  26,3 

hefir  nü  Hei  Mlfa  Atlm.  52,3 

hogum  v^r  hilft  yrkjum  Atlm.  58,5 

Mlfu  högligra  Atlm.  67,3 

Mllt  gekk  tu  heljar  Atlm.  94,7 

vgl.  auch  |)vl  at  hon  heldr  vita  hÄlfu  skyldi  Oddr.  25,3 

fremr  var  |>att  hÄlfu  Hamd  2,6    healfe   {>y  svetre  Met. 
12,9. 
Eigentlich    zählend    sind    nur  die  Stellen  Gr.  14,4  Atlm. 
52,3  und  94,7.      Sprichwörtlich  steht  das  Wort  in  den  Skim. 
und  beidemal  in  den  HAv,  sowie,   in  ganz  abgeschwächter  Be- 
deutimg, AÜm.  67,3  und  in  den  zuletzt  angeführten  Fällen.  — 
Die  Vorliebe,  die  die  allerspätesten  Lieder  für  hilf  haben 
ist   augenscheinlich.      Ueberhaupt   verwenden   diese   besonders 
gern  Zahlen;    das  ist  Spielmannsart  (Rper  Die  Spielmannsdich- 
tung S.  65).     Unter   den   älteren    sind    sie  nur  in  den  Skim. 
nicht  selten,  denn  die  6rim.  sind  zu  diesen  wohl  nicht  zu  rechnen.  — 
Ueber  die  (zum  Theil  abweichenden)  Zahlen  der  Strophen- 
gruppen vgl.  §  24.  — 

In  besonders  augenfälliger  Weise  zeigen  grade  die  Zahlen- 
angaben, wie  wichtige  Mittel  für  die  Kritik  selbst  die  unschein- 
barsten Formelarten  abgeben  können.  So  hat  ten  Brink 
(Q.  F.  62,111)  die  Neigung  zu  bestimmten  Zahlenangaben  als 
ein  Werkzeug  der  höheren  Kritik  verwandt;  aber  wir  glauben 
hier  zuerst  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  die  Qualität  dieser 
Angaben  zur  Bestimmung  des  Alters  sich  verwerthen  lässt. 
Vielleicht  liesse  sich  über  die  Zeit,  in  der  die  verschiedenen 
typischen  Zahlen  herrschen,  mit  Hilfe  der  Archäolc^e  und 
der  Rechts-  und  Culturgeschichte  noch  Sicheres  feststellen.  So 
passt  zu  unserer  Datirung  der  Fünferreihe,  die  wir  in  noch 
gemeingerm.  Zeit  setzen,    die  Angabe,    dass  die  Decksteine  der 
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Kondgräber  im  Steinalter  gewöhnlich  auf  fünf  Tragsteinen 
ruhen  (Woreaae  Dänemarks  Vorzeit  übs.  von  Bertelsen  S.  66). 
Die  jüngere  Sechserreihe,  wahrscheinlich  aus  den  biblischen 
Zwölfem  abzuleiten,  hat  im  Bussensystem  der  Lex  Ribuaria  die 
altere  Fünferreihe  der  Lex  Salica  verdrängt  (Brunner  Rechts- 
geechichte  S.  305).  Für  Untersuchungen  solcher  Art  bietet  schon 
allein  die  reiche  Zusaiomenstellung  in  Cap.  V  der  Rechtsalter- 
thümer  hinlänglichen  Stoff.  Was  wir  über  drei  und  neun  sagten, 
bestätigt  sich  dort  vollauf;  vier  und  acht  aber  sind  selten  im 
Reeht^ebrauch :  sie  werden  fast  nur  für  leblose  Dinge  ver- 
wandt, und  so  bleibt  auch  hier  der  Dreierreihe  die  vornehmere 
Stellung.  Die  Siebener-Reihe  ist  stark  vertreten,  die  Fünfer 
nur  schwach;  von  den  grösseren  Zahlen  ist  40  die  mächtigste. 
Diese  Zahlenangaben  dringen  dann  überall  ein;  wie  charakte- 
ristisch ist  es  z.  B.,  dass  in  dem  altschwedischen  Volkslied 
vom  gestohlenen  Hammer  (Talvj  Charakteristik  der  Volkslieder 
germ.  Nationen  S.  284)  die  »acht  Rasten«  der  J)rymsqui{)a 
durch  »fünfzehn  und  vierzig  Faden«  ersetzt  und  die  »acht 
Nächte«,  die  sich  |)ryms  Braut  nach  ihm  gesehnt  haben  soll, 
verdoppelt  sind!  —  Das  Volkslied  hält  noch  bis  heut  die  un- 
geraden Zahlen  (Grimm  R.  A.  I  208)  fest  (Böckel,  Volkslieder 
aus  Oberhessen  S.  CI),  während  sogar  in  die  volksthümUchen 
Epen  die  höfische  Vorliebe  für  die  biblische  Zwölf  eindrang 
(vgl.  z.  B.  du  M^ril  PoMes  pop,  lat.  ant^rieures  au  12  siöcle 
S.  338,4). 

Mit  historischer  Erklärung  wird  auch  hier  weiter  zu  kommen 
9ein,  als  mit  Zahlens3rmbolik,  obwohl  diese  kein  Geringerer  als 
Goethe  selbst  den  biblischen  Zahlen  7  und  40  zugewandt  hat 
(Zum  westöstlichen  Divan  Ausg.  1.  H.  6,181).  Ich  kann  hier  nur 
auf  Nagele,  Zahlensymbolik  (Programme  der  k.  k.  Oberrealschule 
in  Marburg  1886  und  1887)  sowie  auf  die  Literatur  bei  Böckel 
(aao.)   und  Bruchmann    (Psychol.  Studien  zur  Sprachgeschichte 
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S.  260)  verweisen.  Nur  der  Vergleichung  wegen  führe  ich  hier 
die  typischen  Zahlenreihen  einiger  anderer  Poesien  auf:  hebräisch 
7,  12,  40;  indisch  nebeneinander  die  Dreierreihe  (ICaegi,  Der 
Rigveda  Anm.  117),  die  Fünfer  (ebd.  Anm.  198)  und  die 
Zehner  (ebd.  Anm.  341,  vgl.  Bruchmann  aao.);  griechisch  Dreier 
und  Zehner;  irisch  aber  17  und  50  (Zimmer,  Zs.  f.  vgl.  Sprach- 
forschg.  28,  445 — 47).  —  Dass  Unterschiede  in  Bezug  auf 
Zeit  und  Anwendung  sich  auch  hier  herausstellen,  ist  sehr 
wahrscheinlich;  man  müsste  natürUch  auf  die  Zählmethoden 
und  die  Zahlworte  selbst  zurückgehen,  um  die  Grundlagen 
zu  prüfen.  An  der  uralten  symbolischen  Verwendung  von  Drei 
und  damit  von  Neun  ist  am  wenigsten  zu  zweifeln.  — 

In  der  höchsten  Potenz  zeigt  sich  die  Auslese  bedeutsamer 
Zahlen  beim  Zaubern  und  Segnen.  Ich  stelle  diese  Zahlen- 
angaben deshalb  hier  noch  ziisammen,  obwohl  sie  grossentheils 
in  prosaischen  Anweisungen  stehen: 

zwei:  Sgdr.  6,6. 

drei:  Skirn.  36,2,  auch  Vol.  26,7  —  ags.  Zaubersegen 
Greiner-Wülcker  S.  314  (mehrmals)  und  316;  320,4  und  322,43 
—  MSD  IV  5  zu  B,  6  und  7.  Altdeutsche  Segen  her.  von 
Scherer,  fast  allemal.  — 

\der:  Grein-Wülcker  S.  312  —  Ruodüeb  V  104—5. 

fünf:  mit  minen  fünf  fingirin  fumd  undi  funfzic  engili 
MSD  IV  8. 

sieben:  Grein-Wülcker  S.  326 

neun:  Neunkräutersegen  ebd.  320  (oft)  —  MSD  IV  5; 
auch  H.  Hi.  16,4. 

fünfzehn:  Ruodüeb  V.  125 

dreissig:  Grem-Wülcker  S.  320,4  und  322,43 

tausend:  ebd.  329,19.  — 


91 

§  5.     Zeitangaben. 

Abzusehen  ist  hier  von  den  ganz  allgemein  gehaltenen 
Zeitangaben  zu  Anfang  der  Gedichte  kr  vas  alda  u.  dgl.,  die 
unter  den  Eingangsformeln  zu  besprechen  sind;  femer  hier  wie 
immer  von  allen  Angaben,  die  einem  übersetzten  Original  nicht 
germanischen  Ursprungs  entstammen.  Andererseits  habe  ich 
aber  auch  hier  wie  in  der  ganzen  Arbeit  von  Gedichten  von 
deutschem  Ursprung  aber  in  lateinischer  Sprache  (wie  Waltharius 
und  die  Gredichte  bei  Saxo)  nur  ausnahmsweise  Gebrauch  zu 
machen  gewagt,  weil  dort  immer  Einwirkung  fremder  Form 
und  fremden  Vorbilds  möglich  ist.  So  steht  z.  B.  die  Zeit- 
angabe quater  denos  sol  circumflexerat  orbes  (Walth.  428)  auch 
der  Zahl  nach  vereinzelt  imd  könnte  das  Bild  der  echtgerma- 
nifichen  Daten  trüben;  dasselbe  gilt  von  den  drei  Wochen  im 
Ruodlieb  (IV  43.61)  u.  a.  — 

A.     Zeitangaben  mit  Zahlenangaben  verbunden. 

Schon  aus  dem  vorigen  Paragraphen  ist  zu  ersehen,  wie 
viel  seltener  typische  Zeitangaben  in  der  ags.  Poesie  sind  als 
lö  der  altn.  Es  ist  femer  ersichtlich,  dass  die  neuen  Reihen 
fonnelhafter  Zahlen  sich  von  den  alten  hier  noch  schärfer  ab- 
heben als  in  anderen  Zahlenangaben.  In  der  ags.  Poesie  zeigt 
keine  einzige  Zeitangabe  ein  Glied  der  beiden  alten  Reihen; 
nur  Zehner  und  namentlich  Fünfer.  Solche  zeigt  wieder  in 
"^ßthnmten  Zeitangaben  (denn  um  solche  handelt  es  sich  Häv. 
51,3  und  73,9  nicht)  kein  älteres  Eddalied  (wohl  Gud.  11,  Oddr., 
^d  einmal  auch  schon  HArb.);  vielmehr  sind  diese  an  Zahlen 
'>C8onder8  aus  der  Dreier-Reihe  reich,  doch  auch  die  Zweier 
*^d  nicht  selten.  Neun  und  acht  sind  hier  am  häufigsten; 
^^86  zwei  und  vier  ganz  ausfallen,  erklärt  sich  aus  der  grösseren 
Beliebtheit  längerer  Fristen.  Endlich  sieben  ist  vorzugsweise 
^>&teren  Eddaliedern  eigen,  gehäuft  Gud.  II,  35. 
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Zahlen  über  fünfzehn  (H.  H.  I,  10,4)  sind  hier  ausschlieBS- 
lich  in  der  ags.  Poeeie  zu  finden,  da  aber  in  weiter  Aus- 
dehnung: 30,  60,  300,  1000;  dazu  nur  sechszig  im  Hildebrands- 
lied. Also  auch  hier  jenes  Herausschreiten  über  den  eng  be- 
messenen Kreis  der  alten  Anschauungen,  welches  schon  in  der 
heidnischen  Poesie  der  Angelsachsen  auf  die  Aufnahme  des 
Christenthums  vorbereitet.  — 

Interessant  ist  es  auch,  die  Benennungen  dieser  Zeit- 
angaben  zu  betrachten.  Völlig  unzweifelhaft  ergiebt  sich  als 
alt  ausschliesslich  die  Zählung  nach  Nächten  und  Wintern. 
Denn  fimm  daga  Häv.  51,3  und  73,9  (auch  hinsichtlich  der  Zahl 
vereinzelte  Stellen)  ist  keine  Fristbezeichnung.  Eine  solche  aber 
in  Tagen  ausgedrückt  zeigen  nur  späte  altn.  Lieder  und  ags. 
Gedichte  (Gud.  H,  13,2  und  Fin.  41  mit  fünf,  Gud.  H,  35  mit 
sieben,  Beov.  3160  mit  zehn).  —  Ersetzung  der  Zählung  nach 
Wintern  durch  Zählung  nach  VoUjahren  findet  in  unsem 
Liedern  nirgends  statt.  Wohl  aber  geschieht  der  erste  Schritt 
dazu  in  der  pleonastischen  Angabe  des  Hildebrandsliedes.  Diese 
findet  sich  nun  übereinstimmend,  nur  ohne  bestimmte  Zahl, 
im  Heliand: 

ih  wallota  sumaro  enti  wintro  sehstic  Hild.  50. 

thie  habda  an  them  uuihe  so  filo  uuintro  endi  sumaro 
gilibd  an  them  leohta  Hei.  465. 

Die  letztere  Stellung  ist  offenbar  die  ursprüngliche  (während 
bei  Homer  es  gerade  immer  MptK  xat  dna^jj  heisst,  nicht 
umgekehrt  Schnorr  v.  Carolsfeld,  Verborum  collocatio  homerica 
quas  habeat  leges  Berlin  1864  S.  42).  Und  wohl  nur  weil  sumaro 
typischer  Versschluss  geworden  war,  geschah  im  Hild.  die 
Aenderung,  die  die  Zahl  sechszig  vielleicht  erst  des  Reims 
wegen  in  den  Vers  brachte.  So  heisst  es  auch  Vaf.  26: 
hvadan  vetr  um  kom  eda  varmt  sumar,  während  doch  Vaf.  24 
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der  Tag  vor  der  Nacht  genannt  wird;  Alv.  31  steht  überhaupt 
nur  die  Nacht. 

Auch  christliche  Gredichte  zählen  sehr   oft  nach  Nächten 
y^  Grein  Sprachschatz  II  285  s.  v.  neaht. 

Wir  wissen,  dass  die  Zählung  nach  Nächten  bei  den  Grer- 
manen  uralt  ist:  nee  dierum  numerum  .  .  .  sed  noctium  com- 
putant.  sie  constituunt,  sie  condicunt:  nox  ducere  diem  videtur 
(Tacit.  Germ.  11,  7,  vgl.  Müllenhoff  D.  Alt.  267).      Uebrigens 
ist  dies  wohl  sogar  die  altidg.  Art  der  Zählung  (Schrader  Sprach- 
vCTgleichung  und  Urgeschichte  S.  57.     Bei  den  ItaUenem    hat 
äe  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  behauptet:    Goethe  Stunden- 
maass  der  Italiener  Ausg.  1.  H.  28,  171).    Dass  dem  die  Rech- 
nung nach  Wintern  entspricht  ist  klar.      Erst    nach  der  Tren- 
nung scheinen  die  Germanen  des  Continents  das  Zeitmaass  zum 
Jahr   vervollständigt    zu   haben  (vgl.  Schrader  aao.  58).     Eine 
Vorstufe  zu  dieser  Rechnungsweise  begegnet  uns  in  späten  altn. 
Ldedem.     Hier  wie  in  den  Stellen  des  Hei.  und  des  Hild.  tritt 
für  die  Repräsentation  des  ganzen  Jahres  durch  die  eine  Hälfte 
die  Zerlegung  in  zwei  Theile  ein;    aber    wenn  dort  die  beiden 
Halbjahre  benannt  werden,  steht  hier  das  blasse  misseri  (Gud. 
I,  8,  6;  Gud.  II  13,  6  und  Saem.   zu  Gud.  I  27  vgl.  Gud.  I 
9,  3).  Doch  nähern  wir    uns   hiermit    schon    den    Zeitangaben 
ohne  Zahlen,    die  fast   nur  in    eddischen  Stücken    formelhafte 
Art  zeigen. 

Zwischen  der  Verwendung  mit  und  ohne  Zahlen  schwankt 
der  Gebrauch  von  »Monat«.  Doch  bedarf  die  vereinzelte  Zäh- 
lung mit  Monaten  Rig.  6.  6;  20,  6;  33;  6  keiner  Erklärung. 
Sonst  steht  das  Wort  allgemein  zur  Bezeichnung  einer  längeren 
Frist  (Skfm.  42,  6—8;  Häv.  73,  10.  beidemal  kurzen  Zeiträumen 
entgegengesetzt).  Dazu  kommen  die  historischen  Daten  Edg. 
25  und  28;  ebenda  8  sogar  genaue  Bestimmung  eines  Tages. — 
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B.  Zeitangaben  ohne  Zahlenangaben. 

I.    Absolute  Zeitangaben 

Tageszeiten  (vgl.  Weinhold  Spicilegium  formularum   S.  10)   auf- 
gezahlt Vol.  9,  vgl.  Vaf.  24—25. 

Tagesanbruch:    vgl.  J.  Grimm    zu  Andr.  u.  El.  XXX VI. 
Morgen:  naer  momi  Häv.  100,1 
1  morgun  H.  Hi.  39,1 
litlu  er  lysti  Atlm.  29,1 
dagB  var  heldr  snemma  Atlm.  64,2 
morginn  er  nü  Atlm.  65,5 
kr  um  morgin  Hamd.  1,6 
on  morgentid,  {)onne  däg  lixte  Beov.  485 
on  morgen  Beöv.  837. 2484  Güth.  1 192. 1217 
Byddan  morgen  com  Beöv.  1077  (aer  {>on 

däg  cvöme  B.  731) 
siddan  morgen  bid  B.   1784 
Der  folgende  Tag  ist  gemeint  kr  morgin  Atlm.  84,5 
Jeden  Morgen:  morgin  hvem  Vaf.  14,5 

hverjan  morgin  Gud.  I  9,8 

morgun   hverjan  Fragm.  1    (Edda  Hilde> 

brand  S.  302,  a,  30) 
moma  gehvylce  B.  2450 
Mittag:  at  uppverandi  solu  Härb.  58,2 
Abend:  at  aptni  Hym.  16,5 
naer  aptni  Häv.  97,1 
var  {)at  at  kveldi  um  komit  snemma  t>ryiu. 

24,1 
{)rungin  dagr  Rig.  11,8 
dagr  var  ä  sinnum  Rig.  31,10 
um  kveldit  Saem.  zu  H.  Hi.  30,9 
um  aptan  Baem.  zu  H.  H.  11  38 
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annan  aptan  Saem.  zu  H.  H.  11  48 
{)at  Bama  kveld  Reg.  13  Saem. 
aptan  dags  Sig.  sk.  6,2 
nü  er  ok  aptann  Atlin.  36,7 
on  uhton  Beöv.  126  Klage  d.  Frau  35 
|)a  väs  däg  seeacen  Beöv.  2306 
Spät  am  Abend:  Iram  var  kvelda  Brot.  12,1 

fyr  dag  Utlu  Gud.  H  43,7 
Beim  Anbruch  der  Nacht:  Byddan  niht  becom  B.  115 

od  |>ät  niht  becom  B.  2116 
femer  vgl.  J.  Grimm  zu  Andr.  u.  El.  XXXVl 
Jeden  Abend:  aptan  hvem  Sig.  sk.  8,4 

uhtna  gehvylce  Wand.  8 
uhtna  gehväm  Rät.  61,6 
Julabend:  iola  aptan  Saem.  zu  H.  Hi.  30,6 
In  der  Nacht:  nött  J)ü  rlßat  Häv.  111,5 

ä  ndttum  Hyndl.  47,6 
on  vanre  niht  Beöv.  702 
on  niht  Beöv.  575.  683 
nihtes  B.  422.  2273.  3044 
In   der    ersten  Nachtwache:    ina    fyrra    hlut  naetrinnar  Saem. 

zu  H.  Hi.  11,12 
Jede  Nacht:  nihta  gehvaem  B.  1365. 

Combinirte  Zeitangaben:  vakir  um  allar  naetr  .  .  .  {>ä.  er  mödr 
er  at  momi  k0mr  Hdv.  23,  2 — 5.  —  morgin  mest  väga  unz 
midjan  dag  liddi,  öttu  alla  ok  ondurdan  dag  Atlm.  50,  1 — 4. 
Das  plötzliche  Eintreten  von  Morgen  oder  Abend  wird 
öfters  hervorgehoben,  so  I>rym.  24,  1,  Atlm.  64,  2  u.  ö. 

Oft  hebt  ein  Contrast  die  Tageszeiten  hervor:  Vol.  9,  Vaf. 
24 — 25;  femer  sind  Morgen  und  Abend  contrastirt  Reg.  25,. 
3—5,  Athn.  78,  6—7,  aber  auch  Häv.  97,  1—100,  1,  Athn. 
65,  6 — 76,  7.  —  Tag    und  Nacht    werden    zu    einer    häufigen 
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Zwillingsformel  verbunden  s.  u.  —  Tag  und  Abend  Häv.  80,  1, 
vgl.  auch  Hamd.  29,  7.  —  Nacht  und  Morgen  Häv.  23,  2 — 5. 

Wie  Edg.  8  der  Tag  wird  B.  1600  die  Tagesstunde  nach 
lateinischer  Bezeichnung  angeführt.  — 

In  der  älteren  Zeit  herrschen  die  einfachen  Worte;  mehr 
und  mehr  werden  sie  durch  Umschreibungen  ersetzt  (Atlm.  29,  1 
64,  2  für  den  Morgen,  Big.  31,  10,  Be6v.  2306  für  den  Abend) 
oder  wenigstens  durch  überflüssige  Zusätze  verstärkt  (Sig.  sk.  6,  2), 
Zwischen  den  beiden  jüngeren  Formen  steht  wohl  auch  histo- 
risch die  Verbindung  derselben  wie  Beöv.  485  —  Die  Umschrei- 
})ungen,  die  sich  auf  Einbruch  der  Nacht  und  Aufsteigen  des 
Tages  beziehen,  hat  J.  Grimm  zu  Andr.  u.  EL  XXXVI  gesammelt. 

IL   Relative  Zeitangaben. 

Eine  Stunde :  stund  er  til  stokksins,  onnur  til  steinsins  Härb.  56,  3-4 
Den  Vormittag  lang:  morgenlangne  däg  Beöv.  2894 
.\m  selben  Tag:  föru  drjügum  dag  |)ann  fram  Asgardi  fräHym.  7,1 
Ein  voller  Tag  (vgl.  Weinhold  Spicil.  S.  17):  gerstan  dag  8k.  30,  2 

sat  um  allan  däg  Sig.  sk.  13,4 
andlangnedägB.  21 1 5,  Athel.21 ,  An.  819,  Guth.  1251 
Ein  voller  Sommertag:  sumorlangne  däg  Kl.  37,  Jul.  495 

sumurlange  dagas  Alf.  Met.  4,19 
vgl.  auch  hvi  {)ü  enn  sitr  .  .  um  daga  Sk.  3,  4 — 6 
Ein  voller  Tag  oder  eine  volle  Nacht  (12  Stunden): 

einu  doegri  mer  var  aldr  um  skapadr  Sk.  13,4 
doegrs  eins  gamall  H.  H.  I  6,3 
doegr  eitt  er  |)^r  daudi  aetladr  Grip.  25,7 
vgl.  auch  foedi  ek  |)ik  ä  morgun  Härb.  3,2 
Eine  volle  Nacht:  eina  nott  H.  Hi.  24,4 

einnaettr  adj.  Vol.  33,8,  Veg.  11,4,  Häv.  85, 3 
ondlangne  niht  B.  2938,  An.  1256,  Guth.  126 
ymb  äne  niht  B.  135 
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Zwei  Tage  und  zwei  Nächte:  ä  J)ridja  momi  Hyndl.  45,  6 
Wenige  Nächte:  tt.ra  nätta  Gud.  11  43,  6 
Viele  Tage:  doegr  ixiart  saman  Sig.  sk.  2,  6 
Alle  Tage:  um  alla  daga  Grim.  7,  5 

Ein  Vierteljahr:  mit  dem  folgenden  verbunden  Häv.  60,  6. 
Ein  Halbjahr:  ein  misBeri  Gud.  I  8,  6,  vgl.  9,  3;    fem^  mal 
ok  mißseri  Hdv.  60,  6  (vgl.  Gering  s.  v.  mal  1,  2  8.  108) 
Einen  Winter  lang:  vetrlangt  H.  Hi.  8  Saem. 

Selten  ist  die  Rückzählung:    gyetran    niht  Be6y.  1334  — 

Hier  überwiegt  der  Tag  als  ZeitmaaBS  die  Nacht  bei  weitem, 
doch  li^  dies  einfach  daran,  dass  die  meiBten  Thaten  bei  Tag 
voDbracht  werden.  — 

Auch  hier  liess  ich  viele  unoriginale  ags.  Zeitangaben  wie 
z.  B.  Ex.  346  ausser  Acht.  Sie  sind  übrigens  mit  Hilfe  von 
Greins  Wörterbuch,  auf  das  ich  auch  für  ähnliche  spätere  Fälle 
verweiße,  leicht  zu  finden.  — 

Zunächst  drängt  sich  wieder  die  Beobachtung  auf,  wie  die 
Zeitangaben  an  Häufigkeit  zunehmen.  Am  dichtesten  sind  sie 
in  den  AtUn.  gesäet,  dicht  auch  in  den  eddischen  Prosastücken, 
besonders  zu  H.  Hi.  Das  ist  eben  wieder  eine  Liebhaberei  der 
Spielleute  (Piper,  Spielmannsdichtung  S.  64)  Die  Häufung 
Atlm.  50  ist  also  für  dies  spielmannsmässige  Lied  bezeichnend.  — 

Von  den  absoluten  Zeitangaben  scheint  wieder  der  Abend 
in  älteren  altn.  Liedern,  der  Morgen  in  jüngeren  altn.  und  ags. 
besonders  beliebt.  Wieder  ist  dem  entsprechend  das  Rechnen 
nach  Nächten  (H.  Hi.)  älter  als  das  nach  Tagen  (Sig.  sk.,  doch 
auch  Sklm.)  und  ebendeshalb  die  letztere  Angabe  in  den  „mo- 
dernen« ags.  Gedichten  häufiger.  Eine  Zwischenstufe  ist  wieder 
die  Summirung  im  altn.  doegr,  ganz  dem  »Sommer  und  Winter«, 
das   zwischen    »ein  Winter«   und  »ein  Jahr«  steht,  analog.  — 

lieyer,  AltgennAiusehe  Foene.  ' 
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§  6.  Geräusch-  und  Tonbezeicbnungen. 


Die  reichhaltige  Arbeit  Wackemagels  nimmt  auf  die  altgenn. 
voces  variae  animantium  verhältnissmässig  wenig  Rücksicht;  es 
sind  nur  mhd.  und  nhd.  Lautnachahmungen,  die    er    axi&ählt 
(Voces  variae  23  f.)  und  etymologisch  erklärt  (16  f.)    Die  schöne 
Behandlung,  die  er  seinem  Gegenstande  zu  Theil  werden  liees, 
macht  es  doppelt  bedauerlich,  dass  für  eine  der  altgerm.  Poesie 
viel  allgemeiner  als  der  späteren  deutschen  Dichtung  eigenthüm- 
liche  Erscheinung  ein  gleich  gelehrter  und  sinniger  Interpretator 
sich  nicht  gefunden  hat.     Ich  wüsste  nicht,    wo  die  eddischen 
Tonbezeichnungen  auch  nur  erwähnt  worden  wären.     Nur    die 
häufigste  Verwendung    dieser  Tonbezeichnungen,    die    bei    der 
Kampf  Schilderung,  hat  Weinhold  angemerkt:   agmen  splendens 
et  tonans  advehitur  (Spicil.  22);  sie  klingt  auch  durch  das  lat. 
Epos  vom  Walthari  hindurch  (J.  Grimm,  Lat.   Ged.  S.  76;    in 
ahd.  Resten  finden  wir  aber  von  Geräuschworten  nur  harßn  und 
hlütjan).     Freilich  hat  Grimm  selbst  angeführt,   dass  dies  alt- 
episch ist,  und  altepisch  ist  es  deshalb,   weil  das  Epos  immer 
das  hervorhebt,  was  die  Zuhörer  am  meisten  interessirt.     Von 
früh    auf   hat    aber    nichts    so    des  Menschen  Aufmerksamkeit 
erregt,    wie  Geräusche:    keine  Wurzelgruppe  der  Urzeit  scheint 
stärker  als  die,    welche  M.  Müller  (Das  Denken  im  Lichte  der 
Sprache  8.  582  N.  119a  und  b)  unter  der  Rubrik  »Laute  von 
sich  geben«  zusammen  fasst  (vgl.  Bruchmann  Psychol.  Studien 
zur  Sprachgeschichte  S.  299);    und  noch    im  Nhd.    fand  Jean 
Paul  keine  Klasse  von  Synonymis    so    wortreich    wie    die    des 
Schalls  (Vorschule    zur  Aestethik    Werke  18,  366  Anm).      Die 
Häufigkeit  dieser  Worte  für    alle  Nuancen    des  Hörbaren    ent- 
spricht also  durchaus  einer    frühen,    naiven  Bildungsstufe    der 
altgerm.  Sänger  und  ihrer  Zuhörer,  und  ihr  Schwinden  beweisst 
von  neuem  für  die  ags.  Dichtung,  dass  hier  ein  früheres  Reifen 


99 

und  selbst  schon  Verwelken  eingetreten  war.  Dass  aber  mit 
der  Mannigfaltigkeit  der  Termini  nicht  zugleich  die  häufige 
Erwähnung  der  Geräusche  schwand,  dass  sie  sogar  noch  zunahm, 
hat  seinen  Grund  iii  der  epischen  Wirksamkeit:  «geräuschvolle 
Bewegungen  stellen  sich  der  Phantasie  lebhafter  dar,  als  geräusch- 
loee  und  leise«  (Viehoff  Poetik  S.  181),  und  das  wussten  die 
klugen  ags.  Epiker  wohl  (vgl.  Heinzel  S.  25). 

Um  diese  Abnahme  von  den  altn.  zu  den  ags.  Liedern 
merkHeh  zu  machen,  trenne  ich  beide  Gruppen. 

Altn.  Geräusch-  und  Tonbezeichnungen. 

blasa:  hatt  blaess  Heimdallr  Vol.  47,  5 

dynja:  foldvegr  dundi  Veg.  3,  6  fjadrhamr  dundi  |)r.  4,  6 
(ahnUch  Hei.  5796  f :  quam  engü  .  .  .  faran  an  fetherhamon  .  .  . 
tiiiu  ertha  dunida  vgl.  Vilmar  Alterthümer  im  Heliand  S.  14) 
boer  allr  dundi  Brot.  8,  2.  —  dynr  Subst:  fyrr  mun  dolga  dynr 
H.  H.  I  21,  3  dynr  var  1  gardi  Akv.  33,  5. 

eiskra:   gengu  or  gardi  gor  vir  at  eiskra  Hamd.  12,  1 

enija:   emjudu  ülfar  Atlm.  23,  7 

fnaea:   vreid  vard  pä  Freyja  ok  fnasadi  J)r.  12,  1 

gala:  göl  um  hänum  .  .  .  hani  Vol.  43,  5.  44,  1  tunga  .  .  . 
opt  s^r  ogött  um  gelr  HAv.  29,  4  galandi  kräku  HAv.  84,  4 
BVÄ  ek  gel  Häv.  147,  4  undir  randir  ek  gel  Häv.  154,  4  (car- 
mina  .  .  .  obiectis  ad  os  scutis  Tac.  3,  3  f.  vgl.  MüllenhofE  de 
poesi  chorica  S.  19  Wackemagel  Lit.  Gesch.  3,  10)  er  göl  J)i6droerir 
Häv.  158,  2  afl  göl  hann  äsum  Häv.  158,  4  om  göl  ärla  H.  Hi. 
6,5  rikt  göl  Oddrün,  rammt  göl  Oddrün  Odd.  6,  5. 

geyja:  geyr  Garmr  mjok  Vol.  46,  1  u.  ö.  rakkar  |)ar  renna,  rä- 
da«k  mjok  geyja  Atlm.  24,  1. 

gjalla:  {)at  er  arar  gullu  H.  H.  I  1,  2  gullu  vid  gaess  i 
tüni  Gud.  I  16,  5  =  Sig.  sk.  29,  7.  J)ä  heyrir  |)ü  hrafna  gjalla, 
omu  gjalla  Gud.  II  8,  3  hvelpa  losna,  glaums  andvana  gylli 
bädir  Gud.  II  42,  2  strengir  gullu  Odd.  27,  8  af  geiri  gjallanda 
Akv.  5,  3.  ^* 
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glaumr  Subst:  glaums  andvana  6ud.  11  42,  3  glaumr  var 
i  hoUu  Hamd.  19,  1. 

gl3rmja:  glumdu  jQklar  Hym.  10,  6  en  f)ar  svalar  knegu 
tumir  yfir  gl3m[ija  Gr.  7,  2  glumdu  strengir  Akv.  32,  9.  — 
glymr  Subet:  ok  jäma  glymr  H.  H.  I  28,  2. 

gnyja:  gnyr  aUr  jötunheimr  Vol.  49,  3  —  gnyr  Subst:  6x 
geira  gnyr  H.  H.  I  55,  3  gnyr  var  at  heyra  Gud.  11  4,2  gnyr 
und  gudvefjum  Akv.  39,  3. 

grata:  Frigg  um  gret  Vol.  34,  5  brüdr  gr^tattu  H.  Hi.  41,  2 
graetr  {)ü  .  .  .  grimmum  tärum  H.  H.  11  44,  5  |)eygi  Gudrun 
grata  mätti  Gud.  I  5,  1  {>&  gr^t  Gudrun  Gud.  I  16,  1  grätendr 
Akv.  12,  3  gr^tu  bom  Hüna  Akv.  39,  4  gr^tu  J)eygi  Atlm.  74,  4 
8va«ru  leztu  {)ina  sitja  opt  grä,tna  Atbn.  93,  7  okkr  Bkaltu  ok, 
Gudrun,  gr4ta  b4da  Hamd.  10,  5  {>okk  mun  gr^ta  Fragm.  5,  4 
[Edda  Hildebrand  S.  304,  a,  4] 

hixta:  medan  i  ond  hixti  Atlm.  40,  4. 

hlakka:  ari  hlakkar  Vol.  51,  6. 

hlymja:  hreingdlkn  hlumdu  Hym.  24,  1.  —  hlymr  Subst: 
hvat  er  J)at  hlymja  er  ek  heyri  nü  til  8k.  14,  1  hlymr  var 
at  heyra  Odd.  25,  5. 

hrikja:  hätt  hrikdu  grindr  Atlm.  37,  5. 

hrjmja:  lAtum  und  hAnum  hrynja  lukla  J)r.  15,  1  hrynja 
htoum  J)4  &  hael  |)eygi  hlunnblik  hallar  hringi  litkud  Sig.sk.  69, 1. 

kalla:  hverr  er  sä,  karl  karla  er  kallar  um  vÄginn  H^b.  2,  2 
hrafn  at  meidi  hätt  kalladi  Br.  5,  3  kaUara  |)ü  sidan  til  knj4 
|)inna  Erp  n6  Eitil  Akv.  38,  1 — 3  (öfter  in  den  Bedeutungen 
»nennen«  und  »rufen«  s.  Lünings  Wb.  u.  d.  W.) 

klaka:  und  kvemum  klaka  Lok.  44,6  at  igdur  klokudu  4 
hrlsinu  Saem.  zu  FAf.  31,11 — klok  Subst:  klok  nam  fugla  R.  45,  1 

klokkva:  kostir'  ru  betri  heldr  en  at  klokkva  s6  Sk.  13,  1 
kostid  svd  kepfa  at  kl0kkvi  Gudrun  Atlm.  55,  5  klukku  f>eir 
karlar  Atlm.  63,  5. 
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fugliim  kvakaäi  H.  Hi.  13  Saem. 
kveda:    hrafn  kvad   at  hrafni  H.  H.  I  5,  5  fm^üm  IpraA 
H.  Hi.  14  Saem.  —  AuBserdem  natürlich   unzählige  Mal   vom 
8f»rechen  der  fiipane^  ä^^pamoiy  waa  nicht  hierher  gehört. 

oepa:  oepandi  nam  Häv.  138,  5  oeptu  at  Loka  Lok.  14 
Saem.  ülfi  haera  mun  ek  |)ik  oepa  munu  Härb.  4  7,  4  oepdi 
ül}meli  Atkn.  60,  3. 

rymr  Subst.:  Uddi  randa  rym  H.  H.  I  18,  3. 
ryta:  rytanda  ßvini  Häv.  84,  5. 
Bkella:  en  ä  haelum  hringar  ekullu  Hym.  34,  6. 
(skraek  Subst.:  Fragm.  304a  36  gehört  jüngerer  Prosa  an), 
skraektun  Subst.:  heyra  k  {)d  akraektun  Atlm.  61,  8. 
Btynja:  stynja  dvergar  Vol.  49,  5. 

^yngva:  nema  sjaUum  |)er  syngvi  um  hofdi  ({>at  sverd) 
H.  H.  n  31,  3.  —  ßongr  Subst.:  väpnßongr  virda  Akv.  33,7 
a&ikrr  egugr  virda  Akv.  39,  2  hjä  songvi  evana  Fragm.  2,  23 
tHüdebrand  S.  303,  a,  23]  (vgl.  MüUenhoff  D.  Alt.  I  2). 

J)i6ta:  holkn  Jiutu  Hym.  24,  2  J)ytr  {)und  Gr.  21,  1  ef 
K  J)j6ta  heyrir  ülf  Reg.  22,2  varga  I)iöta  Gud.  11  8,7 1  homum{)aut 
Hamd.  19,  6.—  l)ytr  Subet:  ülfa  J)ytr  Fragm.  2,21  [Hilde- 
brand S.  303  a]. 

{>ruixia:  J)ött  lüdr  |)rumi  H.  H.  H  4,2.  —  J)r3rmr  Subst. :  {)rymr 
var  älma  H.  H.  I  17,  8  {)ryinr  um  oll  lond  orloggimu  Reg.  14,  7. 
vaxgljod  Subst. :  vargljodum  vanr  H.  H.  I  42,  3.  —  v&pn 
Bfingr  Subet.  Akv.  33,  7. 

ymja:  ymr  it  aldna  tr^  Vol.  48,  3  umdu  olskälir  Akv. 
36,  1  —  ymr  Subst.:  vard  ära  ymr  H.  H.  I  28,  1  ymr  vard 
i  bekkjum  Akv.  39,  1.  — 

Wir  haben  hier  für  Ton-  und  Geräuschbezeichnungen  acht- 
undzwanzig  Verba  imd  vierzehn  Substantiva. 

Ags.  Geräusch-  und  Tonbezeichnungen. 
bearbtm  Subst.:   ic   on  |)isse  byrig  bearhtm  gehyre  Gen. 
2406    h^ht    .  .  .    ymbvicigean    verodes   bearhtm^    mid    älfere 
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Aethanes  b3nig  Ex.  63  f.  bearhtmd  stöpon  t6  {>am  gyst  —  eme 
Jud.  39  hie  bearhtm  ongeaton  güdhom  galan  Beöv.  1431  mid 
bearhtm^  El.  865  —  breahtm:  f)ä  veard  breahtm  häfen  Güth. 
233  breahtem  äfter  breathme  Güth.  1299  brimgiesta  breahtm 
Rat.  4,25  ne  mägon  f)am  breahtme  byman  ne  homas  u.  s.  w. 
Phon.  134.  —  Beide  Worte  wie  beorhtm  und  bjrrhtm  scheinen 
an  andern  von  Grein  geBammelten  Stellen  mehr  die  Bedeutung 
tumultuB  als  strepitus  zu  besitzen. 

blavan:  häted  hie  beman  blävan  Sat.  602  {)onne  englas 
blävad  byman  on  brehtme  Cr.  881.  —  ablavan:  naefre  mon 
{me  hlüde  hörn  ay{)ted  ne  byman  ablaved  Dom.  110 

cigan:  in  der  Bedeutung  »rufen«  zwanzig  mal  s.  Grein  u.  d. 
W.;  dazu  cögan  B.  104,  1  und  äcigan  B.  3121  El.  603 

clynnan:  campvudu  cljmede  El.  51.  — 

cyrman:  ongunnon  cohhetan,  cirman  hlüde  Jud.  269  lade 
cyrmdon  Ex.  461  cirmdon  caldheorte  An.  138  svä  vilde  deor 
cirmdon  on  cordre  Güth.  879  ic  hlüde  cirme  Rät.  9,3  hlüde 
cirmad  Rät.  58,4  ^eät  he  hlüde  stefne  ne  cirmde  Rät.  49,3.  — 
cyrm  Subst.:  dreizehn  Stellen  s.  Grein  u.  d.  W. 

dreäm  Subst.:  in  tonbezeichnendem  Sinne  elf  mal  s.  Grein 
u.  d.  W. 

dynnan:  hlynede  and  djrnede  Jud.  23  dynedan  scildas 
Jud.  204  djrned  deöp  gesceaft  Cri.  931  d3med  upheofon  Dom.  59 
drythsele  d3mede  B.  767  healvudu  dynede  B.  1317  hruse  dynede 
B.  2558  buruh|)elu  dynede  Fin.  30  hleödor  dynede  An.  740 
|)onne  rand  djrnede  El.  50  hleödor  d3mede  Reim.  28 

galan:  hräfen  uppe  göl  El.  52  ungod  gäled  Rät.  21,35 
siddan  f)u  gehyrde  galan  geäc  on  bearve  Bo.  22  hie  bearhtm 
ongeaton  güdhorn  galan  3,  1432;  mit  füs  —  fyrd  —  gryre 
—  hearm  —  sige  —  sorhleod  (vgl.  Heinzel  Q  F  X  23)  zehn- 
mal 8.  Grein  u.  d.  W.  —  he  gHövordum  göl  Met.  7,2  ic  galdor- 
vordum  göl  Reim.  24.  —  Dazu  ägalan  mit  sechs  Fällen. 
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gilp  SubBt.  scheint  nicht  eigentlich  zur  Bezeichnung  von 
Geraufichen  verwandt. 

gylan:  hü  se  südmoda  styrmde  and  ^lede  Jud.  26 
hlemman:  he  ymbe  |)a  herehüde  hlemmed  tögädre  grimme 
goman  Wal.  61;  ebenfio  bUilemann  Wal.  76. 

hlimman :  hlüde  hlummon  Jud.  205  J)är  ic  ne  gehyrde  bütan 
hlimman  sae  Seef.  18  gareecg  hlymmed  An.  392  hvälmere 
hlimmed  Rät.  3,5  ne  |)urh  {)reäta  gej)räcu  {)raed  me  ne  hlimmed 
Rat  36,6. 

hljmnan:  hlynede  and  d3mede  Jud.  23  stein  in  beam 
headotorht  hlynnan  under  häme  ßtan  B.  2553  güdvudu  hl3mned 
Fin.  6  hlüde  hlynede  Reim.  28  hlynnende  hlüde  etreämas 
Pß.  73,15. 

hl3mfiian:  reced  hlynsode  B.  770  vadu  hlynsodon  An.  1547 
hlinsade  hlüde  Rät.  34,3  hofan  and  hlynsadan  hlüdan  reorde 
Pb.  92,4 

hreäm  Subet.:  hreäm  väs  on  ydum  Ex.  449  hreäm  astah 
Sat.  717  mid  deoflum  hreäm  Cri.  594  hreäm  veard  in  Heorote 
B.  1302  f)ä  veard  hreäm  ähafen  By.  106 

hringan:  b3nman  hringdon  B.  327  his  searo  hringed  Sat.  266 
hropan:  hre6pon  mearcveardas  Ex.  168  hreöpon  herefu- 
golas  Ex.  161  hreöpan  deoflu  Sat.  319  hreöpon  friccan  An. 
1158  El.  54.  550  hreöpun  hr^dleäse  Guth.  878  hropendePs.  146,10 
leod  Subst.  elimal  8.  Grein  s.  v.  Ich  hebe  heraus  leod 
väs  äeungen  B.  1159  leod  gesingun  Gn.  Ex.  140  ^k  se  Visdom 
t>i6  liod  äsungen  häfde  Met.  14  pr.  hvät  ic  lioda  fela  lustlice 
ge6  eong  on  saelum  Met.  2,1  hom  stimdum  song  füslic  leod 
B.  1424.  —  Es  ist  das  bezeichnende  Wort  für  den  Beruf  des 
Dichters  Crä.  52  Met.  30,2  und  wird  contrastirt  sowohl  mit 
Bpel,  Text  ohne  Musik  Met.  30,8  als  mit  hearpe,  Musik  ohne 
Text  Gn.  Ex.  170.  —  Dazu  elf  Composita,  ebenfalls  nicht 
selten  mit  singun  verbunden:  vulfas  sungon  atol  aefenleod  Ex. 
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165  ntö  byme  sang  grpfile^a  mim  By.  285  (eam)  hildeieod 
8ung  Jud.  211  sigeleod  sungon  Guth.  1289;  viel  öfter  jedoch 
(faßt  in  allen  anderen  Fällen)  mit  galan  oder  ägalsn.  Atol, 
Btehendfi&Jl^itheton  zu  aefenleod  (Ex.  165.  201)  ist  vielleicht 
mit  Rücksicht  auf  die  in  Verbindung  mit  diesen  CompoBiliB 
beUebteste  Verbalform  ägöl  gewählt.  Das  Simplex  dagegen  wird 
nie  mit  galan  verbimden.  —  Vgl.  über  diese  Composita  von 
leod  Heinzel  aao.  28.  — 

singan:  absolut  dreiunddreissigmaJ ;  mit  leöd  sigeleod  lof 
seahnas  songas  sodcvidas  spell  gryre- bilde -fyrd-aefenleod 
dreissigmal  s.  Grein  u.  d.  W.  Dazu  äsingan  Ps.  91,1  B.  1159 
besingan  Guth.  587  gesingan  Men.  70;  Gn.  Ex.  140. 

stefn  Subst. :  vierundsiebzigmal  s.  Grein.  Ich  hebe  heraus 
byman  stefn  Cri.  1062  Dan.  179  Ph.  497.  Hierzu  väs  |)unurräde 
stefn  Ps.   76,14  väterstefn    Pe.  92,4,   Uebersetzungen  von  vox. 

ßvögan:  let  ...  egorstreämas  svearte  svogan  Gen.  1375 
svögende  (fyr)  Gen.  2557  s vögende  Idg  (vudur^)  B.  3145 
svögad  vindas  Cri.  950  sv^ad  hlüde  Rdt,  8,7.  —  sv^g  Subst.: 
sechsundzwanzigmal.  Stehende  Wendung  hearpan  svdg  B.  89 
2458  3023  vgl.  G«n.  1079. 

{)rym  Subst.:  als  tonbezeichnendes  Wort  sechsundvierzig- 
mal;  dazu  zwölf  Zusammensetzungen. 

{>unian:  {)onne  ic  (se  vind)  ästige  strong,  stundum  rede 
{)unie  Rät.  2,4.  sundvudu  {)unede  B.  1906 

äl)ytan:  naefre  mon  J)äs  hlüde  hom  äj)yted  Dom.  109.  — 

Hier  hätten  wir  für  Ton-  und  Geräuschbezeichnung  sechszehn 
Verba  und  acht  Substantiva.  Doch  ist  die  Sammlimg  schwer- 
Uch  vollständig  und  grade  ags.  Worte  werden  mir  mehrfach 
entgangen  sein.  Das  G^sammtbild  aber,  das  sich  ergiebt, 
werden  Nachträge  schwerlich  ändern:  wir  bemerken  in  der 
ags.  Poesie  neben  einer  in  erstaunUchem  Maasse  angeschwollenen 
Menge  von  FäUen  eine  starke  Abnahme  des   hierfür  benutzten 
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Wortvorrathfi.  Während  ags.  die  Gresammtzahl  der  dazu  verwandt 
t«n  Aufidnicke  (24)  nicht  die  der  altn.  Verba  allein  (28)  erreicht, 
hat  ein  einzelnes  Wort,  stein,  hier  nahezu  soviel  Beispiele  (74) 
als  dort  überhaupt  vorkommen  (95),  die  acht  häufigsten  Worte 
zusammen  aber  (cyrm  13,  dredm  in  tonbezeichnendem  Sinne  11, 
galan  16  +  6,  leöd  11  mit  11  Compositis,  singan  33  -|-  5, 
«tefn  74,  sv§g  26,  J)rym  46  mit  12  Compositiß)  mehr  als  zwei- 
mideinhalbmal  so  viel  (264). 

Die  grossere  Zahl  der  ags.  Gedichte  lässt  die  grössere  ab- 
eolute  Häufigkeit  der  Tonbezeichnungen  und  natürhch  erst  recht 
die  grössere  relative  Häufigkeit  der  einzelnen  Worte  vollauf  be- 
stehn.  Es  stimmt  damit  durchaus  zusammen,  dass  grade  die 
blaseer^i  und  allgemeiner  verwendbaren  Worte  sich  häufen. 
Zwar  galan,  das  altn.  wie  singan  ags.  das  beliebteste  Wort  ist, 
kommt  diesem  auch  in  der  Anwendbarkeit  etwa  gleich.  Aber 
die  Substantiva  werden  ags.  fast  durchweg  promiscue  gebraucht, 
wo  altn.  die  Bedeutungen  geschieden  sind:  dr^m  sv^g  |)rym 
fitehen  überall.  Nun  ist  es  aber  bezeichnend,  wie  viel  häufiger 
ags.  die  Substantiva  geworden  sind,  So  befinden  sich  unter 
jenen  acht  häufigsten  Worten  nur  zwei  Verba  (singan  und 
galan),  und  diese  fast  stets  im  Dienst  des  Subst.  leod.  Wir 
sehen  also,  dass  jene  Substantivirung  der  Poesie,  die  in  der 
nmischen  Dichtung  von  vom  herein  liegt,  nach  der  Trennung 
sich  hier  ags.  (wie  altn.  z.  B.  durch  Ausbildung  der  kenningar) 
noch  steigert.  Für  das  eddische  gratan  steht  ags.  harmle6d 
gakn  (An.  1129)  u.dgl.  Grade  daher  trifft  man  (vgl.  Heinzel 
Q  F  X,  23)  so  ungemein  oft  das  Wort  leöd,  wenn  auch  die 
Uebersetzungen  (besonders  der  Psalter)  zu  dessen  Häufigkeit 
beitragen  mögen. 

Natürlich  •  hat  diese  allgemeinere  Verwendung  derselben 
Termini  einen  Mangel  an  Schärfe  und  Leben  zur  Folge,  wie 
die  ags.  Poesie  der  altn.  gegenüber   ihn   oft  zeigt.      Die  Edda 
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verwendet  z.  B.  für  das  Heulen  der  Wölfe  fast  ausschliesslich 
{)jöta  und  {>ytr,  für  das  Gezwitscher  der  Vögel  klaka  klok 
kvaka,  für  lautes  Geschrei  der  grösseren  Vögel  dagegen  gjalla; 
gnyja  und  ymja  bezeichnen  ein  verworrenes  dumpfes  Geräusch; 
kalla  und  oepa  werden  nur  von  Göttern  und  Menschen  ge- 
braucht. Dagegen  ags.  z.  B.  hvöpan  für  Teufel  imd  Menschen, 
Wolf  und  Rabe;  und  für  das  Rauschen  der  Wellen  neben  dem 
Worte  hlimman  noch  hlynnan,  hredm  väs  on  u.  a.;  für  das 
SchifE  d3mnan  hlynnan,  hlynsian»  {)unian  u.  s.  w.,  von  den  ganz 
unterschiedslosen  Worten  noch  abgesehn.  — 

Das  beliebteste  Adverb  ist  altn.  hätt,  ags.  dagegen  hlüde.  — 
In  beiden  Sprachen  ist  zu  beachten,  wie  oft  die  Worte 
miteinander  reimen:  altn.  glymja,  hlymja,  ymja;  glymr,  hljrmr, 
rymr,  ymr;  hrynja,  stynja;  klaka,  kvaka;  ags.  dreäm  hreäm, 
cl3mLnan  dynnan  hlynnan.  Ags.  wird  dann  auch  wirkUch  öfters 
gereimt.  Dazu  andere  Assonanzen:  altn.  emja  ymja,  gala, 
gjalla,  kalla;  glaumr,  glymr;  ags.  galan,  gylan;  hlemman,  hlim- 
man ;  hlynnan,  hlynsian,  diese  freilich  meist  auf  Verwandtschaft 
beruhend.  — 

Ausser  auf  die  Stimmen  von  Göttern,  Menschen,  Thieren, 
beziehen  sich  die  Worte  auf  das  Geräusch  bei  Kampf  imd  Mahl 
und  den  Klang  der  Instrumente;  dazu  kommt  altn.  das  Geräusch 
des  Weltbaums  (Vol.  48,  3),  ja  der  Welträume  (Vol.  49,  3) 
und  das  von  Dingen  wie  Schlüssel  und  Thür  (J)r.  15,  1;  Sig. 
sk.  69,  1).  Zwischen  beiden  stehen  Naturgegenstände  (Hym. 
24,  1).  —  In  der  ags.  Dichtung  sind  besonders  beliebt  G^räusch- 
worte  für  Meer  und  SchifE  (vgl.  Weinhold  Spie.  11 — 13),  die 
altn.  erst  vereinzelt  vorkommen  (Gr.  7,  2).  Wie  hierin,  stellt 
sich  jüngere  eddische  Dichtung  auch  darin  auf  dieselbe  Stufe 
mit  der  ags.  Poesie,  dass  sie  statt  der  bis  dahin  formelhaften 
Termini  für  bestimmte  Geräusche  gern  andere  in  Anwendung 
bringt,  (so  emjudu  ülfar  Atlm.    23,  7,    statt   {)utu;    skraektun 
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Atlm.  61,  8  Saza^  elfr/jfdvov),  gerade  wie  wir  solche  Neuerungen 
schon  bei  den  Zeitangaben  trafen. 

Ceberwiegend,  weit  überwiegend  sind  es  also  in  der  altgerm. 
Poesie  lebende  oder  lebendig  gedachte  Wesen,  deren  Klang  in 
der  Dichtung  wiedertönt.  Der  Stein,  welcher  in  der  homerischen 
Dichtung  mit  so  berühmtem  Donnergepolter  entrollt,  wäre  dieser 
inuner  auf  die  höchsten  (gegenstände  gerichteten  Poesie  stumm 
geblieben.  Es  ist  nicht  uninteressant,  mit  dieser  altgerm.  Aus- 
lese die  zu  vergleichen,  die  der  grösste  Kenner  der  Vorzeit 
unter  den  neueren  Dichtem  Deutschlands  bei  dem  »was 
rauschet  und  was  brauset«  trifft:  Wald,  Meer,  Schlacht,  jüng- 
ster Tag  und  Festmahl.  Ihm  schallt  am  lautesten  die  unbe- 
lebte Natur.  Anders  bei  den  alten  Germanen.  Um  die  wich- 
tigsten Versammlungen  der  Männer,  um  Kampf  und  Mahl 
Dämlich,  gruppiren  sich  auch  hier  die  Worte,  und  bei  den 
Angelsachsen  bildet  die  Seefahrt  einen  dritten  Mittelpunkt. 
Fein  aufhorchend  sucht  die  alte  Naturpoesie  die  Stimmen  der 
Natur  zu  unterscheiden  und  freut  sich  der  Gelegenheiten,  wo 
sie  alle  im  Wettkampf  erklingen;  technische  Rücksichten  führen 
die  Späteren  zu  einer  Bewahrung  der  Kunstmittel  gewordenen 
Gewohnheit,  deren  Erstarrung  äusserlich  sich  in  der  Substanti- 
TOung  abbildet.  — 

Aehnliches  übrigens  gilt  auch  für  die  Termini  der  Bewe- 
8^8  (vgl.  u.  §  6  bei  den  heiti).  Auch  hier  führt  die  ags.  Poesie 
fiir  die  Buntheit  der  alten  Ausdrücke  Umschreibungen  ein,  die 
häufige  Substantiva  mit  vielgebrauchten  Verbis  combiniren: 
Beövulf  trug  den  Kampfpanzer  in  die  Felsschlucht,  statt:  er 
ging  gerüstet  hinein  (Beöv.  2540).  Dass  auch  dies  mit  der 
ags.  die  jüngere  altn.  Dichtung  theilte,  dafür  spricht  (gegen 
Heinzel  S.  24)  Saxos  Uebersetzung  quo  duce  signa  bellica  fertis 
(in  Holders  Ausgabe  14,12.)  Auch  in  Deutschland  findet  sich 
das  Gleiche  (Bode,  Kenningar  in  der  ags.  Dichtung  S.  32).  — 
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§  7.  Ideale. 

Wir  haben  es  schon  ausgesprochen,    wie    beim  Entstehen 
der  poetischen  Sprache  eine  Wahl    und  Sichtung   der  Begriffe 
grundlegend  ist.     Es  bildet  sich  eine  ganze  ideale  Welt,  in  der 
Alles  den  höchsten  Anforderungen  des  Dichters  entspricht.     So 
greift  er  aus  der  grossen  Zahl    menschlicher  Eigenschaften   die 
heraus,  die  ihm  die  wichtigsten    scheinen,    und    die  Bewohner 
seiner  poetischen  Welt  besitzen  nun  wohl  Muth  oder  Klugheit, 
oder  auch  die  entgegengesetzten  Eigenschaften;  aber  weder  die 
körperliche    Schönheit    eines    Achilleus    noch    die   Hässlichkeit 
eines  Thersites  wird  ihnen  zugewiesen.     Ob  sie  stark  sind,  sieht 
und  sagt  der  Dichter,  aber  ob  sie  schnell  sind,  bemerkt  er  im 
Gegensatz  zum  griechischen  Sänger  überhaupt  nicht.     Wie   die 
Eigenschaften  des  Menschen  werden  die  Stände  der  Menschen 
ausgewählt:  es  ist  eine  Welt  der  Könige  und  Helden,  nie  treffen 
wir  auch  nur  einen  Priester  oder  einen  Arzt  unter  den  Haupt- 
figuren (die  Rlgs|)ula  macht  natürlich  eine  Ausnahme). 

In  derselben  Weise  nun  wie  die  Hauptbegriffe,  sind  auch 
die  Nebenbegriffe  destülirt.  Diese  Welt  hat  niu:  harmonische 
Verhältnisse.  Stehen  mehrere  Helden  beisammen,  so  sind  es 
immer  gerade  dreissig,  xmd  ist  eine  Zeit  auszudauem,  so  sind 
gerade  immer  neun  Nächte  abzuwarten.  Wie  die  menschUche 
Gesellschaft  treffen  wir  sogar  die  Zeit  hier  immer  auf  der  Höhe: 
nie  ist  es  Vormittag  oder  Nachmittag,  sondern  stets  gerade 
Abend  oder  Morgen.  Das  ist  dann  im  höfischen  mhd.  Epos 
nicht  anders:  Artus  der  meienbaere  man,  swaz  man  ie  von  dem 
gesprach,  zeinen  pfinxten  daz  geschach  odr  in  des  meien  bluomen 
zit,  sagt  Wolfram  in  seiner  schalkhaften  Art  (Parz.  281,16). 

So  wird  bei  jedem  einzelnen  Ding  die  charakteristische 
Spitze  hervorgedreht  und  gerade  sie  uns  vor  Augen  gebracht. 
In  welcher  Situation  auch  Mann  oder  Gegenstand  erscheinen  — 
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der  Dichter  behält  allezeit  das  im  Sinn,  was  von  Situation  und 
Nebenomstanden  unabhängig  ihr  eigenÜicheB  Wesen  charakteri- 
art:  der  Strandwart,  einfach  weil  er  ein  Mann  ist,  heisst  E^ampf- 
held,  auch  wo  er  nur  durch  Artigkeit  sich  hervorzuthun  Grelegen- 
heit  hat  (vgl.  Heinzel  S.  32).  Gerade  deshalb  kann  der  Inhalt 
dieser  Poesie  so  leicht  im  Substantiv  verdichtet  werden,  und 
die  Epitheta  scheinen  nicht  sowohl  direkt  aus  der  AQ6<Ehauung 
hervorzugehen,  als  vielmehr  aus  dem  Hauptwort  secundär  ab- 
geleitet zu  werden^  Die  Epitheta  fügen  doch  aber  immerhin 
xa  der  Kennzeichnung  durch  das  Substantiv  noch  etwas  Anderes 
hinzu,  mag  es  auch  etwas  Abgeleitetes  sein;  die  Verba  aber  sind, 
wie  wir  schon  oben  aussprachen,  oft  überhaupt  nichts  als  Auf- 
lösungen des  im  Substantivum  und  namentlich  im  Nomen 
agentis  starr  gewordenen  alten  Verbalb^riSs.  Weil  der  Wolf 
den  alten  Germanen  nur  als  das  kriegsfrohe  Thier  lebt,  denken 
sie  ihn  sich  nicht  anders,  als  dem  Heere  mit  Greheul  voran- 
ziehend (vgl.  J.  Grimm  zu  Andr.  u.  El.  XXV):  und  »der  Wolf 
heult«  heisst  ihnen  nicht  mehr  als  »der  Wolf  ist  nahe«.  Ebenso 
wiederholen  die  Verba  des  Herrschens  beim  Fürsten,  des  Kämp- 
fens  beim  Krieger,  des  Fahrens  beim  Schiff  u.  s.  w.  nur  in 
flüssiger  Form  den  Inhalt  des  Hauptworts.  Aber  von  all  diesen 
verbalen  Epithetis,  wenn  man  so  sagen  dürfte,  haben  wir  nur 
die  Greräuschbezeichnungen  hier  besprochen,  weil  sie  in  höherem 
Grade  als  andere  bei  den  heiti  und  kenningar  aufzuzählende 
Sjmonymengruppen  charakteristische  Eigenheiten  aufweisen. 

Die  poetische  Welt  der  Germanen,  wie  wir  sie  aus  ihren 
Hauptbegriffen  zu  reconstruiren  suchten,  zeigt  also  auch  in 
den  Nebenbegriffen  dieselbe  idealistische  Auslese.  Gerade  die 
geheiligten  Zahlen  und  die  geweihten  Zeitangaben  und  die  aus- 
erwählten Klänge,  in  denen  Eigenart  sich  kundgiebt,  werden 
verwandt  und  fast  nur  diese.  In  der  poetischen  Welt  ist  Alles 
auf  der  Höhe,  d.  h.  Alles  seiner  specifischen  Idee  entsprechend. 
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Ueber  der  poetischen  Welt  aber  noch,  die  selbst  ein  poetisirtes 
Abbild  der  menschlichen,  steht  jenes  Reich  der  Ideen,  in  dem 
die  typischen  Vertreter  der  Gattungen  sich  zusammenfinden. 
Dafi  Mittelalter  liebte  es,  für  jede  Eigenschaft  einen  typischen 
Heros  zu  ernennen:  weise  wie  Salomon,  stark  wie  Samson  u.  s.  w. 
gerade  wie  auch  die  Römer  das  liebten  (eine  Truppe  römischer 
Charaktertypen  findet  man  durch  biblische  hübsch  ersetzt  z.  B. 
in  der  Vorrede  des  Hayneccius  zu  seinem  Hans  Pfriem,  einer 
christlichen  Lokasenna  wie  auch  Bürgers  Frau  Schnips  eine 
solche  ist:  Hallische  Neudrucke  36,9).  Das  Alterthimi  dagegen 
lässt  die  Ideen  des  Starken,  Schönen  u.  s.  w.  nicht  durch 
m3rthische  und  historische  Persönlichkeiten  repräsentiren,  sondern 
durch  Glieder  der  Thier-  und  Pflanzenwelt;  so  stellt  das  auf 
uralter  Grundlage  beruhende  Traugemundslied  die  weissesten, 
schnellsten,  höchsten,  dunkelsten  Dinge  zusammen;  ein  Spiel, 
das  Volkslieder  aller  Sprachen  pflegen  (Talvj,  Charakteristik  der 
Volkslieder  8.  136)  und  das  bei  den  Franzosen  als  jeu  des 
combles  noch  jetzt  beliebt  ist.  Diese  vornehmsten  Dinge  werden 
gewählt,  um  durch  den  Vergleich  mit  ihnen  Angehörige  der 
gleichen  Kategorie  noch  höher,  auf  die  alleroberste  Stufe  der 
IdeaUsirung  zu  heben.  Deshalb  müssen  wir  unsere  Beschreibung 
der  in  der  altgerm.  Poesie  herrschenden  Begriffe  abschliessen 
durch  eine  kurze  Vorführung  der  Gegenstände  der  Vergleichung, 
obwohl  die  Gleichnisse  selbst  noch  später  zu  besprechen  sind. 
Demi  natürlich  haften  sie  an  dem  verglichenen  Gegenstand,  das 
Bild  am  Gegenbild. 

Wir  gehen  von  den  Trägem  der  Vergleichung  aus. 

Männer. 

Die  Mehrzahl  der  Männern  geltenden  Gleichnisse  ist  lo- 
bender Art.  Am  reichsten  und  schönsten  ertönt  das  Lob  des 
gefallenen  Holden  aus  dem  Munde  seiner  Gattin.     Was  sie  vor 
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allem  an  ihm  preist,  ist,  wie  er  alle  überragt  habe.  Dass  das 
wiiidich  der  Ehrgeiz  der  germanischen  Frau  war,  zeigt  der 
Zank  der  Königinnen  im  Nibelungenlied.  Sagen  wie  die  von 
6yda,  die  Harald  Schönhaar  zum  Kampf  um  die  Alleinherr- 
schaft über  Norwegen  bestimmt  haben  soll  (vgl.  Weinhold, 
Deutsche  Frauen  I,  345),  finden  sich  freilich  überall:  ich  er- 
innere an  Ottokar  und  an  Friedrich  von  Böhmen,  an  Lady 
Macbeth  u.  s.  w. 

Jene    Erhabenheit   wird    mannigfaltig    ausgedrückt.      Der 
Held  wird  verglichen  mit  Esche  (H.  H.  ü,  37,4)    und    Lauch 

,  (Gnd.  I,  18,3;  Gud.  H,  2,3),  mit  Hirsch  (H.  H.  II,  37,5;  Gud. 
n,  2,5)  und  Wolf  (H.  H.  H,  36,5);  Edelstein  (Gud.  I.  18,5) 
und  Gold  (Gud.  11,  2,7).  Allemal  ist  dae  tertium  compara- 
tionis  der  Abstand  zwischen  ihm  und  den  Andern,  die  oft  noch 
öchmähende  Vergleiche  erhalten:    sie  gleichen  den  Geissen  vor 

f  dem  Wolf  (H.  H.  H,  36,6),  dem  Dom  neben  der  Esche  (H.  H. 
Df  37,4;  »der  Mann  .  .  .  dünkte  ihn  um  viel  riesiger  als  die 
Aeste  hoher  Erichen  über  dem  Gelaub  des  Waldes«  heisst  es  in 
der  keltischen  Sage  Zimmer,  Zs.  f.  d.  Alt.  32,210  —  doch  ist 
hier  körperliches  Hervorragen  gemeint;  geistiges:  »Ich  kleinerer 
Mensch,  der  als  ein  niedriger  Strauch  unter  den  hohen  Bäumen 

,  Btandt  Arndt,  Wanderungen  S.  193);  dem  Gras  neben  dem  Lauch 
(Gud.  I,  18,4),    dem  Süber    neben    dem  Gold   (Gud.  H,  2,8). 

^  (Ebenso  wird  in  der  Odyssee  der  Held  unter  den  Freiem  dem 
Adler  unter  (Jansen  verglichen  16,159  f.  19,536 f.,  im  Wartburg- 

'    ^eg  die  schlechten  Dichter  neben  dem  guten  mit  Gänsen  vor 

)    dem  WoU,  Simrock  39,13—16.) 

Die   Walküre  preist  an  ihrem  Erwählten  nur  die  Kühnheit: 
konung  öneisan  sem  kattar  son  (H.  H.  I,  19,7). 

Der  Mann  lobt  am  Manne  Eifer  im  Kampf;    Vorbild  ist 
der  Wolf  (Häv.  58,4).     Der  Sieger  wird  dem  Adler  verglichen 

*    (Hamd.  29,4).     Auch  Saxo  benutzt  den  Adler  als  Bild  für  den 

\ 
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Kämpfer  (60,29)  —  freilich  auch  nach  gelehrtem  Vorbild  den 
Sta*om  (63,1)  u.  a. 

Beide  Gleichnisee  aber  in  der  Art,  wie  sie  ausge^rodien 
sind,  stehen  schon  den  tadelnden  nahe.  Das  Aergste,  was  ge- 
tadelt werden  kann,  ist  Verbrechen  gegen  die  eigenen  Geschlecht»- 
genossen,  wie  zahlreiche  Schmähreden  zeigen;  das  ist  wölfisclie 
Art  (Hamd.  28,3).  Ganz  alleinstehend  erscheint  der  Mann  wie 
die  einsame  Föhre  (Häv.  50,1 ,  vgl.  MüUenhofi,  Alterthumsk. 
y  282).  Moralisirend  sind  die  knnstmässigen  Gleichnisee  mit 
dem  durstigen  Adler  (Häv.  62,3),  und  dem  frühbesäten  Acker 
(Häv.  88,1).  Komisch  ist  der  scheltende  Vergleich  mit  dem 
Schuh  (Härb.  35,1). 

Was  geht  aus  dem  allen  hervor?  Das  Maass  des  Mannes 
ist  seine  Umgebung;  sein  Ideal,  diese  zu  überragen  wie  die 
hohe  Esche;  seine  grösste  Schmach,  unter  den  Füssen  der  An- 
dern zu  sein  wie  das  Gras,  wie  ein  abgetretener  Schuh  am 
Wege  zu  liegen.  Sein  eigentliches  Vergleichsobjekt  im  Guten 
und  Schlechten  ist  der  Wolf,  gerade  wie  dies  Thier  ja  auch  in 
Namen  so  sehr  häufig  ist.   — 

Frauen. 

Für  die  Frau  findet  sich  in  der  Edda  nur  ein  lobender 
Vergleich  mid  zwar  in  einem  sehr  jungen  Liede,  wo  sie  mit 
dem  Sonnenstrahl  verglichen  wird  (Sig.  sk.  55,3 — 6  ===  Gud. 
hv.  15,5—8). 

Tadelnd  vergleicht  man  sie  mit  der  grausamen  Wölfin 
(Härb.  39,1,  wie  noch  Gerlint  in  der  Kutrun  so  heisst),  mit 
dem  unzuverlässigen  Ross  (Hdv.  89,1),  mit  der  Ziege  unter  den 
Böcken  (Hyndl.  47,7).  Die  klagende  vergleicht  sich  selbst  dem 
Laub  (Gud.  I,  19,6)  und  dem  kahlen  Baum  (Hamd.  5,  —  man 
denkt  an  Wallenptein's  berühmten  Vergleich :  Hier  steh  ich,  ein 
entlaubter  Stamm,  vgl.  HAv.  50,1  s.  o.);  die  frohe  mit  dem  Ha- 
bicht (H.  H.  n,  42,1). 
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Wie  der  Biann  stete  im  VerhältniBS  zu  andern  Männern, 
wird  die  Frau  stete  in  Beziehung  zum  Mann  gedacht.  An  der 
Seite  des  Geliebten  ist  sie  dem  siegenden  Mann  vergleichbar 
(H.  H.  n,  42,1  wie  Hamd.  29,4),  ohne  ihn  dem  verachteten 
(Gad.  I.  19.6  wie  I,  18,4  und  Hamd.  5  wie  H.  H.  H,  37,4 
Häv.  50,1).  In  anderer  Verbindung  als  treu  bei  dem  einen 
Manne  gilt  sie  als  unweiblich,  dem  unmännlichen  Manne  gleich 
(HÄrb.  39,1  —  Hamd.  28,3  und  Hyndl.  47,7  —  H.  H.  U, 
36,6).  So  scharf  tritt  die  Uebereinstimmung  der  Anschauungen 
hier  hervor.  — 

Nicht  selten  finden  sich  jene  »höchsten  Dinge«  auch  ausser- 
halb der  Vergleichung,  oder  nur  mit  Dingen  verglichen.  Das 
Feuer  ist  das  Höchste  an  Wärme  (HAv.  51,1)  und  licht 
(^dr.  2),  der  Schnee  (wie  noch  im  Traugemundslied)  das 
WeisBeste  (R.  28,11).  Die  Augen  des  Drachen  sind  sprich- 
wörüich  (R.  34,7—8).  —  Tadehid  wird  der  Sand  als  unbe- 
deutend oder  leicht  (Häv.  53,1),  das  Feuer  wieder  als  schreck- 
lich genannt  (Hyndl.  24,8).  Die  grösste  Zusammengehörigkeit 
vertreten  die  beiden  Füsse  (Hamd.  14,4,  vgl.  Vilmar  Alter- 
tümer im  Heliand  S.  42).  — 

Das  wird  nun  in  ags.  Poesie  ganz  anders, 
lobend  wird  der  Mann  verglichen  mit  einem  Stern  (Gen. 
256)  oder  der  Sonne  (Dan.  275,  Sat.  307) ;  seine  Prüfung  mit 
der  des  Goldes  (El.  1309—1312).  Für  böse  Menschen  ist  der 
ßtehende  Ausdruck:  sie  waren  wie  die  wilden  Thiere  (Jul.  597, 
Onth.  247;  879);  sie  sind  hart  wie  Stein  (El.  566)  oder  falsch 
^e  die  Biene  (Leäs.  18-— 23).  Die  Berauschten  werden  Todten 
veigüchen  (Jud.  31). 

Die  Frau  wird  nur  einmal  verglichen  und  da  lobend  um 
'•^ar  auch  hier  mit  dem  Sonnenstrahl  (Jul.  166.  464), 

V^er,  Altgemuuüsoho  Poesie.  ^ 
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Man  flieht,  daes  dieee  Oleichmsse  ganz  anders  geartet  sind 
alfi  die  altn.  6ie  stehen  flammt  und  sonderfl  unter  biblischem 
Einflnfifl  und  eeigen  dieselbe  Moraliflatio  der  Natur,  die  in  den 
Phyeiolc^fi  eelbfltst&ndig  betrieben  wird.  Der  Unterschied  be- 
steht nun  darin:  die  alte  germaniflche  Dichtung  fasst  das  Ver- 
glichene als  dem  zu  Vergleichenden  innerlich  gleichartig.  Daher 
unterliegt  das  Gegenbild  den  gleichen  Anforderungen  wie  das 
Bild.  Das  Ideal  des  Mannes  ist  der  hervorragende  —  aber 
auch  das  Ideal  des  Thiers  der  hohe  Hirsch,  das  des  Baums 
die  stattliche  Esche.  Verächtlich  wie  der  unbeachtete  Mann  ist 
die  Ziege,  die  im  Haufen  mitläuft,  ist  das  Gras.  Ebenso  kann 
des  Feuers  Macht  wohlthätig  oder  schrecklich  sein  wie  der 
Mensch.  Das  Gleichniss  bedarf  daher  fast  stets  noch  eines  er- 
läuternden Adjectivs.  80  entsteht  jedes  Mal  ein  völliger  Pa- 
rallelismus, der  neben  den  zwei  genannten  Gliedern  noch  zwei 
einschliesst,  die  genannt  sein  können  (wie  in  jenen  Frauenklagen 
in  H.  H.  H,  Gud.  I  und  II),  aber  öfter  fehlen.  Z.  B.  der  Hals 
ist  weiflfler  als  reiner  Schnee,  das  heisst:  so  viel  reiner  Schnee  heller 
ist  als  Alles,  was  noch  weiss  ist,  so  viel  war  dieser  Hals  weisser 
als  der  Schnee  (wo  denn  allerdings  zwei  der  vier  Glieder  zu- 
sammenfallen). Auf  dem  hreinn  liegt  hier  (Rig.  28,12)  ein  viel 
grösseres  Gewicht  als  wir  ihm  beizulegen  pflegen,  darum  trägt 
es  auch  den  Reim. 

Dagegen  die  ags.  Dichtung  übernimmt  fertige  Ideale.  Das 
Bild  steht  nicht  auf  einer  mehrstufigen  Reihe,  sondern  unver- 
änderlich das  lobende  über,  das  tadelnde  unter  dem  Gegen- 
stand. »Ein  Mann  wie  die  Sonne«,  das  bedarf  keines  deuten- 
den Adjectivs,  es  muss  loben.  »Ein  Mann  wie  Stein«  würde 
'auch  ohne  das  »hart«  was  hier  einmal  dabei  steht,  tadeln. 
Bezeichnend  ist,  dass  bei  jenem  gemeinschaftlichen  Vergleich 
der  Jungfrau  mit  dem  Sonnenstrahl  altn.  das  erläuternde  Bei- 
wort  (soemleitr)   nicht    fehlt,    wo    es    doch    gewiss  entbehrlich 
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nre;  xwur  stekkt  age.  auch  beide  Male  ein  Adjectiv  bei,  aber 
swhr  koeend  alfi  deutend:  min  ae  evöteBta  suiman  ficimahcÄset 
9BnaQ  genommen  und  pedantisch  übersetzt:  »du  süsseste  uixter 
alkn,  die  wie  Sonnenstrahlen  herrlich  sind«  —  aber  der  Aus- 
drack  6ud.  hv.  15»6  würde  die  Möglichkeit  tadehider  AnwQu- 
ctnng  des  Vergleiclis  nicht  ausschUessen. 

Dadurch  müssen  denn  wieder  die  ags.  Gleichnisse  ein- 
fikmiger  und  matter  werden.  Dem  .Scandinavier  ist  der  Wolf 
^ortraut  wie  seinesgleiohen;  er  weiss  an  ihm  gute  Seiten  als 
nachahmenswerth,  schlechte  als  abscheulich  zu  nennen.  Des- 
halb kann  der  Angelsachse  das  Bild  nicht  brauchen;  er  sagt 
»wilde  Thiere«  und  drückt  dadurch  gleich  die  Superiorität  des 
Menschen  aus;  aber  die  Anschauung  ist  verloren.  Der  Edda- 
dichter hat  den  Adler  siegreich  auf  der  Leiche  und  verzagend 
über  weite  Meeresfläche  gesehn;  der  Angelsachse  müsste  die 
Zweideutigkeit  fürchten,  desshalb  sagt  er  nur  allgemein  »Vogel« 
luad  drückt  so  die  Schnelligkeit  aus  (dies  schon  in  vorchrist- 
licher Zeit:  Beöv.  218),  aber  wie  viel  poetischer  wäre  der  kühne 
oder  matte  Adler  1 

So  verschieden  hat  sich  also  die  höchste  und  idealste  Welt 
bei  den  beiden  alten  Völkern  gestaltet  1  Fast  könnte  man 
^Af^,  dem  alten  Qermanen  fehle  sie  noch  und  erst  das  Christen- 
thurn  habe  sie  zugebracht.  Denn  das  poetische  in  der  dichte- 
rischen Welt  der  Bdda  bestand,  wie  wir  sahen,  nur  im  Heraus- 
greifen und  Heraustreiben  der  bezeichnendsten  BegrifEe.  Aber 
darüber  ging  man  nicht  hinaus.  Der  Mensch  wird  immer  nur 
^Ui  Menschen  gemessen,  das  Thier  am  Thiere  (wie  die  Feigheit 
der  Ziege  an  der  Kühnheit  des  Wolfs).  Nun  ersetzt  die  ^gs. 
Poesie  die  Stufenfolge  innerhalb  der  Begriffe  durch  eine  Stufen- 
folge der  Begriffe.  Die  Menschenwelt  steht  nunmehr  zwischen 
^er  ihr  übergeordneten,  wo  alles  goldener  Stern  und  stra^üende 

Soime   ist,    und    einer   ihr  untergeordneten  der  leblosen  Steine 

8* 
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und  vemunftlosen  Thiere.  Dem  Germanen  waren  sonst  die- 
selben Begriffe  durch  alle  Reiche  gegangen  —  jetzt  ist  nichts 
mehr  am  Wolfe  zu  loben,  und  er  darf  deshalb  nicht  mehr  be- 
nutzt werden,  um  das  menschliche  Ideal  zu  zeichnen.  Denn 
dies,  das  dem  alten  Grermanen  hiess,  ein  rechter  Mann  zu  sein, 
wird  nun  durch  das  übermenschliche  Bild  ersetzt,  welches  das 
Christenthum  den  wohlvorbereiteten  Gemüthem  brachte.  —  Da- 
gegen haben  auf  deutschem  Boden  die  Gleichnisse  manches 
Alterthümliche  bewahrt  (vgl.  Uhland,  Schriften  I  394  für  das 
Volksepos,  V  129  für  den  Minnesang).  — 


Capitel  IT. 

Worte. 

§  8.     Heiti. 

Es  ist  schon  oben  auseinandergesetzt  worden,  wie  die 
Variabilität  der  Schlagworte  in  der  Vieldeutigkeit  der  Runen 
von  vorn  herein  begründet  liegt.  Der  nothwendige  Vorrath  an 
verwendbaren*  Worten  wird  nun  aber  durch  die  Alliteration 
vervielfacht,  indem  jedes  neue  Stabwort  ein  neues  Reüuwort 
erfordert  und  nach  Einführung  des  dreifachen  Reims  sogar 
deren  zwei.  Man  braucht  nur  an  imsere  Leberreime  zu  denken, 
um  von  dieser  beständigen  Ausdehnung  des  Reimwörterbuchs 
eine  Vorstellung  zu  gewinnen.  Denn  für  die  Art,  wie  ein  Wort 
das  andere  nach  sich  zieht,  ist  die  Stellung  des  Reimworts 
natürlich  nebensächlich.  Ich  kann  deshalb  auch  auf  die  ebenso 
klare  als  reichhaltige  Auseinandersetzung  verweisen,  dieSchuchardt 
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in  emer  überaus  lehrreichen  Abhandlung  über  die  Reimerzeu- 
gung im  Ritomell  gegeben  hat  (Schuehardt,  Ritomell  und 
Terzine  S.  46  I);  er  erinnert  dabei  selbst  an  die  Leberreime. 

Es  muss  indessen  anerkannt  werden,  dass  die  altgerm. 
und  besonders  die  altn.  Dichtung  in  der  Anhäufung  von  Syno- 
nymen über  das  Bedürfniss  entschieden  hinausgegangen  ist. 
Es  echeint  schon  frühe  die  Tendenz  sich  anzukündigen,  die 
später  die  ganze  Skaldenpoesie  ausgetrocknet  hat:  dass  Poesie 
wesentlich  in  der  Anwendung  neuer  und  ganz  unerhörter 
Worte  bestehe.  Vor  aUem  richtet  sich  diese  Bemühung  natür- 
lich auf  die  Hauptworte.  Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  eine 
ausgiebige  Analogie  in  der  Dichtung  unserer  zweiten  schlesischen 
Schule  zur  Verfügung  steht,  die  ebenso  sehr  (und  ebenso  be- 
wuBst)  hauptsächlich  Poesie  der  Adjectiva  war,  wie  die  Stab- 
reimdichtung  Poesie  der  Substantiva.  Auch  auf  die  anschau- 
liche Schilderung,  die  Vilmar  (Gesch.  der  deutschen  National- 
literatur *'  352  f.)  von  den  Folgen  dieser  Adjectivsuche  giebt, 
wurde  schon  hingewiesen.  Und  wieder  als  die  Dichtung  in 
Gefahr  gerieth,  Poesie  der  Gleichnisse  zu  werden,  kam  Chr. 
E.  V.  Kleist  auf  seiner  Bilderjagd  gelegentlich  in  eine  kaum 
weniger   veTstandesmässige    Variationsmethode  hinein,    als    sie 

I  ÄMnler  in  seinen  mythologischen  Umnennungen  schablonenhaft 
übte.  Diese  Variatipnswutli.liat  für  die  altgerm.  Dichtung  die 
Bildung  echter  epischer  Formen  nahezu  unterdrückt  und  schon 
^urch  den  epischen  Stil  nicht  aufkommen  lassen,  den  Heinzel 
*Hen   in    einer  germanischen  Sprache  bis  auf  Vossens  Homer 

/  g^Bchriebenen  Gredichten  mit  einziger  Ausnahme  des  Beövulf 
abspricht  (Q.  F.  X,  26).  Von  allen  Seiten  umklammem  diese 
Parasiten  den  Stamm  der  Erzählung  und  statt  eines  lebens- 
vollen grünenden  Baums,  in  dessen  Schatten  sich  gut  ruhen 
läset,  starrt  uns  schliesslich  ein  abgestorbener  Stock  an,  dessen 
Säfte  der  Epheu  aufgesogen  hat. 


Nichts   kann   in  höhereiä  Grade  unepisch.  sein,  al»  wenn 
bei  Wiederkehr  derselben  Wendung  ein  Wort  durch  ein  anderes 
vertauscht  wird.      Worttreue   muss   man  doch   eigentlich  auch 
bei   Ifl&gen  Botenberichten   verlangen,    ia  denen  aber  hier  nur 
die   alteithürolichen  Skimismäl  (Str.  39  =  41)   und  die  schon 
jüngere   {)r7mBkvida    (7,5  —  8  :=  10,5  —  8),  femer    auch    der 
RuodHeb-Roman  (XVH   11  —  14  =  66  —  69   und  43  —  46=: 
79  —  82)  und  der  Waltharius   (647  =  657)  treue  Wiederholung 
bringen,    während   die    ags.    Dichtung   sogar   im  Beövulf    die« 
Princip  verletzt:  Vulfgir  ändert  (B.  361  —  370)  fast  Wort  für 
Wort  den  Bericht  Beövulfs  (342  —  347).     Der  Diener  Güdlacs 
trägt   vollends   eine    freie   Phantasie   über   das   ihm   gegebene 
Thema  vor  (Güth.  1321  f.  vgl.  1148  f).     Ich   steUe    als  Beleg 
der  Variationen  nur  einen  Satz  her.     Oüdlac  aagt: 

{)u  hyre  eäc  saga, 

{)ät  heö  |)i8  bänfät  beorge  bifäste 

lame  bilüce  lic  orsavle 

in  f>^6torcofan,  {)aer  hit  t>n^  sceal 

in  sondhofe  siddan  vunian  (1165 — 1169). 
Daraus  macht  der  Bote: 

Eäc  {)e  äbe6dan  h^t 

sigedryhten  min,  |)ä  he  väs  stdes  füs, 

pkt  {)U  his  lichoman,  ledfast  mägda 

eordan  bi|)eahte  (1348—1351). 
Das  verstdsst  eigentlich  schon  nicht  mehr  bloss  gegen  den 
epischen  Stil,  sondern  selbst  gegen  die  Pflicht  des  Boten.  Aber 
doch  ist  eine  solche  Verletzung  eines  Hauptprincips  der  volks- 
thümlichen  Erzählungskunst  noch  geringfügig  gegen  eine  andere. 
Hier  wird  doch  ein  grösseres  Stück  verändert  wiedergegeben» 
\md  ein  längerer  Zwischenraum  tremxt  beide  Fassungen.  Was 
soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  in  einem  der  schönsten  Edda- 
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lieder  die  directe  Wortanfaahme,  dJeae  Wund  des  germaniachen 
dramatischen  Dialogsv  durch  die  VerändeningBlust  zevstört  wixd9 
Sigfüns  Magd  iiagt: 

Hv4rt  eru  {»at  svik  eia 

er  ek  »ja  l>ykkjumk, 

edä  ragna  rgk?    (H.  H.  H  39.  1  —  3) 
und  Helgi  antwortet: 

Era  t^at  svik  ein, 

er  ^  Qjä  {»ykkisk 

n^  aldarrof  (H.  H.  H  40,  1-3). 

Nicht   so   stark   fällt  eine  zweite  Stelle  ins  Ohr,    wo  die 

Worte   an   nicht   genau   derselben  Stelle   in    b^den   Strophen 

stehen:  aUr  er  vlsi  valdogg  sleginn  sagt  Sigrün  (H.  H.  11,  43,7 — 8) 

und  Helgi  nimmt  die  Worte  auf:  er  Helgi  er  harmdogg  sleginn 

(44,3—4).     Aber  wirklich  fehlerhaft  ist  doch  auch  dies.    (Aehn- 

lich   auch   Lok.  28,3  meinstafi    3^,3  leidstafi   u.  a.  m.)     Qax 

die  erste  Stelle  hat  mir,    ein   so  leidenschaftUcher  Bewunderer 

gerade  dieses  Gedichtes  ich  auch  bin,    jedesmal    die  Wirkimg 

gestört;  es  klingt  fast  wie  wenn  man  in  der  Unterhaltung  seinem 

Grcgenpart   unmerkUch   einen  Spiachfehlw   verbessert.      Ja  der 

Wunsch,  dies  Lied  von  einem  Fleck  zu  säubern,  der  die  Perle 

der    eddischen  Heldenheder    wenn   auch   nur   wenig    entstellt, 

bestärkte   mich   in   einem  älteren  Einfall.      Oft   scheinen   die 

Dialogetöcke  der  Edda  einen  jüngeren  Charakter  zu  verrathen, 

als    die   rein   erzählenden,    und   besonders   haben    die  älteren 

Ljeder  fast  nur  hier  kenningar.    Ob  mm  vielleicht  beim  Vortrag 

diese  Stücke   halb&ramatisch   vorgetragen    wurden  und  so  den 

verschiedenen  Recitatoren  Anlass  zu  gewollter  oder  ungewollter 

Neuerung  gaben?    Jedenfalls  wäre  es  h3rperkritiech,  Stellen  wie 

die   aufführten   aus  Verschmelzung   zweier  Lesarten   erklären 

zu  wollen.    —   Ebenso  dringt  die  Variatio&  in   den   Refrain: 

Gap.  41  wird  I)j6dar  {>engm  für  nadd^ki  bau  in  23  gesetzt.  — 
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Ich  bin  auf  diese  Fälle  etwas  naher  eingegangen,  nicht  nur* 
ihrer  inneren  Bedeutung  wegen,  sondern  weil  sie  die  absolute 
Gleichwerthigkeit  der  verwandten  Ausdrücke  ausser  allen  Zweifel 
stellen.      Der   Sinn    der   einzelnen    Stelle   hat    auf    die   Wahl 
gerade  der  bestimmten  Variation  kaum  je  Einfluss.     Bei  wört- 
licher  Uebersetzung    kommt   sogar    oft    genug  ein  Widerstreit 
zwischen    der    eigentlichen    Bedeutung   des    Worts   und   seiner 
speciellen  Anwendung  zum  Vorschein.    Ich  begnüge  mich,  hier 
auf   das  Beispiel   El.  88  (vgl.    J.  Grimm,    Andreas  und  Elene 
8.   145  o.)  zu  verweisen.    Doch  führe  ich  noch  eine  Anzahl  Bei- 
spiele   an,    in    denen    mit    fortwährendem    Wechsel    der    Be- 
nennung »auf  dem  Platze  marschirt«  wird:  H.  H.  I  27;  II 35.  43 
46;  Grip.  23;  Fäf.  36;  Akv.  12;  Athn.  13-14.  40;  Gud.  hv. 
19,1—4;  Hamd.  8,2—3;  —  Gen.  235—36;    840—41;  2139  f. 
(König);    Höll.    107  f.;    Guth.  984  f.  (Herr);  El.  96  f.  (König). 
Eine  der  schlimmsten  Stellen   mit   viermaliger  Variation    ohne 
jeglichen  Fortschritt  ist  Athel.  49 — 51: 

on  campstede  cimibelgehnastes, 

gärmittinge,  gumena  gemotes, 

vaepengevrixles. 
Die    beständige    Aenderung   der   Einleitungsformel  in  der 
Väterlichen  Ermahnung  gehört  unter  die  Satzformeln,  ist  aber 
ihrer  Analogie  wegen  lehrreich.  — 

Ueber  die  Variation  im  Allgemeinen  vgl.  für  Caedmon 
Ziegler,  Der  poetische  Sprachgebrauch  in  den  sogen.  Caedmon'- 
sehen  Dichtungen  S.  5  f.,  für  Cynewulf  Jansen,  Synomymik 
und  Poetik  Cynewulf s  S.  60  f.,  für  Otfrid  Schütze,  Beitrag  zur 
Poetik  Otfrids  S.  3  f. 

Eine  umfassende  Sammlung  und  Besprechung  der  heiti 
existirt  meines  Wissens  nicht;  Weinhold's  Specilegium,  das  mit 
breiter  Anlage  grösste  Belesenheit  und  lebensvolle  Deutung  ver- 
bindet, kommt  dem  immer  noch  am  nächsten.    Ueber  einzelne 
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Gruppen  der  agB.  heiti  handelt  mit  Herbeiziehen  besonders  altn., 
aber  auch  ahd.  imd  mhd.  Parallelstellen  J.  Grimms  schöne  Ein- 
leitung zu  Andreas  und  Elene.  Breiter  angelegt  aber  dafür 
ungleich  weniger  tief  ist  die  Dissertation  von  O.  Arndt,  lieber 
die  altgerm.  epische  Sprache  (Tübingen  1877),  die  mit  den  Be- 
nennungen in  den  ahd.  alliterirenden  Gedichten  die  anderer 
gennanificher  Lieder  vergleicht.  Während  sie  aber  durch  die 
dankenswerthe  Benutzung  des  Niebelimgenliedes  über  unser 
Thema  hinausgeht,  bleibt  sie  andererseits  hinter  demselben 
erheblich  zurück,  indem  sie  aus  der  altgerm.  Poesie  nur  Hei. 
und  Beöv.  heranzieht.  Die  Arbeit  enthält  neben  dieser  Samm- 
lung auch  S.  46  f.  beachtenswerthe  Bemerkungen  über  die  Art 
der  Variationen,  wozu  von  neuem  an  Roedigers  schon  citirte 
Recension  des  Sievers'schen  Heliand  zu  erhmem  ist.  —  Die  altn. 
heiti  sind  wiederholt  gesammelt  worden;  am  vollständigsten 
findet  man  sie,  jedoch  leider  ohne  eine  nach  dem  Sinn  ge- 
ordnete Uebersicht,  in  Egilsson's  Lexicon  poeticum  antiquae 
linguae  septentrionalis;  eine  kurze  Besprechung  z.  B.  bei  Rosen- 
berg,  Nordboemes  aandsUv  I  398.  Einen  ungefähren  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  der  heiti  gewährt  eine  Vergleichung 
der  SkÄldskaparmäl  mit  dem  von  mir  (wie  ich  hofie  in  leid- 
licher Vollständigkeit)  vereinigten  eddischen  Material.  —  Für  die 
aß.  heiti  ist  durch  Sievers'  vortreffliche  Sammlimg  gesorgt,  auf 

• 

die  ich  für  sämmtüche  Schlagworte  verweise;  hier  finden  sich 
auch  Parallelstellen  in  grösster  FüUe.  —  Eine  entsprechende  ags. 
Sammlung  ist  mir  nicht  bekannt,  wohl  aber  zahlreiche  spe- 
ciellere  Zusammenstellungen:  Schemann,  Die  Synonyma  im 
Beöwulfsliede,  Hagen  82.  Banning,  Die  verbalen  Synonyma 
im  Be6wulf,  Marbxirg  86.  Jansen,  Synonymik  und  Poetik  der 
allg.  als  acht  anerkannten  Dichtungen  Cynewulfs,  Münster  83. 
Zi^er,  Der  poetische  Sprachgebrauch  in  den  sog.  Caedmon'« 
sehen   Dichtungen    ebd.   Heiti  sind  femer  besprochen  aus  dem 
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Beöwulf  in  Rönning,  Becwulfs-Kvadet  S.  131  f.;  aus  Cynewulf 
bei  Ramhorst,  Das  ae.  Gedicht  vom  hl.  Andreas  S.  45f. ;  die. 
Ausdrücke  für  Meer  u.  dgl.  bei  Merbach  Das  Meer  in  der 
Dichtung  der  Ags.,  Breslau  84.  Realerklärungen  giebt  H.  Leh- 
mann, Brünne  und  Helm  im  ags.  Beöwulf,  Leipzig  85.  Für 
die  einzelnen  ags.  Gedichte  sind  auch  noch  zu  vergleichen  in 
der  Anglia  II  265  Charitius  GudlAc.  11  441  Fritzsche  Andreas 
und  Cynewulf.  HI  488  Gaebler  Phönix,  VI  126  Leicht  Ist 
Aelfred  der  Verfasser  der  Metra?  VI  181  LefövTe  GüÜilac 
VI  348  Groschopp  Crist  und  Satan.  IX  515  Sarrazin  Beöwulf 
und  Cynewulf.  Ich  habe  aus  diesen  vielen  Zusammenstellimgen 
über  Wortgebrauch  u.  dgl.  nur  das  Wichtigste  in  mein  nachfolgen- 
dcB  Verzeichnis  eingetragen.  —  Einer  ahd.  poetischen  Synonymik 
bedarf  es  nicht  bei  der  Knappheit  der  Ueberreste,  aus  denen 
aber  gleichwohl  die  Mehrzahl  der  oft  varürten  Begriffe  zu  be- 
legen war.  — 

Wie  im  Waltharius  die  Ausdrücke  für  Waffen  und  Rüstung 
variirt  werden,  zeigt  J.  Grimm,  Lat.  GedL  S.  74.  Mhd.  heiti 
bei  Schütze,  Stil  Ulrichs  von  Zazikhoven  S.  22  f.  — 

Ich  habe  mir  (wie  schon  im  §  1)  gestattet,  den  Begriff 
«heiti^k  auf  Verba  und  Adjectiva  auszudehnen. 

Ich  lasse  nun  diese  Sammlung  der  einfachen  Synonyma 
in  der  Ordnung  altn.  ags.  ahd.  as.  folgen.  Für  den  HeL  habe, 
ich  einfach  Sievers'  Verzeichniss  aufgenommen;  in  seiner  Samm- 
lung findet  man  auch  die  Besprechung  der  verschiedenen  Syno- 
nyma bei  Vilmar  (Alterthümer  im  Heliand)  citirt.  —  Fremde, 
speciell  christliche  Begriffe  lasse  ich  fort. 

Adler  ari  om  igda  fem  (vgl.  Gering  s.  v.)?  —  eam.  — 
S.  a.  Kenningar.     Skaldsk.  60. 

alt  aldroenn  fom  f3rmdr  gamall.  —  eald  gamolferhd  —  alt 
gialtet.  —  ald  frod  gifrodod  gigamaldd. 

anreizen  eggja  etja  fysa  hvetja  leika  —  äbelgan  ahvettan 
araeran    bäldan    bryrdan   gebaedan  gebysmrian  gegremian  und 
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pgpamman  genSdan  genydaa  hatan  bvettan  hyrdan  hyrtan 
iahyrdan  laetan  maoian  onbiyrdaii  ontyhtan  Bconnian  Bcyccan 
^anan  trymmaii  vecean  —  spanen  urhetjan  —  mandn  spanan 
giliaerraii.  — 

antref  f  ea  fixina  hitta  moeta  —  gemetan  gemittan  mdtan 
—  (an  un^e)  mötian.  — 

anwenden  b.  u. 

aufziehen  ala  feita  fdstra  foeda  —  äfddan  födan  —  födian 
tiohan. 

auBgezeichnet  dyrr  itarligr  itr  margdyrr  maerr  maetr 
appborinn  (Hyndl.  11,3)?  I)jödmaerr  —  adele  ädelic  aenlic 
•öcgöd  beule  deöre  diyhtlic  dyre  heäh  veord  veordful  veordlic 
vyid  —  aeoian  aleean  (under  them  cunnie,  them  liudeon).  S.  a. 
beiühmt. 

AuBBehen  äht  litr  lik  liki  syn  —  andvlita  ansyn  bleoh 
hiv  hle6r  maegvlite  neb  onsyn  västm  vlite  —  unliti. 
Bank  bekkr  flet  saeti  Bess  sesBmeidr  sjöt  —  bolster. 
Baum  apaldr  badmr  barr  b6rr  eik  (gätt  Hrafn.  9)  (härbadmr 
ebd.  7)  hlynr  ividja  (doch  vgl.  MüUenhoff  D.  A.  V  89) 
flundr)  meidr  mjotvidr  (vgl.  ebd.  90)  runnr  trö  vidr  |)Oll  —  ac 
wtreö  hekm  treö  treövästm  vudu  vudubedm  —  paum  —  8.  a. 
lEemüngar. 

begierig   frekr   fuBB  geri  gjam  gifr  (Hrafn.  12)  grädugr 

l^ArfüsB   lystr   ödfüfls  (slidr)  Bölginn  tidliga  adv.  ({)rag]am)  — 

feohgifre  fiymdig  fikB  gelyeted  geom  geomful  gifre  gredig  idig 

1     neödfnl  oflysted  of|)yrsted.  —  (Umschreibung  Hild.  59). 

l  beginnen  fara  ganga  gorask  nema  räda  taka  —  anginnan 

gevitan  onginnan  —  giBtandan  —  (fan  foran)  antfahan. 

befreien  leysa  —  ahreddan  älesan  älynnan  älysan  afreön 
C^erian  lysan  —  atömian  nerian. 
[  bereit    brugginn   bülnn   gorr  —  arod  ealgearo  füs  füslic 

SWo   und   gearu   hinfüs   raede  —  garo   gigeruuid  geginuerd. 


) 


124 

Berg  berg  bjarg  fjall  grjötbjarg  (hölkn)  hkfjall  —  beorg 
berghlid  burghlid  clif  firgen  heähhlid  mör  munt  stanclif  stan- 
hlid  —  berk  —  berg  hobnclibu.     S.  a.  Hügel. 

berühmt  ägaetr  fraegr  gQfugr  gQfugligr  —  adele  berht 
breme  und  bremen  claene  deal  folc-maere  ford-maere 
foremaere  freämaere  fyrdvyrde  gefraege  lofsaell  maere  tireädig 
tirfäst  —  (ehüd  chuonnem  mannum  vgl.  Gedieht  auf  Dur- 
ham  9  beamum  gecyded)  —  gicuthid  (ferran  gefrage)  (mäii 
mid  mannon).  —  S.  a.  ausgezeichnet. 

Besitz  s.  Schatz.  Vgl.  a.  J.  Grimm  Das  Wort  des  Be- 
sitzes, Kl.  Sehr.  I  11 3f. 

besitzen  eiga  hafa  njöta  rdda  styra  valda  — ägan  brücan 
bryttian  gebrücan  genyttian  gesittan  habban  healdan  neotan 
raedan  vealdan  —  uualt^n  —  egan  hebbian  (an  is  gardon). 

besprechen  doema  glama  hjala  macia  lyna  spjalla  — ^ 
geahtian  J)reodian  —  bispreccan.     S.  a.  sprechen. 

bestimmen  aetia  deila  leggja  leita  rMa  skapa  skipta  — 
geteohhian  geteön  ge|)ingan  ge|)ingian  mearcian  sceppan  scerian 
teohhian  teön  yitian  —  scerian  —  gimarcon. 

Bett   bedr    bölstr   boeli  hvlla  hvilbedr  kor  rekkja  saeing 

—  bed  bedrest  denn  legerbed. 

Betrug  lausung  lygi  mein  sveipvisi  svik  svipvisi  tÄl  vM  — 
fäcen  hinderloc  invit  leAs  leäsing  lyge  lygevord  searo  searonfd 
vrenc  —  inuuit  s.  a.  Unrecht. 

betrügen  dylja  grafa  undir  (Atlm.  93,5)  leika  Ijuga  rdda 
svikja  taela  v61a  —  aJeögan  besvican  besyrvan  forlacan  geleogan 
gemaedan  leögan  —  arliugan  (inuit  fuorran)  — bidriogan  bisuican. 

bewachen  gaeta  geyma  halda  hirda  roekja  varda  vardveita 

—  gehMan  gehealdan  gyman  varian  veardian  —  gomian  hödian 
unardon  (uuesan  giuuar  uuidar). 

sich  bewegen  s.  u. 
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Bier  Alvifismäl  35  —  gl  oldr  bjQrr  björveig  lidr  veig  — 
be6r  ealu. 

Blut  blöd  dreyri  hjartblod  (hjorlögr)  hlaut  la  rodra  (säi:- 
dzopi)  Bveiti  valblod  valdreyri  (Grott.  19)  —  blöd  cvealmdreör 
dieor  he^usvät  heolfor  heorudreör  Bvat  valdreör  —  pluot  — 
dior,  blöd  endi  banetti. 

blutig  blödrekinn  blödugr  dreynigr  —  blödfag  blödhreöy 
blodig  blödreov  dreörfäg  dreöriglic  dreörlic  heolfrig  heorudreörig 
svatig.  — 

Boot  B.  Schiff. 

böse  bölvafullr  bglvi  blandinn  bölviSB  hselbitr  illr  ividgjam 
laevisB  rangr  svevißs?  väskapadr?  vändr  —  ärleäs  ävärged 
averged  ävyrged  aetreninöd  bealu  bealuful  bealuhycgende  bealu- 
hjdig  ealdverig  earg  fr^ne  firenlic  fül  gealgmöd  hearm  invitful 
lad  leäs  lydre  mäh  man  manfremmende  mänful  manscyldig 
BcyldfuU  synfuU  symiig  trag  unfaele  vam  vamfuU  yfel  —  arc 
Buntig  virinlih  —  as.  nur  Umschreibungen. 

brechen  transitiv,  brjöta  rifa  —  äbrecan  brecan  bredtan 
breötan  gebrecan  töbrecan  —  brecan. 

brechen  intransitiv,  bresta  brotna  rifna — berstanforberstan. 

Burg  borg  boer  hof  land  topt  tun  —  bürg  burgstede  burg- 
steal  ealdor  —  freodo  —  freö-hedh-scild-stanburg  —  burc  —  hof. 
Arndt  8.  39. 

Busse  bötr  f^boetr  gildi  nefgjgld  nidgjgld  —  bot  —  puoza. 

büssen  boeta  gjalda  —  betan  ongildan  —  puazan  — 
bötian  gibötian  (sundia  aleskian).  — 

Drache  dreki  lyngfisk  nadr  nadra  ormr  yrmlii\gr  —  draca 
eorddraca  fyrdraca  güdfloga  nadre  saedraca  vyrm  —  Skaldsk.  58. 

Drohung  heit  höt  hoetingr  öfa?  —  beöt. 

dunkel  blakkr  d0kkr  dimmr  myrkr  r0kkr  Subst.  —  blac 
brün  deorc  dim  glöm  mure  myrce  sveart  |>e6stre  van  —  finstri 
Subst.  —  thimm  endi  thinstri  endi  so  githismöd;  dröb  duncar. 
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Ehre  ägaeti  megintirr  ordistirr  ürr  vigrisni  —  är  äre  äfictSr 
blaed  dorn  ellenniaerdu  ge{)ingd  gilp  güdhred  heofonvuldor 
hrtd  maerd  aigorvuldor  tir  veordm3md  veordflcipe  veordung 
vuldor  —  6ra. 

elend  armr  armllgr  aumligr  dAtt.  adv.  (Big.  sk.  26,6)  krangr 
Ijötr  neiss  svärr  ofljött  adv.  Vasall  —  ble&t  dreörig  earm  earm- 
cearig  earmlic  eädmöd  fracod  hnag  ladlic  {)earfa  unlaed  un- 
saelig  vansaelig  yaospMig  vädla  v^rig  vräcca  ynning  —  luttQ 
uuenac  —  arm  thurftic. 

Erde  Alvifiemäl  11  —  fJQrgyn  fold  grund  haudr  heimr 
jord  land  midgard  mold  strind  vigg?  (Hrafn.  8)  —  eard  eorde 
folde  foldvang  grund  hruse  land  middaneard  middangard  molde 
moldeveg  —  ero  erda  unerolt  mittilagart  unasal  —  ertha  folda 
gardos  middilgard  uuerold  (und  viele  Umschreibungen).  Skaldsk. 
57  (Kenningar  24).    Arndt  72. 

erfahren  finna  fregna  freista  fretta  kaima  kenna  kunna 
Uta  eptir  reyna  skilja  spyrja  vtss  verda  —  äiandian  äfindian  Aspy- 
rian  costian  cunnian  fandian  ßndan  gecunnian  gefrignan  gefrinan 
neisan  neosian  ongitan  —  gafregnan  —  gifregnan.  Arndt  'S.  4. 
S.  a.  hören. 

erfreuen  gamna  glada  gledja  goela  -^  blissian  geblinsian 
gefagnian. 

ergreifen  handtaka  hondla  henda  nema  strengja  taka 
|)igg]a  {)rifa  —  befön  bifön  forfön  forgripan  fön  gefön  gegripan 
gehendan  geniman  gräpian  gripan  häftnan  hreffan  hrinau  Uccan 
niman  —  bifAhan  gripan  (mid  mundon).  — 

erlangen  odlask  äma  bida  fä  geta  hljöta  na  vinna  — 
äbidan  äredian  ä>vinnan  begitan  bidan  ceösan  gebidan  geoeöean 
gehliötan  geraecan  onfindan  —  giuuinnan. 

ermorden,  erschlagen  s.  tödten. 

feig  argr  blaudr  faelt  adv.  geiskafullr  braeddr  hugfokmdr 
hugbrigdr  klekkr  (loskr)    öhvatr  ragr  —  acol  acolmöd  anlorht 
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bkad  elleiüe^  earg  faege  forhilic  forhtmöd  fyrht  hildUt  un- 
beald  —  arc  —  blöthi  (an  ie  brioeton).  — 

Feind    andskoti  dölgr  eikinn  adj.  fjändi  heiptmogr  övinr 

—  aglaeca  andsaca  ealdgevinna  faereceada  feönd  fymgeflita  fym- 
neada  gevinna  bettend  heannsceada  bildegaest  Udgevinna 
nfdhete  sceada  scineceada  scyldhete  viderbreca  —  altvlant  — 
hettiand  noidarBaca  (und  viele  Umscbreibungen). 

feindlich  ofugr  dmunr  ballr  eikinn  fölkskär  heiptgjam 
heiptmödr  Ijötr  strfdligr  —  egle  flAb  gram  gramheort  gramhydig 
gramhygende  bete{)ancol  Ud  lAdvende  nearufäg  nidhycgende 
orlege  viderhycgende  vidermWe  vrad  —  (inuniddies  gern) 
unhold  an  hugie,  ntthhi  endi  hatul. 

Fessel  band  besti  (bitall)  festi  fjoturr  hapt  naudir  simi 
tramr?  —  bend  bealuclam  elam  fetor  fetorvrÄsen  häft  häft- 
danim    racente  —  hapt   haptband    hapt-herulitho-clüstarbendi 

—  f^terös. 

Feuer  Alvissmdl  27  —  aldmari  (Vol.  59,6;  vgl.  Mtillen- 
hoff  Alt.  6,1&4)  eimr  eldr  funi  fürr  hripudr  hyrr  logi  vagr  —  alet 
Ad  ädfyr  Ml^  äled  äledfyr  bael  baelfyr  baelblys  bael|)racu 
baelvylm  bläst  brand  bryneleöma  brynevylm  fyrr  gl6d  hellefyr 
heÄhfyr  1^  Ug  vallyr  —  fuir  laue  muspilli  —  eld  fiur  lögna 
«kaldsk.  62  (Kenningar  28). 

Freude  angan  fognudr  gaman  glaunu*  gly  teiti  yndi  bUs 
blidis  gaman  gefed  glad  gleov  hrodor  hyht  hyhtv3ni  liss  lust 
myrgd  vyn  —  gaman  mendislo  —  uuelo  endi  uuille  endi 
uuonodsam  lif . 

Freund  fraendi  fridill  fuUtrür  langvinr  mälvinr  vinr  — 
freönd  nydgestealla  sib  vine.     8.  a.  Gefährte. 

freundlich  blldr  daell  dröttlätr  hollr  hoegr  hyrr  l^r 
l^ttliga  adv.  (lostigr)  öreidr  —  älmesgeom  bilvit  blid  ^ste 
fremsum  gecveme  ged^fe  ges^e  getaese  gef)vere  glödlic  g6d 
hktoT  hold  hyhtlic  le6ftael  leöfvende  lid  llde  lufsun  man[)vaere 
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milde    mildeheort   onville  sefte  smede  Bmolt  smylte  softe  adv. 
svaes  BvMe  v6de  —  göt  götlich.     S.  a.  fröhlich. 

Frevel  feikn  feiknstafir  ßrinverk  fimar  gloepr  klaeki  lostr 
leidstafir  lyti  öfa  ökynni  öskop  &män  (Grog.  8)  vamm  —  ärleast 
aergvyrht  aerledsi  bealudaed  deofuldaed  firen  firenbealu  firen- 
cräft  firendaed  firenveorc  gylt  invit  invitstäf  leahtor  man  mAn- 
bealu  mAndaed  mänforvyrht  mänvam  mAnveorc  misdaed  nid 
scyld  syn  mmht  vam  vröht  vröhtecape  yfel  yfeldia^  —  virina 
—  firinuuerc  harmuuerc  m^n  Bundia  unreht.  — 

fröhlich  allfegimi  blidr  feginn  gladr  glyjadr  heidr  heidrikr 
reifr  —  blide  blidmod  blideheort  cearleäB  dredmhäbbende 
dreAmhealdende  fägen  gäl  gälferhd  gälmöd  gedreme  geaf  gläd 
gUdmöd  hAdor  heAhmod  hredeAdig  hremig  hygeblide  hyhtful 
luBtlice  adv.  merg  meodugäl  orsorg  r6t  Borgleäs  viUägen.  S.  a. 
freundlich. 

furchtsam  s.  feig. 

Fürst  allvaldr  ocQingr  baugbrodi  budlungr  doglingr  dröttin 
fölkß  oddviti  (ein  fomöfn)    fölkvaldi    fölkvaldr  fölkvordr  fylkir 
gramr    gullmidlandi   hQfdingi  herbaldr  herkonungr  herra  hersir 
hildingr  hilmir  hringbroti  hringdrifi  jarl  jgfurr  konungr  landrognir 
landreki  lofdungr  menvordr  mildingr  oddviti  rQgnir  raesir  sae- 
konungr  siklingr  skati  skjQldungr  spillir  bauga  (ein  fornofn)  stillir 
stjöri  tiggi  valdi  visi  visir  yfirmadr  {)engill  [)jodan  |)jodk6nungr 
[im  Ganzen  48]  —  anvealda  anAgend  ägendfreA  ädelcyning  bealdor 
beAggif a  beomcyning  brego  bregoveard  bretta  bryta  brytta  cäsere 
cyning  dema  dryhtenveard  edelcyning  ealdor  ealdorman  ealdor- 
|)egn  ealdorvisa  eordcyning  eorl   fengel  folocyning  folctege  frei 
freAdrihten    freAvine    freö    freödryhten  frum  frumgAr  frumgAra 
fyrdvisa  gr^fa  goldvine  gumdryhten  gumfreö  güdc)ming  güdfreA 
güdfruma  gudveard   haedencyning   heretema   heretoga   herevisa 
herevösa  heAfodvisa  heAhcäsere  heAhcyning  heAhfreA  hearro  hüde- 
visa  hildefruma  hläford  hleödryhten  hordveard  landfruma  leod- 
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frama  lätteov  leod  leödcyning  leödfmma  leodgebyrga  maguraesva 
mandiyhten  mägenc^nodiig  mägenvisa  onvealda  ord  raedend  raee- 
bora  raegva  reocend  sigecyning  sigedryhten  sincgifa  {>eccend  |)e6d- 
eyning  {»eöden  |)e6dfnLma  j)rydcynmg  J)rymcyning  veard  veoruld- 
cyning  vigfruma  \ilgifa  vinedryhten  visa  [95]  —  chuning  truhtin 
herro  —  adalcuning  cuning  fro  herro  kesur.  —  Skäldsk.  64  (Ken- 
ningar  53),  J.  Grimm  8.  38,  Arndt  S.  9.  —  Für  altn.  Königs- 
heiti  vgl.  auch  Uhland  Sehr.  VIII,  140;  SymonB  in  Paul  und 
Braunes  Beitr.  IV,  166  f.  — 

gebären  ^ala  bera  eiga  mgg  —  heran  cennan  ^ennan 
gesöynan  ätyhtan  itydran  —  giberan  (kind  gidragan)  dfodian 
atiohan.  — 

gedeihen  dafna  IraevaBk  gröa  hafask  vel  vaxa  {)r6a8k  — 
blövan  gebledsian  gebletsan  geblövan  gesp^dan  gespövan  ge{)e6n 
g^nngan  ge{>ihan  grövan  on{>iön  on{>ihan  on[)ingan  rogian  spe- 
van  peöa  |>ihan  {>ingan  veixan  vridan  vridian. 

Gefahr  far  gloepr?  va  vadi  —  aglac  faer  frecen  myr- 
cels  nyd. 

Gefährte  (äslidar)  brauti?  (Hrafn.  11.  16)  felagi  hnit- 
brödir  leika  fem.  (Grott.  11)  nautr  sinni  Bpjalli  —  beödgeneät 
eaxlgeetealla  gädeling  gebedda  gefaca  gef^ra  gehl^da  gemäcca 
geneät  gesid  güdvine  handgesella  handgeetealla  heördgenead 
symbelgefera  symbelgereordu.  8.  a.  Freund. 

Gegner  s.  Feind. 

Geist  ond  ged  hugi  hugr  hyggja  hyggjandi  lyndi  (Hrafn.  8) 
meginhyggjur  munr  odi  saeri  sefi  sevi  skap  —  andgit  and 
gite  blaed  breöstsefa  ferd  ferhd  ferhdsefa  fird  firdsefa  fyrhd 
f3rrhd6efa  gaest  gevit  gevitloca  beerte  hreder  hygd  gehygd 
hyge  hygesceaft  hyge|>anc  inge{)ane  möd  gemynd  mödgemynd 
mödge{)ane  mödgef>oht  mödsefa  myne  savel  sefa  vit  [)anc  ge[)anc 
geJ)oht  —  ferah  gaet  (kihuct)  muot  s^la  —  briostgithahti  g§et 
hugi  hugiscefti  mödsebo  möd  sebo.  Vgl.  a.  Sievers  u.  »Verstand«. 

|(ey«ri  AligenoDUiuoh«  Poesie.  d 
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Gelage  8.  Mahl. 

Geschlecht  odli  att  aett  aettemi  burdir  (Hrafn.  11)  edli 
kind  kyn  —  cneo  cnedrim  cneöris  cneöeib  cnösl  cyn  fäderencyiui 
fomcynn  tuddor  —  cnuosl  —  kuniburd  endi  knosal,  kunni 
endi  knoeal. 

glänzen  blika  gloa  lj6ma  lyga  skina  —  beorhtan  blican 
byrhtan  gÜBnian  glitinian  lyhtan  scanan  scinan  —  huhtan. 

glänzend  bjartr  bleikr  fagriigr  fränn  gaglbjartr  hvltr  itr 
ltr|)egmn  kynbirtr  Ijobb  odokkr  sklrr  skirleitr  sölbjartr  Bölheidr 
Bölhvltr  vaerr  —  älbeorht  AUschi  berht  beorht  beorhtlic  blac 
byrht  claene  ealbeorht  glad  goldbeorht  hlutor  hvit  leoht  leoht- 
baere  maere  maeretorht  morgentorht  Bcir  scyne  sigelbeorht  sigel- 
torht  sincfäg  sveglbeorht  svegle  svegltorht  torht  torhtlic  —  suigU. 

Glück  audna  gipt  happ  heiU  kvidr  log  orlog  saela  — 
blaed  blaeddagas  bl^d  gelimp  gesaeld  geBaeUgne»  gesynto  hael 
haelu  heresp^d  sael  Baeld  veoruldsped  —  Bai^a  —  fruma  giradi 
(in  Uinschreibungen).  —  S.  a.  Schicksal. 

glücklich  alsaell  heppinn  —  saell  —  eädig  gesaelig  gesae- 
ligllc  sei. 

Gold  8.  Schatz. 

Gott  und  Götter  aesir  bond  ginnregin  god  raknar  (Hrafn. 
19.  26)  regin  sigtivar  tivurr  tlfar  tlvar  valtivar  vear  —  gast- 
cyning  god  goda  heim  heotbncyning  heofonveard  leohtfruma 
UffreÄ  liffruma  metend  meotud  neriend  ofervealdend  ordfnima 
rodorcyning  sceppend  syllend  settend  södcyning  södfäder 
tveglcyning  vealdendgod  vohgodu  vnldercyning  —  cot  irmingot. 
Skäldsk.  56  (Kenningar  2  f.)  Arndt  S.  10. 

grässlich  s.  schrecklich. 

Gut  odal  vollr  —  boldvela  botlvela  byht  edel  god  —  land 
endi  liudscepi,  endi  liudi. 

HauB  audraun  (FJ0I.  32)  audßalir  (FJ0I.  7.  8)  bü  bygd 
flet  gardr  hoU  hogr  hol  hüs  rann  salr  salhüs  setr  skali  topt 
—  bold  boldgetimbru  botl  em  haga  ham    hof    hüs    sÄld   seid 
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sele  —  bü  bür  hüs  —  gardoB  homseli  büß;  hobös  endi  hiuuiBki 
S.  a,  Burg.    J.  Grimm  S.  37.    Arndt  S.  38. 

Held  älmr  baldr  baUridi  berserkir  pl.  bragnar  pl.  darradr 
dolgrognir  drengr  einberi  folklidandi  geimjordr  gmmhvati  ber- 
mggr  hjÄbnetafr  bildimeidr  kappi  knüi  kom-  kumblasmidr  lofdi 
rogapaldr  {)egn  vikingr  [23]  —  ädeling  äscrof  äscvlga  beadurinc 
beadurof  bordhäbbende  cempa  ferdrinc  folcviga  fyrdhrinc  güd- 
beom  gudfremmend  güdgelaca  gudmaga  gudrinc  güdsceada  güd- 
Yiga  bäled  beremäcg  hererinc  hearding  bildemäcg  hilde|>ramma 
hildefreca  lindviga  lindvigend  oretta  randviga  rinc  sveordfreca 
vlga  vigand  [32]  —  khenfo  helid.  S.  a.  Mann.  SkAldsk.  64 
(Kemüngar  31.  47)  Arndt  S.  12  f. 

bellen  bjarga  forda  fulltyja  fultingja  hjälpa    hlifa    Itkna 

—  ähelpan  follaestan  fultuman  fylstan  gebeorgan  gefreodian 
geiridian  gefullaeetan  gefultuman  gefylstan  gegödian  gemund- 
byrdan  gescildan  geöcian  belpan  scildan  Verlan  —  belfan  — 
helpan  endi  b^lian. 

Herrseber  s.  Fürst. 

Herz  eiskQld  fJQrsegi  bjarta  hugsteinn  modakam  — beorte 
8.  a.  Kenningar.  Skäldsk.  70.  J.  Grimm  S.  39. 

hervorragend  s.  ausgezeiebnet. 

Hilfe  fulting  gengi  hjÄlp  lid  vübjQrg  —  fullaest  fultum 
(Lieblingswort  der  Psalmen)  fylst  geöc  belp  helpe  vradu  vyrpe 

—  hiltt  —  belpa. 

Himmel  Alvissmäl  13  —  himinn  hlymir  manasalr  uppheimr 
upphiminn  —  beofon  svegl   upheofn  —  hevan  bimil  üfhimfl 

—  bimil  (die  übrigen  as.  Ausdrücke  meinen  den  Hinmael  als 
Wobnsitz  der  Seligen)  —  Skdldsk.  56  (Kenningar  23)  Arndt  S.  42. 

hindern  dvelja  letja  nfta  synja  verja  —  forstandan  gaelan 
gelettan  gemyrran  gesceddan  gesceadan  hefigian  lengan  lettan  — 
lezzan  —  lettian. 

Hinderniss  dvgl  hnekking  mein  —  bid. 

9* 
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hören  heyra  hlueta  hlyda  lydit  —  gehlyfitan  gehyran 
hyran  onenavan  —  höijan  —  gehorian  (mid  is  oron)  S.  a. 
erfahren. 

Hügel  dys  haugr  hlld  rgst  ])üfa  —  enoll  dün  heÄls  hlaev 
hUd  näs  näfisa  veall.     S.  a.  Berg. 

immer  um  aldrgaga  avalt  ae  i  nyju  —  ä  ära  aefre  ealling 
eahieg  eimle. 

Kampf  an  b^d  brgkun  dolg  fang  fQlkrQd  folkvig  gonnr 
hjaldr  hildr  hildileikr  ima  nadd^l  orrofita  omr?  rgm  rdg  rdma 
Benna  skoera  strid  styrr  vlg  {)r!ma  viking  [25]  —  andvig  beadu 
beadulae  beaduraes  beaduveorc  bilgeBÜht  bordgelac  bordhaga 
camp  gecamp  campvig  ceAs  ecgplega  ecg{)racu  faehd  f^da  fede\ig 
fechte  f!t  Hit  fymgeflit  fymgevinn  gargevinn  garmitting  gamid 
garraeß  gar{>racu  gecamp  gefeoht  geflit  gehnaest  gesiebt  getobt 
gevin  gilpplega  güd  güdgemot  -  ge{>ingu  -  geveorc  -  gevin  -  plega 
-  raes  -  Bcear  handgemot  -  gesving  -  gevinn  -  plega  herenid  headtilic 
hild  hild{)racu  Idc  leödgevin  lindgeldc  lindplega  nid  nidplega 
oret  orlege  plega  sacu  sveordplega  tobte  |)racu  {>räcvig  välnid 
välBleaht  vig  vigplega  vin  [70]  —  fehta  güdea  hiltia  motvic  — 
meginfard  (cuningo  giuuin).  Skäldsk.  (Kenningar)  48.  50. 
J.  Grimm  S.  25.  Arndt  S.  20.  Schemann  8.  33.  S.  a.  Ken- 
ningar. Ferner  vgl.  W.  Grimmß  mivollendeten  Aufsatz  Deutsche 
Wörter  für  Krieg,  Kl.  Sehr.  3,516  f. 

kämpfen  bQdvask  berjask  hQggvask  senna  strida  vega- 
campian  feohtan  ilitan  gefeohtan  gevegan  gevinnan  {)acan  vrettan 
Bacan  vigan  vinnan  —  pägan  stritan  (UmBchreibung  dinc  gilei- 
tan)  —  (as.  nur  Umschreibungen). 

Kämpfer  s.  Held  und   Mann. 

klagen  grata  kaera  klaka  klokkva  kveina  —  cväniaa  cvi- 
dan  geömran  granian  graetan  greötan  heäfan  heofan  manen 
meoman  muman  reötan  seöüan  vänian  vepan  —  gomön  (und 
viele  Umschreibungen). 
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klug  ata&otr  atevidr  alvitr  ttöir  frodhugadr  frddligr  füll- 
ryniim  foUspakr  gedsvidr  (gegn)  horskr  hugall  hundviss  koetm 
kadf?  kmmr  kunnigr  leikinn  ractenotr  radspakr  skilinn  sloegr 
anotr  spakr  störbiogdöttr  svidr  svinnhugadr  velapar  vitr  vittugr 
Tißs  [30]  —  andvis  aegle^v  brägdviß  cräftgleÄv  freägleÄv  feöd 
fjrmvita  gerad  gearusnotor  gleäv  gledvmöd  hydig  hjgeoräftig 
iröd  gleäv  snottor  infrod  modgleäv  mddsnottor  raedesnottor 
Bcearp  8vaFo|)ancol  snotor  eundorvia  ^ancsnottor  vis  vitig  [27] 
—  frot  listic  spahi  (uneroltrehtuuts)  uuie  —  frd  spähi  geuuittig 
auorduuls.  — 

König  6.  Fürst. 

Kraft  afl  atgervi  dadir  dugr  eljun  magn  megin  rikL  vald 
pTÖttr  —  abal  cräft  eilen  elleneräft  eafod  ealmägen  —  craft 
eilen  —  kraft  mikil.     S.  a.  Macht. 

Krieg  s.  Kampf. 

kühn  8.  tapfer. 

Leben  aldr  aefi  aevi  fjQr  lif  —  äld  äldu  ae  feord  feoht 
feorhlif  geardagas  lif  lifdagas  —  aldar  gilagu  ferah  lif.  S.  a.  Zeit. 

Liebe  äet  (ergi)  fridr  fysi  ged  munr  munud  —  freöd  frigu 
heählufe  lufe  Infu  mddlufe  sib  siblufe  —  minna. 

lieben  elska  frla  fullhyggja  unna  verja  —  fredgan  ge- 
lofian  leofan  lufian  —  minneon  uuel. 

Lohn  gildi  idgjold  laun  limar  viti  —  audl^an  äfterleto 
daedieän  mdd  ondle^n  —  miata  —  16n  longeld  mMa. 

Loo8  doemi  edli  hluti  hlutr  koetr  —  gemet  hlyt  lein 
yyrd.  8.  a.  Olück  und  Schicksal. 

lügen  8.  betrügen. 

Macht  altn.  und  ahd.  8.  u.  Kraft.  —  anveald  aeht  geveald 
mägen  mfigencräft-eUen-ecipe-t^rym  meaht  onveald  f>ry<!  {»rym, 

mächtig  oflugr  &m&ttigr  baldinn  mättigr  rikr  —  älcräftig 
älmeaht    ddmeödig    ddmfaet   foremeahtig    gevealdend   meahtig 
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onveald  rice  spMig  tirmeahtig  I>i7inf äst  I>rymful  I)rymUc  veaJdend 
vlanc  —  kreftic  —  odag  richi.   — 

Mahl  Qldiykkjur  Qlteiti  drekka  drykkja  erfi  gamban 
kynni  lid  malungr  samkunda  sumbl  veizla  verdr  —  ädela 
beödgereordu  feorm  sped  strengd  svaesendu  eymbel  —  goma. 
Schemann  S.  39. 

Mann  drengr  dröttmegir  pl.  ferd  fölkdrott  fylgja  greppr 
hair  haukBtaldi  hQddr  karl  madr  rekkr  seggr  sveinn  verr  — 
beom  cniht  drythguma  dryhtveras  pl.  folcbeom  freöman  magu- 
|)egn  man  mäcg  mäcge  rinc  scealc  secg  |)egn  vaepned  vaepned- 
man  ver  —  degan  man;  die  as.  Ausdrücke  s.  Sievers  u.  »Mensch«. 
S.  a.  Held,  Menschen,  Schaar.  Skäldsk.  64(Kenningar  31.  47) 
Arndt  S.  13. 

Meer  Alvissmdl  25  —  breki  brim  haf  Iggr  man*  oegir 
saer  vägr  ver  —  brim  egorstredm  ear  eägorstredm  flot  flotveg 
gärsecg  geofon  gifed  häf  häm  heMu  he^Üisae  holm  hvälmere 
lago  lagufästen  mere  merflod  merestreäm  sae  saeflod  saeholm 
saestreäm  sind  väd  vär  vaeg  vaegsteAm  ydmaere  [30]  —  seu 
uuentilseu  —  s^  uuag  —  Skäldsk.  61  (Kenningar  25)  J.  Grimm 
S.  33  Arndt  S.  39  f.  Schemann  S.  34  Merbach  passim. 

Menge  margr  adj.mengi  mikill  adj.oerinn  storr  adj.stormikill 
adj.  —  dryht  fela  —  filu  adj.  garuuist  gibrac  craft  gimang 
(alle  mit  Gen.)  —  S.  a.  Schaar  u.  Menschen. 

Menschen  aldir  (vgl.  Gering  u.  Qld)  dagmegir  dröttmegir 
jßrar  fölk  fyrdir  gumi  halir  lid  lj6nar  lydir  mannkyn  menskir 
nidjar  verf)jöd  virdar  ytar  J)iöd  —  aide  elde  eordbüend  eordvaran 
eordvaru  eormencyn  firas  foldbüend  guman  gumannan  gumrincas 
gum|>egna8  häle  landbüende  leodveras  menn  mancyn  mannon 
mennisce  niddas  reordberend  rincas  vaefnedcyn  veras  veonild 
veoruldman  —  firah  goman  irmindeot  mannun  —  firihi  gumon 
heriscipi  liudi  man  irminman  mancmini  manuuerod  meginfolc 
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rincoe  seggi  thioda  uueros  uuerod  uuerold  (und  viele  Umschrei- 
bungen). —   S.  a.  Heldp  Mann,  Menge,  Schaar,  Volk. 

Mord  altn.  und  ahd.  s.  u.  Frevel.  —  cvalu  cvealm  feörh- 
eveahu  garcvealm  invitscear  mordbealu  mordorbealu  mordor- 
cvealm  välfeall  väkleaht. 

N ach t  Alvisßmäl  31.  nätt  njöl  njöla (Hrafn.  26)  nott  öljös  — 
neaht  hinneaht  —  synnihte  —  naht  sinnahti.     J.  Grimm  S.  36. 
Neigung  s.  Liebe. 

nie  aldregi  aldri  aevi  aevagi  —  aefre  nä  naefre  nö  —  sith 
noh  er,    er   nee  after. 

passend  hQgligr  hoefr  hoegr  makligr  skapligr  soemr  verdr 
verdugr  —  gedafen  gedafenlic  gedefe  gegenge  geraäc  gemet 
gerisne   —  sömi. 

reizen  s.  anreizen. 

Riese  bergbüi  bergdanir  pl.  bergvinar  pl.  fäla  fem.  flagd 
fem.  ^fr  fem.  gygr  fem.  häla  fem.  hraunbüi  hoedrungr  jotunn 
imd  fem.  Ividja  fem.  oegir  risi  |)urs  [16]  —  ent  eoten  flfel 
gigant  l^yrs. 

RoiSs  drQsuU  goti  hesti  hulkvir  jör  rqkn  sgduldyr  vigg 
—  ealcrand  eoh  fäthengest  hengeet  mearg  vlcg  —  vola. 
Sk41dsk.  59.  Vgl.  auch  Pfeiffer  Das  Rese  im  Altdeutschen. 
Breslau  1855. 

ruhen  hvila  sitja  sofa  —  älicgan  gebidan  gestillan  restan 
Btillan  runian. 

Ruhm  8.  Ehre. 

Schaar  folkdrött  herr  hjordrött  hjdlmdrött  hird  lid 
Binni  sjot?  verding  verlid  vigdrött  vfglid  |)jöd  —  cordor  cyst 
dryht  eorlmägen  eorlveorod  eöredcaest  feda  födehvearf  fyrd  fird- 
getrum  garfaru  gärhedp  gedryht  geneatscolu  gesidmägen  getal 
getrum  ge])räng  gudhere  herecist  herefeda  herefolc  heremägen 
here])reät  hl6d  leödmägen  lindgescrod  mägencordor  rün  sinhere 
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Bveot   teoh    [)rym    vigb^p    [34]  —   heri   folch  gisindi  (heriee 
craft),     S.  a.  Menge  und  Volk. 

Schatz  audr  aurar  pl.  baugar  dyrgripr  eiga  eign  ejrix  fe 
gorsinar   guU   hofn    hnoseir   hodd   hringar  jarknasteinn    kmga 
maeti  meidmar  men  sigli  [20]  —  aeht  aehtgesteald  aehtgeBtreön 
aehtvela  aervela  beäg  beäghord  be^kgoridu  ealdgestre6n  eäd  ead- 
vela  eordvela  eorlgestreön  f eöh  feohgestreön    frätre  fymgestreon 
gehyrst   gestreön    gün   gleng    gold    goldaeht  goldhord  gumieda 
he4hge8tre6n  hord  hordgestreon  hradmäddum  hradmägen  hradv>ii 
bring    byrst    median    mädumaeht    fit    gesteald   gestreön    bord 
Bigle    vela    mene    ofermädmas    ofervlenca    sceÄt    sine    sincfat 
sincgestreön    sineginn    sincmäddum  f)e6dumÄdum  vela  veoruld- 
feoh    vlenco    [52]   —  bouga  bregil  —  gold  halsmeni  m^thmoe 
m^tbombord  scattös  (und  viele  Umscbreibungen). 

scbieklicb  s.  passend. 

Schicksal  altn.  und  abd.  s.  u.  Glück  —  gebyrd  geUo 
gifMe  lifgesceaft  meotudgesceaft  vyrd  —  (ae.  nur  Umschrei- 
bungen). 

Schiff  bAtr  beit  eikja  far  flaust  fley  kjolr  kjoU  knorr 
langskip  iQgfäk  saetrd  seglmarr  seglvigg  skip  vägmarr  —  aeg* 
flota  bat  brandstafn  brenting  bundenstefna  ceöl  cneäv  fÄr  fle6t 
flota  hämflota  bomscif  bringnaca  lid  merebät  naca  saebÄt  sae- 
flota  saenaca  scip  scrÄd?  vaegflota  ydbord  ydüd  ydhda.  VgL 
J.  Grimm  zu  Andr.  u.  El.  S.  33.     Merbach  S.  29f. 

Schild  Und  rgnd  skjQldi-  vignest  —  bdnhelm  bord 
bordhreöda  rand  veall  vudu  geolorand  güdbord  laerig  lind 
oferholt  rand  scild  sidrand  —  lint  seilt.  Arndt  S.  24.  Sche- 
mann S.  28. 

Schlacht  s.  Kampf. 

schlagen  berja  beysta  bgggva  hrinda  knyja  lemja  Ijosta 
&]&  vega   —  be&tan  cnyssan  drapan  gebeätan  gebe^van  heAvan 
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flieäio  svingan  —  bietdn  hauuan  pägan  —  hauuan  slahan.  — 
8.  aach  kämpfen. 

Schlange  altn.  ags.  s.  Drache;  as.  nadra,  uunn  in  üm- 
echrabungen. 

schlecht  8.  böBe. 

Schmähung  jQll?  lastastafir  ^  bismer  edvit  edvitetäf 
fraood  heardcvide  hearmcvide  hosp  hospcvide  hospvord  leahtor 
leahtorcvide  teoncvida  teonvord  —  baluspraca  bismerspraca 
fiiinquidi  firinepraca  firinuuord  harmquidi  gelpquidi  hose  endi 
iimaidradofi  menspraca  sdttuuord. 

Schmerz  ekki  erfidi  graeti  harmr  kvQl  modtregi  naudr 
oftregi  ovüi  sorg  strid  süsbreki  süt  flyrgja  tregi  verkr  vil  |)rd  — 
gastgevinn  gastcvalu  oncyd  eäx  eüßl  trega  värc  veorc  — 
MabM  härm  leth  s^rdad  uuiti. 

Schmuck  s.  Schatz. 

schmücken  gQfga  goeda  reifa  skreyta  —  ästaenan  byran 
bätvan  lrät\dan  gebrihtan  gefrätvan  gefrätvian  gegervan  geglengan 
-hreödan  -  hyrstan  -  regnian  -  scyrpan  -  serran  -  vlencan  -  vlitigean 
tS^tvian  glengan  hreödan  hrystan  hyrstan  ßcyrpan  —  (Um- 
schreibung Hild.  61)    —   (as.  nur  Umschreibungen). 

schnell  brÄdr  br^lla  adv.  brälliga  adv.  fljötliga  adv.  hvdt- 
liga  adv.  krappr  oliga  adv.  skjötliga  adv.  skyndr  snefugr  snem- 
ma  adv.  snjallr  svidr  —  ädre  adv.  berhtmhvät  breahtumhvät  caf 
edre  adv.  earu  faeringi  adv.  faerlice  adv.  geearu  glöme  adv. 
gehael  hrad  hräd  hräd  instäpes  adv.  räde  adv.  scrid  snel  sneöme 
adv.  snüd  söna  adv.  svift  —  drato  adv. 

schön  fagr  Ijöss  lostfagr  soemleitr  vaenn  —  ärlic  aenlic 
cyme  cymellc  iäger  fäd  hive  seine  vUtescyne  vlitig  —  fagar, 
aulitig  endi  uunsam. 

schrecklich  armr  armligr  atall  grimmr  dlmr  slid  —  an- 
gryslic  atelic  atol  älfäle  egsfullic  —  virinlih  —  egislic. 
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Bchütteln  s.  Bchwingen. 

Schwert  askr?  (vgl.  Holtemann  Edda  272,39)  brandr 
brimir  broddr  egg  hJQrr  maekir  (mjötudr)  oddr  skalin  sverd 
valbQst  —  beadumece  bil  ecg  güdbill  güdSveord  häftmece  hilt 
hildebil  hringmael  Iren  isern  mädumsveord  mece  seax  sigevaepen 
ßveord  vaeg-sveord  vigbil  —  bil  suert  —  bill  eggia  suerd  wäpan. 
Arndt  S.  26.    Schemann  S.  28. 

schwingen  benda  breyda  drepa  dyja  fegja  hreyta  hrista 
kasta  kippa  skaka  skelfa  skjdta  slengva  slyngva  veifa  verpa  — 
Avei^gan  bretan  bregdan  veorpan  —  bretön. 

Seele  s.  Geist. 

sehen  horfa  horva  köpa  lita  sia  —  beseön  gesceävian 
geseonstarian-vltan-ondseön-ondvlitan  locian  onseon  sceävian 
seön  starian  vltan  vlitan  —  gisihan  —  ankennian  sehan 
Bcannön. 

siegen  bera  af  —  ofercuman-feohtan-stigan-stridan  — 
vigan  —  (Umschreibung  Hild.  61 — 62). 

Sinn  8.  Geist. 

Sitz  s.  Bank. 

sogleich  8.  schnell  adv. 

Sohn  arfi  arf|)egi  burr  erfinyti  erfivQrdi  konr  kundr  mQgr 
nefi  nidr  öskmQgr  stjupr  stjüpsonr  —  beam  b3rre  cynebeam 
eafora  mago  magu  magutimber  sunu  —  barn  sun.  S.  auch 
Verwandter. 

Sonne  Alvissmal  17.  rödull  sol  sunna  —  roderes  candel 
(ein  fomQfn)  heofoncandel  sägl  sigel  söl  sunne  sminu  —  sunna 

—  sunna  sunno.     Skäldsk.  56  (Kenningar  S.  26). 

Sorge  Qnn  sorg  —  aglaeca  anda  anhoga  breöstcearu  breöst* 
cvylm  ceare  cearesorg  cearu  cearuvylm  gehdu  gnomsorg  gymen 
hygesorg  mödcearu  modgevinna  mödsorg  nearusorg  sorg  ymbhoga 

—  sorga  —  briostkara  mödkara    sorga.     S.   a.  Schmerz  und 
Unheil. 
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Speer  askr  dQf  geirr  (oddr)  spjöt  —  äse  darod  darodäsc 
dead^pere  franca  gar  garholt  garvudu  güddvudu  ord  spere 
välspere  —  scaft  sper  —  g^r  ort.  S.  a.  Kenningar.  Arndt  S.  27, 
Sehemann  S.  31. 

Speise    äta    aezli    beita  brädir  fodrlardr  (Hrafn.  23)  kräs 

matr  orkosta  snapvist  veidimatr  —  anleofa  aet  födor  —  meti. 

sprechen    (duldi    {)es8    vaetki    AÜm.    10,4)    kalla    kveda 

kvedja   lAta   lesa  lysa  maela  oepa    roeda    segja   telja   —  and- 

hetlan    andhetan     andsvarian    andsverian    andsyrdan    äcigean- 

-  ovedan  -  nemnan  -  reccan  -  secgan  -  sprecan     beredan     bodian 

breödian   cennan  cegan  ceallian    cigan  cleopian  clypian  cvedan 

cydan   galan    gebeäcnian  -  cigan  -  cvedan  -  cydan  -  gr^tan  -  manan 

meldian- reccan -secgan -sprecan  gieldian  gr^tan  hatan  hleödrian 

Migan  hröpan  laeran  madelian  manian  maelan  maenan  maeran 

maersian    meldan    myndgian    myngian    nennan    oncvedan    on- 

maelan  reccan  restan  reordian  sagian   secgan   spellian  sprecan 

vrecan    —    kundan   mahalan  rahhön   seggan  sprehhan    —  Sie- 

vers  u.  »anreden«,  »antworten«,  »grüssen«,  »sagen«,  sprechen«. 

stark  bitr  froekn  krQpturligan  adv.  meginligr  rammr  ramm- 

liga  adv.  rQskr  snarr  stinnr  |)6tt6flugr  f)rüdugr  —  beald  cräftig  deör 

döme&dig    ellenrof  eäcen  cäcencräftig  forsvid  gevealden  mägen- 

eacen  mägenheard  mägenstrang  rof  stearc  sträng  stranglic  svid 

trum   |>earl  f)rydfull  oraest  —  kreftic.     S.  auch  mächtig  und 

tüchtig. 

sterben  deyja  fara  ganga  til  heljar  hniga  koma  fram 
(Sig.  sk.  52,  4)  sofa  svelta  —  cvelan  sv^ltan  —  (Umschreibung 
Musp.  2 — 3)  —  döian  fallan  quellan  sterban  sueltan.  J.  Grimm 
Myth.  *537.  700  f.,  auch  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  131.  Arndt 
8.  46;  vgl.  auch  Ziegler  Caedmon  S.  121  f. 

strafen  gjalda  heina  kvelja  reka  —  ägeldan  gevrecan 
vrecan  —  suonnan  enti  arteillan  —  uuitnon. 
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streiten  s.  kämpfen. 

Strom  fldd  straumr  ver  {^jodA  —  eä  ekstreäm  firgenstreAm 
flöd  lagufldd  lagustreäm  väterstre^m  —  ah  —  fldd.  —  S.  auch 
Meer  und  Welle. 

tapfer  ballr  bödfrgkn  berhardr  eljunfroekn  flaugstraudr 
flugar  traudr  fölkdjarfr  froekn  gladr  hardr  hardhngad^  hard- 
modugr  hugfullr  hradr  lifhvatr  mödugr  oblaudr  ögnhvatr  oerr 
rakklÄtr  rammhugadr  reidr  snarlyndr  snarradr  snjallr  störhugadr 
storudugr  ülfhugadr  vigfroekn  vlgrlfiinn  ])rüdm6dugr  [32]  —  an- 
hydig  annöd  ärhvät  beaducräftig  beaduficearp  beald  cene  cyne- 
bald  daedc^ne  deör  deörmöd  doUic  eUenheard  ellen{>riBt  fäst- 
hydig  felamodig  free  fyrdhvät  garcene  gar{)ri8t  geheort  geve- 
aldenmdt  gudfrece  güdhvät  güdmöd  headude6r  headuröf  heardmöd 
hildedeör  hvät  hväteädig  hygeröf  hygestrang  hyge|)yhtig  leodhyät 
mödig  mödiglic  nidhydig  onmdd  orlegfrom  Becghvät  searocyne 
searogrim  {)räcr6f  {)riBt  unearg  miforht  \igheard  [48]  —  chdnl 
pald  (Umschreibung  Hild.  27).  S.  a.  ausgezeichnet,  mäch- 
tig, stark,  tüchtig. 

täuschen  s.  betrügen. 

Teppich  ärsalr  blaeja  bordi  boekr  lin  f>ak  vgl.  Weinhold 
Altnord.  Leben  S.  231.  233.  —  flet. 

thöricht  afglapi  doelkr  dulidr  heimskr  ösnjallr  ösnotr 
ösvidr  oerr  —  dol  dysig  gedraes  gevitleäs  hygeleÄs. 

Thür  dyn*  gätt  grind  hh'd  hurd  steindyrr  tünhlid  —  ceaster- 
hlid  dor  dum  porte. 

Tisch  bj6d  bord  skutill. 

Tod  andl&t  bani  daudi  daudi*  mjQtudr  —  aerdead  beadu- 
cvealm  bealucvealm  cvalu  cvealm  dead  endedead  endelif  feorh- 
cvealm  fyl  güddeadhryre  mancvealm  ntdcvealm  svylt  svütdeikd  — 
d6d  (und  Umschreibungen)  vgl.  J.  OrimmMyth.  700  f.  Arndt  8. 45. 

tot  andadr  daudr  eggmödr  framgenginn  lidinn  nar  nifl- 
farinn    ölifdr    sattdaudr    —   daed    deadv^rig   ealdorleäüs    faege 
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fyMrig  gastleis  geleoren  veonilddedd  —    t6t   —    gifaran  död 
bidoUlan  llbes  los. 

töten  bana  (at  bana  verda)  berja  drepa  i  hei,  lyfja  elli,  fella 
hgggva  kvelja  senda  helju,  lata  ganga  naeet  heljar,  kvelja  leggja 
s¥ei^,  Ijöfita  myrda  reyna  gerva,  rjoda  sverd  (hvem  litu  {)eir  hQfdi 
skamnt  Hym.  15,1)  sla  snyta  svelta  vega  —  äbredrian  bedtan 
cveUaD-cvelman  forvegan  fyllan  gefyllan  gesleän  ofsledn  svebban 
—  arauartan  (banun  güaetan)  (ti  banin  uuerdan)  —  slahan 
Bpildiaa  uuitaön  uu^gian  (und  Umschreibungen)  S.  auch  ver- 
nichten; vgl.  auch  Zitier  Caedmon  S.  121  f. 

traurig  dapr  glystamr  hQrmugr  okatr  öteitr  sorgalullr 
80igm6dr  (sütum  soUinn)  tveginn  tvegliga  adv.  viljalauss  —  cearig 
drftiinleäs  dreörig  -  ferd  -  hleör  -  m6d  f elageömor  freöngf erd 
-möd  fyrthtverig  geömor  geömormöd  gnöm  gDomcearig  grome 
adv.  heÄnmöd  hr^dleäs  hreoh  hreöhmöd  hreöhcarig  hyge- 
g^mor  mede  modcvänig  mddgeömor  scönig  8c6nigm5d  särferhd 
sarigferd  sang  eeöc  sorgful  svearcendferhd  svorcenlerd  unbltde 
^JMöt  v^rigferd  [36]  —  piduungan.  —  as.  nur  Umechreibungeu 
8.  Sievers  u.   »betrübt«  S.  auch  elend. 

tüchtig  dadrakkr  djariliga  adv.  drjügum  adv.  dyggr  framr 
tndr  gödr  |)j6dgödr  —  afor  ärfäst  beald  bresne  cystig  daedhvät 
de6r  eorneste  adv.  felatrör  fram  freme  freom  frum  göd  gödlic 
handrof  heard  hrör  hvät  hvätmöd  meagol  meodum  til  trum  — 
(Umschreibung  Hild.  51  und  Hei.  4792.  5886).  S.  auch  stark, 
tapfer. 

umarmen  fadma  halsa  lykja  spenna,  verja  armi  —  fad- 
man  ymbdyppan  ymbefön  —  antfähan  (mid  armun  udgl). 

Unheil  b(}l  bQlstafir  fjgrlot  forad  forskgp  grand  härm- 
lj6tan  ilt  lae  meinn  ofstrld  ögegin  ogött  okapp  v^  vädi  viti 
ygp  [18]  —  aglaeccräft  atol  bealu  -  nid  -  sid  -  sorg  byrst  cearsid 
-ioig  cöda  dem  dryhtenbealo  forvyrd  gryn  hearm  earmstäf 
lad  laeddu  nidcvaelu  orleg  spild  taesu  teön  te6na  teosa  unhaelu 
re&  yfel  [28]  —  w6wurt. 
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Unrecht  feikn  feiknstafir  firinverk  fimar  klaeki  lostr  leid- 
stafir  Itdi  ofa  dkynni  öskorp  smän  (Grog.  8)  yamm  —  ärle^ 
aergvyrht  aerleäßt  bealudaed  deofuldaed  firen  firenbealu  cräft 
daed  veorc  gylt  invit  invitstäf  leahtor  man  mänbealu  daed 
forvyrht  vam  veorc  misdaed  nict  scyld  syn  unriht  vam  vröht 
vTdht8cii>e  yfeldaed  —  sunta  virina  —  as.  b.  u.  Frevel; 
Sievers  u.   »Sünde«. 

sich  unterhalten  s.  sich  besprechen. 

Unterhaltung  andspjoU  andspilli  bedmal  gamanrünar 
mal  rünar  spJQll  tala  —  aefenspräc  mädel  hin. 

Untreue  afräd  lausung  lygi  mein  sveipvlsi  svik  svipvißi 
tal  vel  —  untreöv  untre6vd.     S.  auch  Unrecht. 

Urzeit  är  alda  ärdagi  ärtid  fomeikja  oröf  rQk  —  aerdagas 
aervoruld  frumgesceap  frumsceaft  fyrndagas  fymgeäras  geardagas. 

Verderben  s.  Unheil. 

verderblich  s.  schrecklich. 

Vergeltung  s.  Lohn. 

vernichten  eyda  fara  glata  gleyja  mQlva  spilla  —  ädilgian 
-dväscan-fyllan-getan-gitan-hydan-veorpan  forbrecan-dön-grindan 
-leösan-spildan  fyllan  gebysgian-hnaecan-hnaegan-8caenaii-])re6n 
-vyrdan  miscyrran  tobrecan  -  brägdan  svendan  teon  —  veorpan 
ydan.  S.  auch  töten. 

Verwandter  ättnidr  runnr  stafr  ättungr  aettingi  aettmenn 
pl.  fraendi  h0fudnidjar  pl.  langnidjar  pl.  mQgr  näbomin 
näinn  nefinidr  nidr  sifi  sifjungr  systrungr  —  cne6magas 
pl.  freömaeg  geädele  gemägas  gene4he  gesib  häredmen  pl. 
hleömaeg  mäga  maeg  sibgemagas  pl.  veoruldmägas  pl.  vinemaeg — 
sipp^r  man. —  (as.  nur  Umschreibungen)  —  S.  auch  Geschlecht, 
Freund. 

verwunden  benja  btta  raufa  saera  —  ävyrdan  bitan 
dolgian  forvundian  gebennian  gescaenan  gevundian  —  aruuart6n 
—  (as.  nur  Umschreibung). 
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Volk  altn.  und  ahd.  b.  u.  Schaar  und  Menge.  —  dryht- 
Mc  dugud  f olc  folcgesidas  -  mägen  -  scipe  gumleöd  haedenc3nin 
mge{)eod  leöd  scearuBcipe-stefn  maegd  sidfolc  |)e6d-ßtefn-ver|)e6d 
▼eonid  vld  folc  —  thiod. 

völlig  gcrrla  g0rva  —  änunga  aeninga  endemes  eallenga 
eallunga  ful  gegninga  gegnunga  gearu  gearulice  gearve. 

vorsichtig  galigr  gaetinn  ge3milnn  ofvarr  varr  —  vär 
varlic.     S.  a.  klug  und  feig. 

Vorzeichen  merki  ordheill  riti  (Grott.  18)  (Umschreibung 
Reg.  19  —  20)  —  b^n  bdhd  forebe&cen  tacen  veätacen.  — 
blüthti  böcan  töcan. 

Wald  8.  u.  Baum;  as.  uualdes  hlea. 
Weg  braut  farvegr  flugstigr  ferd  foldvegr  gagnvegr  gauga 
gangr  galgvegr  leid  moldvegr  niflvegr  sinni  släd  spor  vastigr 
v€gr  [17]  —  bigang  brimlad  eolet  eordveg  farodstraet  fani  fät  fe- 
d^EDg  f emig  f eorveg  flotveg  flödveg  foldveg  fordveg  gang  geläd 
g^ng  hereetraet  lad  laguläd  lagustraet  last  merestraet  sidveg 
sld  ddfat  Bido  stäpe  straet  vädu  veg  ydläd  [32]  —  uueg. 

Weib  brüdr  dis  drös  eir  (FJ0I.  28)  fljöd  horgefn  karUng 
kona  kvän  kvaen  kvenna  kvinna  man  maer  menglod  mey  snöt 
q>nuid  (Hrfn.  20)  svanni  (ebd.  21)  vif  [22]  —  bryd  cven  faemne 
^i^oduvebbe  freö  fridoeib  gibedda  geringe  gemäcca  ides  maeg 
magden  mägd  meovle  vif  —  idle  prüt  —  brüt  Sk^ldßk.  84 
(Kenningar  31.  47).  Arndt  S.  32  f.  Vgl.  auch  Weinhold  Deutsche 
Frauen  •  I  8. 

weise  s.  klug. 

Welle  bära  hronn  unn  —  flddyd  gefonyd  holmmägen 
Mefarod  saevaeg  saeyd  vaeg  väteryd  vealca  yd  —  uuäg. 

Weltende  aldarrof  ragna  rokkr  ragna  rok  (vgl.  Müllenhofl 
Zß.  16, 146  f.)  —  deAdleg  dömdäg  teönleg  —  muspilli  (Um- 
schreibung Musp.  73)  —  as.  s.  Sievers  u.  »jüngste  Tag«. 
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wild  afkarr  atall  onddttr  ämunr  grimmr  grimliga  adv. 
grimmüdigr  hardhugadr  hardmodugr  hardüdigr  hvaBS  ödr  olmr 
slidrfugligr  strangr  üfr  [16]  —  afor  biter  deadreov  felafrecne 
ferdgrim  frecne  gram  gramHc  grim  grimUc  güdreöv  haeete 
headugnm  hetegrim  heardllc  heorugrim  hrede  hreöh  hreöhmöd 
rede  redem6d  reov  strenge  styme  f>roht  {)veorhteme  välreov 
vild  [29].     S.  auch  schrecklich. 

Wind  Alvissmäl  21.  byrr  stormr  vindr  —  storm  vind  y«t 
(Kenningar   SkAldsk.  27).    J.  Grimm  S.  35. 

Wolf  geri  heidingr  ülfr  vargr  vitnir  vargynja  fem.  — 
holtes  gehleda  (ein  fomofn)  heoroveart  vearg  vulf  —  uuolf . 

Wort  atkvaedi  mal  ord  roeda  —  cvide  gegncvide  gereord 
hleödor  hol  mädelcvide  reord  säcgen  södcvide  södgid  spei 
spraec  |)eödisvord  vordcvide  -  hleödor  -  ladu  —  uuort.  S.  auch 
Unterhaltung.     Skäldsk.  72. 

Wunde  banasär  ben  dolgspor  sar  und  —  ben  bealuben 
dolg  dolgben  feorhben  feorhdolg  feorhvund  heMuglem  heoru- 
ben  särben  seonuben  seonudolg  sindolg  välben  vund. 

wünschen  asta  (bolva)  beida  bidja  kjösa  lystir  mik  mima 
munu  tidir  mik  vaetla  vilja  —  gegyman  -  myntan  -  nydan 
-t>encan  gyman  hentan  higian  langian  lengian  munan  myntan 
nydan  römian  tilian  villan  viUian  vonian  vrigian  —  lustit  mih. 

Zeit  gld  kr  mal  sinn  tom  —  äld  äldu  byre  daghvÜ  fyst 

gebyre    gear    gemäl    gerlm    hvil    mael    neahtgerim    tid    j>rag 

veoruld  —    veoruldstund   vintergerim    getal  rlm   yldu  —  tid- 
SkAldsk.  63. 

zerbrechen  s.  brechen  trans.  — 

ziemen  duga  doema  soema  —  gebyrian  gedafenian. 

Diese  160  Nummern  dürften  die  wichtigsten  Worte  der 
altgerm.  poetischen  Spracht  wohl  so  ziemlich  umfassen.  Doch 
fürchte  ich,  dass  trotz  aller  Bemühung  die  Sammlung  d^  ein- 
zelnen   heiti    noch    nicht    ganz  vollständig  sein  wird,   während 
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jich  wohl  kaum  wichtige    oftvariirte  Begriffe  übersehen  habe. 
'  Verschiedene  Schlagworte  habe  ich,  nachdem  ich  sie  in  mein  ur- 
qmingliches  Verzeichniss  aufgenommen  hatte,   absichtlich  aus- 
gelassen, weil  die  Zahl  ihrer  Variationen  in  einer  oder  allen  alt- 
gerai.  Dialekten  zu  gering  war;    so    die  Worte    für  Helm    und 
Panzer  (für  die  ags.  Termini    vgl.  die  schon  citirte  Dissertation 
von  H.  Lehmann),  dann    z.  B.  Alter   Bitte  Flucht  Last    Sieger 
Thal  Thorheit,   bewohnen  binden  kosten  loben,  beständig  falsch 
tninken  veränderlich  u.  a.      Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit 
bemerken,    daes    die  Häufigkeit    eines  Begriffs    für    die    seines 
Gegentheils    gar  keine  Sicherheit  bietet.      Z.  B.    »Hügel«    und 
»Berg«  sind  recht  beliebt,  »Thal«  ist  selten.     »Frevel«  kommt 
oft  vor,  aber  kaum  je  wird  eine  Handlung  als  »edle  That«  be- 
lobt.    »Schmährede«  ist  wiederholt  zu    belegen,    »Lobesworte« 
QÜ^nds  u.  B.  w.    —    Im    ganzen  habe  ich  mich  aber  bemüht, 
den  Vorrath  an  Worten    für  die  wichtigsten  Begriffe  möglichst 
ausgiebig    zu    sammeln.       Um    bei  Bemühungen    für  eine  alt- 
germanische  Synonymik  die  schwere  Arbeit  etwas  zu  erleichtern, 
^be    ich    wiederholt    dasselbe  Wort    unter    mehrere    Rubriken 
gebracht,  sobald  die  von    mir    benutzten  Wörterbücher  die  Be- 
lege unter  dieselben  vertheilt  hatten.      Doch  fürchte    ich,    hier 
durch  zu  engen  Anschluss  an  die  Wörterbücher  nicht  immer  kon- 
sequent gewesen  zu  sein.    Auch  sonst  ist  mir  das  gewiss  öfters 
begegnet;  ich  habe  einen  Begriff  wohl  altnord.  enger  gefasst  als 
ags.  u.  dgl.  m.  Am  häufigsten  habe  ich  den  Fehler  begangen,  ver- 
bale Kenningar  (s.  u.)  im  altnord.  unter  die  einfachen  Worte  zu 
uuschen,  z.  B.  unter  der  Rubrik  »sterben;«  nachher  liess  ich  sie 
in  der  Sammlui^,  weil  zu  viel  doch  immer  besser  ist   als  zu 
wenig,  und  so  mag  der  kleine  Ueberschuss  solcher  Stellen  Lücken 
an  andern  Orten  ausgleichen.  —  Aus  demselben  Grund  beliess 
ich  auch  die  aus  Lünings  Glossar  aufgenommenen  nur  in  FJ0L 

Grog.  Hrafnag.  belegten  heiti  in  meiner  Zusammenstellung.  — 

10 

]fey«r,  Altg«nn«Di«che  Poesie.  *^ 
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Versuche  ich  einen  Ueberblick  einer  Sammlung,  die  nach 
alledem  (wie  wohl  jedes  erste  Wörterbuch)  nur  als  Vorarbeit 
einer  weitergehenden  und  tieferdringenden  Arbeit  angesehen 
werden  darf,  so  findet  sich  zunächst  unsere  Meinung,  dass  die 
Variabilität  eines  Wortes  durch  die  Wichtigkeit  seines  Begriffs 
bedingt  sei,  vollauf  bestätigt.  Ich  verweise  besonders  auf  die 
Gruppen  Fürst  (im  Ganzen  bei  mir  146  Worte),  Held  (57), 
Kampf  (103),  klug  (64),  Schatz  (76),  tapfer  (78).  Das  Gleiche 
zeigt  sich  auch,  wenn  man  diese  altgerm.  Lieblingsworte  mit 
den  meistvariirten  Worten  anderer  Sprachen  vergleicht,  z.  B. 
denen  der  Araber,  die  für  den  Löwen  50,  für  den  Honig  80, 
für  die  Schlange  200,  für  das  Schwert  1000  Synonyma  haben 
sollen  (Herder  Ursprung  der  Sprache  S.  85  vgl.  ebd.  S.  87 
und  Geist  der  Ebr.  Poesie  S.  9—10,  bei  Suphan  11,  228)  oder 
denen  der  Inder,  die  früh  Sammlungen  ihrer  heiti  veranstaltet 
haben  (Benfey  Gesch.  der  Sprachwissenschaft  S.  64)  und  darin 
z.  B.  für  »Erde«  21  Benennungen  aufführen. 

Daneben  zeigen  sich  dann  auch  Schattirungen  nach  den 
Dialekten.  So  sind  die  Worte  für  Meer  Strom  Welle  Schiff 
ags.  viel  zahlreicher  als  altn.;  dagegen  sind  z.  B.  die  Worte 
für  das  Haus  und  seine  Einrichtung:  Bank  Teppich  Thür 
Tisch  in  der  Edda  stärker  vertreten.  Ags.  treten  die  Begriffe 
»Aussehen«  »berühmt«  »böse«  »Ehre«  »elend«  »freundlich« 
»fröhlich«  »Geist«  »Gott«  »helfen«  »klagen«  »schmücken« 
»sprechen«  »traurig«  »Weg«  mehr  hervor,  wobei  freilich  immer 
die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  ags.  Quellen  zu  berück- 
sichtigen ist;  aber  trotz  derselben  bleibt  z.  B.  bei  den  Worten 
»klug«  »Schmerz«  und  —  »Bier«  die  Edda  im  Vortheil.  Aus 
dem  christlichen  Charakter  der  meisten  ags.  Lieder  im  Gegen- 
satz zu  den  altn.  erklärt  sich  auch  z.  B.  dass  »Riese«  altn.  so 
viel  öfter  variirt  mrd.     Von  Jenen  andern  Begriffen  entstammen 
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nicht  wenige  erst  der  chrietlichen  Literatur;  daher  die  Häufig- 
keit von  »böse«  »freundlich«  »Gott«  »helfen«  u.  a.  Um  den 
mächtigen  Einfluss  der  UeberBetzungsstücke,  vor  allem  des 
Päalters,  zu  beleuchten,  bringe  ich  hier  zwei  ags.  Gruppen 
nach,  denen  altn.  mid  ahd.  kaum  ein  einziger  Beleg  zur  Seite 
zu  stellen  wäre.  Grein  giebt  für  die  Worte  der  ersten  Gruppe 
meist  removere,  für  die  der  zweiten  terrere: 

entfernen  äcyrran-dön-draefan-ferian-ferran-firran-fyrran 
•hverf an  -  hvyrf an  -  suif  an  -  sellan  -  styrian  -  sväpian  -  {)ingan  -  vendan 
tvegan  bebügan  feorran  forscüfan  gehvyrfan. 

erschrecken  afaeran-fön-fyrhtan  br^gan  egsian  geadian 
(über  die  ags.  Worte  für  »Schrecken«  vgl.  J.  Grimm  Andreas 
und  Elene  S.  32  Anm.) 

Dass  Begriffe  wie  »Macht«  »Mord«  »Volk«  nur  ags,  von 
nahestehenden  anderen  Begriffen  differenzirt  scheinen,  habe  ich 
in  der  Sanunlung  selbst  angedeutet. 

Wie  überall  habe  ich  auch  hier  solche  Worte  mitgenommen, 
die  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  mit  der  Ueberschrift  wieder-. 
ÄUgeben  sind  oder  überhaupt  dem  Schlagwort  nur  nahe  stehen.  — 
Wichtigere  Unterschiede  der  Dialekte    müsste    eine  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Worte  ergeben,    wozu    hier    nicht    der 
Ort  ist.     Angemerkt  sei  nur,  dass  das  ags.  seine  jüngere  Stufe 
hin  und  wieder  durch  Fremdworte    wie  franca  und  porte    ver- 
rath,  das  ahd.  aber  eine    ähnliche  Richtung   wie    die  Skalden- 
dichtung durch  Ersetzung  einfacher  Worte  vermittelst  Umschrei- 
bungen    einschlägt,     (so     »begierig«     »berühmt«     »betrügen« 
»schmücken«   »siegen«   »sterben«   »töten«  und    von  Nominibus 
»tüchtig«   »Verwandter«).     Darin  geht  dann  der  Heliand  noch 
weiter;    noch  mehr  liebt  er    aber,    einfache  Worte  durch  Ver- 
bindung von  zwei  oder  drei  S3monymen    zu    geben   (vgl.  z.  B. 
»Blut«  »dunkel«  »Freude«  »Geschlecht«  »helfen«  »Land«  »nie«. 
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Auch  das  iet  zu  beachten,  wie  oft  einfache  Urtheile,  und 
zwar  besonders  tadehide,  durch  Verneinung  des  Gegentheils 
gegeben  werden,  altn.  meist  mit  Negationspartikel  und  Adjektiv, 
ags.  mit  Substantiv  und  leäß.  So  bei  »böse«  »feige«  »thöiicht« 
»traurig«;  dajzu  stellen  sich  die  altn.  Adjectiva  öneiss  und 
vammalauss.  Solche  Composition  war  eben  ein  bequemes 
Mittel  zur  Vermehrung  des  poetischen  Wortschatzes,  und  dass 
die  günstig  urtheilenden  Eigenschaftswörter  die  Führung  haben, 
begreift  sich  leicht  aus  der  ganzen  Art  der  dieser  idealisirenden 
Poesie.   — 

Hinsichtlich  der  Begriffe  und  der  Dialekte  fanden  wir  nur, 
was  zu  erwarten  war.  Aber  von  den  Wortklassen  scheinen 
Verba  und  Adjectiva  stärker  sich  vorzudrängen,  als  die  sub- 
stantivische Poesie  voraussehen  Hess.  Doch  gerade  dies  führt 
auf  eine  charakteristische  Erscheinung. 

Prof.  Scherer  hatte  mir  gesagt,  das  Verzeichniss  der  Syno- 
nyma solle  uns  das  Fach  werk  veranschaulichen,  aus  dem  die 
Skalden  das  nöthige  Material  holten.  »Eigentlich  brauchten 
sie  für  jeden  Buchstaben  je  ein  eigenes  Wort«.  Durchblättert 
man  nun  unsere  Sammlung,  so  findet  sich  das  bei  den  Haupt- 
wörtern selten  auch  nur  annähernd  erfüllt.  So  fangen  von 
sechs  altn.  Worten  für  »Aussehen«  vier  mit  1  an;  die  ein- 
undzwanzig ags.  Worte  für  »Feuer«  haben  nur  sieben  verschie- 
dene Anlaute;  von  den  neun  für  Geschlecht  binnen  sechs 
mit  c,  zwei  mit  f,  endlich  eins  mit  t.  Nur  die  allerbedeutend- 
sten  Worte  wie  vor  allem  »Fürst«* und  »Kampf«  gehen  wirk- 
lich fast  durch  das  ganze  Alphabet.  Nun  aber  bei  den 
Adjektiven  und  Verben,  die  wir  als  poetische  Beiwörter 
den  poetischen  Hauptwörtern  der  altgerm.  Dichtung  gegenüber 
stellen,  da  haben  wir  allerdings  Mannichfaltigkeit  des  Anlaute. 
Selten  beginnen  sie  mit  gleichem  Laut  (denn  Präpositionen 
kommen  in  älterer  Zeit  für  die  Alliteration  ja  nicht  in  Betracht). 
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Bei  Substantiyen  treffen  wir  sehr    oft   eine    ganze    Reihe    von 
Zusammensetzungen  mit    demselben    ersten  Glied,  z.  B.    unter 
»Schatz«   sieben  ags.  Composita  mit  madum.    Davon  hat  natür- 
lich der  stabreimende  Dichter  keinen  Vortheil,  wenigstens  was 
den  Reim  angeht;  der  Versbau  mag  allerdings  den  Besitz  auch 
dieser  Variationen  z.  T.  wünschenswerth  gemacht  haben.     Da- 
gegen bei  Verbis  und  Adjectivis  ist    dergleichen    viel    seltener. 
Häufiger  ist  schon,  dass  Nebenformen  bei  einander  stehen,  wie 
besonders  oft  neben  dem  einfachen  Adjectiv  dasselbe  Wort  mit 
—  llc.      Zuweilen    entspringen    auch   mehrere    Adjectiva    oder 
Verba  gleichen  Anlauts  einer  Zwillingsformel  (s.  u.),  z.  B.  fregna 
und  fr^Ista.   Aber  neben  all    solchen  Fällen    der  Variation    bei 
gleichem  Anlaut,  die  die  Nebenwörter    der  poetischen  Sprache 
seltener  zeigen  als  die  Hauptwörter,  treffen  wir  unendhch  öfter 
bei   Verben    und    Adjectiven    auf  Variation    mit   wechselndem 
Anlaut.     So  zeigen  die  Synon3ana  für  »klug«  folgende  Anlaute: 
altn.  a  f  g  h  k  1  r  s  sp  st  v;  ags.  abcfghimr8|)v; 
für  »tapfer«  altn.    befghlmörs6tv{>;  ags.  a  b  c  d 
efghlmnos|)v;  für  »töten«  altn.  bdfhklmrs 
V,  ags.   b  c  f  s  v,  u.  s.  w.    Doch  bei  so  häufigen  Worten  könnte 
man  erinnern,  wir  hätten  eben  erst  von  »Fürst«  und  »Kampf« 
dasselbe  gesagt.     Aber  wir  finden  ähnhches  durchweg.      Z.  B. 
für  »gedeihen«  altn.  fünf  Worte  mit  fünf  Anlauten,  für  »schön« 
fünf  altn.  mit  vier,    zehn   ags.    mit    sieben    Anlauten    u.  s.  w. 
Also:  da  das  Substantiv  den  Vers  bestimmt,   braucht  es   Vari- 
ationen nur  in  so  weit,  als  eben    der  Greschmack    der    Dichter 
diese  liebt.     Adjectiv    und    Verb  aber    müssen    eigentlich    für 
jeden  Anlaut  eines  Substantivs,    zu    dem    sie    gezählt    werden 
können,  eine  besondere  Variation   besitzen.     Hier  ist  also  die 
Häufigkeit  doch  nicht  allein  Function  der  Wichtigkeit,  sondern 
gerade  die  Abhängigkeit    vom  Substantiv    verlangt  Neubildung 
von  Synonymen.     Das  Substantiv  wird  um  seinetwillen  variirt. 
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deshalb  ist  Bein  Anlaut  gleichgiltiger;  Adjectiv  und  Verb  werden 
um  des  Substantivs  willen  verändert  und  richten  sich  daher 
nach  diesen  in  der  Keimfähigkeit. 

Ein  besonders  anschauliches  Bild  von  dieser  Unterthanig- 
keit  der  »versfüllenden«  Worte  und  von  der  Herrschaft  der 
reimstabtragenden  Substantiva  bieten  zwei  Gruppen  von  Verben, 
die  ich  deshalb  bis  hierher  aufgespart  habe.  Auch  deshalb 
schon  ist  ihre  Sonderung  berechtigt,  weil  sie  sich  kaum 
wie  die  früher  verzeichneten  heiti  unter  die  Führung  eines 
einzelnen  Wortes  aus  ihrer  Mitte  stellen  lassen.  Die  eine  Klasse 
zeigt  nochmals  die  Wichtigkeit  der  Substantiva,  weil  sie  ihre 
Stärke  nur  dem  Bedürfniss  nach  immer  neuen  Hauptworten 
verdankt;  die  andere  die  Bedeutungslosigkeit  der  Verba. 

Ein  Substantiv  hat  der  Dichter  allzeit  an  dem  Subject 
des  Satzes  und  dies  lässt  er  sich  auch  ja  nicht  nehmen.  Ich 
meine,  dass  hieraus  realistischer  Vieles  zu  erklären  ist,  was 
Heinzel  in  seinem  schönen  Aufsatz  über  den  Stil  der  altgerm. 
Poesie  vielleicht  zu  idealistisch  und  poetisch  erklärt  hat.  Vor 
allem  die  Ersetzung  des  Pronomens  durch  das  Epitheton  (näm- 
lich das  substantivische,  wie  z.  B.  helidos  zu  Hiltibrant  enti 
Hadubrant,  la  bei  Heinzel  Q  F  10,  3  f.,  49).  Aber  ebenso  auch  die 
Nachstellung  der  Apposition :  auch  dies  substantivische  Element 
muss  am  Versanfang  stehen  (z.  B.  Hadubrant  sprach,  Hilde- 
brands Sohn,  wo  eben  das  Verb  als  Lückenbüsser  zwischen  die 
Stäbe  geklemmt  wird;  Ib  bei  Heinzel  S.  5  f.,  49)  und  ebenso 
die  versetzte  Wortfolge  (z.  B.  Hild.  20 — 21:  prüt  soll  den  Vers 
beginnen;  bei  Heinzel  3,  aao.  S.  12  f.,  49).  Also:  Regel  ist,  dass 
jeder  Vers  als  erstes  Stabwort  ein  Substantiv,  nämlich  das 
Subject  des  Satzes  hat.  Aber  geht  das  nicht,  so  ist  ein  Sub- 
stantiv vielleicht  durch  Einstellung  eines  Objekts  zu  beschaffen. 
Und  das  scheint  mir  meist  die  Ursache  für  die  Variation  der 
Aussage  (2  bei  Heinzel,  S.  9  f.,  49).   So  Hild.  56:  hrustt  giwinnan 


151 

wird  variirt  in  rauba  birahanen,  um  mit  rauba  ein  neues  starkes 
Reimwort  zu  erzeugen;  giwinnan,  birahanen  sind  dabei  fast 
nebensächlich.  Die  Zahl  der  poetischen  Hilfsverba  nun,  die 
überall  Substantiva  mobil  machen,  wo  eigentlich  Verba  zu 
erwarten  wäre,  beweist  die  Ausdehnung  dieses  Prinzips.  Ich 
Dotire  hier  mit  Beschränkung  auf  solche  Worte,  die  einer  brei- 
teren Verwendung  fähig  sind,  als  solche  Verba  des  Gebrauchs: 
beita  bella  benda  bregda  büa  draga  drygja  fremja  g0rya  greida 
heyja  hlada  hleypa  keyra  lata  leggja  leida  nema  orka  rdda  renna 
rjüfa  selja  setja  skapa  snüa  strenja  sveigja  unna  vega  veita 
verpa  vinna  [33]  —  ädreögan  -  hebban  -  lecgan  -  räfnan  -  räfnian 
-recean-sehtan-stellan-vrecan  äfnan  atfästan  beeöde  praet.  befästan 
feolan  gangan  gän  healdan  lecgan  heran  bevyrcan  bigangen 
-gan  brengan  bringan  cirran  cyrran  dön  dreögan  efnan  ferian 
findian  forlaetan  fremman  fulgan  geäfnian  gebrengan- bringan 
-daelan-  don  -efnan-  fremman-  gervan  -  gearvian  -  h^gan  -  laestan  -ridan 
gervan  ge{)e6n  geryrcan  gearvian  hebban  healdan  laestan  räfnan 
raeran  reccan  rihtan  sellan  settan  styrian  teöfenian  tindran  v6gan 
^vyrcean  [58]  —  arheffen  frumian  garawen  gauurchan. 

Namentlich  bei  den  altn.  Wörtern  lässt  sich  das  wohl- 
gefüllte Alphabet  nicht  verkennen.  Es  versteht  sich,  dass 
gtoeaere  Häufigkeit  einzelner  Anlaute  in  bestimmten  Substantiven 
gleichen  Anlauts  begründet  sein  wird.  Ueberall  liesse  sich 
übrigens  auch  bei  den  oben  gesammelten  Nebenworten  das 
führende  Substantiv  für  jedes  einzelne  Synonym  aufspüren. 
Ein  Beispiel  s.  u.  S.  152.  —  Wie  stark  diese  beiden  Gruppen 
von  Verbis  in  der  nhd.  Sprache  sind,  bemerkte  Jean  Paul  aao. 
(Werke  18,  366  Anm.):  die  völlige  Ausnutzung  dieses  Vorraths 
aber  hat  in  der  Poesie  längst  ein  Ende.  — 

Setzen  mit  diesen  Worten  die  Dichter  die  Substantiva  in 
Bew^ung,  so  sind  für  die  Hauptwörter  unter  den  Hauptwörtern, 
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nämlich  die  Personennamen,  die  Verba  der  Bewegung  kaum 
seltener.  Ueberall  sonst  gehören  diese  neben  den  Verbis  dee 
Kämpfens,  Sterbens  und  besonders  des  Sprechens  zu  denjenigen, 
die  zuerst  typisch  erstarren.  Aber  in  der  altgerm.  Poesie 
kommen  diese  alle  nicht  dazu,  weil  sie  stets  hinter  wechselnden 
Hauptworten  herlaufen  müssen.  J.  Grimm  merkt  z.  B.  (Andreas 
und  Elene  S.  33)  an,  dass  in  den  altgerm.  Liedern,  wie  in 
den  griechischen  jedesmal  die  räumliche  Bewegung  der  Götter 
hervorgehoben  werde.  Aber  homerisch  stehen  da  fast  überall 
dieselben  Worte;  dagegen  hat  fast  jede  Stelle,  die  J.  (irimni 
citirt,  ein  anderes  heiti.  Man  sehe  sich  nur  diese  Fülle  von 
Verben  der  Bewegung  an: 

bifask  eisa  ganga  hlaupa  hniga  hrafa  hrata  hrjöta  hvarfa 
hvarfla  hverfa  klifa  koma  kranga  lida  lüta  rata  renna  rlda 
risa  sokkva  skaera  skjotask  skrida  skunda  spretta  springa  stQkkva 
stiga  8\'ifa  troda  tröta  vada  vAfa  vikja  [34]  —  äbügan  cerran 
cuman  hverfan  raeman  risan  standan  stigan  teön  becuman 
bebügan  cuman  eode  praet.  faran  feran  folgian  fylgean  gangan 
gan  gebügan  crincan  cringan  eode  praet.  feran  gangan  gan  hled 
fan  hveorfan-leoran-laedan-ltdan-metan-gengan  guman  gesprin- 
gan  •  stapan  -  stäppan  -  stigan  •  styllan  -  vadan  -  vitan  geondfaran- 
f^ran  -  hveorfan  geongan  hverfan  hvearfan  hvearfian  hveorfan 
iman  läcan  laecan  leoran  lidan  Ithhan  metan  ödfaran  -  rin- 
nan  -  scüf  an  -  standan  of  erf  aran  -  gangan  onbügan  -  cerran  onettan 
päddan  plegan  ridan  rinnan  rlsan  seacan  sceotan  scridan  secaa 
sidian  sigan  springan  stapan  steppan  stincan  styllan  svican 
svician  svtfan  svimman  tengan  teön  trMan  treddian  tryddian 
|)ringan  ^urhvadan  vadan  vandrian  vadan  veallian  [83]  — 
arhevan  sih  hevan  cuman  varan  ritan  giuuitan  —  faran 
gangan  ilian  lithan  stapan  stigan  giuuitan.  —  Vgl.  Bode 
Kenningar  in  der  ags.  Dichtung  S.  42. 
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Ee  fällt  auch  hier  auf,  wie  oft  die  Synonyma  reimen, 
X.  £.  in  den  letztgenannten  beiden  ahd  Verbis.  Der  Reim  ist  ag8. 
auch  öfter  in  solchen  Fällen  zu  Zwillingsformeln  benutzt 
worden.  — 

Um  zum  Schluss  von  der  Verwendung  der  untergeordneten 
beiti  ein  anschauUchee  Beispiel  zu  gewähren  (für  die  der  herr- 
schenden substantivischen  Synonyma  können  das  die  citirten 
falle  der  Variation  an  ein  und  derselben  Stelle  geben),  führe 
ich  hier  nach  Sievers  (Heliand  S.  415)  die  Epitheta  zu  dem 
Worte   »Gott«  auf.   — 

Am  deutlichsten  ist  die  Abhängigkeit  des  Epithetons  von 
dem  ersten  Stabwort,  wenn  das  Beiwort  als  zweiter  oder  dritter 
Rrimstab  steht  (1).  Unabhängig  scheint  es  als  erstes  Stabwort  (2), 
ist  es  aber  in  Wirklichkeit  nur  ausserhalb  des  Reims  (3). 

1)  Das  Epitheton  steht  als  zweites  oder  drittes  Reimwort. 
the  godö  reimt  auf  godes  1471a — b  the  h^lago:  himilcraftes 
4337a — b  mahtig:  marcoda  601a  4780a:  mer  4758a — b: 
nuanoda  4803  a  riki:  rocfat  108  a — b  alomahtig:  engilo  416a — b 
the  alomahtigo:  up  903  a  1110a  alouualdo:  encora  861a — b: 
ambahtman  215öa — b  h^lag:  hard  haramscara  240a — b:  hdhan 
himilfader  ^759a— b:  hebbian  5361a— b:  haldid  1914a  the 
helago:  harr  1513a — b  hruojan  te  helpu  1924a — b  hinana  te 
helliu  3384  a — ^b  craftig:  äquellian  754  a — ^b  antkennian  3607 
a — b  3618a — b  karon  5011a — b  mahtig:  mannun  1632a — b: 
meginfolc  1828  a — b:  mancunni  3592  a — b  the  märlo  mahtigo: 
manodi  4886a— b  mUdi:  muode3239a— b  riki:  rink  3095a— b 
drohtin:  dualm  53  a — b  thiodgod:  thiuua  285  a:  thinon  1119 
a— b  3221a— b:  thing  1728  a— b. 

Bei  weitem  der  häufigste  Fall  ist,  wie  man  sieht,  dass  das 
Epitheton  im  zweiten  Halbvers  steht  und  von  dem  Substantiv 
im  ersten  Halbverse  bestimmt  ist.  Das  Substantiv  ist  meist 
das  erste  Stabwort,  zuweüen  (270  4759  1924  3384  1632)   das 
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zweite,  und  in  diesem  Fall  r^ert  es  nicht  nur  das  dritte,  son- 
dern auch  das  erste  Beiwort  (Adjectiva  in  proditischer  Stellung 
240  4759,  Verba  1924  1632,  Adverb  3384).  Nun  ist  es  aber 
interessant,  dass  die  selteneren  Falle,  nämlich  Stellung  des  Epi- 
thetons im  ersten  Halbvers,  und  Abhängigkeit  desselben  von 
einem  nicht  substantivischen  Worte,  fast  überall  zusammen- 
treffen. Das  Epitheton  steht  als  zweites  Reimwort  601  4780 
abhängig  von  marcoda,  7802  von  manoda,  903  1110  von  up, 
1914  von  haldid.  In  dem  letzten  Falle  ist  das  Adjectiv  mit 
dem  Substantiv  verschmolzen:  wir  haben  helaggod  zu  lesen, 
und  ßo  bietet  die  Stelle  eine  genaue  Parallele  zu  einem  sie- 
benten Fall  des  Epithetons  im  ersten  Halbverse:  thiodgod  285. 
Beßonders  merkwürdig  sind  die  Belege  mit  markoda.  Vilmar 
(Alt.  im  Hei.  S.  8)  hat  beobachtet,  dass  der  Dichter  der  Zusammen- 
stellung von  metod  und  markon  sichtlich  aus  dem  Wege  geht 
Die  alte  Formel  ist  aber  metod  markoda.  Wir  dürfen  deshalb 
getrost  behaupten,  dass  601  4780  mahtig  als  wirkliches  Sub- 
stitut für  metod  steht;  wie  im  Allgemeinen  das  Epitheton  das 
Substantiv  vertritt,  ist  hier  für  ein  bestimmtes  Substantiv  ein 
bestimmtes  Epitheton  eingesetzt  worden  und  zwar  das  am 
nächsten  anklingende,  wie  in  den  Verstecknamen* der  proven- 
zalischen  Dichter.  Und  da  im  Hei.  sich  sehr  oft  der  Einfluss 
eines  Verses  auf  nicht  weit  entfernte  andere  beobachten  lässt^ 
dürfen  wir  7802  als  Analogiewirkung  von  4780  erklären.  — 
Es  bleiben  die  beiden  gleichlautenden  Verse  up  te  them  alo- 
mohtigen  gode  903  1110.  Sie  reihen  sich  den  Fällen  an,  in 
denen  das  Epitheton  die  erste  Reimstelle  einnimmt.  Wirkliche 
Ausnahmen  endlich  sind  5351,  wo  das  Verb  hebbian  als  ein- 
ziger Reimstab  des  ersten  Halbverses  regiert,  und  die  analogen 
auffallend  häuügen  Fälle  mit  craftac  god  in  der  zweiten  Halb- 
zeile. — 
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2)  Dafi  Epitheton  steht  als  erstes  Reimwort. 
mahüg:  macode  241a:  modag  1378  a:  mildi  3501a:  mann 
5541a — b  alomahtig:  ogan  476  a — b  libbiandi:  lioht  3058  a — b 
5086a— b  the  rlkeo:  rehtiu  2611a— b  söthfast:  suokean  5938 
a — b  drohtin:  da,go  1670  a — b  hebanrikies  god:  harmgiuurohti 
6(^8  a—b  thiodgod:  thionon  789a— b. 

Hier  ist  also  in  der  Regel  das  Epitheton  einziges  Reimwort 
de«   ersten  Halbverses   (nemi  von  zwölf  Belegstelllen).     Weiter 
föllt  auf,  dasB  die  Hälfte  aller  Beispiele  auf  zwei  Worte  kommt: 
mahtig  mit  vier,    libbiandi    mit  zwei  Fällen.     Das  letztere  zu- 
nächst  ist    einfach  Uebersetzung  (5086  ist  das  deus  vivus  der 
Vulgata  ein  wenig  von  seiner  Stelle  verschoben)  und  der  zweite 
Halbvers,    beidemal    the  thit  lioht  giscop,    ist  nur    des  Reims 
w^en    zugesetzt.     Bei  mahtig  aber  erinnern  wir  besonders  zu 
241    an    unsere  Bemerkung,    wie  dies  Wort  durch  seine  Stell- 
vertretung des  Wortes  metod  substantivische  Geltung  hat.  Ganz 
gewiss    steht    mahtig    macoda  unter  der  Wirkung  der   Formel 
mahtig  marcoda.    Und  ebendeshalb  wird  das  Wort  1378  3501 
^e  ein  Substantiv  mit  einem  zweiten  Adjectiv   construirt.    In 
all  den  drei  Fällen  also,  wo  das  Epitheton  ein  zweites  Reimwort 
im  selben  Halbvers    unter  sich  hat,   sehen  wir  mahtig  in  sub- 
stantivischer Function.    Sonst   wird    dem    Epitheton  diese  am 
meisten  ins  Ohr  fallende  Herrschaft  nicht  zuertheilt;  es  steht 
5i^r  gleichberechtigt  neben  dem  Reimwort  der  zweiten  Halbzeile. 
Ja  in  Wahrheit  steht  es  auch  hier  unter  dem  letzteren.    Denn  z.  B. 
5938  ist  wohl  suokean  übersetzt,  aber  suothfastan  ist  (wie  oben 
das  the  thit  lioht  giscop)  nur  des  Reims  wegen  zugesetzt.    Also 
ist   das    Epitheton    durch    den    Anlaut    von   suokean    bedingt. 
Ebenso  z.  B.  789;    wir  sahen  schon,    dass  thiodgod  seine  An- 
wendung   fast   nur   Reimen  auf  thionon  und  damit  verwandte 
Worte  verdankt,    —  Einzelne  Belege  wie  476.  1670  stehen  in 
metrisch  ganz  verwahrlosten  Versen.  — 
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3)  Das  Epitheton  steht  ausserhalb  des  Reims. 

the   alomahtigo:    god  alomahtig  forgeban  habda  245  2337 
guodon  mannon  forgibit  god  alomahtig  1766 
that  hie  it  thi  san  fargibit  guod  alomahtig  4038 

alouualdo:  ac  it  gegnungo  fan  gode  alouualdon  3937 

mahtig:  so  it  god  mahtig  uualdand  uuelda  357 

thu  uelda  that  god  mahtig  ualdend  uuendean  1039 

fader:  that  it  so  gi  gangan  scal  so  it  got  fader    —    4779 

Man  sieht  sofort,  dass  die  Fälle  mit  alomahtig  und 
mahtig  formelhaften  Charakter  haben.  Sie  machen  nun  aber 
zusammen  sechs  von  acht  Belegen  aus.  Dies  ist  wohl  so 
zu  erklären,  dass  grade  diese  Epitheta  als  die  beliebtesten  aller 
für  »Gott«  verwandten  gebraucht  wurden,  um  in  einem  Verse 
als  mälfylling  zu  dienen,  dessen  feste  GHeder  schon  typisch 
erstarrt  waren.  Und  zwar  steht  god  alomahtig,  wo  der  ganze 
Halbvers  zu  füllen  ist,  god  mahtig,  wo  noch  anderes  Füllsel 
hineinkommt.  —  Aehnüch  füllt  das  auch  ähnlich  klingende 
alouualdo  3937  den  Vers  aus;   fader  4779  steht  vereinzelt.  — 

Diese  Uebersicht  zeigt  demnach  vollauf  bestätigt,  was  wir 
behauptet  hatten:  die  Epitheta  verdanken  ihre  Vervielfältigung 
lediglich  der  Variation  der  Hauptworte,  von  denen  jedes  sein 
Gefolgswort  verlangt.  So  können  wir  uns  nun  von  der 
poetischen  Oekonomie  der  alten  Dichter  bei  der  Wortwahl  ein 
ziemlich  genaues  Bild  machen.  Damit  wäre  unsere  Ausführ- 
lichkeit wohl  entschuldigt,  wenn  hier  wirklich  gelungen  wäre, 
einen  Blick  zu  thun  in  die  Art,  wie  die  Sänger  der  altgerm.' 
Lieder  arbeiteten;  denn  Arbeit  erforderte  die  Alliterations- 
dichtung  sicher  und  machte  sich  durchaus  nicht  von  selbst!  — 

§  9.    Kenningar. 

Die  grosse  Bedeutung,    welche    für   die   altgerm.  imd    be- 
sonders die  altn.  Poesie  die  Umschreibungen  haben,    ist  längst 
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allgemein  anerkannt,  während  man  der  Eigenart  der  Kenningar 
sonst  wohl  nicht  gerecht   geworden  ist.      Man    pflegt   sie  zwar 
ais  etwas  ganz  Unerhörtes  und  Fremdartiges  hinzustellen;  aber 
mit  Unrecht.      Kenningar  hat  vielmehr  jede  Sprache,    und  be- 
sonders  jeder  auf    poetischer  Wortwahl  beruhende,   dichterisch 
gefärbter    Sprachgebrauch.        Als     eine    besondere    Classe    der 
Metaphern  unterschied  diese  Umschreibungen  schon  Aristoteles 
(▼gl.  M.  Müller  Denken  im  Lichte  der  Sprache  S»  449,4).    Sein 
Meister  Piaton    soll    eine  Vorliebe    für  dergleichen  Wendungen 
gehabt  haben:  wenn  er  z.  B.  das  Haupt  die  Burg  des  Körpers 
noant  (vgl.  O.  Müller  Gesch.  d.  griech.  Lit.  II  232),  so  kommt 
das  einer  eddischen  Kenning  ganz  nahe:  Hym.  23,6  heisst  der 
Kopf  Hochberg  der  Haare.     Und  Piaton  selbst  zeigt  sich  hier 
wieder  nur  als  Fortsetzer  volksthümlichen  Gebrauchs:  besonders 
j«t  überall  die  Mythologie  reich  an  Kenningen  und  wenn  z.  B. 
das   Menschengeschlecht    als   fjtshäq   xoLfmdg   umschrieben    wird 
(vgl.    W.  Müller  Gesch.    u.  System    der  altdeutschen    Religion 
S.  170  Anm.  2),  so  ist  das  eine  Kenning  vom  reinsten  Wasser. 
Daher    hat    Bode    auch    zu    den    meisten    ags.  Kenningen  aus 
fremden  ^Sprachen  Parallelen    anführen  können.      Die  Eigenart 
der   Kenning    besteht    in    der   Umschreibung    vermittelst 
variirter  Appellati va.      Nennen    wir    z.  B.   Göttingen    »die 
durch  Pflege    der  Wissenschaft  berühmte  Stadt  an  der  Leine,« 
80  ist  das  eine  einfache  Umschreibung.      Setzen    wir    aber  für 
d^   Appellativum  »Stadt«  die  specifische  Variation    ein;    »das 
Athen   an    der  Leine«    (wie  Lichtenberg    scherzhaft  von  Leina- 
thenienserinnen  spricht),  so  ist  das  eine  Kenning.    Nennen  wir 
einen  Dichter  einen  »Liedermann«,    wie    man  etwa  »Kalender- 
mann« sagt,  so  ist  das  nur    eine  Umschreibung.      Aber  »Sohn 
der  Lieder«,  wie  Kemer  und  Uhland  singen,  ist  eine  Kenning; 
»Vater  der  Lieder«  wäre  es  wieder  nicht.      Und  so  haben  wir 
Boch  überall  Kenningar    in  Massen,    z.  B.    in  Titeln:    Brigade- 
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commaiideur   ist    Umschreibung,    aber    Greneralmajor    ist    Ken- 
ning  u.  8.  w. 

Also  die  Kenningar  an  sich  sind  noch  keine  besondere 
Merkwürdigkeit  der  altgerm.  oder  gar  der  altn.  Poesie.  Wohl 
aber  ist  das  die  Art,  wie  sie  dort  ausgebildet  worden  sind. 
Die  Skalden  haben  sich  in  dieser  Figur  ein  Kunstmittel  zur 
principiellen  und  systematischen  Poetisirung  der  G^enstände 
geschaffen,  das  in  seiner  Art  und  der  Breite  seiner  Anwendung 
allerdings  nicht  seines  Gleichen  hat.  Am  ersten  könnte  man 
die  officiellen  Umschreibungen  der  keltischen  Kunstpoesie  ver- 
gleichen, welche  in  den  »Triaden  verschönernder  Umschreibung« 
von  den  Barden  aufgespeichert  wurden  (Stephens-San  Marte  Ge- 
schichte der  wälschen  Litteratur  S.  409);  aber  zu  einer  syste- 
matischen Umnennung  aUer  Dinge  sind  doch  auch  diese  nicht 
wie  die  Skalden  gekommen.  Diese  Umwandlung  der  gewöhn- 
lichen Benennung  in  eine  kunstmässige  geschieht  in  ganz  un- 
poetischer, rein  verstandesgemässer  Weise.  Es  wird  eine  Classi- 
lication  nach  Haupt-  und  Nebenbegriffen  zu  Grunde  gelegt 
grade  wie  bei  einer  der  ältesten  Hauptgattungen  der  Compo- 
sition  (Pott  Doppelung  S.  15).  Die  Begriffe,  aus  denen  dies 
Cordinatennetz  herausgesponnen  wird,  sind  eben  jene  Haupt- 
begriffe, die  in  den  Runen  niedergelegt  sind:  Maim  Frau  Thier 
u.  a.  als  regierende,  Kampf  Schatz  See  u.  a.  als  regierte  Be- 
griffe. Soweit  ergäbe  das  eine  rein  verstandesmässige  Sprache, 
nicht  weit  ab  von  jenen  mathematischen  Sprachen,  die  man 
im  vorigen  Jahrhundert  wiederholt  zu  schaffen  gesucht  hat 
(vgl.  z.  B.  über  Bacons  Idealsprache  Benfey  Gesch.  d.  Sprach- 
wissenschaft S.  232,  über  Leibniz  ebd.  S.  249,  über  diejenigen 
Ploucquets  und  Meiers  Briefe  die  neueste  Literatur  betreffend 
17,61  f.).  Auch  wird  man  über  die  Analogie  nicht  erstaunen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  nach  Max  Müllers  scharfsinniger 
Bemerkung  schon  die  Zahlworte,  das  sicherste  Denkmal  altidg. 
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Denkfähigkeit,    von    einem    Geist  philosophischer  Classificirung 
geregelt  sind    (Essays   '  11    43),    ja    dass    nach  Vignolis    tief- 
gehenden Untersuchungen   die    allerälteste  Mythologie,    ja    alle 
menschliche  Auffassung   der  Aussenwelt   mit   dem    ordnenden 
und  sondernden  Greist    der    Wissenschaft   im  Kern   gleichartig 
ist   (Myth.    and    Science    S.    113.    132    u.    ö).     Und    in    der 
That    nähern    die    artbezeichnenden    Composita   der  Sprachen 
grade    bei     den    Naturvölkern     (vgl.    Vignoli    aao.    89)     sich 
in    oft    ganz     wunderbarer    Weise     den    Kermingen.      (Viele 
Beispiele    dafür    aus    dem    Siamesischen    Ungarischen    Hebrä- 
i^en  bei  L.  Tobler  Ueber  die  Wortzusammensetzung   S.  13). 
Mir   erschien    es    z.  B.  zuerst   als    der  Gipfel  der  Geschmack- 
losigkeit, dass  Atlm.  63,2  die  Zehe  »Fusszweig«  genannt  wird. 
Aber  bald  darauf  las  ich  zufällig,  dass  in  zwei  Sprachen  Ost- 
Äfrikas    die    Zehe    »Schenkelfinger«    heisst    (Curti    Entstehung 
der  Sprache  S.  52  Anm.  23),  was  doch  eine  ganz  entsprechende 
Umschreibung  ist  —  nur  eben  keine  Kenning,  weil  das   eigent- 
liche Wort  »Pinger«   steht   und   nicht   ein  bildlicher  Ausdruck 
wie  »Zweig.«      Doch   sind    auch    diese  Bilder  nicht  aus   dem 
Nichts  hervorgezaubert.    Auch  sie  beruhen  auf  alter  volksthüm- 
licher  Grundlage.    Es  heisst  z.  B.  in   einem  Volksliede   m3rtho- 
lo^ßchen  Inhalts  (bei  Schwartz  Indogerm.  Volksglaube  S.  178) 
von  einem   gespenstigen  Reiter:    »Wie  zwei  Berge   ragen  seine 
Schultern  und  wie  eine  Felsburg  sein  Haupt.«    Da  haben   wir 
genau  die  Basis  der  eddischen  Kenning  Schultemfels  für  Kopf 
(Lok.  57,4).     Ganz  ähnlich  z.  B.  in  einem  baskischen  Räthsel, 
^0  der  Kopf  als  ein  Berg  auf  einem  Stumpf  umschrieben  wird 
(Vinson  Folklore  du  pays  basque  S.  247,35). 

Die  Kenningar  sind  danach  nicht,  wofür  man  sie  gemeiniglich 
ausgiebt,  blosse  Neuerungen  der  Skaldenkunst.  Sie  beruhen 
vielmehr  auf  systematischer  Ausbildung  eines  uralten  Mittels 
der  sprachlichen  Subsumption,  nutzbar    gemacht    zum    Behufe 
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der  Einbeziehung  jedes  SubetantivB  in  die  poetischen  Kategorien 
(deren  Ueberschriften  die  Runen  sind). 

Der  MechaniBmuB    dieses  Verfahrens   besteht    daxin,    dasB 
das  poetisch  zu  umnennende  Ding  zunächst  in  jenes  Coordinaten- 
System  eingezeichnet  wird,    um    verständlich    zu    bleiben,    und 
hierauf  durch  ein  hergebrachtes  Bild  ersetzt  wird,  um  poetLsch 
zu  werden.      Jede    Kenning   ist    durch    diese    Verhüllung    der 
eigentlichen  Beziehungen  zugleich  ein  Räthsgl^  (vgl.  Heinzel  aao. 
20)  und  die  parodistische  Definition  des  Menschen,  die  Diogenes 
auf  Piatons  Umschreibung  hin  gegeben  haben  soll,  eröffnet  ein 
altes  Räthsel:  der  Vogel  Federlos  (MSD  VII  4,   1).     Durch  die 
Sucht  der  Skalden  nach    dunkleren    Ausdrücken    wurde    dann 
dies  Räthselhafte  mehr  und  mehr  verstärkt.    Durch  wiederholtes 
Abvariiren  konnten  die  Grundlinien  ganz    unkenntlich  werden. 
Doch  das  ist  bei    einer  fortgesetzten  Reihe    von  Substitutionen 
überall  so,    und  nach  mehrmaligem  Tausch  kann  man  freilich 

nicht  mehr  errathen,  dass  Hans  im  Glücke  von  seinem  Herrn 

* 

einen  Goldklumpen  mitbekommen  hat. 

Aber  die  ältesten  Kenningar  stehen  noch  den  heiti  ganz 
nahe.  Ja  die  Grenze  ist  oft  schwer  zu  bestimmen,  und  ich 
musste  schon  bekeimen,  in  mein  Verzeichniss  der  heiti  manches 
Wort  aufgenommen  zu  haben,  das  vielleicht  besser  hierher 
gezogen  würde,  und  Bode  (s.  u.)  hat  beide  Kategorien  völlig 
vermischt.  So  ist  z.  B.  altn.  folkvordr  eigentlich  genau  so  gut 
eine  Kenning  wie  sverda  deilir.  Aber  es  wird  doch  als  ein- 
heitliches Wort  empfunden,  denn  es  wird  mit  einem  neuen 
Genetiv  verbunden  (Skü-n.  3,2).  Hier  ist  also  die  Kenning  zum 
Heiti  geworden,  wie  ein  Gleichniss  Metapher  wird.  Dasselbe  gilt 
von  ags.  goldvine,  was  gern  mit  gumena  verbunden  wird,  it  a. 
Umgekehrt  sind  z.  B.  ags.  heim  hleö  hyrde  schwerlich  von 
vornherein  für  den  König  gesagt  worden,  sondern  nur  äde- 
linga  heim,  eorla  hleo,  folces  hyrde  u.  dgl.;   hier  ist    also   ein 
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Theü  der  alten  Kenning  zum  Heiti  geworden,  wie  dort  die 
ganze  Kenning  zum  Theil  einer  neuen.  Eb  ist  daeselbe,  wie 
wenn  z.  B.  Hilde  für  Brunhilde  steht.  —  Wir  haben  neben- 
einander gulbnidlandi  Helr.  11,2  und  gulls  midlendr  Akv.  38,7. 
Jenes  habe  ich  unter  die  heiti  aufgenommen,  dies  ist  unzweifel- 
haft eine  Kenning.  Andere  Fälle  wie  z.  B.  as.  duom- 
dag  neben  duomes  dag  in  der  Gr.  IX  612  f.  Der  merkwürdig- 
ste in  der  ^^v.:  12,4  viljalauss,  31,2  vilja  ek  lauss  sit  —  aus 
melnschen  Gründen  die  einfache  Composition  zur  auffallenden 
Umschreibung  aufgelöst  (doch  vgl.  Sig.  sk.  24,6).  Mehrere  Male  habe 
ich  ee  voi^ezogen,  dasselbe  Wort  in  beide  Kategorien  einzuweisen. 
Auch  unter  die  Verba  habe  ich  dort  gelegentlich  Umschrei- 
bmigen  aufgenommen.  In  der  That  brauchte  man  so  wenig 
das  Wort  »kenning«  wie  das  Wort  »heiti«  auf  Substantiva  ein- 
EQschränken.  Aber  die  Substantiva  dominiren  unter  den  Um- 
schreibungen doch  noch  entschiedener  als  unter  den  Variatio- 
nen; umschriebene  Adjectiva  sind  sehr  selten,  umschriebene 
Verba  immerhin  noch  häufig  genug,  um  einen  Anhang  verbaler 
Kenningar  zu  rechtfertigen.  — 

Ueber  die  Kenningar  handelt  vergleichend  Heinzel  aao.  19  f. 
in  sehr  interessanter  Weise,  vgl.  auch  A.  Hoffmann  Englische 
^tAidien  VI  195.  Gesammelt  sind  die  altn.  Kenningar  zuerst  \^ 
in  den  Skdldskaparmäl  C.  1 — 53,  zuletzt  in  Vigfussons  Corpus 
poeücma-boceale  U  447 — 86;  eine  hübsche  Besprechimg  bei 
Weinhold  Altnord.  Leben  S.  328  f. ;  interessante,  doch  z.  T.  nicht 
unbedenkliche  Bemerkungen  bei  Rosenberg  Nordboemes  aandsliv  ' 
I  399  f.  477  f.,  womit  Bode  S.  16  verglichen  werden  kann; 
über  ihre  Vertheilung  Jessen  Ueber  die  Eddalieder  (Zs.  f.  d.  Ph. 
UI) S.  41  f. — Ueber  ags.  Kenningar:  ten  Brink  L.  G.  S.  25.  Bode, 
Kenningar  in  der  ags.  Dichtung  Darmst.  u.  Leipzig  1886;  für 
Beöv.  noch  Rönning  Beövulfskvadet  S.  132  f.  u.  Schemann,  S3mo- 
üyma  im  Be6vulfsliede;  über  die  Vertheilung  in  ags.  Gedichten 

Mityer,  Altgenna&uohe  Poesie.  11 
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Bode  S.  12.    lieber  die  verbalen  Umschreibungen  speciell  in  der 
agB.  Dichtung  Heinzel  S.  24,  ten  Brink  S.  24.  —  Für  Otfrid 
vgl.  Schütze  Beitr.  zur  Poetik  Otfridß  S.  29  f.  —  Allgemein   i^t 
zu  bemerken,  was  ja  oft  genug  schon  betont  worden  ist,  dass  die 
Kenningar  in  der  altgerm.  Dichtung  eine  solche  Rolle  noch  nictit 
spielen,  wie  später  in  der  Skaldenpoesie.    Stark  treten  sie  in  der 
Edda  einzig  in  der  Hymiskvida  auf,  häufiger  sonst  nur  noch  in 
Dialogstücken  besonders  der  Helgilieder  sowie  in  den  jüngsten 
Gedichten,  namentlich  der  Atlakvi{)a  (Grundtvig  Udsigt  over  den 
nordiske  oldtids  heroiske  digtning  S.  85  f.)  —  Dagegen  sind  sie 
in  der  späteren  altn.  Prosa  selten  (Heinzel  Saga  S.  68.  192).  — 
Eine    Geschichte    der  Kenningar    würde    übrigens    zu  den 
interessantesten  Aufgaben  im  Bereich  der  germanischen  Litera- 
turgeschichte gehören.     Es  ist  wahrscheinlich,  dass  manche  Um- 
schreibimgen  schon  gemeinarisch  sind,  so  besonders  Benennungen 
von  Göttern  nach  ihren  Attributen;  im  Rigveda  finden  sich  der- 
artige Beschreibimgen  gesammelt,  die  wieder  Räthsel  und  Ken- 
ningar zugleich  sind  (Kaegi  Der  Rigveda  S.  115).    Aber  nur  die 
Germanen  bilden  die  Umschreibung  zu  einem  Hauptmittel  der 
Poetisirung  aus.    Auf  altnordischem  Boden  wucherte  das  hoch 
«mpor;  bei  den  andern  germanischen  Völkern  ging  es  verloren. 
Vergeblich  machte  der  grosse  Alcuin  einmal  den  interessanten 
Versuöh,    die  Kenningar    in  die  lateinische  Literatur   hinüber- 
zuretten,    in   jener    Disputatio  Pippini  cum  Albino  scholastico, 
4ie  Ebert  (Allg.  Gesch.  der  Lit.  des  Ma.  11  20)  so  seltsam  be- 
«rtheilt  (vgl.  auch  Bode  S.  23).    Trotzdem  sein  Versuch  fortgesetzt 
ward  unter  Anlehnung  an  analoge  spätgriechische  Sammlungen 
(Wilmanns  Zs.  f.  d.  Alt.  14,547)  und  besonders  an  ags.  Räthsel, 
gelang  es  doch  nicht,  die  einheimische  Lust  an  der  Umschrei- 
bung der  fremden  Sprache  zuzuwenden.    Aber  in  viel  späterer 
Zeit  kehren  die  Kenningar  zurück:  sobald  die  Poesie  wieder  Formel- 
sammlungen als  Lehrmittel  hat,  übt  sie  wieder  schulmässig  die 
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Um^hreibong,  bei  uns  wie  anderswo  (Carriere  Die  Poesie  S.  187). 
In  Anlehnung  an  die  Sprache   der  französischen  Pr^ieux  (die 
Bode  in  seiner  Arbeit  über  die  ags.  Kenningar   mit  Recht  der 
unserer  alten  Kunstdichter  vergleicht),  betreibt  man  im  17.  Jh. 
die  Umschreibung  (vgl.  Bode  8.  lÖ— 11).    Aber  selbst  hier  nicht 
ohne  volksthümüche  Grundlage.    Zesen,  der  am  weitesten  ging, 
kam  dem  Rothwelsch  der  Vagabunden  so  nah,  dass  er  z.  B.  es 
»far  eine  unverschämte,  grobe,  ehrlose  Schand-  und  Landlüge« 
erklären  musste,  wenn  man  behauptete,  er  habe  »Windfang«  für 
»Mantel«  geschrieben  (Cholevius  Die  bedeutendsten  deutschen  Ro- 
mane des  17.  Jahrhunderts  S.  111),  denn  »Windfang«  für  »Mantel« 
gehört  in  Wirklichkeit  der  Spitzbubensprache  an  (Hoffmann  von 
Fallersleben  im  Weimar.  Jahrbuch  I  332).     Dieser  aber  rühmt 
J.  Grimni  (Kl.  Sehr.  4,165)  nach,  die  meisten  ihrer  Ausdrücke 
trügen  das  Grepräge  der  einfachen  Natur   und  seien  aus  leben- 
diger Beobachtung  der  Thiere,  Felder  und  Völker  hervorgegangen; 
und    er    vergleicht   sie    mit  den  Benennungen  der  altn.  Dicht- 
kunst, denen  man  das  doch  nur  zum  geringen  Theil  nachsagen 
kann.    Vielmehr   hat  dort  die  Auswahl  allein  schon  oft  etwas 
seltsam  Launenhaftes  (vgl.  Heinzel  Anz.  f.  d.  Alt.  14,43)   und 
ihre    abschreckende  Wirkung   auf    den  grossen  Verkünder  der 
Volkspoesie  erklärt  sich  nur  zu  wohl  (Herder,  Iduna;    bei  Su- 
phan  18»485).    So  gehen  gerade  in  der  Geschichte  dieser  Figur 
Naturwüchsiges    und   Ueberkünsteltes   Hand   in   Hand,    schul- 
massige Ausbeutung  ungezwungener  Ausdrucksmittel  führt  zum 
Ungeheuerlichen  und  Lächerlichen ;  in  unserer  Periode  aber  lin- 
den   wir  hierin  wie  überall  die  Dichter  in  berufsmässiger  Aus- 
bildung schon  ziemlich  weit  fortgeschritten,  von  den  Extremen 
aber  noch  entfernt.  — 

Ich  ordne  die  Kenningar  zunächst  nach  den  umschriebe- 
nen Gegenständen,    um    nachher  die  umschreibenden  kurz 

zu  besprechen. 

11* 
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Für  alle  Belege,  die  man  auch  bei  Bode  findet,  habe  ich, 
um  Verechwendung  von  Raum  und  Zeit  zu  venneiden,  auf  seine 
Arbeit  verwiesen.  Ueberhaupt  verpflichtet  mich  die  zu  groese 
Strenge,  mit  der  ich  diese  Arbeit  (Anz.  f.  d.  Alt.  13,136)  be- 
sprochen habe,  auf  ihre  Reichhaltigkeit  besonders  aufmerksam 
zu  machen,  der  eine  gleiche  Schärfe  der  Fassung  allerdings 
nicht  entspricht.  Ich  verdanke  Bode's  Sammlung  einen  be- 
schämend grossen  Nachtrag  zu  meinem  eigenen  Verzeichniss.  — 

Die  ITmschreibungen  christlicher  Begriffe  (Bode  S.  70f.)  sind 
in  meiner  Arbeit  nur  der  Analogie  wegen  zu  erwähnen.  Wir 
beginnen  wie  die  SkÄldskaparmäl  mit  den  Kenningar  der 
Götter. 

Odinn:  Namenhäufung  Grfm.  46 — 50.  —  Aldafodr  Vaf. 
4,5  53,2  Herfodr  Vgl.  3,1  HerjafQdr  VqI.  44,4  Vaf.  2,2  Gr. 
19,3  25,2  Hyndl.  2,1  Herjann  VqI.  31,10  Hroptatyr  HAv.  158,6 
Hroptr  VqI.  64,6  Lok.  45,5  Gr.  8,4  Sgdr.  13,6  Roptr  rogna 
Häv.  141,7  Sigfodr  Lok.  58,6  Valfodr  VqI.  4,5  24,7  Veratyr 
Gr.  3,3  Yggr  Hym.  2,6  FÄf.  43,5  Yggjungr  äsa  VqI.  2,3  — 
inn  aldni  VqI.  2,2  aldinn  gautr  Veg.  2,1  13,4  galdrs  fodr  Veg. 
3,3.  —  SkMdsk.  2.  J.  Grimm  Myth.  Cap.  VIT.  —  Vgl.  z.  B.  Saxo 
66,21  Frigge  maritus.  — 

|>6rr:  Namenhäufung  Härb.  9.  Hlörridi  |>r.  6,7  13,7  u.  ö. 
Hym.  4,6  u.  ö.  Veörr  Hym.  11,10  17,1  21,7  Ving^Kirr  Alv.  6,1 
9,1  —  Fjorgynjar  burr  VqI.  68,8  inn  maeri  mogr  Hlödynjar 
Vol.  58,1  jardar  burr  |)r.  1,7  Hrödrs  andskoti  Hym.  11,8  fadir 
Magna  Härb.  53,4  fadir  Möda  Hym.  34,1  Meila  brödir  Härb. 
9,5  'Odins  sonr  Hym.  35,8  Härb.  9,4  Sifjar  verr  J)r.  24,9 
Hym.  3,5  15,5  34,6  Yggs  bam  Hym.  2,6.  —  J)rüdugr  äss  |)r. 
16,2  brj6tr  bergdana  Hym.  17,7  jardar  burr  J)r.  1,7  Lok.  68,1 
hafra  dröttinn  Hym.  20,2  31,2  gygjar  graeti  Hym.  14,3  ord- 
baeginn  halr  Hym.  3,2  ^urs  rädbani  Hym.  19,2  kjöla  valdi 
Hym.  19,7  vagna  verr  Alv.  3,4  midgards  veorr  Vol.  58,6;  ge- 
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häuft  «A  er  oldum  bergr,  orms  einbani  Hym.  22,3-  We  Anrede  ein- 
heri  Lok.  60,5  gehört  nicht  eigentlich  hierher.  —  SkAldßk.  4. 
Myth.  C.  Vin. 

Njordr:  manna  Jiengill  Gr.  16,4  —  SkÄldßk.  6  Myth. 
C.X*  179f. 

Freyr:  skirum  Frey,  nytum  Njardar  bur  Gr.  43,5  Njardar 
Bon  Skim.  38,6.   —  SkAldsk.  7  Myth.  C.  X*  172f. 

Heimdallr:  HeimdaUr,  hvitastr  'Asa  |)r.  14,1  —  SkAldök. 
8  Myth.  C.  Xn  193  f. 

Tyr:  ättnidr  jotna  Hym.  9,1.  —  Skdldsk.  9  Myth.  C.  IX. 

Vidar:  inn  mikli  mogr  Sigfodur  Vol.  56,1  —  Skäldsk.  11 
Mvili.*  II  687. 

Loki:  Lioptr  Hyndl.  41,5.  —  Laufeyjar  son  J)r.  17,20  — 
üüß  fadir  Lok.  10,2  inn  laevisi  Loki  Lok.  54,7.  —  Skäldßk.  16 
M>'th.*  199  f. 

I>er  Riesenfürst  Hymir:  hto  Hrungnis  spjalli  Hym.  16,1 
Ättnmnr  apa  Hym.  20,3.  — 

V0lundr:  visi  älfa  Vkv.  32,2. 

Dazu  nehme  ich  die  ümschreibmigen  für  Thörrs  Hammer 
und  die  Midgardschlange : 

Hrungnis  bani  Lok.  61,5.  — 

JQrmungandr  Y^l,  51,3  umgj0rd  allra  landa  Hym.  22,7 
Ulfs  hnitbrödir  Hym.  23,8.    Vgl.  Myth.  202 f.  — 

Ich  schliesse  die  Umschreibungen  für  Personen  an  (vgl. 
Skäldsk.  31.  47.  Bode  S.  88f.).  Vollständigkeit  der  Belege  ist 
hier  nicht  erstrebt.  Ich  mache  übrigens  darauf  aufmerksam, 
vfie  nahe  bei  der  Benennung  gerade  von  lebenden  Wesen  Ken- 
niüg  und  Epitheton  sich  berühren.  Ein  stehendes  Beiwort  kann 
zur  ausreichenden  Kennzeichnung  einer  —  göttlichen  oder 
menschlichen  —  Persönlichkeit  dienen,  sobald  bekannte  Ele- 
mente leicht  zu  ergänzen  sind,  deren  Combination  mit  dem 
Adjectiv  eine  rechte  Kenning  ergäbe.    So  inn  aldinn  für  Oj[)inn, 
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d.  h.  »der  Aelteete  unter  den  Gröttem.«  —  Uebrigens  rechir 
fertigt  es  das  Beispiel  der  SkÄldsk.  selbst,  w^in  heiti,  kenningar 
und  fomofn  hier  nicht  streng  geschieden  werden.  — 

Den  grössten  Raum  nehmen  die  PatejaDj^aica  ein.  Virum 
denominare  Ucet  ...  ex  familiis  tam  quibus  ortus  eet  quam 
quae  ab  eo  descenderunt  (SkÄldsk.  31).  Das  letstere  ist  aber 
in  der  ältesten  Zeit  noch  nicht  zu  belegen.  —  Die  ^nttfir  wird 

T»A  in   diftWftT  Wg^A-^y^gMUint.   — 

Sohn. 

(Helgi)  Hj0rvards  sonr  H.  Hi.  43,6. 

Granmars  synir  H.  H.  I  47,2  =  H.  H.  II  27,2. 

(Sigurdr)  burr  Sigmundar  Sig.  sk.  39,6 

Gjüka  arfar  Oddr.  25,8. 

(Noe)  sunu  Lameches  Gen.  1441  1543  u.  dgl.  m. 

Scyld  Sc^fing  Beöv.  4. 

Heregar  beam  Healfdenes  B.  468 — 69. 

Hünferd  .  .  .  beam  Ecgläfes  B.  499,  sunu  —  980. 

Beövulf  .  .  .  beam  £cgl)eöves  B.  529  631  957  1383  u.  ö., 
maga  —  25,87. 

(Hrödgar)  sunu  Healfdenes  B.  645  1040  1652  u.  ö.  beam 
—  1020  u.  ö.  maga  —  B.  1476  2143. 

(Higelac)  sunu  HrMles  B.  1485  Higeläc  Hredling  1923  — 
eafora  1843  2992. 

(Eadgils)  sunu  'Ohtheres  2380. 

(Ohthere)  OngenJ)iöves  beam  2387. 

Vfgläf  .  .  .  Veohstänes  sunu  2602  2752  2862  3075  3120 
byre  —  2907  3110. 
X     --^'^    Vulf  VonrWing  B.  2965  sunu  Vomredes  2971. 

(Waldere)  Aelfheres  sunu  Wald.  1,11. 

Velandes  beam,  Vidia  Wald.  2,9. 

(Byrhtnoth)  Byrhthelmes  beam  Bjnr.  92. 

Vulfmaer  se  geonga,  Vulfstanes  beam  Byr.  155. 
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''Alfnod  and  Vulfmaer  Oddan  beam  Byr.  183—86.  237—38. 
(Alfvine)  beam  "Alfrices  Byr.  209. 
Ecgläfes  beam,  him  väs  ''Aficferd  nama  Byr.  267. 
Vistan  {>urBtaQeB  sunu  Byrht.  297. 
Vigelines  beam  Byrht.  300. 
Godnc  "Adelgäres  beam  Byrht.  320. 
eafora  Eädveardes  Athel.  7.  52. 
(Eädveal-d)  byre  "Adeh^es  Eadv.  10. 
Hadubraht  .  .  .  HiltibranteB  suno  HUd.  14.  36. 
Hiltibrant  .  .  .  Heribrantes  suno  HUd.  44.  45. 
Tochter. 

Brynhildr  Budla  döttir  Gud.  I  23.  25,1  27,3  Sig.  ßk.  30,1. 
Gudrun  Gjüka  döttir  Sig.  sk.  2,3  Helr.  13,1  Gud.  U  38,6 
Gud.  in  2,1  Gud.  hv.  9,1  vgl.  Hamd.  2,7. 

GuUrond  Gjüka  döttir  Gud.  I  12.  17.  24,1.  — 
(HUdeburh)  Höces  döhtor  B.  1076. 

Hygd  Haeredes  döhtor  B.  1926—29.  — 

Seltener  begegnen  andere  VerwandtechaftBangaben. 

Vater. 

8e  frdda  fäder  'Othheree  B.  2928. 

Mutter. 

Grendles  modor  B.  1258  f. 

Onelan  mödor  and  'Ohtheres  B.  2932. 

Bruder. 

Sibyrihes  brödor  Byrht.  282. 

Schwester. 

(in  aldna  jotna  systir  ]>r.  29,1  32,1). 

Gjaflaug  Gjüka  systir  Gud.  I  4,1. 

Sinthgunt  Sunna  era  suister  MSD  IV  2,3. 

VoUa  Prija  era  suister  MSD  IV  2,4. 

Gattin. 

kunmg  kv^  Nidadar  Vkv.  16  30,1. 
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Nefa  (nach  He3nie  Beövulf  ^  225a  »Sohnes  Bruders  oder 
Schwester  Sohn«  vgl.  Grein  Wb.  U  278). 

Higelac  nefa  Svertinges  B.  1202. 

Eömaer  .  .  .  nefa  Gärmundes  B.  1961. 

(Headred)  nefa  Hererices  B.  2206. 

Verwandter. 
(Sigurdr)  Vglsungr  ungi  Sig.  sk.  1,3  3,5. 
(Beövulf)  maeg  Higeläces  B.  737.  758.  914.  1513. 

E6maer    .  .  .    Heminges    maeg    B.    1960.      Vigläf    maeg 
Alfheres  B.  2604. 

Ofian  maeg  Byrht  5. 

Byrthnodes  maeg  Byrht.  114. 

Gaddes  maeg  Byrht.  287.  — 

Nächst  den  Verwandtschskftsbezeichnungen  sind  am  meisten 
Benennungen  des  Fürsten  von  seinem  Volke  beliebt. 

Fürst. 
|)rymr  J)ursa  drottin  J)r.  5,1  10,3  22  25  30,1 
Nidudr  Njdra  dröttin  Vkv.  7.  14,1. 
(Sigurdr)  hünskr  konungr  Sig.  sk.  4,7.  9,3. 
Gunnar  gumna  dröttin  Akv.  19.  23,1.  — 

Hrödgär  im  Beövulf  (vgl.  Schemann  S.  18  f.): 
brego  Beorhtdena  B.  427.  609 
freä  Ingvina  B.  1319.     eodor  Ingvina  B.  1044. 
Deniga  freA  B.  271.     vine  Deniga  B.  350. 
fred    Seyldinga   B.   291.  351.   500.  1166.  eodor    Seyldinga  B. 
428.  663. 

hehn  Seyldinga  B.  471.  1156.  1321.    leöd  Seyldinga  B.  1653. 
veard    Seyldinga   B.  229.      vine  Seyldmga   B.    30.    148.    170. 

2026.  2111. 
J)eöden  Seyldinga  B.   1872. 

Sonst  im  Beövulf  (vgl.  Schemann  S.  12  f.): 
Geäta  cyning  2356.  Gedtadryhten  1831.  2702.  2483.  2560.  2576. 
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Ge^ta  goldvine  2419.  2584 

heim  Scymnga  2381.     leöd  Scylfinga  2158.  2603. 
Vedia  cyning  3037.     Vedra  heim  2462.  2705. 
Vedergedta  leöd  2551 .  —  Hüneö  truhtln  Hild.  35.  — 
Beövulf  heisst  freca  Scyldinga  1563.  — 

Fürstin. 
HerboTg  Hünalands  dröttning  Gud.  I  6,1- 
idee  Scyldinga  B.  1169.  — 

Der  Mann  heisst  nach  dem  Herrn: 
Adelraedes  eorl  Byrht.  203. 

Higelaces  heordgenedtas  B.  261.  —  beödgeneätas  B.  343. 
Higeläces  |)egn  B.  194  Adelraedes  |>egn  Byr.  151. 
j)yle  Hrodgäres  B.  1456.  —  Aetlan  ordvyga  Wald.  1,6.  — 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  ist  es,  wenn  eine  Person 
ihren  eigenen  Namen  in  solcher  Weise  umschreibt;  so  nennt 
Gudrun  sich  selbst  dottir  Grimhildar  Athn.  77,3—4  88,1—2. 
Vgl.  darüber  allg.  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  3,241  f.  (Altn.  FäUe,  in 
denen  die  Personen  sich  selbst  beim  Namen  nennen,  ebd.  246).  — 

Völkernamen:  für  Be6v.  vgl.  Schemann  8.  23  f. 

Analoge  Umschreibmigen,  die  den  Eigennamen  aber  nie 
ersetzen,  sondern  nur  begleiten,  haben  wir  beim  Epitheton 
aulgezählt.  — 

üeberbücken  wir  die  zu  diesen  Umschreibungen  verwandten 
Worte,  so  springt  ihre  Einfachheit  im  Gegensatz  zu  den  ge- 
suchten Metonymien  späterer  Zeit  ins  Auge.  Die  Figur  der  ^  i 
allusio,  die  nach  Weinh^  Ausdruck  weder  dichten  noch  die 
Dichtwerke  gemessen  liess,  ohne  dass  man  alle  Sagen  und 
Mythen  des  Nordens  wusste  (Altnord.  Leben  8.  328)  begegnet  erst 
ganz  vereinzelt  und  fast  nur  in  der  Hym.  -Rosenberg  (Nord- 
boemes  aandsliv  I  400)  meint  sogar,  die  Kenningar  der  Edda 
eeien  fast  stets  in  der  Situation  begründet.  Aber  das  trifft 
doch  kaum  bei  einer  einzigen  Umschreibung  eines  Gottes  oder 
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einer  Person  zu  (vgl.  z.  B.  Bode  S.  14).  Götter  wie  Menschen 
werden  gewöhnlich  nach  Geschlecht  oder  Volk  benannt,  eine 
vöUig  genügende  Angabe  für  Kenner,  wie  Hild.  11 — 13  beweist. 
Am  häufigsten  ist  überall  die  Nennung  nach  dem  Vater,  der 
ergiebigste  Quell  unserer  Familiennamen.  Dabei  scheinen  bam 
mQgr  sonr,  ags.  noch  eafora  unterschiedslos  verwandt.  Bei  der 
Benennung  des  Fürsten  scheint  altn.  ahd.  sich  in  dieser  Ver- 
wendung grade  das  Wort  dr6ttin  festgesetzt  zu  haben;  dazu 
stimmt  an  das  Femininum  dröttnig.  Wird  statt  des  Volks 
der  Gatte  genannt,  also  nicht  die  Fürstin,  sondern  die  Gattin 
uns  vorgeführt,  so  steht  altn.  kvAn,  wie  man  engl,  noch  jetzt  in 
solchem  Fall  King  Henry's  queen  sagt.  Ags.  stehen  dag^en 
auch  hier  alle  heiti.  — 

Wir  kommen  nun  zu    den  Umschreibungen    für  Personen 
I  I  imaügßnifiinen    und    für  Dinge,    d^i    eigenüichen  Kenninjgen. 

Personen. 

König:  baugbroti  H.  H.  I  18,8  hringbroti  H.  H.  I  46,7 
bauga  deilir  Odd.  19,3  sverda  deilir  Odd.  30,7  Akv.  37,2  hring- 
drifi  Akv.  32,11  gramr  verdimgar  Sig.  sk.  42,2  gulls  midlendr 
Akv.  38,7  spillir  bauga  Fäi.  32,6  gumna  stjöri  Grlp.  1,6  fölks 
oddviti  H.  Hi.  10,3  hers  oddviti  Grip.  53,2  folkvaldi  Skim.  3,2 
menvordr  Akv.  29,4  |)jödar  J)engill  Grip.  41,7  —  Bode  S.  46: 
folcägend;  verodes  aldor;  aetgifa  beaggifa  goldgifa  mäddiun- 
sincgifa  wilgeofa;  gumena  baldor,  rinca,  sinca,  vigena,  vinia 
bealdor;  beaga,  goldes,  sinces  brytta;  leodgebyrgea;  aldor  dema 
vine  dryhten;  hringa  fengel  (B.  2345);  ädelinga,  herigea,  veoruda 
heim;  ädeUnga,  eorla,  vigena  hleo;  folces,  rices,  sinces  hyrde; 
folces  raesva:  beaga,  beahhorda,  gumena,  verodes,  vigena  veard, 
dryhten  -  edel  -  hord  -  yrfeveard,  güdveard  gumena;  freavine, 
jgoldvine  (gumena  goldvine);  heafod-herevisa,  folces,  verodes 
Visa,    ibdelinga    ealdorvlsa;     mega    vundbora   (60).      Verkürzte 
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kenningar:  d^ma  eodor  heim  lileö  hyrde  vine.  Heirschende 
Anlaute:  b  g  h  v.  —  adalcuning;  drohtin  mit  vielen  Genetiven; 
bag  -  medomgebo;  adalordfrumo;  thiodcuning;  burgo,  landes 
hirdi;  uueroldee  nueldand;  burges,  landee  uuard  —  SkÄldsk. 
64.  J.  Grimm  Andieas  u.  Elene  S.  38,  Arndt  S.  9. 

Königin:  fridusib,  freoduvebbe  vgl.  J.  Grimm,  Andr.  u.  EL 
8.  143,  Bode  S.  48. 

Held:  bryn|)ingB  apaldr  Sgdr.  5,2,  rögapaldr  H.  Hi.  6,3, 
bQrr  skjaldar  Atlm.  30,5,  hiingbroti  Odd.  21,4,  gramr  hauk- 
Btalda  Sig.  sk.  31,2,  väpna  Uynr  Sgdr.  26,8;  bUdimeidr  F^. 
36,2  hröttameidr  Reg.  20,6 ;  dolpr^gnir  Akv.  29,7,  kumblasmidr 
Akv.  24,3,  audstafr  Sgdr.  31,6,  hj^lmstafr  Reg.  22,5,  vinr  hauk- 
Btalda  Odd.  5,7.  —  Bode  S.  53:  verbedm;  aesc  -  gär  •  (auch 
Jud.  62)  heim  -  s^nberend;  lindgeborga;  gud  -  hild  •  säld 
8veord  -  vlgfraca;  güdfrenmiend;  bord  •  lind  •  searo  •  rond- 
häbbende;  hildehlemma;  darodlacende  (Pa.  53  El.  37.  651); 
cumbol  -  (Jud.  243.  259),  güd  -  (B.  2112)  viga;  here - 
heoro  -  bilde -välvuU;  hilde|)remma  (38).  Verkürzte  Kennin- 
gar: flceada;  sceotend.  Herrschende  Anlaute:  b  f  h  v.  — 
heim  -  wäpenberand;    heririnc;    s.    auch    Sievers    u.  »Söldner«. 

—  sceotant  —  SkÄldsk.  31.  47,  Arndt  S.  12  f.  —  Vgl.  auch 
Bode  u.  »Gatte«  S.  45.  — 

Sohn,  Erbe:  erfinyti  Sig.  sk.  26,2  erfivordr  Sig.  sk.  66,3, 
Akv.  12,6,  Gikd.  hv.  14,  6—7.  —  Bode  S.  46:  last  -  yrf eveard 

—  erbiuuard. 

Sänger  vgl.  Bode  S.  48:  gleoman  (s.  Grein  s.  v.)  hleahtor- 
flmid.  —  Seefahrer  vgl.  Bode  S.  62:  merefara;  brimgäst;  mere- 
lidend;  flot-saemon;  f arod  -  rSdend ;  saerinc;  scipveard.  V^gl. 
Merbach  S.  37  f.  —  Knecht:  hvergaetir  Athn.  59,1. 

Frau  linnvengis  bil  Odd.  19,3,  dis  SkjQldunga  H.  H.  U 
60,3  hgrgefn  Fäf.  43,7,  m^rk  menja  Sg.  sk.  47,3.  —  Bode  S.  45: 
healsgebedda  —  Vgl.  auch  Bode  u.  »Gattin«  S.  45. 
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Mensch  alda  bgm  YqI.  23,11  heigar  kindir  Vol.  4,2 
mannkyn  H.  Hi.  25,2,  dagmegir  AÜm.  62,6,  drottm^r  Vaf . 
11,6  12,3,  Akv.  2,1,  mogn  Heimdallar  VqL  4,4  alda  synir  Akv. 
10,5,  Häv,  12,3,  u.  ö.  verj)i6d  Lok.  24,5  —  Bode  S.  33:  Melinga, 
dryhta,  elda,  fira,  foldan,  gumena,  häleda,  leoda,  monna,  nidd&y 
Vera  beam,  folc  -  voruldbeam;  feorhgäet  (auch  Rät.  21,8)  reord- 
sävlberend;  eg  -  eorct  -  fold  -  grund  -  hdr  -  land  (s.  Grein 
8.  V.)  sind  -  voruld  -  {>eodbuend;  bjrre  monnes;  eormencynn, 
monna  cjmn  (s.  Sievers  S.  436,  1);  burhsittend;  vorulde  gesce- 
afta;  mannes  sunu  (Ex.  425);  sävle  veard;  godes  handgeveorc; 
cvica  vihta;  dryht  -  voruldvuniend  (37).  Die  häufigsten  Aus- 
drücke sind  eordbüend,  elda  bearn,  häleda  beam.  Verkürzte 
Kenning:  gaestas.  Herrschende  Anlaute:  b,  seltener  v,  —  eldeo» 
gumono,  helitho,  liudio,  manno,  mannisc,  menniscono  bam;  erth- 
buendia;  gumono,  manno  cunni,  helith  -  mancunni;  druht- 
liud  -  meginfolc;  manno  heriscipi;  irminman;  gumono  gi^thi; 
mannes  sunu;  manuuerod;  irmin{)iod;  irmin  -  megin{>ioda.  (26)  — 
mancunni  irmindeot.  —  Heer:  feiknalid  H.  H.  I  33,5.  — 

Riese:  bergbüi  Hym.  2,1,  hraimbüi  Hym.  38,5,  H.  Hi. 
25,5,  bergdanir  Hym,  17,7,  hraunvalr  Hym.  36,5.  — 

Der  menschliche  Körper  und  seine  Theile. 

Körper:  —  Bode  S.  35:  feorhbold;  bancofa;  eadorgeard; 
bän  -  eord  -  lam  -  lic  -  (auch  Güth.  1063)  fät  -  flaesc  -  lichama; 
greot  -  säveUiord;  bän  -  feorh  -  saveUiüs,  gastes  hüs;  bänloca; 
bänsele  (18)  —  Verkürzte  Kenning:  laemen.  Häufigster  Aus- 
druck: lichama;  herrschender  Anlaut  h  —  Uhhamo  —  Itchamo 

—  J.  Grimm  S.  39. 

Brust:  hugborg  Gud.  I  14,7  —  Bode  S.  36:  breoet  - 
gast  •  (Leäs  13)  hord  -  hreder  -  in  -  rüncofa;  heoroveorda 
grund;     breosta    heord;    breost  -  ferd  -  ferhd  -  feorh  -  hreder 

—  gewitloca;  vgl.  u.  Herz.  — 
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Herz:  mödakam  H.  H.  I  64,12,  fj0r6egi  Faf.  32,7,  hug- 
steinn  Hyndl.  41,4  —  Bode  aao:  banhuses  veard  —  Sk^ldek.  70. 

Kopf:  hAljall  skarar  Hym.  23,6;  herda  hlettr  Lok.  57,4; 
gr4n0töd  HL  H.  II  17,7?  (vgl.  Lüning,  S.  838,23  Anm.);  hjÄlm- 
stofr  Hym.  31,6,  hätün  homa  tveggja  Hym.  19,3  —  Bart: 
kiimskdgr  Hym.  10,8. 

Auge:  Bode  S.  36:  heafodgim,  heafdes  segl.  —  Thräne: 
harmdo^  H.  H.  U  44,4?  —  Bode  S.  36:  hleor  -  vaegdropa; 
breost  •  heafodvylm. 

Zehe:  ilkvistr  Atlm.  63,2. 

Blut:  harmdQgg  H.  H.  U  44,4?,  valdogg  H.  H.  II  43,8; 
(valdreyri  Grott.  19);  eardropi  H.  H.  H  41,9;  hiortegr  FAf.  14,5. 
—  Bode  8.  87  heoradrync  (B.  2358);  hildegicel  B.  1606; 
headusvat.  Verkürzte  Kemiing:  svät,  sehr  häufig;  doch  vielleicht 
auch  altes  heiti,  wie  noch  in  der  Jägersprache  (Bode  S.  38 
Anm.).  —  Wunde:  dolgspor  H.  H.  H  41,7  —  Bode  8.  56: 
billes,  sveordes,  irena  (B.  2259)  bite;  headuglem  (Rät.  57,3), 
blMgyte  (s.  Grein  s.  v.)  bilsväd  —  billes  biti  Hei.  4903. 

WaflTen. 

Skiddsk.  49.  —  Allgemein:  ^ignar  Ijömi?  vgl.  Edzardi 
Pf.  G.  28,165. 

Schwert:  benlogi  H.  H.  I  62,9;  blödorm  H.  H.  I  8,7; 
benvond  B.  20,1  —  Bode  8.  55  mä^enfultum;  fela,  homera 
laf,  yrfelaf;  beado  -  bilde  -  hringmael;  hildesegese;  handveorc 
emida;  güdvine.  Verkürzte  Kenningar:  laf,  leoma.  Herrschen- 
der Anlaut:  e  —  Arndt  8.  26,  8chemann  8.  28. 

Speer:  röglK>m  Akv.  30,4,  —  Bode  8.  55:  äscholt  (auch 
By.  230.  330);  hildenädre;  here,  välsceaft;  eofor  -  spreöt; 
väLsteng;  camp  •  güd  -  mägenvudu.  —  Arndt  8.  27.  Schemann 
8.  31. 

Schild:  vignest  H.  Hi.  8,7  —  Bode  8.  54:  fingra  gebeorh; 
bilde- fröfor;    güdbilla    gripe;    bänhelm;    of erholt;    headolind; 
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geolo  -  hilde  •  sidraDd.  —  Ob  man   lind    und    rand    als     ver- 
kürzte Kenningar  auffassen  darf,  ist  fraglich;  äse  ist  wohl  heitä, 
wofür  schon  sein  häufiges  Vorkommen  auch  in  anderen  Mischuxx- 
gen  (äse  -  berend  -  here  -  rof  -  stede  -  tlr  -  {)racu  -  \iga  Bode   S.    5C 
Aimi.)  spricht.  —  Arndt  S.  24.  Schemann  S.  28. 

Brünne:  —  Bode  S.  53:  f3rrdham,  goldhama;  vridene  väl- 
hlenee ;  beado  -  fyrdhrägl ;  hringloca;  breost  -  here  -  bring  -  searonet  ; 
herepäd;  hildesceorp;  beadoscrud;  beadu -here -hilde -heoru-leodu- 
licserce,  graeg,  svätfäh  83rrce;  vira  gespon;  here  -  headovaed, 
breostgevaedu  (26).  —  Abgekürzte  Kennning:  syrce.  Arndt  S.  24. 
H.  Lehmann  passim.  Schemann  S.  5. 

Helm:  —  Bode  S,  54:  eoforcumbol;  beado  -  heregrima, 
gylden  grima;  vigheafola.  Abgekürzte  Kenning  eofor;  vgl. 
J.  Grimm  S.  28  f.  —  Schemann  S.  27.  Helmschmuck: 
cumbolhaga  Jul.  395?  —  H.  Jjehmann  passim.  — 

Kampf. 

Skäldsk.  48.  50. 

Schlacht:  dolga  dynr  H.  H.  I  21,3;   naddel  Grp.  23,7; 
eggleikr  Gud.  II  32,11,  hildileikr  Fäf.  31,3,  hjorleikr  Rfg.  23,7; 
randa  rymr  H.  H.  I  18,3;  hj0rstefna  H.  H.  I  13,2,  valstefna 
H.  H.  I  20,6;  bryn|)ing  Sgdr.    5,2,    hi0rf)ing   H.  H.  I  51.12. 
Gud.  hv.  6,4  (10)  —  Bode    S.  57:  borda,  cumbolgebräc;  billa 
bröga;    hndcroda;    earhfaru;  bill  •  cumbol  -  ecg  (auch  Seef.  70)  - 
bete;    cumbolgehnaest;    ecga,    sveorda   geläc;    mecga   gemäna; 
gär  -  mitting;  handgemot;  gar  •  here-searo-sperenid;  äse -ecg -band 
lind  -  nid  -  secg  -  sveordplega,  gilpplega  gares;   hond  -  välraes:  - 
gigre-(B.  1462)   heresid;  ätsteall;  svyrdgesving;  hereveorc  (El. 
656);    äse  -  ecg  -  väpenj)racu   (37).    —  Abgekürzte    Kenningar: 
gehnaest,    plega.    J.  Grimm  S.  25.     Arndt  S.  20.     Schemann 
S.  33.  — 

Schlachtfeld:  ülfid  H.  H.  1 17,2.  —  hildbedd  An.  1094.  — 
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Naturgegenstinde. 

Erde:  midgardr  Völ.  7,3  58,6  Grim.  41,3  u.  ö.  Härb.  23,8; 
jonnungrund  Grim.  20,3;  (mannheixnr  Hrafn.  24);  heimstod 
VqL  58,8;  aurvangr  VqI.  17,7;  alda  v6  Häv.  106,6.  —  Bode 
S.  66:  ^es  bearhta  boBm;  middaneard;  eardgeard,  middangeard; 
biyten  -  yrmengrund,  se  ginna,  se  rüma,  se  sida,  se  vtda 
gnmd;  ymbhyyrft;  {)eödland;  gumena  rtce;  {>eoB  laene,  |>eoB 
side  gesceaft;  bui^  gesetu;  {)es  gr^na,  ee  vlitebeorhte  vong; 
eord  -  fold  -  grund?  -  moldveg;  frean  (fader)  ealdgeveorc,  fröd 
fymgeveorc  (24).  Abgekürzte  Kenning:  grund,  vielleicht  auch 
altee  heiti;  herrschender  Anlaut:  v.  —  thit  brMa  büland 
mannocunnies;  allaro  benno  bredost;  middilgard;  thit  riki,  tliit 
nneroldrtki,  uueroldes  riki;  gröni  uuang  —  mittilgart,  meri- 
garto.  —  Arndt  S.  42. 

Ich  schlieese    mit  Sievers  und  Bode  gleich  die  Umschrei- 
I  bungen  für  »auf  Erden«  an:  und  sölu  H.  Hi.  39,4  und  solar 
»jot  Grip.  53,7  ä  moldu  Gud.  I  4,3  fyr  mold  ofan  Gud.  I  17,6 
fyr  jgrd  ofan  Odd.  1,6.  —  Bode  S.  66:  mid  eldtmi;  under  heo- 
I    fonum,    under  heofonhvealfe,    under  heofones  hvearfte;    geond 
I    Insne  middangeard;    under  roderum,    under  rodores  hrofe;    be 
saem  tveonum;    under  sunnan;   under  svegl,   under  svegles  be- 
gang (gang),  under  svegles  hleö;  under  volcnum  —  mid  firihon; 
I    obar  folk  manag;  an   {)esom  gardon;  under  ^umu  himile,  an 
{leeumu  lande,    an  {)e(su)mu  landskepea,  obar  al  {)it  landskepi, 
'    aftar    |)e8umu  landskepie;    under   {)emu  liudskepea;    an  liudiu 
dröm;  an  liudiu  Höht;    te  |>e8umu  höhte,  au  |)e(8u)mu  liohte; 
under  t)eBaru  {>iod,  at  f>e8aru  {)iod,  at  {>eBaru  {)iodu,  obar  irmin- 
|)iod  —  mid  firahim. 

Sonne:  brüdr  himins  Gr.  39,6;  älfrgdull  Skim.  4,4;  sinni 
mana  Vgl.  8,1;    sid  skinandi  systir  mäna  Reg.  23,3.  —  Bode 
I     S.  68:  breoht  be^cen  godes;   yederes  bläst;   däg-heofor    (auch 

I 


176 

Ex.  115);  mere  -  svegl  -  veder  -  voruldcondel,  folca  fridcondel, 
vyncondel  vera,  godes,  rodores  condel;  heofones,  sveglee, 
vuldores  gim;  svegles  leoht;  heofenleoma,  svegles  leoma;  däg- 
Bceald;  vedertacen;  svegles  tapur;  fäder  fymgeveoFc;  besonders 
zu  beachten  se  ädela  glaem  und  seo  adele  gesceaft  (28).  Ab- 
gekürzte Kenning:  gim.  —  suigli  lioht  —  Skäld.  26.  J.  Grimm 
S,  33. 

Morgenröthe:  graeti  41fa  Hamd.  1,3. 

Vollmond:  |)e8  möna  vadol  Fin,  8  (vgl.  Grein  s.  v.). 

Stern:    —    Bode  S.  69:    heofoncondel ;    Morgenstern:     se 
forrynel. 

Feuer:    herr  allß  vidar  Helr.  10,4  lindar  vadi   FAf.  43,4. 
—  Skäld.  28. 

Meer:  —  Bode  S.  591.:    fisces,    ganotes    bäd,    seoltbadu; 
vadema    gebind;     är  -  äiyda  -  earhgeblond;     fifelcynnes    eard; 
hväles,  maeves  §del;    laguf ästen;    fifela  gef^ald;    vaegfatu;    seo 
fealu  fl6d;  lagustreama  ydaful;  garsceg;  fldda,  sioleda  begang; 
se    ginna    grund;    sealtyda,    yda    geläc;    yda     gelong;     fldda 
genip;    hran  -  segel  -  svanräd;    flfel  -  firgen  -  sealtstream,    fym- 
streamas,    geofones  stre^un   (Andr.  854,  El.  1201);    seolhvadu; 
sealtväter;  bädveg;  flfelvaeg;  ärvela;  yda  gevealc;  flödes  vylm, 
vaeges  velm;    eorda  ydum  J)eaht;    vätera  gepring  (41)  —  th6 
gröto    seo;  gebanes   ström.  —   Skäldsk.  25.     J.  Grimm  S.  33. 
Arndt  S.  39 f.    Merbach  S.  3f.    Schemann  S.  34. 

Eis:  —  Bode  S.  61:  forstes  bend;  väterhelm;  välräp. 
Vgl.  Merbach  S,  49. 

Sturm:  kvistskadr  Hamd.  6,6.  —  Skäld.  27.  Vgl.  Merbach 
S,  47, 

Fels:  hreingälkn  Hym.  24,1? 

Gold:  ormbedr  Gud.  I  26,4;  6gnar  Ijömi  H.  H.  I  22.6. 
Fäf.  42,4  lindar  logi  Reg.  1,6;  rögmalmr  Akv.28,2.  —  Skäld. 
32—34. 
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Tbiere. 


Midgardschlange  b.  o.  —  SkÜdsk.  68.  —  Ungeheuer 
im  Beovulfepos  s.  Bode  8.  77.  Schemann  S.  7f.  —  Andere 
Tbiere  vgl.  Bode  S.  63f. 

Die  drei  Thiere  des  Schlachtfeldes  vgl.  J.  Grimm  8.  25 
(und  für  spätere  Zeit  Pniower  Zs.  f.  d.  Alt.  33,86).  Adler: 
gudfugol  gudhafoc  (Athel.  64)  —  Skäldsk.  60.  —  Rabe:  gran- 
verdir  Akv.  11,3  —  lyftsceada;  välceasiga.  —  Skäldsk.  60.  — 
Wolf:  grtostöd  H.  H.  II  17,7?  (vgl.  Egilsson  und  Gering); 
Vidris  grey  H,  H.  I  13,7;  hrae^  Gud.  U  30,7.  —  mearc- 
veard;  gra^hama(Fin.  6);  cvyldröf;  här  haedstapa.  Abgekürzte 
Kenning:  se  gregga  —  SkÄldsk.  68. 

Ross:  brüdr  Gr4na  H.  H.  I  43,1  soduldyr  Gud.  11  4,6; 
—  SkAldsk.  58.  —  Auerochse:  maere  mörstafa,  —  Hirsch: 
haedfitafa. 

Kuckuck:  sumeres  veard. 

Fisch:  brimhläst,  holmes  bläst.  —  Walfisch:  brimsvin 
Hym.  27,8  —  fymstreama  geflota;  gärsecges  gast;  mereveard; 
väterjxisa  (Wal.  50)  —  8eeungeheuer:  vaegbora  (B.  1440). — 

Werke  menschlicher  Arbeit. 

Schiff:  flotbrüsi  I^m.  26,3;  brimdyr  H.  H.  I  51,7  gjalfdyr 
H.  H.  31,7  logfÜcp  Hym.  27,4;  hlunngoti  Hym.  20,1;  Ravils 
hestr  Reg.  16,2;  rakka  hjortr  H.  H.  I  50,3  stag-stjömmarr?  H.  H. 
I  90,7  schnarr  Sgdr.  10,3  vägmarr  Reg.  16,7;  saetr^  Reg.  17,2 
hlmmvigg  Reg.  17,7  seglvigg  Reg.  16,5  [13]  —  Bode  S.  61 
holmäm;  vaegbord,  nägled,  salved  bord;  brenting;  ^ü  —  vudu 
fisten;  aeg  —  häm  —  vaegfiota;  sa^enga;  vundenheals  (B  298) 
biim  —  farod  —  mere  ; —  sae  —  sund  —  vaeghengest;  ydhof 
geofon  —  merehüs;  ydlida;  lagu  —  sae  —  yfimearh;  sundreced 
bunden  —  hringed  —  vundenstefna;  brim  —  flöd  —  sae  — 

M^ar,  Altgermaoiaohe  Poetie.  ^* 
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sttndvudu;  ceol-vag  {»1;  brim-väter  (Guth.  1303)  —  {>i0va. 
gekürzte  Kenningar:  ac  äse  flota  vudu.  Herrechender  An.- 
laut:  h  —  Sk&ldsk.  51.  J.  Grimm  S.  34.  Arndt  S.  42.  Mer- 
bach  8.  29  f.     Schemami  S.  36. 

Ich  merke  an,  dass  von  den  ags.  Kenningen  folgende  d» 
Arche  Noä  bezeichnen:  holmäm,  nägled  bord,  merehos, 
fiundreced. 

Segel:  —  Bode  S.  62:  merehrägl. 

Halle:    healvudu  B.  1317.    —    Die   Burg  Hearot   r^. 
Schemann  S.  37.   —  Bank:  sessmeidr  Akv.  14,6. 

Kessel:    olkjöll  Hym.  33,4   (vgl.  Zimmer   Zs.   f.  d.  Ali. 
32,469);  logvellir  Hym.  6,2.  —  Becher:  vinferill  Hym.  31.7. 

Harfe  — :  Bode  S.  48:  gleobeam;  gomenvudu. 

Tod  und  Qrab. 

Tod:  fjorbrot  Fat.  21,5;  fjorgoll  Lok.  19,6?;  aldrlag  Va£, 
52,5  H.  H.  30,3  Hamd.  8,  3.  6,  fjorlag  Lok.  50,5;  andlAt  Dritp. 
3;  aldrlok  H.  H.  U  11,4;  valsinni  Hyndl.  6,6  7,4;  aldrtiU 
(Hrafn.  11);  hdvegr  Vol.  48,6  53,7  Heb.  7  —  Bode  S.  40: 
«aldor  •  feorh  •  bealu;  feorh  -  dU,  dead  •  ealdor  -  gast  -  llf  - 
(auch  B.  841)  nyd  —  savul-gedal,  Itces  gedal;  ende-dogor; 
tldege;  vlga  välglfre;  hingong;  ealdor  •  feorhiagu;  vor- 
oldraeden;  bealu  -  ellor  -  ford  •  hin  -  heonan  —  neoenid,  se 
deora  std;  fordveg  [25].  Abgekürzte  Kenning:  sid  — .  aldres» 
libes  äband;  hinfard;  forgang:  forOuueg.  Abgekürzte  Kea- 
ning:  äband  Hei.  3494  —  Arndt  S.  45.  VgL  J.  Grimm 
Myth.  *  700  f. 

Grab:  —  Bode  S.  41:  fold  —  moldäm;  gärsbed;  heob 
etorcofa;  greotes  fädm;  eordgräf;  sandhof;  hrusan  heolstor; 
deadräced  (9).     Abgekürzte  Kenning:  greot.  — 

Zum  Schluss  verweise  ich  nochmals  auf  Bodes  Zusammen« 
Stellung  christlicher  ags.  Kenningar :  Gott  S.  79  (vgl..  Schemana 
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8.  6  SUldsk.  52);  Teufel  S.  76;  Engel  S.  78;  Krem  ChriBti  S;  86»; 
Hiimnel  (alB  Bits  der  Seligen)  S.  74;  HöUe  S.  75.  — 

Kenningar  und  heiti  im  Beövulf  bespricht  ohne  strenge 
Scheidung  die  Art)eit  von  Schemann;  auch  die  Epitheta  sind 
hier  erwShnt.  — 

Anhang  verbaler  Umsobreibungen. 

geboren  werden:  knAtti  maer  ok  mggr  moldveg  spoma- 
Oddr.  7,1  —  Bode  8.  38:  wacan,  awacan,  onwacan  —  cuman  an- 
(liudiu,  I>it)  licht,  te  Jiesumu  liohte,  an  {lesa  verold  cuman, 
caman  ti  mannen.  — 

leben:  —  Bode  8. 38:  eardes  brücan,  blaeddaga,  burhvelan, 
vereide,  lifvynna,  lifgessceafta  brücan  —  ferahee  brücan;  is  aldan 
gilaga  ^gan,  l^eearo  uneroldi  uuunneono  neotan ;  {>it  lioht,  dage^ 
lioht,  f)e8a  werold  sehan;  uuesan  an  thesaro  (under  themo) 
nueroldi;  vgl.  so  lango  ad  im  is  lif  uuardd.  — 

sterben:  gonga  til  heljar ;  tilmoldar  hnlga;  bo&;  —  Bode 
S.  39;  öder  (godes)  leoht  ceosan;  feorh  vid  flaesce  ealdre  ge- 
daelan;  aldor  •  (afrid)  <  ged&l  fremman;  fyrengevyrht  fyUan; 
heonan  gangan;  flet,  voruld,  grundving  ofgifan;  onveg  hverfan  of 
geaide;  lif,  Itfdagas,  laendagas,  voruld  ofiaetan;  hleahtor  älecgan, 
gamoi  and  gleodream,  feorh  älecgan;  dryhten  s^can,  Itfes  veg 
0lde  sdcan,  vynleas  vic  sdcan;  ende,  feorh  gesellan;  sendan  sävle 
tö  Christe,  sendan  gftst  on  godes  vaere,  to  metodsceafte*,.  metod- 
sceaft  seön;  fordgevltan,  fordgevitan  of  lice,  of  vorulde;  gevftan 
deaftvic  seön.  Verkürste  Kenning:  gevitan  —  dag  endion,  an  pann, 
ad,  an  godes  friduara  faran;  {»t  lif  geban,  manne  dröm,  fiese 
uuerold,  f)it  lioht  ageban;  a^geban  gardos,  {>it  lioht;  hinan 
hnerban,  huerban  an  hinenfard;  äthom  latan;  {>it  lioht,  liudio 
dröm,  eldeo  bam,  ferah»  lif  forl&tan;  ellior  skakan;  äslapan; 
sökian  lioht  ödar,  godes  liki;  uerold  uehslon;  ansuebbian  an 
sdmon;    libes,    dodquala,  firin  —  thiodquala,  qualm  tholdn; 
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uendian  af  {>eBaro  uueroldi;  uuerthan  ie  ferahes  16b.  Activische 
Umechreibungen  vgl.  Sievere  S.  449,9 — 14.  Verkürzte  Kennin^: 
faran  —  ebenso  ahd.  dat  inan  wie  fumam. 

Besonders  mache  ich  noch  auf  die  »grausam  humoristi' 
sehen  Umschreibungen  für  töten  aufmerksam,  die  Holtzmann 
Edda  533,  75  und  83  hervorhebt. 

Für  gehen  (vgl.  o.  die  heiti),  sprechen  und  schweigen 
musB  ich  beim  Mangel  eigener  Zusammenstellimg  auf  Bode 
S.  42 — 43  verweisen.  — 

Ich  berücksichtige  in  den  folgenden  Erörterungen  aus- 
schliesslich die  substantivischen  Kenningar.  An  die  adverbialen 
Umschreibungen  für  »auf  Erden«  sei  der  Vollständigkeit  wegen 
nochmals  erinnert.  — 

Meine  Sammlung  enthält,    wenn    wir  von  den  Kenningen 
für    bestimmte    Götter   und    Menschen    absehen,    S.  170 — 179 
677  Kenningar    für    58  Schlagworte    (Bode    erhält  aao.  S.  11 
für  54  Begriffe  9(X)  Kenningar,  aber  erstens  und  hauptsächlich 
kommen    bei   ihm    die    zahlreichen    reinchristlichen  Umschrei- 
bungen hinzu,    und  zweitens  hat  er  viele  einfache  heiti  aufge- 
nommen).    Hierbei    ist   jedoch    in  Anschlag  zu  bringen,  .  dass 
nicht  wenige  Kenningar    sich    unter    mehreren  Rubriken  (z.  B. 
für  »König«    und    für    »Held«),    besonders  aber   in  mehreren 
Dialekten  (vor  allem  ags.  und  as.)  wiederholen.     Bedenkt  man 
dies,  so  ist  die  Zahl  (namentlich  im  Vergleich  zu  der  der  heiti) 
keineswegs  sehr  gross,  und  sie  wird  durch  die  unausbleiblichen 
Nachträge    schwerlich   so  sehr  erweitert  werden,    dass  der  ver- 
hältnissmäasig  bescheidene  Gebrauch  dieser  Umschreibungen  in 
der  ältesten  Zeit  nicht  ersichiUch  bliebe.  — 

Charakteristische  Verschiedenheiten  der  ags.  und  albn.  Dich- 
tung  sind  nicht  zu  verkennen.  Altn.  fehlen  die  Umschrei- 
bungen für  Körper,  die  ags.  (besonders  im  Güthläc)  so  beliebt 
sind;  dagegen  für  einzelne  Glieder  und  besonders  für  das  Haupt 
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bat  die  Edda  Kenningar,  wie  sie  die  ags.  Poesie  bloss  für  die 
Brust  aufweist.  Der  Edda  sind  auch  die  Kenningar  für  das 
Oold  eigenthümlich;  dafür  hat  wieder  die  ags.  Poesie  für  die 
SchutzwaSen  und  vor  allem  für  Meer  und  Schiff  eine  reiche 
Auswahl  von  umschreibenden  Ausdrücken.  Von  Einzelheiten 
hebe  ich  als  Gegenstande  der  Umschreibung  noch  altn.  Bank 
(vgl.  heiti)  und  Kessel,  ags.  Segel  und  Harfe  hervor.  —  Dass 
einzelne  Lieder  für  bestimmte  Gruppen  eine  Vorliebe  zeigen, 
sieht  man  bald,  aber  es  wäre  näher  zu  xmtersuchen.  Altn. 
treten  neben  Hym.  besonders  die  Redestücke  der  Helgilieder, 
vor  allem  von  H.  H.  I,  hervor.  —  Dazu  kommt  noch  bei  der 
Wahl  der  gleichen  Umschreibungen  der  Gebrauch  verschiedener 
Synonjmia  als  erster  oder  zweiter  Glieder  vgl.  Gr.  2,544.  — 

Ich  steUe  hier  nun  noch  die  häufigeren  Glieder  der  Um- 
Bchreibungen  zusammen,  wobei  ich  mich  auf  die  altn.  und  ags. 
Fälle  beschränke.  —  Natürlich  sind  die  Nachglieder  die  wich- 
tigeren, weshalb  ich  auch  oben  nach  ihnen  geordnet  habe;  die 
Vörderglieder  sind  auch  vom  Reimbedürfniss  in  hohem  Grade 
abhängig  (Bode  S.  15).  — 

Zweite  Glieder  der  Umschreibungen. 

König:  broti  deilir  drifi  midlendr  vordr  spillir.  —  ägend 
aldor  baldor  gebyrea  bryhta  d^ma  dryhten  fengel  heim  hirde 
hleo  gebyrea  raesva  veard  vine  visa. 

Held:  apaldr  broti  borr  hlynr  meidr  stafr  smidr  rognir 
vinr  —  beäm  berend  geborga  f  reca  &enmiend  lacend  viga  vulf 
f>remma. 

Seefahrer:  fara  gast  lidend  ridend  rinc  veard. 

Erbe:  nyti  vordr  —  veard. 

Frau:  bil  gefn  mork  —  vebbe. 

Mensch:  bom  mogr  sun  —  beam  büend  byre  sittend  sunu 
veard  vuniend. 
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Kieee:  büi  danr  valr. 

Ijeib:  cofa  fät  hüa  loca  sele  bdid  bort.  —  Brust  ebenso. 

Kopf:  btfjftll  hAtihi  blettr  stofn  st6d.  —  Blut:  dggg  dropi 
logr  —  dryme  gicel.  —  Wunde:  spor  bite  glem. 

Schwert :  legi  ormr  vondr  —  Uf  le6ma  mael  segeee  veorc  vine. 

Speer:  fK>m  —  holt  nädre  sceaft  steng  vudu. 

Schild:  nest.  —  gebeorh  fr6for  gripe  heim  lindrand. 

Brünne:  ham  hrägl  net  sceorp  serce  scrüd  gevaedu.  — 
Heha:  gnma  healola. 

Kampf:  dynr  ^1  leikr  rymr  stefna  {>ing  —  gebräc  eröga 
croda  f aru  bete  gebnaest  gelac  gemäna  mittiAg  gemdt  nid  plega 
raes  eid  geeving  veorc  {)racu.    — 

Earde:  gardr  grund  heimr  Btod  vangr  —  eard  grund  geard 
land  nee  gesoeaft  veng  v^. 

Sonne:  sinni  systir  —  beaoen  bläst  candel  gum  leoma 
eceald  tacen  tapur. 

Feuer:  herr  rädi. 

Meer:  bäd  gebind  geblcmd  eard  Mel  fasten  gefeald  fata 
fl6d  grund  geläc  gelong  genip  rad  stream  vädu  vät^  yeg 
velm  u.  a. 

Gold:  Ijömi  logi  bedr  mälmr. 

Wolf:   grey  gifr  —  stapa  veard. 

Schifi:  dyr  brüsi  f4kr  goti  hestr  hjortr  marr  tr^  vigg  — 
am  bord  hüs  reced  (diese  zum  Theil  nur  für  die  Arche)  fasten 
genga  lida  heais  hengest  hof  mearh  stefna  {)isa  vudu. 

Halle  und  Harfe:  vudu. 

Bank:  meidr. 

Kessel:  kjöll. 

Tod:  brot  lag  Ut  lok  sinni  vegr  —  bealu  gedal  gong 
lagu  raeden  sid  veg. 

Grab:  am  bed  fädm  cofa  heolstor  hof  reced.  — 

Zunächst  sind  die  Kenningar  nach  dem  zweiten  Glied  in 
zwei  Classen  zu  scheiden,    die   ich  die  der  transitiven  und  in- 
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tanntivoi  UmBchreibuiigen  nennen  möchte.  Ist  nämlich  der 
zweite  Theil  ein  nennen  agentis,  dessen  Verbalbegrifi  in  dem 
effiCen  Theil  sein  Objekt  miter  sidi  hat,  so  tritt  die  Kenning 
in  nächste  VerwandtBchaft  zu  jenen  Verbalepithetis,  von  denen 
wir  oben  gesprochen  haben.  Nur  für  diese  dasse  gilt,  was 
Heinsei  (aao.  21)  in  geistreicher  Weise  über  die  Vermischung 
von  Wirklichkeit  und  Vergleich  sagt.  Wenn  der  König  »Ring-  f 
brecher«  heisst,  so  ist  das  wirklich  nur  Substantivirung  des  [ 
Satzes  »er  hieb  die  Spange  entzweie  und  wieder  »er  vertheilte 
Gabele  ist  nur  Verbalisirung  des  Begriffs  »Herrscher«.  Wir 
sehen  also  in  diesen  Satzcondensirungen  die  Tendenz  der  Alli- 
terationspoeeie  zum  Substantiv  auf  dem  Gipfel.  Solche  Verbal- 
substantiva  sind  sämmtliche  Ni^glieder  für  die  altn.  Königs- 
Kenningar,  ebenso  die  meisten  ags.  Femer  gehört  hierher  das 
beinahe  ausschliesslich  in  Andreas  imd  Elene  vorkommende 
—  Inssa  (vgl.  J.  Grimm  S.  35):  das  Schiff  wird  »Meerdurch- 
rauBcher«  genannt,  wie  es  sonst  heisst  »das  Schiff  rauscht  durch 
die  Wellen.«  Endlich  ganz  unverarbeitet  liegt  die  Umwandlung 
des  Verbs  in  ein  Substantiv  in  den  Participien  berend  und 
läcend  vor,  die  auch  Heinzel  (S.  24)  als  ags.  verbalen  Um- 
schreibungen entsprungen  nimmt.  Was  die  Form  angeht,  darf 
daran  erinnert  werden,  dass  auch  die  Epigonen  des  Minnesangs 
Partidpia  wie  bemde  gemde,  freilich  als  Epitheta,  zu  verwen- 
den Iieb«i. 

Die  intransitiven  Umschreibungen,  weit  in  der  Mehrzahl, 
nennen  das  Ding  entweder  von  seinem  Stoff  oder,  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf,  von  seinem  Greist.  Da«  Schiff,  beseelt 
gedacht,  hat  die  Eigenschaft  des  schnellen  und  unaufhaltsamen 
Vordringens  und  trägt  seinen  Herren  treulich:  darum  heisst  ea 
bildlich  nach  dem  Roes.  (Wirkliche  Schiffsnamen  bei  Wein- 
hold  Altnord.  Leben  S.  131.)  Elbenso  steht  der  Mann  im  Kampfe 
fest  und  unerschüttert;  darum  heisst  er  »Baum«.    Denn  die  ety- 
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mologischen  Deutungen  der  Skälda  von  reynir  und  vidr  wie  von 
eelja  und  log  (SkÄldsk.  31.  47)  hat  Weinhold  (aao.  329  Annx.> 
sicher  mit  Recht  abgewiesen.     Oft  heisst  der  Held  grade  Apfel- 
baum,   und  dass  das  auf  einem  Gleichniss  beruht   und   niclxi; 
auf  einer  Wortspielerei  nach  späterer  Art  (vgl.  Rosenberg  aao. 
S.  478.    Hom  Gesch.  d.  Lit.  d.  skand.  Nordens  8.  34,  geschicki; 
durch  ein  deutsches  Beispiel   illustrirt   in   Rühs'  Edda  S.  94), 
beweist  anschaulich  die  hübsche  Anekdote  von  Ingibjorg  ThoriB 
Tochter  (Weinhold  aao.  80). 

Stoffliche  Umschreibimgen    sind    besonders    die    ags.  sehr 
beliebten  mit  vudu  für  Speer,  Schiff,  Halle,  Harfe,  ebenso  mit 
holt  für  Speer;  desgleichen  wohl  auch  altn.  tr^  imd  meidr  für 
Schiff    und  Bank.  —  Bildliche    (vgl.  Bode  S.  19  f.)    sind    die 
mit  apaldr  bQrr  hlynr  meidr  altn.   beäm  ags.  für  den  Helden, 
alle  altn.  Kenningar  der  Frau  als  Göttin  und  als  Baum.    Dingte 
werden  gern  belebt,  doch  nur  solche,  zu  denen  der  Mensch  in 
ein   intimes  Verhältniss   tritt:    das  Schwert  (ormr),    die  Sonne 
(sinni  systir),  das    Schiff    (dyr  vigg  brüsi  fdkr  goti  hestr  ntiarr 
—  beugest  mearh).    Hier  ist  überall  die  ags.  Poesie  ärmer  als 
die  altn.     Sonst  wird  ein  Ding    mit    dem    andern    verglichen: 
Leib  xmd  Brust  mit  einem  Hause  (vgl.  Wackemagel  Zs.   f.  d. 
Alt.  6,298),  Schwert  und  Gold    mit  der  Flamme.      Die  Sonne 
Avird  ags.  nicht  mehr  persönlich  gefasst,    sondern    biblisch    als 
Himmelslicht,    womit   unsere  Erörterungen   in  §  5  zusammen- 
treffen.    Selten  wird    ein    gemumschriebenes  Wort   selbst   zur 
Umschreibimg  verwandt;    so  wird  der  Kessel  nach  dem  Schiff 
benannt.  —  BildUch    sind   auch  die  transitiven  Kenningar  für 
Dinge,  weil  sie  diese  belebt  denken ;  so  die  altn.  für  das  Feuer, 
genga  und  lida  ags.  für  das  Schiff.     Sie  machen  ims  den  laten- 
ten Verbalbegriff   dieser  Hauptworte    recht   klar:    das  Schwert 
heisst  deshalb  Flamme,  weil  das  Feuer  ein  vernichtendes  Ding 
ist;  das  Schiff  heisst  Ross,  weil  es  ein  dahineilendes  Ding  ist. 
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Dem  alten  Gennanen  war  mit  anderen  Worten    das  Schiff   so 
Dotiiwendig  ein  in  Bewegung  gedachtes,  wie  der  König  nothwendig 
ein  Hemcher  war.  —  Am  fremdartigsten  muthen  uns  die  ags. 
Umschreibungen  für  das  Meer  an.     Zwar  wenn  es  Weg  heisst, 
ist  es  eben  einfach  als  Object    des    dahinfahrenden  Schiffs  ge- 
dacht;   aber    auch  sonst  erscheint  es  nur  gleichsam  passivisch, 
als  Besitz,  als  Bad  d.  h.  als  nasser  Wohnort.     Dem  entspricht 
völlig  die  Rolle,    die  das  Meer  sonst  in  der  altgerm.  Dichtung 
Bpielt:    es    ist    nicht    wie    in    der  griechischen  Mythologie  eine 
lebensvolle  Welt,  gleich  der  Erde,    sondern   wie    die  Luft   ein 
fast  leerer    Raum,    ein  kahles  Element,    nur  von  wenigen  dem 
Menschen  femstehenden  Wesen  bewohnt,  — 


Erste  Glieder  der  Umschreibung. 

König:  baugr  gull  hringr  men  sverd  —  heäg  gold  hörd 
brinc  sine;  ädeling  folc  here  leöd  rice. 

Komgin:  fnau. 

Held  audr  hringr;  dölgr  hjälmr  hildr  väpn  hrött  kumbl  rög 
Bkjoldr  —  cumbol  darod  gar  güd  heim  heoru  bilde;  Hnd  scild 
sveord  vig;  verr. 

Weib:  horr  men. 

Mensch:  old  dag,  drött  ver  —  sämmtliche  heiti  für 
»Mensch«  zur  Bildung  patronymischer  Kenninge. 

Knecht:  hverr. 

Riese:  berg  braun. 

Körper:  ban  feorh  greot  Uc;  savel. 

Brust:  hugi  —  ferd  gast  hord. 

Herz:  fjor. 

Blut:  barm  sar  valr  —  heoru  headu  bilde. 

Kopf;  gran  skarar  herdr  hj41mr  hom. 

Schwert:  ben  blöd  —  beadu  güd  bilde  mägen.  — 
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Speer:  r6g  —  äac  camp  mägen. 

Schild:  vig  —  bin;  heaio. 

Brünne:  beadn  here  hilde;  bre^  fyrd  gold  bring. 

Helm:    beadu;    combol.      Kampf:    d61gr   ^g   hjgrr  rgnd 
brynja  —  bil  lig  lind  g&r  sveord  —  here  —  cumbol. 

Sfde:  jormnn  —  eord  fold  grand. 

Sonne:  mani  —  däg  beofon  mere  svegl  vorold. 

Feuer:  vidr  lind. 

Meer:  fisc  ganot  seolb  är  hväl  maev  hran  Bvänyd. 

Gold:  lind  ormr  6gn  r5g. 

Schiff:  flot  brim  gjalfr  logr  yhgr  saer;  hlunn  segl  —  farod 
mere  sae  sund  vaeg  yd  laga  brim  äöd. 

Harfe:  gomen. 

Becher:  vin. 

Kessel:  logr  ol. 

Tod:  aldr  fjor  valr  —  ealdor  feorh  gast  lif  savul.  — 

Unterschieden  wir  an  den  zweiten  Compodtionsgliedem 
die  Bezeichnung  des  Stoffs  und  gleichsam  die  des  Geistes  der 
umschriebenen  Dinge,  so  ist  bei  den  ersten  Gliedern  ähnlich 
zu  scheiden.  Den  stofOichen  Theilen  entsprechen  hier  Bolche, 
die  das  Material  oder  dgl.  angeben;  den  bildlichen  aber  die, 
welche  Ort  und  Gelegenheit,  Ziel  tmd  Aufgabe  der  Anwendung 
nennen.  Wenn  z.  B.  der  Körper  bftnhüs  heisst,  so  bezeichnet 
das  die  Art  dieses  Hauses;  aber  sftvelhüs  giebt  eine  Bestimmung 
an.  Der  Leib  ist  ein  Bau  aus  Gebeinen  und  für  die  Seele. 
Der  Speer  ist  ein  Holz,  vom  Baume  genommen,  daher  äscholt, 
aber  für  die  Schlacht  hergerichtet,  daher  campvudu.  —  Beide 
Gruppen  Uessen  sich  füglich  als  realistische  und  idealistische 
Umschreibungen  klassifidren.  Denn  das  ver  in  verbeäm  (wenn 
man  dies  als  Mannbaum  fasst  s.  Grein  u.  d.  W.)  wie  das  vudu 
in  saevudu  sind  jedenfalls  richtig,  wahrend  das  gomen  in  gomen- 
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jriidu  wie  das  heingeet  in  «aehengeet   unter   Umständen   ganz 
ixoDisefa  klingen  können.  — 

Stoffliche  Bestinunungen  sind  die  Objeete  aller  transitivi- 
^Aan  Kenningar;  Schmuck  und  Schats  beim  Fürsten  als  dem 
Gabenspender,  Friede  bei  der  Frau  als  Glücksstifterin,  das 
Holz  bei  dem  verzehrenden  Feuer,  das  Meer  bei  dem  dahin- 
faia&ndem  Schiff.  Dann  die  meisten  Vorderglieder  zur  Um- 
flchreibmig  dee  Körpers ;  femer  lokale  Angaben :  der  Riese  wohnt 
auf  den  Bergen,  die  Sonne  ist  Genossin  des  Mondes,  nämlich 
am  Himmel,  und  ist  nach  dem  Himmel  auch  als  Leuchte 
benaimt.  Dagegen  voruldcandel  ist  final :  Leuchte  für  die  Welt ; 
ebenso  merecandel.  —  Bezeichnend  ist,  dass  der  Mensch  ags. 
nach  dem  Gteiste  benannt  ist;  das  ist  christlich.  — 

Final  sind  die  Benennungen  des  Helden  nach  Kampf  und 
Waffen,  des  Weibes  nach  häuslicher  Arbeit  und  Schmuck,  des 
Kdrp^B    nach  der  Seele,    der  Brust  nach  dem  Gredanken,  des 
Herzens  nach  dem  Leben,  die  sie  beiden  müssen.     Die  WafEen 
heisBen    natürhch   nach   der  Schlacht,    doch   die  Schutzwaffen 
^.  auch  nach  dem  Leib,  den  me  decken  sollen.     Auch  Blut 
^md  Wunde  werden  stete  mit  Bezug  auf  die  Schlacht  gedacht. 
Der  Knecht   soll   den  Kessel  warten,    imd    der  wieder  ist  für 
Wasser  (mm  Kochen)  und  Bier  bestimmt,  der  Becher  für  den 
Wein.  —  Das  Meer  hat,  wie  schon  erwähnt,   nur  finale  Be- 
nennung: es  ist  um  seiner  Bewohner   willen  da;    hväles    Mel 
entspricht  völlig  dem  Wort  savelhüs.    Besonders  charakteristisch 
ist  die  Kenning  ärgeblond:    das  Meer  scheint  nur  da  zu  sein, 
um  dem  Ruderschlag  Raum  zu  geben  (doch  vgl.  earhgeblond). 
—  Schwierig  sind  die  Umschreibungen  des  Goldes.     Entschie- 
de lokal  ist  ormbedr,  Lager  auf  dem  Fäfnir  li^  (vgl.  Fäf .  34,6) 
final  rdgmahnr,  Metall  um  das  man  kämpfen  soll  (vgl.  Reg.  5). — 
Dreifach    sind   nur   wenige  Kenningar:    bryn|>ing8   apaldr 
Sgdr.  5,2  linnvengis  bü  Qdd.  19,3,    wo   als   erstes  Glied  eine 
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Kenning  steht.  Anders  ist  es,  wenn  als  Vorderglied  statt  dec 
einen  Worts  zwei  einfache  Worte  stehen:  hAtün  homa  tve^jsL, 
herr  alls  vidar  sind  einfache  Kenningar.  Das  Composituxn  er- 
hält fast  nie  noch  ein  Epitheton;  ein  Fall  sid  skinandi  systii 
mäna  Reg.  23,3.  — 

Die  Kenningar  reimen  oft  auf  einander,  wie  die  heiti,  und 
meist  beruht  ihr  Gleichklang  eben  auch  auf  der  Compoeition 
mit  reimenden  Gliedern  wie  z.  B.  ags.  fold  und  mold.  £ine 
grosse  Zahl  von  Beispielen  hat  Bode  S.  91  f.  gesammelt.   — 

Genauere  Untersuchung  wird  gewiss  auch  hier  individuelle 
Eigenthümlichkeiten  ergeben.  So  bevorzugt  der  Beövulf  das 
Wort  vudu  u.  dgl.  m.  —  Ags.  und  ahd.  geht  der  Genetiv  gern 
voraus  (Gr.  11  602),  altn.  selten. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  kurz  darauf  hindeuten,  dass 
altgerm.  Kenningar  schon  in  einzelnen  mythologischen  Namen 
wie  Yggdrasill  stecken,  wie  Rosenberg  (aao.  S.  400)  bemerkt.  — 
Die  Götter  -  Kenningar  sind  ohne  Zweifel  zuerst  fest  ge- 
worden (z.  T.  wie  schon  oben  vermuthet,  bereits  in  idg.  Zeit); 
im  Härb.  z.  B.  kommen  nur  für  übermenschliche  Wesen  solche 
Umschreibungen  vor:  Niedner  Zs.  f.  d.  Alt.  31,240.  — 

Anhang  zu  §  8  und  9. 

Suche  ich  zum  Schluss  noch  über  beide  Classen  der 
poetischen  Benennung,  heiti  und  kenningar,  einiges  zu  be- 
merken, so  muss  ich  das  vorausschicken,  dass  ich  von  keinem 
Theil  meiner  Arbeit  so  wenig  wie  von  diesem  befriedigt  bin. 
Es  war  schwierig  genug,  das  Material  zusammenzuschaffen; 
mühsam,  einige  Ordnung  hereinzubringen;  vor  allem  aber  un- 
möglich, diesen  Zusammenstellungen  mehr  als  das  Allgemeinste 
abzuge¥rinnen.  Und  dies  sind  etwa  folgende  Sätze:  die  Be- 
nennung mit  einem  als  einfach  empfundenen  Wort  (heiti)  ent- 
stammt   direkt   der  alten   Vieldeutigkeit  der  Zeichen;  die   Be- 
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nennung  mit   einer  als  Kieuzmig  zweier  B^riffe  empfundenen 

Wortverbindung  (kenning)  entstammt  der  Nothwendigkeit,    aus   u 

waoigen  Zeichen  viele  Begriffe  zu  entwickeln.     Jene  gehört  der  ' 

Sprache    selbst    an,    diese    wesentlich  der   poetischen  Technik. 

Ihre  Ausbildung  verdanken  beide  der  Freude  an  der  Variation 

des  Ausdrucks.       Ist    also    an    sich  die  Classe    der    kenningar 

jünger  als  die  der  heiü,  so  schliesst   das  keineswegs  aus,   dass 

in  ihr  ältere  Bestandtheile  als  dort  fortleben.     Da  nämlich  das 

BedürfnisB.  nach  Variation  übergross  war,    so    stirbt   leicht  ein 

beiti  als  abgebraucht  ab,  welches    durch    mannigfache  Verbin- 

dangen  in  kenningen  frisch  bleibt.      Und  indem  gern  benutzte 

Theile    von    Umschreibungen    losgelöst   werden,    ergiebt    diese 

Gattung  »verkürzter  Kenningar«  neue  heiti. 

Ee    folgt    hieraus,    dass    es  bedenklich  ist,  aus  dem  Ver- 
hältniss  der  einfachen  Appellativa  zu  den  durch  Kreuzung  ge- 
bildeten weitergehende  Folgerungen    zu    ziehen.      Der   behebte 
Schlufls  aus  der  Häufigkeit  oder  überhaupt  aus  dem  Vorkommen 
der  Kenningar  auf  relative  Jugend  eines  Gredichts  ist  nur  auf 
dem  Gebiet  der  altn.  Dichtung  zulässig;  und  selbst  hier  muss 
er  jedesmal  der  G^enprobe    durch  Kriterien    aus  Inhalt   und 
F<»Tn  unterworfen  werden.     Denn  das  hieran  reichste  Lied  der 
^da,    die  Hymiskvi[>a,    ist  desshalb  gewiss  noch  nicht  jünger 
^  die  letzten  Stücke  der  Spielmannsdichtung   aus   dem  Nibe- 
Inngencyklus.     Die   ags.  Poesie   ist   schon   in  ihren  frühesten 
Produkten   den  älteren  Theilen  der  Edda  an  Umschreibungen 
weit  voraus,  obwohl  diese  zeitlich  später  anzusetzen  sind.    Dies 
^Tuht    nun   freiUch    auf   der   schon    öfter   von   uns  betonten 
Snwseren  Modernität   der   ags.  Dichtung,    d.  h.    auf  dem  Um- 
stand, dass  eine  analoge  Entwicklung  hier  schneller  durchlebt 
wurde   als   im   Norden.      Aber   immerhin   ist   auch   dies  eine 
Warnung,  die  Kenningar  nicht  vorschnell  zur  Altersherabsetzung 
v&  benutzen.     Der  Heliand  zeigt  nirgends  so  sehr  wie  gerade 
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im  Wortschats  die  engste  Verwandtschaft  init  der  ags.  PooflUB; 
ein  Verhältniss,  das  Sievers  längst  bewiesen  und  eifcla^ 
hat.  Aber  die  wenigen  Reste  ahd.  Alliterationspoesie  geben 
ein  Räthsel  auf:  die  Hauptmasse  der  Kenningar,  nämlich  die* 
jenigen,  welche  durch  Combination  zweier  Substantiva  gebildet 
sind,  finden  sich  hier  den  heiti  gegenüber  so  auifallend  seltea; 
dass  die  Gedichte  so  weit  sehr  alterthümlich  wirken.  Hild. 
5 — 6  stehen  z.  B.  fänf  der  Variation  stark  zugethane  ViTorte: 
Brünne  zweimal,  Schwert,  Held,  Kampf;  und  nur  hei  dem 
doppelt  angewandten  BegtiSt  ist  statt  der  einfachen  Beneonong 
das  eine  Mal  eine  sehr  bescheidene  Umschreibung  gesetst. 
Dagegen  aber  die  Nebenworte,  Verba  und  Adjectiva,  weiden 
gerade  ahd.  im  Uebermaass  durch  Ck>mbination  mit  Substantiven 
umschrieben:  während  in  der  ags.  und  as.  Dichtung  einfache 
Verba  und  Adjectiva  mindestens  ebenso  häufig  sind  wie  um- 
schriebene, in  der  altn.  unendlich  häufiger,  verschwinden  afad. 
heiti  wie  etwa  »berühmt«  »begierig«  »siegen«  »tödten«  välig 
unter  der  Masse  der  Umschreibungen. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Entwicklung  der  poetischen  Wort- 
wahl bei  den  alten  germ.  Dichtem  nicht  einfach  durch  VeraU- 
gemeinerung  des  skandinavischen  Einzelfalls  g^eben  weiden 
darf  —  hier  so  wenig  als  etwa  in  der  Mythologie.  Der  Wort- 
stand ist  im  Ganzen  auf  sein  Alter  zu  prüfen  und  der  sicherste 
Maasstab  wird  dabei  nicht  sein,  ob  die  Begriffe  durch  einfache 
oder  combinirte  Ausdrücke  gegeben,  werden,  sondern  welchen 
Grad  von  künstlieher  Entfernung  von  der  Alltagssprache  die 
gebrauchten  Worte  und  natürlich  in  erster  Linie  die  Substaa* 
tiva  (als  heiti,  als  Theile  substantivischer,  als  Theile  verbaler, 
adjectivischer,  adverbialer  Umschreibung)  aufweisen.  Variation 
des  zur  Combination  benuteten  Appellativum  erklärten  wir  für 
das  wesentlichste  Kennzeichen  der  Kenning,  und  mindestens  ein 
Theil  zeigt  auch  immer  einen  gewählteren  Ausdruck ;  aber  welcher 
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IMecBohied  zwiacben.  einer  Keniiing  wie  »fieehrngst«  für  Sohifi 
und  einer  seihen  wie  »Walfiech  der  Feldwüste«  für  Riese^i 
b  mnasen  also  für  heiti  und  kenningar  Schichten  abgegrensEt 
werden. 

Diese  Forderung  ist  nichts  weniger  als  neu;    nur  gewinnt 
oe,  glaube  ich,   dadurch  eine  neue  Gestalt,    dass  wir  auf  Ver- 
f^chung    der    Substantiva  in   allen   Klassen   der   poetischen 
Benennung  dringen.     Wie  wenig  bei  Isolirung   der   Kenningar 
X.  B.  durch  die  Regeln  Jtönnings  (Beövulfskvadet  S.  141  f.)  zu 
emicheii  ist,  hat  schon  Bode  (aao.  24  f.)  ausgesprochen,  wenn 
auch  nicht  klar  gemacht.     Richtig  ist  ja,  dass  eine  Umschrei- 
bung nie  ganz  alt  sein  kann,  wenn  die  beiden  Glieder  in  ihrer 
Verbindung  keinen  ungezwungenen  Sinn  geben:  hraunvalr  kann 
Bo  wenig  eine  Kenning  der  ältesten    Schicht   sein,    wie   Hilde* 
gund  ein  Name  der  ursprünglichsten  Art.     Um    nim    aber   zu 
sehen,  wie    weit   diese  Umschreibung   von   einer   eolchen   wie 
ndiengeBt  absteht,  muss  man  ausser  der  Verbindung  auch  die 
Binifilglieder  prüfen.     Ist  braun  im  poetischen  Gebrauch    alt? 
Wahrscheinlich:    denn   H.  Hi.  25,6   (wo  noch  h  :  hr   reimen) 
wird  es  bereits  als  Ckx>rdinate  für  den  Riesen  in  der  einfachen 
Kenning  hraunbüi  gebraucht.    Ist  hvalr  im  poetischen  Gebrauch 
^t?    Die    ags.  Kenning   hväls  ddel,    weit   verbreitet,    in   dem 
»Seefahrer«  sowohl  wie  in  christlichen  Stücken  zu  belegen,  spricht 
^•ftr.     Ist  hraunhvalr  schon  vor  der  Hym.  verwandt  worden? 
Der  Umstand,    dass  in  diesem  Gtodicht  von  Walfischen  erzählt 
^nrd  (hvalr  21,2,  26,5),  dass  für  den  Riesra  die  Kenning  braun- 
^  (Hym.  38,5)  schon  in  Gebrauch  war,  giebt  mindestens  eine 
WahrBcheinlichkeit  dafür  dass  der  kenningfreudige  Autor  dieses 
Liedes  zuerst  hvalr  im  Sinn  von  »Ungeheuer«  mit  braun,  einem 
Schlagwort  für  Riesenkenningar,  verbunden  habe;  aber  er  beweist 
^eich,  dass  die  Combination  nicht  so  fem  lag,  wie  es  zuerst 
^hednen  kann.     Und   somit  zeigt   diese   eine  Stichprobe,    wie 
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vorsichtig  man  in  der  Beurtheilong  von  Kenningen  sein  muss. 
Ehe  wir  nicht  für  hraun  und  für  hvak  Schichten  bestimnien 
können,  vermögen  wir  auch  nicht  das  relative  Alter  von  hraun- 
hvalr  zu  bestimmen.  —  Dass  die  Umschreibung  in  sich  aUiterirt, 
ist  immerhin  zu  beachten. 

Man  gestatte,  an  einem  ganz  modernen  Beispiel  zu  erläu- 
tern, wie  selten  eine  Umschreibung  genau  zu  datiren  ist.     Nach 
dem  Bericht   L.  Schneiders   (Aus  dem  Leben  Kaiser  Wilhelms 
3,238)  hat  der  grosse  Begründer  des  deutschen  Reiches  in  seiner 
edel-klaren  Art   sich    über   den    Ausdruck  »HohenzoUem-Aar« 
beklagt:    »Di&   Hohenzollem    haben    keinen  Aar    im  Wappen. 
Brandenburg-  oder  Preussen-Aar  wäre  richtig«.    Wir  sehen  also: 
hier  liegt  eine  falsche  Combination  vor,    die  erst  möglich  war; 
als  man  das  Wort  »Aar«  formelhaft  zu  gebrauchen  sich  gewöhnt 
hatte.     Aber   seit  wann    ist   das   der  Fall?     Unsere   Klassiker 
scheinen  nur  Adler  zu  gebrauchen  (D.Wb.  1,5).    Die  Gleim  und 
Ramler  kennen  nur  dies  Wort,  imd  meinen   auch   (im  Gr^en- 
satz  zu  den  Emblemdichtem    des  17.  Jahrhunderts)   fast  stets 
den  Adler  der  Mythologie,  nicht  den  der  Heraldik.    Oleim  singt: 
»Dem    Adler    gleich    erhebe    dich,    der    in    die    Sonne    sieht« 
(Preussische  Kriegslieder  von  einem  Grenadier,  Hall.  Neudr.  4, 
S.  8,35);  in  die  Sonne  sieht  aber  nicht  der  Adler  des  preussi- 
sehen    Wappens,    sondern    der    des    bekannten    s3rmbolischen 
Bildes  mit  der  Aufschrift  »Nee  soli  cedit«,  das  unsere  Gamison- 
kirche  schmückt.     Die  Sänger    der  Freiheitskri^e    kennen  da- 
gegen sehr  wohl  den  Adler  des  Wappens:   »Panier,  Panier,  wir 
sehn  dich  wallen,  Du  Wunderadler  schrecklich  aUen  In  deinem 
heiligen  Glanz«  heisst  es  bei  Schenkendorf;  das  Wort  Aar  aber 
ist  auch  hier  noch  selten,    fast   schüchtern    nähert  Kömer   es 
durch  das  Epitheton  dem  Synonym:    »Durch!    edler  Aarl    die 
Wolke    muss    Dir    weichen!«    (immer    noch    Anlehnung    an 
jenen  Wahlspmch!)    Es  ist  nicht  unmöglich,    dass  die  franzö- 
sische   Verherrlichung    des    napoleonischen    Adlers    zu    dieser 
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Neuerong  in  Bezug  auf  die  Verwendung    des  Begriffs    beige- 
tragen hat,  die  nun  bei  dem  Hauptvertreter  preussischen  Ruhmes- 
gesangee  in  unserem  Jahrhundert,  bei  Scherenberg,  eifrig  gepflegt 
wird  (z.  B.  Lieuthen  S.  19).     Aber  das  Wort  »Adler«  behaup- 
tet sich  noch  immer  unverändert;  »Aar«  ist  auch  bei  Scheren- 
berg noch  selten.     Schwerlich  ist  es  vor  1866  populär  geworden. 
So  hätten  wir  drei  Stufen:  Adler  =  Adler  des  Zeus;  Adler  = 
Adler  des  Wappens;  Adler  und  Aar  =  Adler  des  Wappens.  — 
Für  das  erste  Glied  der  Verbindung  haben    wir  genauere  Aus- 
kunft: in  dem  citirten  Buch  behauptet  L.  Schneider,  dem  man 
Autorität  in  solchen  Dingen  nicht  absprechen  kann,   das  Wort 
-Hohenzollem«   sei  erst  seit  1840  geläufig  geworden  (aao.  1,320). 
—  Also   »HohenzoUem«  seit  1840  formelhaft,    »Aar«  noch  er- 
heblich  später  —  und    doch    schon  1870    »HohenzoUem-Aar« 
in    typischer   Verbindung.      Wer    könnte   das    dem    Ausdruck 
ansehen?    wer    würde  die  unlogische  Combination  so  dicht  an 
die  Wiederbelebung    des    uralten    heiti   »Aar«    rücken?      Man 
könnte  ein  Gedicht  dieses  Terminus  wegen  für  sehr  viel  jünger 
erklaren  wollen    als  etwa  einen  Vers    G.  Hesekiels    von  1869, 
wo    es    ganz    richtig    heisst:    »unter    Friedrichs    stolzem    Aar« 
—  und  der  Fehler  wäre  vielleicht  nicht  grösser,  als  der,  welchen 
wir  mit    einer  Datirung    der  Hymiskvi|)a    auf    Ausdrücke    wie 
hraunhvalr  hin  begehen  mögen. 

Und  doch  ist  die  Datirung  bei  den  Kenningen  immer  noch 
etwas  zuverlässiger  als  bei  den  heiti.  Wer  kann  es  z.  B.  von 
vornherein  wissen,  dass  in  der  Terminologie  des  Minnesangs 
»wolgetan«  fast  nur  bei  älteren,  »wolgestalt«  fast  nur  bei  jüngeren 
Dichtem  steht?  Bei  den  Kenningen  ist  es  auch  gelegentlich 
möglich,  eine  auffallende  CJombination  durch  Verweisung  auf 
fremde  Muster  zu  datiren.  So  ist  dies  für  das  ags.  Umschrei- 
bungswort laf  durch  Cook  versucht  worden  (A  latin  poetical 
idiom  in  old  English,  im  American  Journal  of  Philol.  Vol.  VI 

Meyer,  Altgemuuiiflclie  Poesie.  *^*^ 
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1   1885  S.  476).     Mich  hat  der  Aufsatz  —  auf  den  Dr.  G.  Hera- 
feld die  Oüte  hatte  mich  aufmerksam  zu  machen  —  aUexdmgB 
nicht  überzeugt.     Aber   möglich   sind   doch   solche    Controlen 
bei  Kenningen,  kaum  bei  heiti.    Vgl.  auch  Heinzel  QF  10,  S.  1-2. 
Sucht  man  also  Ernst  zu  machen  mit  der  Forderung,   d^i 
Gesanuntvorrath  der  altgerm.  Poesie  an  Substantiven  in  chrono- 
logische Reihen  zu  zerlegen,    so   ist  Vorbedingung,    daaa    man 
von  dem  Stand  vor  der  Trennung  der  Dialekte  sich  ein  Bild 
zu  verschaffen  sucht.     Die  einfache  Vergleichung   der  dialekti- 
schen Bestände  hilft  aber  wenig.     Die   echten  heiti  müssen  ja 
doch  als  gemeingermanisch  behandelt  werden,  denn  sollten  selbst 
unter  ihnen  Neubildungen  sein,  so  haben  wir  doch  kein  Mittel 
diese  zu  erkennen.     Andererseits  wird  gemeingerm.  Besitz  z.  B. 
durch  die  Uebereinstimmung  von  altn.  eggleikr  und  ags.  ecga 
gelac  nicht  bewiesen.     Denn  kein  alter  altn.  Vers  braucht  leikr 
ziu:  Bezeichnung  des  Elampfes:  Fif.  31,3  wie  Reg.  23,7  stehen 
in  jüngeren    gnomischen    Interpolationen,    (die    sich    denen    in 
Sgdr.  vergleichen),  und  6ud.  U  32,11    in  einem  der  spätesten 
Lieder;   die  Umscheibungen  mit  Geräuschworten,  obwohl  selbst 
nicht  in  ganz  alten  Strophen  (H.  H.  I)   machen   einen  älteren 
Eindruck,  und  haben  keine  ags.  Entsprechung.     Nach  meiner 
Ansicht  wird  eine  gründliche  Vergleichung  des  Substantiworraths 
in  der  altn.  ags.  as.  ahd.  Dichtung  sehr  lehrreich  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Stämme  sein,  sehr  wenig  ergebnissreich  dagegen 
für  die  Verschiedenheit  der  Perioden. 

Es  werden  somit  zwei  Mittel  bleiben:  um  zu  dem  Wort- 
schatz der  poetischen  Sprache  in  gemeingerm.  Zeit  aufzusteigen 
und  hierdurch  für  die  Entwickelung  der  wichtigsten  beiden 
Klassen  poetischer  Formeln,  der  heiti  und  kenningar,  einen 
festen  Boden  zu  erobern,  stehen  statt  des  subjektiven  Urtheils 
über  »Künstlichkeit«,  statt  der  täuschenden  Vergleichimg  der 
Dialektbestände  als  objektive  Hilfsmittel  zu  Grebot  —  das  Rimen* 
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aiphabet  und  die  Etymologie.  Das  erstere  liefert  für  die 
poetische  Wortwahl  in  den  einzelnen  heiti,  die  es  enthält, 
erstens  einige  unzweifelhaft  sichere  Beispiele,  und  zweitens  eine 
wichtige  allgemeine  Analogie.  Die  Etymologie  erläutert  die 
poetische  Wortschöpfung,  indem  sie  zeigt,  auf  welche  Wege 
die  innere  Sprachform  von  vornherein  den  Neologisten  wies. 
So  bedeutet  ädelcyning  eigentlich  nichts  anderes,  als  C3niing 
allein;  der  Zusatz  frischt  die  verbrauchte  Urbedeutung  nur  auf, 
wie  wir  bald  das  Gleiche  beim  »et3rmologischen  Epithetonc 
finden  werden.  Das  also  ist  wirklich  eine  »naheliegende«,  echte 
alte  Auedracksform,  obwohl  immer  schon  unter  dem  Antrieb 
der  poetischen  Variationslust  entstanden.  Ob  aber  den  Ger- 
manen von  vornherein  nahe  lag,  den  Kampf,  das  Ernsteste, 
was  sie  kannten  die  Rechtfertigung  alles  anderen  Seins  —  den 
Kampf  als  »Spiel«  zu  bezeichnen,  das  ist  trotz  eggleikr  und 
ecga  gelac  sehr  die  Frage. 

Mit  diesen  beiden  Werkzeugen  also  wäre  ein  kleiner,  aber 
zuverlässiger  Urbestand  festzustellen;  es  wären  innerhalb  der 
einzelnen  Dialekte  dann  Gedichte  von  annähernd  sicherem 
Altersverhältniss  (z.  B.  in  der  Edda  V0lundarkvi|)a  —  Regins- 
ni41  und  FäfnismU  —  AÜamäl)  als  Etappen  der  Entwickelung 
zu  prüfen,  immer  mit  beständiger  Rücksicht  auf  alle  wie  immer 
benutzten  Nomina,  und  so  könnte  man  wirklich  zu  einer 
Geschichte  des  poetischen  Wortschatzes  in  der  altgerm.  Poesie 
und  damit  zu  brauchbaren  Alterskriterien  kommen.  Ich  ver- 
zichte ungern  darauf  auf  diesem  Wege  selbst  statt  allgemeiner 
Sätze  concrete  Einzelergebnisse  zu  ernten;  aber  mindestens  für 
jetzt  muss  ich  von  der  lockenden  Aufgabe  des  Ausgrabens  zu 
der  zurückkehren,  die  für  diese  Arbeit  mir  nun  einmal  gestellt 
ist:    des    Sammeins    und    Sichtens    von    schon    geborgenem 

Materiall 

13* 


196 

Doch  sei  wenigstens  ein  Beispiel  gestattet.    Dass  die  Ken- 
ninge  für  »Mensch«  und  »Menschen«  relativ  alt  sind,  ißt  wahr- 
scheinlich   durch    ihre    grosse  Zahl,    besonders    auch   in    altn. 
(jedichten,  und  durch  ihr  Vorkommen  in  älteren  Liedern,   wie 
V0L,  auch  Vaf.  und  Lok.      Diese    Umschreibungen    sind    nun 
fast  aUe  einer  Art:  sie  sind  pa^on^jniach.      Keine  Umschrei- 
bung kann  natürlicher   sein  als   diese.    Wie  alle  Völker  genea- 
logische Kenninge,    auch  für  Dinge,    lieben,   zeigt  z.  B.  Tobler 
(Wortzusammensetzimg  S.  13):  er  vergleicht  (wie  schon  erwähnt) 
mit    skaldischen    Ausdrücken    siamesische    Wortbildungen    wie 
»Sohn  des  Bogens«  für  »Pfeil«.    Dass  aber  die  gleiche  Anschau- 
ung auch  wirklich  in  den  germ.  Sprachen  lebte,  zeigt  die  Ver- 
wendung  patronymischer  Suffixe    für  Münznamen,    z.  B.    age. 
siUring    (Kluge    Nominale    Stammbildungslehre    der    altgenn. 
Dialekte  §  100):    die  einzelne  Münze  heisst    »Sohn  des  Silber- 
schatzes«   wie   der    einzelne  Mensch    »Sohn    der  Menschheit«; 
und    aus    derselben    Anschauung   heraus   werden    auch    Theil- 
bezeichnungen  wie  J)ridjungr  patronymisch  imischrieben.    Patro- 
nymisch  sind  auch  viele  altn.  Königsheiti,  die  also  ursprünglich 
Kenningar  waren.  —  Hier  liegt    also,    in    den  Kenningen    für 
»Menschen«    sicher  ein  Fall    ältester   gemeingermanischer  Um- 
schreibung vor."  —    Aehnlich    steht    es    mit    Ausdrücken    wie 
lichama  u.  dgl.  m.  — 

§  10.     Epitheta. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  wie  nah  sich  die  Epitheta  mit 
f  den  Sjrnonymen-Classen  der  heiti  und  kenningar  berühren. 
/  '  Rosenberg  (aao.  398)  meint  ganz  richtig,  was  in  der  altgerm. 
Poesie  sich  statt  des  eigentlichen  Namens  finde,  stehe  bei  Homer 
neben  dem  Namen.  Am  deutlichsten  ist  das  bei  den  Eigen- 
namen: heisst  es  dort  ständig  JcSy-svbq  AaepTcddij  u.  dgl.,  so  steht 
hier  oft  »Healfdenes  sunu«  allein.    Aber  gerade  bei  den  Namen 
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finden  wir  doch  noch  oft  beides  zusammen:    Hiltibrant  Heri- 
brantes   sunu    usw,    ^er   in   noch   festerer  Verbindmig   Ottar 
heimski  u.  dgl.     Denn  jeder  Zusatz,  der  überhaupt  auf  eigenen    ^ 
y^ffn  stehen  kann,  wird^onutzt,  um  einem  kleinen  Sätzchen 
ein  neues  BJAupt  zu  geben;  mindestens  wird  so  Hiltibrant  von    j 
Heribrantes    sunu    durch    ein    Verb    getrennt.     Bald    wird  die 
Trennung  grÖBser»  Sätze  drängen  sich  hinein,    und  ^jiletzt  tritt 
das  Epitheton  voll  in  die  Oeltung  des  Eigennamens  ein,    weil 
es   als    Nomen    seiner   fast   substantivischen  Natur  wegen  am 
Versanfang  festgehalten  wird.     SchUgealich  verdrängt  dann  gar 
das  Beiwort  das  eigenthche  Wort,  wie  in  einem  hübschen  Mär- 
chen von  Andersen  der  Schatten    seinen  alten  Herrn  beseitigt. 
(Besonders  oft  steht  in  den  Atlm.  Adjectiv  für  Substantiv  Holtz- 
mann  Edda  525,29.)    Doch  gerade  beim  Eigennamen  geschieht 
dies  seltener  als  bei  Appellativis.     Wenn  wir  aber  die  Epitheta 
gerade    beim    Eigennamen   noch    meist   in   dem  Zustande  der 
Unterordnung  finden,  der  ihnen  eigentUch  zukommt,  so  hat  das 
eine  ganz  natürUche  Ursache,  die  nämhch,  dass  der  Eigenname 
selbst  nichts  anderes  ist  als  ein  Epitheton,  allerdings  ein  stän- 
diges.    Die  altgerm.  Poesie  beseitigt   mehr  und  mehr  das  ein- 
fache Wort  als   unpoetisch   und  ersetzt  es  durch  gesuchte  Sy- 
nonyma.    Der   Eigenname    aber   ist   selbst   schon  Poesie    und 
darum  behauptet  er  sich.     Genügt  er  vollends  noch  der  zweiten 
Aufgabe    der   Umschreibungen,    das  Einzelne   in  eine  grössere 
Kat^^rie  einzuordnen,    z.  B.  durch  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
Namensippe  (Roeenberg  S.  90),    so   ist  er  selbst  eine  trefOiche 
Kenning.     Einen    der   ältesten  uns  überUeferten  Namen,  Hari- 
wulafr  (auf  dem  Stein  von  Istaby  vgl.  Burg  Die  ältesten  nor- 
dischen Runeninschriften  S.  80f.,  Noreen  Altnord.  Granamatik  I 
S.  193,21)   trafen   wir  schon  als  Umschreibung  für  »Krieger«: 
heorovulf  Ex,  181.     Daneben   stehen   die   Namen    Haj^uwulafr 
und  Haeruwulafir  (?)  die  von  ganz  derselben  Art  sind.  —  Ich 
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mnnere  auch  an  die  Verwendung  von  Appellativen  als  Eigen- 
namen in  den  RigemÄl  und  Bonst.  — 

Aber  die  Eigennamen  sind  nicht  bloss  Epitheta,    sondern 
sie  sind  die  einzigen  stehenden  Epitheta  der  altgerm.  AUitera- 
tionsdichtang.     Denn  ist  schon  die  häufige  Trennung  der  Appo- 
sition vom  Wort  (Heinzel  8.  5)  der  festen  Verbrüderung  b^der 
ungünstig,  so  entzieht  das  Substantiv   in  seiner  Verwandlungs- 
wuth  sich  derselben  vollends.     Wir  sahen  schon  an  Beispielen, 
Yfie  nun,  da  jedes  heiti  sein  Beiwort  für  sich  haben  will,    das 
Adjektiv  nicht  zur  Ruhe  kommt,  sondern  von  einem  Buchstaben  des 
Alphabets  zum  andern  laufen  muss;  und  man  kann  so  eigent- 
lich nur  von  ständigen  Begleitbegriffen  sprechen,  nicht  von 
formelhaften  Begleitworten.     Ja  selbst  die  Begriffe,   die    mit 
den  Substantiven  appositioneil  verknüpft  erscheinen,  wechseln. 
Wir  sahen,  dass  z.  B.  das  Wort  »Gk>tt«  as.  kaum  ohne  Appo- 
sition erscheint;    aber  nicht  nur  stehen  Synon3ana  wie  mahtig 
alomahtig  aloualdo  nebeneinander,  sondern  daneben  stehen  auch 
noch  nicht  viel  weniger  häufig  hSlag  oder  riki  u.  s.  w.  Unter  diesen 
Umständen  beschränke  ich  mich  darauf,  eine  Anzahl  besonders 
beliebter  Epitheta,  die  immerhin  eine  relative  Festigkeit  erhalten 
haben,    aus  J.  Grimms  Andreas  und  Elene,  Weinhold  SpicUe- 
gium  und  Vilmars  Deutschen  Alterthümern  aufzunehmen.  Noch 
verweise  ich  auf  Arndt  S.  13 f.,  aus  dessen  Beispielen  die  Starr- 
heit  der   mhd.  Prädicate  (S.  19)  gegenüber   der  Beweglichkeit 
der  ags.  as.  ahd.  (S.  16 — 17)  gut  hervortritt.  — 

Epitheta   zu  Eigennamen  zeichnen  sich   (wie  schon  be- 
merkt),  durch  grössere  Festigkeit  in  der  altn.  Poesie  aus: 

'Ottar  heimski  Hyndl.  6,10  17,6  20,8  21  23,8  24,10  26,2 
27,10  28,13. 

'Alfr    enn    gamli    Hyndl.   12,4    18,8.     Svanr    enn    raudi 
Hyndl.  12,8. 

Audr  djüpudga  Hyndl.  28,5.  Blindr  inn  bfilvlsi  H.  H.  H  2,1. 
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Hamdr  inn  hugomstöri  Gud.  hv.  4.  8,1.  Hamd.  6.  24,1, 
ebenso  Helgi  inn  hugamgtöri  H.  H.  I  1,6.  Mit  inn  bei  der 
Anrede:  HArbardr  inn  ragi  Härb.  27.  51,1.  Einem  Epitheton 
entspricht  auch  der  Zusatz  in  Sigrün  hä  SevafjoUum  H.  H. 
n  17,1  41,1  44,1. 

Häufung  von  Beinamen  Hyndl.  22.  — 

In  der  Einleitung  der  Vkv.  gehen  Eigennamen  und  Bei- 
namen befremdlich  durcheinander  (vgl.  Niedner  Zs.  f.  d.  Alt. 
33,261).  — 

Epitheta  zu  Völkernamen(fürBeoyulf  vgl.  SchemannS.23f.): 

hvate  Scyldingas  B.  1601  2052  3005. 

alter  Hün  Hüd.  38.  — 

Das  beliebteste  Beiwort  für  einzelne  Personen  ist  »alt«: 
Alf  der  Alte  wie  später  Grorm  der  Alte;  ebenso  heisst  0|)inn 
»der  Alte«  schlechtweg,  Hildebrand  »alter  Hunne.«  —  Eine 
Uebersicht  über  jüngere  nordische  Beinamen  bietet  Weinhold 
Altnordisches  Leben  S.  277  f.  — 

Personen. 

König.  Vibnar  S.  51.  riki  märi,  mari  and  mahtig,  mahtig, 
mildi  —  cuningo  craftigost.    bald  endi  sträng,    salig. 

Herr.  Vilmar  S.  53.  —  hold  herro. 

Held.  Weinhold  S.  21.  Vihnar  S,  63  f.  J.  Grimm  S.  104.  122. 
Arndt  ß.  16f.  hvat.  cene.  bald.  eUeanruof  —  häle  hildedeör, 
cempa  collenferhd,  thristmodig  thegan  u.  a. 

Mensch.  Vilmar  8.  44  f.  guma  hat  bei  sich  frddgöd  erthun- 
gan  salig  barwirdig  glau  (häufig)  gödspräki  sidhwörig  gödwillig 
gladmodig  —  forgripan  ebd.  S.  45. 

Mann.  Weinhold  8.  30  Vihnar  8.  26.  enf ald  anhydig  änmöd 
änraed.  Ueber  einfalt  und  einhart  vgl.  Vilmar  aao.  8cherer 
Vortr.  u.  Aufs.  8.  18. 
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Weib.  Weinhold  S.  27.  allgullin  margullin  goldhroden  ßölbjort 
hvlt.  guUi  büin. 

Kind.  Weinhold  S.  27.  bam  (hyse,  eafora)  unveaxen. 

Greis.  Weinhold  8.  31.  vintnim  (gearum,  fymgeanim)  irod 
eald  udvita. 

Grefährten.  Vilmar  S.  55.  thegnos  snelle,  erlös  ellanruofe, 
uuordspäha  uueros.  — 

Feind.  Vilmar  8.  6  f.  demio  modag. 

Zum  Menschen  gehörig. 

Geschlecht.  Vilmar  8.  40  f.  kmmies  gödes,  fon  cnösle  gödun. 

Sinn.  Vilmar  8.  23.  hugiderbi  starkmöd.  ferahter  hugi. 

Körper.  Vilmar  8.  22.  fahs  fagar. 

Kampf.  Weinhold  8.  21:  hetilic.  nitlich. 

WafEen.  Weinhold  8.  23 :  Bei  der  Brünne  ^ird  fast  stets  der 
Glanz  hervorgehoben,  ebenso  anfänglich  beim  8child,  wo  dann 
aber  mehr  der  Umfang  betont  wird.  Das  8chwert  wird  als 
stark  gelobt,  öfters  auch  als  alt  oder  ehem.     Vgl.  Arndt  8.  25. 

Ross.  Weinhold  8.  23:  in  equis  flavis  vehuntur.  (Doch  vgl. 
Odd.  2,7  Gud.  hv.  19,2). 

8chiff.  Weinhold  8. 12  Arndt  8.  42:  genägled.  hymde.  hedh- 
stefn  u.  dgl. 

Haus.  Weinhold  8.  25:  heÄh  u.  dgl.  goldfah  u.  dgl.  enta 
gevorc. 

Gold.  Weinhold  8.  26  Vilmar  8. 32:  raudr  vunden.  brad,  wid. 
—  fagare  fehoscattos.  welo  wrmsam.  wundan  gold. 

Schicksal.  Vilmar  8.  12:  thiu  berhtun  giscapu.  torhtero 
tidio.  — 

Andere  Epitheta. 

Welt.  Weinhold  8.  8 :  terra  lata  animos  patrum  valde  movit. 
an  theserö  bredon  werold.  oba  these  widon  werold. 

Erde,  Felder  Gras,  Wege.  Weinhold  8. 9  Vihnar  8.  17.  Stän- 
diges Epitheton  »grün«  s.  u.  —  Arndt  8.  42. 
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Thal,  tief:  1  djüpa  dali  H.  Hi.  28,6;-  in  deopum  dalum 
Gedicht  auf  Durham  (Grein -Wülcker  Bibl.  I  391)  V.  9.  So 
Doch  im  Volkslied  in  Antithese:  Ich  stand  auf  hohem  Berge 
und  Bah  ins  tiefe  Thal. 

Wasser,  Weinhold  S.  9  svak.     Vgl.  Merbach  S.  14  f. 
Feuer.    Weinhold  S.  10  Vilmar  S.  5 :  bitar  svart  grim ;  rede 
and  ättor.     Lieblingswort  grädag. 
Licht.  Vilmar  S.  17:  wanum.  — 
In  ständigen  Vorausgängen  (s.  u.  §22). 
was  im  tharf  mikü  Weinhold  S.  6  Vihnar  S.  52. 
andlangne  däg  u.  dgl.  Weinhold  8.  17.  — 
Dies    sind  etwa  die  beliebtesten  Epitheta.      Wo    sie    sich 
einem  bestinunten  Wort  verhältnissmässig  oft  anschliessen  (wie 
Ä.  B.  häle  hildedeör)  habe  ich  es  angemerkt;    aber  man  sieht 
wie  sehr  die  Variation  überwiegt.    Nur  eine  Art  der  Epitheta 
macht  eine  entschiedene  Ausnahme,   weil  die  betrefEenden  Ad- 
jectiva  die  Variation  ihrer  Natur  nach  ausschliessen.      Es  sind 
die  Farbenangaben,  in  der  deutschen  Poesie  bekanntlich  ein 
wichtiges  und  vielbehandeltes  Moment  (Literaturangaben  s.  in 
meiner  Dissertation    Die  Reihenfolge  der  Lieder  Neidharts  von 
Reuenthal  S.  88).     Sie  sind  auch  in  der  altgerm.  Alliterations- 
poesie  die  wichtigsten  und  häufigsten  aller  Epitheta  und  verdienen 
eine  ausführUche  Sammlung.      Es  handelt  sich  wesentlich  um 
die  volksthümUchen  Farbangaben  grün,  roth,  schwarz,  weiss,  auch 
noch    grau;    nur   vereinzelt   begegnen    braun,    blau    und   gelb. 
(Grün,    weiss   und    roth   sind  bis  spät  im  Mittelalter  typische 
Vertreter  der  Farbenscala  geblieben  vgl.  Pniower  Zs.  f.  d.  Alt. 
33,88.     Ja  noch  1757,  als  der  grosse  Linn6  in  den  Adelsstand 
erhoben  wurde,  wählte  man  für  sein  Wappen  diese  drei  Farben 
als  die  >Leibfarben  der  Natur«). 
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Farbenangaben. 

Grün. 

Erde:  Qia  var  grund  gröin  groenum  lauki  Vol.  7,7)  ofer 
grenne  grund  Ex.  312  grene  grundas  An.  777.  —  ser  hon  upp 
koma  .  .  —  jord  or  oegi  idjagroena  Vol.  61,3  eordan  älgrene 
Gen.  197  Ex.  1517  Cri.  1128  An.  799  Met.  20,78  grene 
eordan  Gen.  1554.  1921  Ph.  154  grene  folde  G.  1018.  1561 
Jx)ne  gr^nan  vong  Güth.  478  718  Rät.  41,51  grene  vongas 
Rät.  13,2  67,5  grene  geardaa  Gen.  511. 

Weg:  groenar  brautir  R.  1,2   Fäf.  41,2  grene  straeta  Sat. 
287  on  |)yB6um  grenan  vege  Ps.  141,4. 

Thal:  vollu  algroena  Akv.  13,8. 

Berg:  gr^ne  beorgas  Güth.  203  beorg  sceal  on  eordan 
grene  standan  Gn.  C.  34. 

Wald:  J)one  grenan  veald  Gen.  841  grene  bearvas 
Gen.  1480  vealdas  grene  Ph.  13  on  |>am  gräsvonge  grene 
Btondad  bearva  bearhtaet  Ph.  78. 

Baum:  stendr  ae  yfir  groenn  Urdar  brunni  Vol.  22,7  j» 
beämas  ä  grene  Btondad  Ph.  35. 

Laub:  grene  blaede  Gen.  1474  Dan.  518  leäf  beod  grene 
Sal.  312.  —  leäi  (sceal)  grenian  Met.  11,57  —  lig  eall  fomam 
|)at  he  grünes  fond  Gen.  2549  (vgl.  die  Kenning  her  ralls  vidar 
für  daß  Feuer). 

Gras:  grene  gras  Gen.  1137  Rät.  16,6.  —  Besonders  zu 
beachten  gräe  ungrene  Gen.  117. 

Andere  Dmge:  is  im  |)ät  heAfod  hindan  grene  Ph.  293 
se  heals  grene  Ph.  298.  — 

Weiss. 

Mann:  sveinn  inn  hviti  Lok.  20,4. 

Weib:  lek  ik  vid  ena  linhvitu  Härb.  30,3  inni  hvitu  mey 
HÄrb.  32,3  |)at  it  mjallhyita  man  Alv.  7,6  Billings  mey  ek  fann 
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I  —  «Uhvfta  sola  Häv.  96,1  mey  ätti  hann  .  .  .  hvita  ok  horeka 
B.  40,5  Hladgudr  ßvanhvit  ok  Hervor  alvitr  Saem.  zu  Vkv.  8 
(alTitr  wohl  in  alhvit  zu  verbessern),  sü  mun  hvltari  en  inn 
heidi  dagr  Big.  sk.  55,3  in  gaglbjarta  Akv.  40,2. 

Engel:  engel  hvit  Gen.  349  (engla  and  deöfla)  hvitra  and 
sveartra  Cri.  898. 

Götter:  Heimdallr  hvitastr  'Asa  |)r.  14,1. 

Eörpertheile  u.  dgl.:  hvitannri  konu  HAv.  159,5  hals 
hvftari  hreinni  mjQllu  Rig  28,11  hvl  hafnar  J)ü  inum  hvlta  lit 
8ig.  8k.  31,7  hvitinga  Gud.  H  43,3?  of  J)ann  in  hvlta  hadd 
Svanhildar  auri  troddu  und  jöa  fötum  Gud.  hv.  16,7  — 
bTÄhvltr  Vkv.  39,4  brünhvltr  Hym.  8,7  (vgl.  Rig.  28,9)  — 
hals  is  min  hvit  Rät.  16,1  |)ä  hvitan  honda  Cri.  1111. 

Thiere :  hvltabigm  hugdir  Athn.  17,3  jöm  of  traddi  hvitum 
ok  svortum  .  .  .  gräm  Gud.  hv.  2,8  f.  —  beomas  on  blancum 
(meanim)  B.  856  eam  ...  hvit  Athel.  63. 

Gewand  u.  dgl.:  (boekr  väru  {>inar  blAhvitu  —  Gud.  hv. 
4,7)  in  hvitum  hräglum  Cri.  447  |)ä  fidni  hvit  hindanveard 
Ph.  297. 

Schild:  skjöldum  .  .  .  raudum  ok  hvitum  Hek.  9,1  hjÄlm 
ok  akjold  hvltastan  Akv.  7,9  sä  ä  skjold  hvitan  Hamd.  21,6 
—  hvite  linde  Ex.  301  Hehn:  Akv.  7,9  s.  e,  —  se  hvita  hehn 
B.  1448  —  huitt^  scüti  HUd.  66. 

Silber:  silfri  snaehvltu  Athn.  67,7  —  hvitan  seolfrö  Gen. 
2731  —  Edelsteine:  gimmas  hvite  and  reAde  Met.  19,22. 

Andere  Dinge:  Mödir  merktan  dük,  hvitan  af  horfi  (tök) 
R*  30,1  hön  tök  at  {mt  hleifa  |)unna  hvita  al  hveiti  ebd.  6  at 
inum  hvita  helga  steini  Gud.  in  3,3  —  homsele  hvit§ 
Gm.  1621.  — 

Roth. 
Mensehen:    j6d  .  .  .  raudan  R.  21,5.     Svan  enum  rauda 
Hyndl.  12,8. 
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Thiere:  fagrraudr  hani  Vol.  43,7  (sdtraudr  hani  Vol.  44,7) 

Gold,  Schmuck,  Schatz:    baugar  raudir  Vkv.  19,4     H.  H. 

I  57,3   H.  H.  n  34,2   Fäf.  40,2   Sig.  sk.  39,5   Odd.  19,6   24.2 

—  gull  rauU  Vkv.  6,1  21,7  Reg.  16  Saem.  19,1  Odd.  14,6 
guU  glödrautt  Gud.  n  2,7  AÜm.  13,6  read  gold  Gen.  2404 
Dan.  59  —  it  glödrauda  U  Fi£.  9,6  —  hringar  raud&r  Gr. 
29,6  Reg.  15,7  Gud.  H  26,5  Akv.  8,6  40,3  —  gimmas  hvite 
and  reÄde  Met.  19,22. 

Schwert:  b.  u.  »röthenc. 

Schild  und  Helm:    raudum  skildi  H.  H.  I  34,3   skjoldum 
.  .  .  raudum  ok  hvltum  Heb.  9,1    randir  raudar  Gud.  11  14,9 

—  hjAlma  guUrodna  Akv.  4,3. 

Blut:  raudum  dreyra  Vol.  42,3;  s.  u.  »röthen«. 

Feuer:  read  16g  Gen.  44  Cri.  810  redra  hronda  Dom.  13. 

Gewand:  loda  rauda  Gud.  H  20,4  —  verpr  vigroda  um 
vikinga  H.  H.  H  22,7? 

Röthen.  Mit  Blut  färben:  rydr  ragna  sjot  raudum  dreyra 
Vol.  42,3  raud  hann  i  nyju  nauta  blödi  Hyndl.  10,5  sverd  at 
rjöda  H.  Hi.  34,6  eggjar  rjöda  Grip.  50,7  Er.  5,6  er  hjor  n6 
rydr  F«.  24,6  —  rodnar  brautir  H.  H.  U  48,2  sÄer  fold  rydi 
Reg.  26,6  —  unveaxanne  ecgum  reödan  Ex.  412. 

Sonst:  stafir  ristnir  ok  rodnir  Gud.  II  23,3.  — 

Schwarz. 

Geister:  se  svearta  gaest  Cri.  269  engla  and  deöfla-hvitra 
and  sveartra  Cri.  898  —  deorc  gesceado  sveart  Gen.  133  sceadu 
vonn  An.  838. 

Menschen:  svearte  Vealas  Rät.  13,4  —  (svartum  sävlrnn 
Cri.  1607). 

Thiere:  0zn  alsvartir  f)r.  23,3  |)ar  er  uxi  stöd  alsvartr  fyrir 
Hym.  18,7  ä  svartan  sodul  of  lagdi  Odd.  2,7  bimir  blakk- 
fjallir  Akv.  11,5  j6m  of  traddi  hvltum  ok  svortum  .  .  .  grdm 
Gud.  hv.  2,8  f.    inn  blakka  mar  Gud.  hv.  19,1    —   se  svearta 
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hrefn  Seel.  4    se  vonna  hrefn  B.  3024   hrefn   vandrode  sveart 
and  sealobrün  Fin.  34  |)one  sveartan  hrefn  Athel.  61. 

Nacht:    on    sveartre   niht    Cri.  873   in  f)is8e  vonnan  niht 
I  GtÜL.  1001  sveartra  nihta  Met.  4,6  |)Ä  vonnan  niht  Met.  11,61 
sveartom  nihtum  B.  167. 

Wolken:  deorc  gesveorc  .  .  .  Bveart  Gen.  108  volcnu  .  .  . 
vann  mid  vinde  Gen.  212f.  on  {)ä8  svearta  nÜBtas  Gen.  391 
for  |)am  eveartum  mistum  Met.  5,45  |)onne  sveartan  mißt 
Met.  23,5. 

Meer  und  Wellen:  garseeg  .  .  sveart  Gen.  117  sveart  väter 
Gen.  1300  svearte  saeetreämas  1326  vgl.  1374  vonne  yda  1430 
Tonne  va^as  Gen.  119. 

Hölle  lind  Feuer:  {)d  sveartan  helle  Gen.  312  345  u.  ö. 
eecan  {x>niie  landa  sveart6ston  fyre  Gen.  487  sveartan  l^ge 
Gen.  1926  2415  Cri.  967. 

Andere  Dinge:  svearte  sid6  Gen.  72  väs  se  öder  (beäm) 
eallenga  Bveart  Gen.  477. 

Bildlich:  svearte  ge|)ohte  Lok.  371  vgl.  447  hellfirena 
sveartra  Heb.  7  sveartra  synn  Jnl.  313.  — 

Schwarz  werden:  svort  verda  sölskin  Vol.  42,5  s61  t^r 
sortna  Vol.  59,1.  — 

Grau. 

Menschen,  Riesen  und  Zwerge:  |)6tti  hÄrum  Hrungnis 
Bpjalla  —  Hym.  16,1  at  hÄrum  f>ul  Häv.  133,5  hjön  sÄtu  {)ar 
häi  of  umi  Rag.  2,7  inn  h^a  |)ul  Fäf.  34,2. 

Thiere:  fara  Vidris  grey  H.  H.  I  13,7  er  ülf  grän  inni 
hQfdud  H.  H.  11  1,5  gnaepir  ae  grÄr  j6r  Br.  7,5  gamna  grey- 
stöfti  Akv.  11,7  Jörn  of  traddi  hritum  ok  svQrtun  .  .  .  gräm 
Qnd.  hv.  2,8  f.  —  graeghama  (Wolf)  Fin.  6  l&t  graege  deör  Athel. 
64  se  graega  maer  An.  371. 

Waffen:  grära  geira  H.  H.  I  12,7  —  graegan  sveorde  Qen, 
2865  äscholt  üfan  graeg  B.  330  graege  syrcan  B.  334. 
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Andere  Dinge:  of  grd  eilfri  Gud.  II  2,8  —  gra^e  g^as- 
hluttre?    Met.  5,8.  — 

Eine  besondere  Nuance  ags.  ha^u  vgl.  Orein  Wb.  u.  d.  W. 
Vögel:  ee  hasva  fugel  Ph.  121  ^ne  basvan  eam  Rät.  85,4 
hasve  culufran  Qen.  1451  —  ^ne  basupadan  eam  Athel.  62. 
—  Andere  Dinge:  vermöd  ({)e)ber  on  bjrrstum  beasere  stonded 
Rät.  41,61  basve  bl6de  Rät.  14,9  rdcas  sügad  basve  ofer  hz6* 
fum  Rät.  2,7  —  brägl  min  is  basofag  Rät.  12,L  — 

Blau. 

Bä  var  i  feldi  blAm  Gr.  26  serk  bUfän  R.  28,8  n^  Bvä 
blAr  unnir  Sgdr.  10,8  —  Den  Himmel  nennt  die  altgenn. 
Poesie  so  wenig  wie  die  bomeriscbe  oder  arabiscbe  blau  (Marty 
Entwickelung  des  Farbensinns  8.  93  Anm.).  — 

Braun. 

hofdu  skarar  jarpur  Gud.  11  20,8  skök  bann  skor  jarpa 
Hamd.  21,4,  jarpskor  Hamd.  13,3  —  brüne  leöde  Ex.  70  brüne 
yppinge  Ex.  498  brCine  helmas  Jud.  318  siö  ecg  geväc  brdnon 
büne  B.  2577  brünum  beaduvaepnum  Rät.  18,8.  — 

Gelb. 

geolve  linde  B.  2610;  geolorand  B.  438  El.  118  —  geolo 
godvebb  Rät.  36,10. 

Miscbfarben. 

Scbwarz  und  rotb:  s6traudr  bani  Vol.  44,7. 

Blau  und  weiss:  broekr  yäru  {)inar  inar  bUhvitu  Gud.  bv.  4,8. 

Blau  und  schwarz:  brimdyr  bUsvört  H.  H.  I  51,7. 

Farbenbäufung. 

Rotb  und  weiss:  skjQldum  .  .  .  raudum  ok  bvltum  Helr.  9,1 
gimmas  hvite  and  reäde  Met.  19,22. 

Weiter  geben  zwei  Stellen :  jöm  of  traddi  bvltum  ok  bv^t- 
tum  ä  bervegi,  gräm  —  Gud.  bv.  2,8  f.  —  sum  brün  sum  basu 
sum  blacum  splottum  searolice  beseted  Pb.  296.  —  Sebr  voll- 
ständig in  einer  späteren  Stelle  Zaub.  4,48 — 51.  — 
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Eigentliche  Farbencontraste  nur  schwaxz  und  weisB:  engla 
and  deöfla  beorihra  und  blacra:  veorded  bega  cyme  hvitra  and 
sveartra  Cri.  896  f.  Aehnlich  Gen.  466  f.,  wo  aber  dem  eallenga 
sveart  dim  and  ^lyst  477 — 78  ungenau  vynlic,  vlitig  and  BC§ne, 
M  and  lofiBum  467—68  entspricht.  — 

Farbenvergleiche. 

Ueber  diese  ist  schon  §  5  gehandelt.  Ich  stelle  sie  hier 
nochnuÜB  zusammen. 

linhvitr  Häxh.  30,3  mjallhTitr  Alv.  7,6  sölhvitr  Häv.  96,1 
svanhvitr  Vko.  18  Saem.  —  hvitari  eninn  heidi  dagr  Sig.  sk.  55,3 
UUfi  hvitari  hreinni  mjgllu  Big.  28,11  —  silEri  snaehvitu 
Athn.  67,7. 

gull  glödrautt  Gud.  H  2,7,  Athn.  13,6  it  glodrauda  16 
P4f.  9.5.  — 

Aehnlich  in  der  deutsch-lat.  Poesie:  non  ut  nix  alba  Ruodl. 
1  31  niger  ut  coruus  ebd  34.   — 

Ich  habe  noch  zu  bemerken,  dass  ich  die  Farbenangaben 
der  ags.  Räthsel,  wo  sie  kein  benanntes  Subjekt  begleiten,  als 
&  unsere  Aufgabe  bedeutungslos  fortgelassen  habe.  — 

Weshalb  gerade  diese  Adjectiva  fester  an  ihrem  Haupt- 
worte haften,  haben  wir  schon  erklärt.  Dennoch  iirird  dem 
Streben  nach  Variation  sogar  hier  Rechnung  getragen,  indem 
nämlich  dasselbe  Substantiv  mit  verschiedenen  Farbenangaben 
anagestattet  wird:  der  Adler  heisst  weiss  und  grau,  ebenso  das 
Silber;  der  Schild  weiss  und  roth  (beides  nebeneinander  Heh.  9,1); 
das  Feuer  schwarz  und  roth  (componirt  bei  dem  Feuerhahn 
VqI.  44,7),  die  Wellen  schwarz  (ags.)  und  blau  (altn.),  (vereint 
för  das  Schiff  H.  H.  I,  51,7).  Die  Helden  reiten  weisse  oder 
Bchwarze  Rosse,  zuweilen  auch  graue,  und  tragen  neben  weissen 
und  rothen  Helmen  (deren  Farben  denen  der  Schilde  entsprechen) 
vereinzelt  auch  braune.  Es  ist  aber  anzumerken,  dass  diese 
selteneren  Angaben  (graue  Rosse,  braune  Helme)   sich   nur   in  , 
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Liedern  zeigen,  die  sich  dem  Spielmannsmäaeigen  nahem  (Gud. 
hv.;  Jud.);  noch  weniger  volksthümlich  ist  die  Farbenhäufung. 
Doch  gilt  dies  nicht  von  solchen  Fällen,  in  denen  Farbenangaben 
mit  besonderem  Nachdruck  und  nicht  einfach  formelhaft  stehen. 
Das  typische  Farbwort  für  den  Weg  ist  »grün«  und  wenn  er 
schwarz  oder  roth  heisst,  hat  das  seine  besondere  Bedeutung. 
Ebensowenig  stehen  die  Farbenangaben  bei  den  Gewändern 
bedeutungslos:  roth  ist  das  Kriegsgewand,  blau  das  Gewand  der 
vornehmen  Frau,  weiss  natürUch  das  der  Engel.  Der  Jüngling, 
den  Gefion  geliebt  haben  soll,  heisst  weiss,  wie  Heimdali  der 
weisseste  der  Götter  genannt  wird;  dagegen  Karl,  die  Verkör- 
perung des  Bauernstandes,  ist  roth  und  frisch.  Für  den  Bären 
ist  wohl  »schwarz«  das  stehende  Epitheton  gewesen,  aber  zum 
Smnbild  des  Wintersturms  (Atlm.  17,3)  eignete  sich  nur  der 
weisse  Bär.  — 

Die  Doppelfärbung  der  Betttücher  (Gud.  hv.  4,8)  bereitet 
schon  auf  die  später  so  beliebte  Farbentheilung  (Weinhold 
Deutsche  Frauen  11  273  Schultz  Höfisches  Leben  I  226)  vor. 
Die  Mischungen  schwarzroth  und  blauschwarz  haben  wir  oben 
erklärt.  — 

In  den  Farbenvergleichen  für  »weiss«  finden  wir  nur 
Worte,  die  wir  sonst  in  unsem  Quellen  nicht  mit  dem  Prädikat 
»weiss«  treffen:  Linnen  Mehl  Sonne  Schwan  Tag  Schnee.  Da- 
gegen steht  das  Feuer  als  tjrpischer  Vertreter  der  rothen  Farbe ; 
dadurch  wird  an  allen  drei  Stellen  Gold  und  Flamme  zu- 
sammengebracht, wie  wir  daa  schon  bei  den  Kenningen 
beobachteten.  — 

Die  typischen  Farbworte  werden  gern  verstärkt:  algrene 
(altn.  Algroen  als  EXgenname  HArb.  16,4,  als  Adj.  Akv.  13,8) 
alhvitr?  alsvartr.  Für  roth  haben  wir  hier  gerade  keinen  Be- 
leg der  Art,  aber  einen  sehr  bezeichnenden  aus  späterer  Zeit 
bietet  MF  9,10:  und  waa  im  sin  gevidere  alröt  guldin.   —  Sie 
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werden  sogar  gesteigert:  hvitastr,  sveartost.  tch  stelle  dazu 
auch  die  Composita  idjagroenn  und  fagrraudr.  Diese  Färb- 
angaben  führen  auch  Verba  in  die  poetische  Sprache  ein:  das 
activische  rjöda,  das  passivische  sortna. 

Man  sieht  aus  alledem,  dass  die  formelhaften  Farbangaben 
(aber  auch   nur  diese)  vollkommen  die  Geltung   von   epischen 
EpühetiB  haben,  und  als  ständige  Beiwörter  darin,  wie  schon 
erwähnt,  in  der  AUiterationsdichtung  völlig  alleinstehen.    Inmier- 
hin  geht  das  nicht  so  weit,  dass  wir  für  die  betreffenden  Haupt- 
worte nicht  überall  auch  andere  Beiworte  hätten  belegen  können. 
So  heisst   die  Erde  nicht  nur   grün,   sondern  auch  breit;    die 
Frau    nicht    nur   weiss,    sondern   auch   schöngeschmückt,    das 
Gold  nicht  nur  roth,  sondern  auch  gewunden;  die  Wellen  nicht 
nur  schwarz,    sondern    auch  kühl.      Bei    einigen  Worten    wird 
indesB  auch  diese  Festigkeit  der  Bindung  von  Haupt-  und  Bei- 
wort nahezu  erreicht:  die  schwarze  Nacht,  der  graue  Wolf,  das  rothe 
Blut,  vor  allem  der  grüne  Wald,  das  grüne  Gras,  das  grüne  Laub 
verschmelzen  fast  zu  einem  untrennbaren  Begriff.    Und  es  ist 
sicher   kein  Zufall,    dass  unter  den  Trägem .  der  Epitheta  wir 
grade  bei  den  Farbenangaben  neben  den  Personen,  den  Waffen, 
dem   Schatz  \md  den    epischen  Thieren    die  Naturgegenstände 
so  stark  in  den  Vordergrund    rücken  sehn:    Erde    und    Wald, 
Nacht  und  Nebel.     Hier  wurde  doch  die  Farblosigkeit  der  alt- 
germ.   Epitheta  überwunden,  oder    richtiger    die  Variation  mit 
hundert  gleichsagenden  (und  oft  gleich  wenig  sagenden)  Worten 
drang  hier  nicht  durch.  — 

Als  beachtenswerth  hebe  ich  noch  hervor  dass  die  typische 
Farbenangabe  für  das  Haar  des  jugendkräftigen  Mannes  nicht 
blond  ist,  sondern  bräunlich.  Der  alte  Mann  ist  natürUch  an 
dem  grauen  Haar  kenntlich.  Ich  wüsste  nicht,  dass  in  der 
Poesie  irgend  eines  Volkes  statt  dessen  »weisshaarig«  beliebt 
wäre,   wie  Geiger  (Ursprung  der   Sprache  S.  249)  anzunehmen 

Meyer,  Altgemumiiohe  Poesie.  14 
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echeint,  wenn  er  sich  über  die  »grauen  Haare«  der  hoiue- 
riBchen  Greise  wundert,  denn  mit  dem  Worte  »weiss«  ver- 
knüpft die  alte  Poesie,  wie  auch  unsere  Sammlung  zeigt,  zu 
eng  den  Begriff  des  Strahlenden,  Glänzenden,  als  dasa  dies 
fipitheton  dem  ergrauten  Haupte  anstehen  könnte.  Schwerlich 
hat  je  ein  Dichter  dem  Tag  und  dem  Wolfe  dasselbe  Farb- 
wort beigelegt,  mid  wenn  wir  jetzt  sagen  »das  weisse  Haar«, 
so  können  wir  dafür  auch  nicht  mehr  sagen  »die  weisse  Sonne.« — 

Lehrreich  ist  auch  ein  Ausblick  auf  die  Stoffbezeich- 
nungen, spedell  auf  die  Angaben  über  verarbeitete  MetaUe. 
Und  zwar  giebt  vor  allem  die  altn.  Poesie  hier  in  mehrfacher 
Hinsicht  nicht  unwichtige  Aufschlüsse. 

Ueberall  herrscht  unbedingt  das  Gold  vor.  Namentlich 
jene  Gegenstände,  die,  durch  ihre  Verwendung  geadelt,  in  der 
Poesie  den  grössten  Raum  einnehmen,  die  wir  bei  Benennungen» 
Epithetis  u.  s.  w.  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen  hatten  — 
sie  werden  stets  als  von  dem  kostbarsten  Metall  verfertigt  gedacht. 

Vor  allem  wird  der  Schatz  selbst  als  Goldschatz  auf- 
gefasst;  so  vor  allem  in  den  Nibelungenliedern  (Grip.  13,5 
FM.  und  Reg.  oft,  Sig.  sk.  36,3  37,6  Heh.  10,7  Gud.  H  26,2 
27,2  Akv.  21,8)  femer  Vkv.  14,7;  ebenso  ags.,  z.  B.  Wald.  2,7. 
Was  aus  dem  Schatz  gespendet  wird,  ist  alles  golden :  der  Kaufpreis 
(Lok.  42,1),  die  Busse  (Gud.  H  18,2  Akv.  32,10  Athn.  13,6), 
die  Geschenke  (Hyndl.  2,4  H.  H.  I  9,6).  Daher  heisst  der 
Fürst  »Goldvertheiler«  (Heh.  11,2  Akv.  38,7).  Den  Schatz 
verkörpert  auch  die  allegorische  Gullveig  (VqI.  26  f.). 

Zweitens  sind  von  Gold  die  Waffen  der  vornehmsten 
Helden:  Brünne  (zu  FAf.  44  Saem.  4;  Sig.  sk.  48,1  Akv.  7,8), 
Schild  (Gullr0nd  Eigenname  Gud.  I),  Helm  (Akv.  4,3)  und 
Schwertgriff  (ebd.  7,4).  Auch  die  Kampfrosse  strotzen  von 
Gold,  das  wirkliche  Streitpferd  (vgl.  Lindenschmit  Handbuch 
der  deutschen  Alterthumskunde  I  289)  wie  der  »Meereshengst«. 
Das  Ross  trägt  goldenes  Gebiss  (H.   H.  I  43,1)  und   goldene 
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Holen  (Oddr.  25,6,  die  Prosa  Fragm.  304,  b.  4  bringt  auch 
gc^dene  Sporen),  das  SchifE  goldenes  Grallion  (Gud.  11  15,3)  und 
goldenen  Steven  (Akv.  5,4).  Auch  sonst  werden  Thiere  mit  Grold 
geschmückt:  der  Hund  trägt  ein  goldenes  Halsband  ({)r.  5,4), 
den  Kühen  sind  die  Homer  vergoldet  ({>r.  33,2  H.  Hi.  4,3  vgl. 
Holtzmann  Edda  315,4). 

Drittens    dient   das  Gold    zur  Zierde    des  Mahls:    goldene 
Becher  (Gr.  7,6  Akv.  34,3  Hamd.  21,8)  und  Schalen  (Akv.  10,3). 

Grold  ist  viertens  der  Schmuck  der  Frau  (Vkv.  6,1  u.  f. 
Gud.  n  1  Atlm.  69,6)  und  sie  heisst  danach  »die  goldge- 
schmückte«  (H.  H.  U  44,5)  oder  gar  »die  goldene«  (Hym.  8,6 
v^.  HArb.  30,5).  Sie  stickt  mit  goldenen  Fäden  (Gud.  H  14,2 
vgl.  27,8).  Wenn  golden  aber  auch  die  Schicksalsfäden  der 
Nomen  sind  (H.  H.  I  3,6),  so  führt  uns  das  zu  der  fünften 
Gmppe  goldener  Gegenstände:  aus  dem  edelsten  Metall  ist 
endlich  auch  vieles  was  den  Göttern  gehört.  Hier  sind  Säle 
von  Gold  oder  mit  Gold  bedeckt  (Vol.  66,3  Grlm.  8,3)  Bett 
(Veg.  6,8)  und  Stuhl  (HÄv.  104,2)  und  Tafehi  (Vgl.  63,3)  sind 
von  Gold.  Ja  selbst  das  Laub  der  Bäume  (Fragm.  304,  b,  4) 
und  die  Borsten  des  Ebers  (Hyndl.  7,6)  starren  hier  von  Gold. 
—  Seltsam  ist  die  Zusammenstellung  a  gleri  ok  a  guUi  (Sgdr. 
17,1)  unter  den  Orten  der  Runen. 

Aber  gerade  bei  den  Göttern  herrscht  das  Gold  nicht  so 
ausnahmslos  wie  bei  irdischen  Helden  und  Frauen.  Wohl  ent- 
behren sie  nicht  des  Goldes  (Skim.  22,4),  oder  entbehrten  doch 
einst  nicht  desselben  (Vol.  11, 4),  während  es  den  Menschen  stets 
unentbehrlich  ist.  Bei  ihnen  gilt  das  Silber  fast  ebensoviel: 
neben  den  goldenen  Gröttersälen  kennt  die  altgerm.  Dogmatik 
auch  silbeme  (Gr.  6,3)  und  der  prächtigste  ist  aus  Gold  und 
Silber  gefügt  (Gr.  15,2—3);  Gold  und  Silber  nennt  Freyja  wie 
gleichwerihige  Dinge  (^t.  4,1 — 4),    während  der  Gudrun  Silber 

verächtlich  scheint  neben  dem  Golde  (Gud.  II  2,7—8).     Auch 
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in  dem  ältesten  Heldenlied  steht  Silber  als  Schmuckfaasung 
noch  neben  dem  Golde  (Vkv.  24,7  35,3).  Hatten  es  die  alten 
Germanen  einst  doch  sogar  dem  Golde  vorgezogen  (Tac.  Germ. 
5,20  vgl.  13).  Später  wird  es  nicht  mehr  erwähnt,  ausser  in 
einer  dunkelen  Stelle  (sifja  silfr  Sgdr.  28,4)  —  bis  zuletzt  die 
Spielmannslieder  mit  ihrer  Prunksucht  von  neuem  Silber  an- 
führen, als  TheU  des  Schatzes  (Atlm.  67,8  und  92,6)  und  der 
Rüstung,  hier  (wie  Gr.  15,2—3  |)r.  4,1—4  Gu«.  H  2,7—8) 
mit  Gold  verbunden  (silbervergoldete  Schabracken  Akv.  4,5). 

Dasselbe  Verhältniss  zeigt  sich  noch  stärker,  aber  ohne  die 
Uebergangsstufen  der  Edda,  in  der  ags.  Poesie.  Wie  häufig 
»Gold«  besonders  im  Beövulf  vorkommt,  zeigt  ein  Blick  auf 
Greins  Sprachschatz;  SUber  aber  findet  sich 'nur  in  einem 
(vielleicht)  vorchristlichen  Gredicht  (Ruine  36),  Süber  und  Gold 
zusammen  überhaupt  nur  einmal  (Ps.  113,12).  Dag^;en  heisst 
es  allerdings  mehrmals  sine  and  seoUer  (Dan.  60  Rät.  21,10 
vgl.  Ps.  67,27  Sat.  578)  —  aber  nur  in  christlicher  Dichtung. 

Nun  ist  selbstverständlich  hieraus  keinerlei  Schluss  zu 
ziehen  auf  die  wirkliche  Verwendung  der  beiden  Metalle.  Viel- 
mehr ist  das  Verhältniss  dies:  in  alter  Zeit  gelten  beide  Me- 
talle für  sehr  werthvoU;  Gold  aber  als  das  vornehmere  reprä- 
sentirt  gewöhnlich  schlechtweg  die  Kostbarkeit  von  Gegenständen. 
Nun  sind  denalten Germanen  kostbar  bloss  diejenigen  Dinge,  welche 
ihren  höchsten  Interessen  dienen,  und  bei  diesen  ist  den  ältesten 
Liedern  der  edelste  Stofi  selbstverständlich;  aber  die  späten 
Spielmannslieder  (vor  allem  Gud.  II  und,  bis  zur  lächerlichen 
Ueberladung,  Akv.)  prunken  gern  mit  diesen  Angaben.  —  All- 
mählich sinkt  das  Silber  im  Werth;  es  dient  dann  nur  noch 
dazu,  durch  seinen  Contrast  das  Gold  noch  mehr  zu  erhöhen 
(Akv.  4,5  Athn.  92,6  —  Gud.  II  2,7—8)  und  wird  deshalb 
von  jenen  prunkliebenden  Spielleuten  angebracht.  Als  es  fast 
gleichberechtigt    war    mit  dem  Golde,    nennt   die    idealistische 
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Poesie  es  nicht;    jetzt  wo  es  viel  weniger  gilt,    zieht   die    rea- 
listische es  hervor.  — 

In  der  mhd.  Poesie    scheint    sich    diese  Entvdckelung   zu 
wiederholen.     Wenigstens    gilt   in    der    älteren  Zeit  das  Silber 
fast  so  viel  wie  das  Gold  und  steht  neben  diesem  nur  wie  ein 
jüngerer  Bruder  neben  dem  alteren,  wie  Gemot  oder  Giselher 
neben  Günther:    so  stehen  Gold  \md  Silber  (wie   Gr.  15,2 — 3 
und  bes.  |)r.  4,1 — 4)  nebeneinander  bei  Walther  25,7  und  im 
Nibelungenlied  979,2  so  gut  wie  im  Parcival  362,28.     Als  nie- 
derer Werthmesser    müssen    deshalb    andere  Stoffe    neben  das 
Gold  gelegt  werden:  die  niuwez  zin  nement  für  altez  golt  Veld. 
62,21,  vgl.  auch  und  nim  dln  glesln  vingerlin  für  einer  küne- 
ginne  golt  Walther  50,12    (dasselbe  Paar  also  wie  Sgdr.  17,1) 
in  kupferin  gesmlde  bare  sich  diu  goldes  masse  Konrads  Gol- 
dene Schmiede  1018 — 19.    —    Doch    könnten    mich   hier    die 
zufällig  getroffenen  Belegstellen  irre  führen.  —  Später  dagegen 
bilden  Kupfer,  Silber,  Gold  eine  regelrechte  Klimax  (vgl.  Mhd. 
\\1).  II  2,287).  — 

Sind  in  Bezug  auf  Grold  und  Silber  altn.  und  ags.  Poesie 
in  Uebereinstimmung,  so  gilt  das  nicht  ganz  von  den  Angaben 
über  Eisen. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  wird  das  Eisen  nur  zu  KriegB- 
z wecken  verschmiedet  (vgl.  Tac.  Germ.  6,1  f.).  Ausser  dem 
schwierigen  Vers  in  den  metallfreudigen  Grimnism^  (Gr.  37,6) 
führt  noch  eine  Proeastelle  eiserne  Thüren  und  Zimmerwerk 
an  (nach  Fäf.  S.  202,2).  Eisern  sind  die  Keulen  der  Zauber- 
weiber (Härb.  39,5)  und  wieder  zum  Schutz  gegen  sie  die 
Schiffswände,  etwa  durch  Ueberhängen  der  Schilde  (H.  Hi.  .13,4). 
Aber  selbst  diese  Erwähnungen  des  Eisens  stehen  in  den  älteren 
Liedern  vereinzelt;  alle  anderen  gehören  Liedern  mittleren  Alters 
(wie  H.  H.  I  und  Sig.  sk.)  oder  ganz  jungen  (wie  Gud.  II  und 
Hamd.)  an.     So    alle    Fälle,    in    denen    das    Schwert    » Eisen «t 


214 

heisBt  (H.  H.  I  28,1—2  Sig.  sk.  23,3  68,3  Gud.  H  39,2  Haiqd. 
16,2  25,7);  80  femer  die  Angabe  eiserner  Panzer  (Fragm.  306,b,  8) 
und  Schilde  (im  Beinamen  Hyndl.  22,3).  —  In  der  altn.  Dich* 
tung  begegnet  die  ältere  Form  isam  nur  einmal  (Gr.  37,6). 

Dag^en  ist  in  der  ags.  Poesie  das  Eisen,  allerdings  auch 
nur  für  Waffen,  häufig:  Iren  als  Substantiv  vne  als  Adjectiv 
dient  oft  im  Beövulf  zur  Bezeichnung  des  Schwerts  (tsem  nur 
in  christlichen  Gedichten  ausser  isembyme  B.  671);  auch  die 
eiserne  Brünne  (B.  671.  2986)  kommt  vor,  Mann  und  Schaar 
heissen  »eisern«  (eofor  irenheard  B.  1112,  iren|>reÄt  B.  330); 
auch  Fesseln  sind  eisern  (irenbend  B.  998,  iseme  bendas  Ps. 
149,8). 

Wieder  steht  also  hier  ältere  ags.  und  jüngere  altn.  Dich- 
tung zusammen.  Das  Eisen  gilt  der  älteren  Zeit  noch  für  ein 
unheimliches,  zauberhaftes  Metall;  realistischer  wagt  spätere 
Zeit  es  in  die  Dichtung  einzuführen  statt  des  Goldes  der  älteren, 
und  die  Angelsachsen  sind  wieder  voran  in  dieser  Entwicklung.  — 

Die  goldenen  Himmelspaläste  haben  bekanntlich  Müllen- 
hoff  Gel^enheit  gegeben,  nachdrücklich  hier  wie  sonst  zu  be- 
tonen, dass  Uebereinstimmungen  verschiedener  Poesien  noch 
keine  Entlehnung  zu  beweisen  brauchen  (D.  Alt.  V  30f.).  Es 
ist  eben  den  Germanen  so  natürUch  wie  den  Urchristen,  den 
Sitz  der  höchsten  Macht  mit  dem  kostbarsten  Schmuck  auszu- 
statten. Aber  noch  an  eine  andere  wichtige  Wahrheit  zu  er- 
innern, geben  diese  StoSbezeichnungen  Veranlassung.  Allzuoft 
hat  man  gerade  solche  Angaben  benutzt,  um  von  dem  Cultur- 
zustand  der  Zeit,  in  die  der  Dichter  versetzt,  ein  Bild  zu  ent- 
werfen; und  indem  man  vergass,  wie  sehr  diese  Sänger  idea- 
Usiren,  hat  man  mit  ihnen,  wo  man  historisch  vorgehen  wollte, 
poetisch  idealisirt.  VortrefiQich  hat  das  G.  Fre3iag  ausgeführt 
(Einleitung  zu  O.  Ludwigs  Gesammelten  Werken;  jetzt  auch 
Werke  16,56):  »Der  Mami  von  grosser  dichterischer  Begabung 
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ist  zugleich  der  Weltkundige  und  vielldeht  der  Seher  Beines 
StammeB.  .  .  In  seinen  Träumen  erscheinen  sogar  die  bildenden 
Künste  auf  einer  Stufe,  welche  er  ahnt,  bevor  sie  erreidit  ist. 
Er  schildert  die  Halle  des  Königs  so  gross  und  reich  geschmückt, 
wie  sie  zu  einer  Zeit  in  Wirklichkeit  noch  nicht  ist,  er  bildet 
begeistert  im  Vers  die  schöne  Arbeit  eines  Halsschmucks,  eines 
Trinkgefasses,  einer  WaSenrüstung.  Was  ihm  irgendeinmal  von 
den  schwachen  Kimstversuchen  der  Zeitgenossen  gefiel,  das  wird 
von  ihm  zu  kostbarem  Prachtwerk  ausgemalt.«  Also  nicht  nur 
für  diese  Zeit,  die  er  schildert  —  nein  auch  für  die  Zeit,  der  der 
Dichter  selbst  angehört,  gilt  Groethe's  Wort,  dass  alle  Poesie  eigent- 
lich in  Anachronismen  verkehre  (Ausg.  1.  H.  38,290);  und  so 
müssen  wir  es  immer  wiederholen,  dass  die  altgerm.  Poesie  wohl 
das  unschätzbarste  Dokument  für  Sinnesart  und  Ideale  der  alten 
Germanen  ist,  zu  culturhistorischen  Folgerungen  aber  nur  so  weit 
benutzt  werden  darf,  als  eben  diese  Sinnesart  und  diese  Ideale  Be- 
weise des  Culturstandes  sind.  — 

Adverbiale  Bestimmungen  formelhafter  Natur  bespricht 
Arndt  aao.  51.  Von  ihnen  scheint  nur  die  Unterart  der  lokalen 
Adverbialformeln  sich  typisch  gefestigt  zu  haben  und  zwar  auch 
nur  bei  den  Verbis  des  Sprechens  und  Hörens  vgl.  J.  Grimm 
Andreas  und  Elene  S.  35,  Weinhold  Spie.  5,  Arndt  aao. 
Wir  müssen  bei  den  Satzformeln  hierauf  noch  zurückkommen.  — 

Arndt  erwähnt  (aao.  51)  auch  noch  eine  andere  Eigenthüm- 
lichkeit  der  fischen  Sprache,  nämUch  den  häufigen  Gebrauch 
der  Superlativa  und  der  Substantiva  der  Quantität  mit 
einem  darauf  folgenden  Grenetivus  (Pluralis).  Beide  Figuren 
haben  einen  sehr  weiten  Umfang  und  sind  nur  eine  der  zahl- 
reichen Formen  der  Tautologie;  denn  allaro  kuningo  kraftigöst 
sagt  nichts  weiter  als  »der  mächtige  Herrscher«  und  manno 
folk  heisst  einfach  »Menschen«.  Aber  zu  formelhafter  Erstarrung 
ist  es  auch  hier  nicht  gekommen,    ausser   in   der   christlicheaa 
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Poesie  bei  den  Namen  Gottes  und  Christi.  Vielmehr  schränkt 
die  Zeit  der  guten  Dichtung  den  lobenden  Superlativ  ausdrück- 
lich auf  göttliche  Wesen  xmd  Dinge  ein  Q>ü  ert  ae  visastr  vera 
Vaf.  55,3;  Grim.  43—44  vgl.  Vaf.  12,4  und  HAv.  68  werden 
beste  Dinge  aufgezählt;  übermenschlich  ist  auch  der  Riese 
H.  Hi.  17,3.  Superlatives  Lob  verdienen  unter  den  Göttern 
Heimdallr  |)r.  14,2  und  Freyr  Lok.  37,1.  —  Der  Superlativ 
für  göttliche  Wesen  Hyndl.  43,6  wird  noch  durch  einen  Com- 
parativ  44,2  überboten).  Lebenden  Menschen  wird  dieser 
Superlativ  ausdrücküch  verboten,  obwohl  sie  alle  danach  streben: 
drückt  er  doch  so  knapp  und  klar  jenes  Streben  aus,  hervor- 
zuragen, »wie  die  edle  Esche  über  Domen«.  Aber  man  darf 
solches  Prädikat  keinem  Unvollendeten  zuerkennen:  at  engi  er 
einna  hvatastr  Häv.  64,6,  |)at  er  övist  at  vita  .  .  hverr  oblau- 
dastr  er  alinn  Fäf.  24,  1 — 4;  die  Anrede  f>raeU  minn  in  bezti 
Vkv.  39,2  ist  schmeichelnd,  liebkosend,  nicht  urtheilend.  Bei 
den  alten  Germanen  hätte  kein  Orakel  ein  Ttdyrwv  dv&pwTzwv  ao^pto- 
raio^  ZcDxpdv/jQ  ausgesprochen,  wie  bei  den  Griechen  geschah, 
allerdings  auch  erst  zu  einer  Zeit,  in  der  Euripides  der  Held  des 
Tages  war.  Aber  der  Tod  vollendet:  wie  die  Frau  (Häv.  80,2) 
verdient  der  Mann  volles  Lob  erst  im  Tode;  gefallenen  Helden 
wird  der  Superlativ  geweiht:  {>ann  hefi  ek  allra  aettgofgastan 
fylki  fundit  ok  framast  nekkvi  Gud.  H  31,  1 — 4;  dem  toten 
Sigurd  gilt  ja  in  Wahrheit  auch  Gripirs  superlativische  Prophe- 
zeiimg Grip.  7  wie  dem  toten  Helgi  die  der  Nomen  H.  H.  I  2. 
Und  wie  beim  Zauber  gilt  auch  bei  der  Prüfung  der  Sterbende 
s^ihon  als  halbgöttisch:  budlungr,  sä  er  var  baztr  und  s61u  heisst 
H.  Hi.  39,  3 — 4  der  totwunde  Helgi.  Schon  die  ältesten  Runen- 
denkmäler wenden  in  Grabschriften  diese  lobenden  Superlative 
an  (Rosenberg,  Nordboemes  aandsliv  I  124  f.)  —  Eine  Aus- 
nahme bildet  nur  der  Ruhm  Sigrlinns  als  der  schönsten  lebenden 
Maid  H.  H.  I  1,  1-— 4,  vgl.  Saem.  4—5. 
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In  spateren  liedem  wird  das  anders:  Superlative  werden 
gesucht,  doch  nicht  lobender  Art,  sondern  pathetischer:  Gud. 
I  3,7  4,4,  Gud.  hv.  1,2,  16,5,  17,1.  5,  18,1.  Die  Häufung 
an  letzterer  Stelle  erinnert  an  die  Manier,  wie  £.  M.  Arndt  in 
seinen  »Erinnerungsbildern«  dem Grössten,  Stärksten,  Besten  u.  s.  w. 
je  eine  Strophe  widmet. 

In  christlicher  Zeit  wird  man  mit  Superlativen  sehr  viel 
freigebiger  (Schütze,  Beiträge  zur  Poetik  Otfrids  S.  21)  und 
das  dauert  dann  fort  ins  mhd.  Epos  hinein  (ders.,  Das  volks- 
thümliche  Element  im  Stil  Ulrichs  von  Zasikhoven,  S.  12). 

Dazwischen  steht  eine  interessante  Uebergangsform.  Die 
Lieder  der  mitÜeren,  aber  auch  noch  der  jüngsten  Periode 
eddischer  Dichtung  lieben  den  Superlativ  schon,  wagen  ihn  aber 
noch  nicht  recht  zu  brauchen.  Vorsichtig  betonen  sie  deshalb 
jedesmal,  wo  sie  ihn  anwenden,  es  liege  nur  ein  subjectives 
ürtheil  vor:  verst  hyggjum  |)vi  Grip.  24.  40,1,  noch  mehr  ver- 
klausulirt  svä  at  m^r  skyldi  verst  |)ykk3a  Härb.  49,2,  und  so 
selbst  noch  in  der  starken  Häufung  Akv.  7 :  minn  veit  ek  mar 
bestan  en  maeki  hvassastan  .  .  .  hjälm  ok  skjold  hvitastan, 
die  sonst  sich  den  Superlativsammlungen  in  Gud.  I  und  Gud.  hv. 
vergleicht.  Noch  lieber  aber  als  diesen  eingeschränkten  Super- 
lativ gebraucht  man  in  dieser  Zeit  die  Umschreibung  mittelst 
des  Comparativs  und  »alle«.  Die  Stelle  Akv.  7  schUesst  so: 
einn  er  mfnn  betri  en  s6  allra  Hüna;  sonst  aber  wird  trotzdem 
formell  der  Superlativ  vermieden  ist,  auch  hier  das  »meiner 
Meinimg  nach«  nicht  gespart:  ein  er  m^r  Brynhildr  oUum  betri 
Sig.  sk.  16,  1 — 2  einn  J)6tti  hann  |)ar  öllum  betri  Helr.  11,6 
tUfar  |)Ottumk  ollu  betri  Gud  H  12,6  einn  var  m^r  Sigurdi- 
ollum  betri  Gud.  hv.  10,6;  gehäuft  Gud.  I  10,  5—8  fann  ek 
hüsguma  hvergi  in  betra  en  hüsfreyju  hvergi  verri.  Bei  gött- 
lichen Wesen  steht  wieder  der  umschriebene  Superlativ  absolut : 
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vard  einn  ^wiinn  Qllum  meiri  Hyndl.  43,1  —  Zu  H.  H.  I  40 
Qllum  ellri  vgl.  Holtzmann  Edda  337,40.  — 

Wir  können  also  hier  ein  stilgeschichtliches  Curiosum 
feststellen.  Die  heidnische  Zeit  schont  den  SuperlaÜT  bei 
lebenden  Menschen;  die  christliche  vergiebt  ihn  gem.  Dazwischen 
liegt  eine  Zeit,  wo  man  die  Neigung  zu  dem  vollen  Worten 
der  späteren  Periode  mit  dem  Brauch  der  älteren  vereinigen 
möchte:  man  umschreibt  den  Superlativ  und  wahrt  seine  Seele, 
indem  man  ihn  relativ  macht;  dafür  bildet  man  einen  eigenen 
formelhaften  Vers:  einn  er  (var)  Qllum  betri.  — 

Sachliche  Superlative  wie  Häv.  14,4,  27,3,  Sig.  sk.  14,4.  6 
gehen  durch  alle  Perioden.  — 

Wir  fügen  wieder  der  Sammlung  der  Fälle  einige  Betrach- 
tungen bei,  die  sich  aus  ihnen  zu  ergeben  scheinen. 

In  der  Regel  erzeugt  das  Hauptwort  aus  sich  selbst  das 
Beiwort.  Entweder  ist  es  sein  Lihalt,  oder  seine  Form,  die 
die  Wahl  des  Epithetons  bestimmt.  Ist  es  der  Inhalt,  so  haben 
wir  die  höchst  interessante  Figur  des  »etymologischen  Epitiie- 
tons«.  Wenn  die  Erde  bei  den  Germanen  »die  breite  Erde« 
genannt  wird,  so  hiess  sie  im  Veda  schlechtweg  »die  Breite c 
(Max  Müller,  Essays  II  67,  vgl.  D.Wb.  3.705,3:  »ein  skr.  urvi  terra 
wird  mit  Recht  von  um  weit,  gross  abgeleitet  und  gleicht  dem 
gr.  Beinamen  der  Erde  ecy>e?a«:  skr.  Appellativ  und  gr.  Epi- 
theton decken  sich):  wenn  das  Schiff  bei  Homer  »das  hohle 
SchifE«  genannt  wird,  so  heisst  es  bei  den  Germanen  schlecht- 
weg »das  Ausgehöhlte«  (Zimmer  Q.  F.  13,71):  wenn  das  Gold 
in  den  Paralipomenis  zum  Faust  »das  glänzende  Gold«  genannt 
wird,  so  heisst  bei  den  Aegyptem,  Semiten,  Ckiechen  das  Silber, 
bei  zahlreichen  Völkern  das  Gold  schlechtweg  »das  Glänzende« 
(Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  S.  181.  190). 
Wie  GleichnisB  und  Umschreibung  folgt  auch  das  Beiwort  der 
ursprünglichen  Richtung  des  Sprachgeistes :  dieselbe  Eigenschaft, 
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die  bei  dem  einen  Volk  zur  Kennzeichnung  des  Dinges  selbst 
dient,  wird  von  dem  andern  Volk  benutzt,  um  in  poetischer 
Sprache  eben  dies  Ding  zu  idealisiren,  als  vollkommen  zu  schil- 
dern. WeU  an  den  edeln  Metallen  der  Glanz  so  wesentlich 
eiBcheint»  wie  an  d^m  Herrscher  die  milte,  wird  wo  es  nicht 
durch  das  einfache  Appellativum  geschieht,  durch  das  Epitheton 
hier  wie  durch  die  Kenning  dort  der  Glanz  dem  Golde,  die 
Freigebigkeit  dem  Fürsten  zuerkannt. 

In  loeeren  Zusammenhang  mit  der  inneren  Form  des  Haupt- 
wortes werden  nun  wohl  fast  alle  epischen  Beiworte  stehen:  sie 
rühmen  eben  nur  Eigenschaften,  die  so  wesentlich  scheinen,  dass 
sie  zur  Benennung  des  gepriesenen  Gegenstandes  wenigstens 
hatten  benutzt  werden  können,  wenn  nicht  wirklich  benutzt  sind. 
Aber  als  bestimmend  für  die  Auswahl  tritt  neben  der  Auf- 
frischung des  noch  durchgefühlten  Etymons  zweitens  die  An- 
lehnung an  die  Form  des  Hauptworts  hervor.  Vor  allem  lieben 
alle  Sprachen  alliterirende  Epitheta,  die  russische  (Reinholdt 
Geschichte  der  russischen  Literatur  S.  53)  so  gut  wie  die  ger- 
manische, und  diese  in  alter  2ieit  so  gut  wie  später,  auf  deutschem 
Boden  (Zingerle  Alliteration  bei  mhd.  Dichtem  S.  61  f.)  wie 
auf  englischem  (Regel  Die  Alliteration  bei  Layamon,  in  den 
Germanistischen  Studien  I  217);  besonders  herrscht  diese  Form 
der  Alliteration  aber  in  der  ne.  Poesie  (Zeuner,  Die  Alliteration 
bei  ne.  Dichtem  S.  53  f.) 

Etymologische  Epitheta  sind  z.  B.  folgende: 

zu  König:  riki  (vgl.  rex,  rajan  u.  s.  w.),  mildi  (vgl.  altn. 
nüldingr). 

zu  Mann:  änhydig  änmdd  änraed  betonen  sämmtlich  das 
D^iken,  von  dem  der  »Mann«  benannt  ist. 

zu  Brünne:  der  Name  zu  brinnan  •  »des  Erzglanzes  wegen« 
(Schade  Altdeutsches  Wörterbuch  I  87a);  die  Epitheta  gelten 
eben  diesem  Glanz.     Zu  Gold  und  Silber:  glänzend,  strahlend. 
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Zu  Erde:  breit,  weit  ß.  o. 

Zu  Wasser:  ofer  hedhne  holm  vgl.  Merbach  S.  5.  — 

Alliterirende  Epitheta  sind  z.  B.  folgende:  coningo 
craftigost,  cempa  collenferhd,  thrfstmddig  thegan,  göd  guma, 
erlös  ellanruofe,  djüpr  dÄlr,  unordspäha  uneros,  fahs  fagar  (im 
Namen  Fairfax  monumentaUsirt);  mit  weitergehender  Ueberein- 
stimmung  der  Leute  häle  hildedeor  u.  a.  (Auch  das  hat  seine 
Analogie  in  griechischen  und  lateinischen  Epithetis  wie  odpautßg 
edpoQy  caerula  caeli  Marty,  Entwicklung  des  Farbensinns  S.  92, 
Anm.  2). 

Ein  Epitheton  kann  nun  beide  Eigenschaften  vereinigen 
wenn  es  aus  dem  Wortstamm  des  an  der  betrefEenden  Stelle 
benutzten  Hauptwortes  erwächst.  Das  ist  mhd.  behebt:  daz 
wipliche  wip  u.  dgl.  (Zingerle  aao.  60),  aber  es  ist  in  der  alt- 
germ.  Poesie,  so  viel  ich  sehe,  ebensowenig  zu  belegen,  wie  die 
Ableitung  von  Adverb  (oder  Adjectiv)  aus  dem  Substantiv  des 
gleichen  Verses:  daz  klaget  er  klegelich  u.  dgl.  (Zingerle  S.  59). 
Denn  es  kommt  hier  nicht  auf  das  Spielen  mit  dem  Wort  an, 
sondern  auf  die  Verstärkung  des  BegrifEs,  und  dieser  dient  ein 
Synonym  mehr  als  die  Verdoppelung  des  Werthstamms.  Zugleich 
erhält  so  die  Variation  ihr  Recht.  —  In  gewissem  Sinn  vereinigen 
freilich  alle  alliterirenden  Epitheta  beide  Eigenschaften. 

Denn  das  ist  klar:  allen  Epithetis  der  alten  Poesie  ist  es 
gemeinsam,  dass  sie  entschieden  idealistisch  sind.  Sie  nennen 
die  Dinge,  nicht  wie  sie  im  gegebenen  Momente  sind,  sondern 
wie  sie  als  vollkommen,  als  ihrer  »Idee«  entsprechend  zu  denken 
sind.  Deshalb  stellen  die  merkwürdigen  ags.  Denkverse  die 
Epitheta  üi  imperativischer  Form  auf:  scip  sceal  genägled,  scyld 
gebunden  (Gnom.  Ex.  94)  und  ebenso  forst  sceal  freösan,  fyr 
vudu  meltan,  eorde  grovan,  Is  brycgian  (ebd.  1 — 2);  d.  h.  wenn 
Alles  in  Ordnung  ist,  darf  man  das  Schiff  »wohlgenagelt«,  die 
Erde  »grün«,  das  Feuer  »Holzverzehrer«  nennen  u.  s.  w.    In  der 
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Poesie  anderer  Völker  ist  das  nicht    anders:    auch    bei  Homer 
stehen  die  Beiwörter  ohne  Rücksicht    auf  Angemessenheit    der 
betreffenden    Stelle    (Düntzer    Die    homerischen    Beiwörter  des 
Gotter-  und  Menschengeschlechts  S.  12;  Homerische  Abhandlun- 
gen 8.  507  f.)    und  der  Scherzvers  »Schnee  lag  auf  der  grünen 
Flure  deckt  sich  nahezu  mit  dem  V^erse  Neidharts:   es  ist  wol 
von  schulden,  ist  diu  grüene  beide  val  (Neidhart  von  Reuen- 
thal her,  von  M.  Haupt  86,  36).     Eine  durch  alle  Zeiten  sich 
erneuernde   Sprachgewohnheit   beleuchtet    in    lehrreicher  Weise 
dies  Verhaltniss  zwischen  Hauptwort  und  Beiwort.     Das  Adjec- 
tiv  dient  zunächst  natürlich  dem  Substantiv,  indem  es  dies  in 
die  Sphäre  des  Idealen  hebt.    Kommt  zu  der  inneren  Verwandt- 
schaft der  beliebte  Gleichlaut  hinzu,    so  wachsen  beide  Worte 
eng  zusanmien,  so  eng,  dass  zuletzt  umgekehrt  das  Substantiv 
dem  Adjectiv  dienen  kann,  indem  der  typische  Fall  (das  Sub- 
stantiv) zur  Bezeichnung    des    höchsten  Grades   (des  Adjectivs) 
eintritt.     Solche  Verbindungen  sind  besonders  neuenglisch  un- 
gemein beliebt  (Seitz,  Zur  Alliteration  im  Neuenglischen  Progr. 
Itzehoe  S.  17  f.).      Erst  heisst  es:    das  grüne  Gras,    die  rothe 
Rose;  dann  heisst  es:  grün  wie  das  Gras,  roth  wie  eine  Rose. 
Nun  haben  wir  freilich  schon  im  Eingang  der  Arbeit  erwähnt, 
dasB  in  derselben  Weise  schon  in  ältester  Zeit  für  jeden  Begriff 
ein  typischer  Fall  ausgewählt  war:  weiss  wie  der  Schnee.    Das 
Merkwürdige  ist  nur  eben,    dass    es    eine    andere  Schicht    von 
Substantiven  ist,  die  wir  in  altepischer  und  in  späterer  Zeit  zur 
Ersetzung  des  Superlativs  beim  Adjectivum  finden.      Der  Rabe 
hat  einmal  das  Epitheton  schwarz,    der  Schnee    das  Epitheton 
weiss  gehabt:    in  unseren  Gredichten  haben  sie  es  nicht  mehr, 
weil  diese  Appellation  mit  diesen  Farbenangaben    so    fest  ver- 
bunden sind,  dass  die  Verstärkung  durch  ein  Beiwort  überflüssig 
ist,  dass  sogar  das  Beiwort  selbst  durch  das  Appellativ  verstärkt 
werden  kann.     Wahrscheinlich  ist  diese  älteste  Schicht  t3rpischer 
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Substantiva,  die  vorzugeweise  Farben  bestimmen,  gemeinarischer 
Besitz;  mindestens  bei  den  Kelten  wird  auch  gesagt,  dass  das 
Haar  schwarz  wie  der  Rabe,  die  Wange  roth  wie  Blut,  der  Leib 
weiss  wie  Schnee  sei  (Windisch,  Irische  Texte  S.  64)  —  grade 
wie  im  Märchen  von  Sneewittchen.  —  Dagegen  nennen  Rigveda 
mid  Avesta  die  Erde  noch  nicht  grün  (Marty,  Entwicklung  des 
Farbensinns  S.  93,  Anm.)  Solche  typische  Vergleichsträger  ednd 
also  poetische  Hilfsmittel,  die  die  altgerm.  Epoche  schon  über- 
nimmt. Indem  sie  aber  neue  Worte  mit  ständigen  Epithetis 
versieht,  schafft  sie  neuerdings  typische  Substantiva:  und  so 
spielt  in  späterer  Zeit  etwa  die  rothe  Rose  dieselbe  Rolle,  wie 
in  älterer  das  rothe  Blut  —  freilich  eine  charakteristische 
Neuwahl!  Aber  zu  verdrängen  waren  die  alten  Worte  nie,  und 
die  Farben  des  deutschen  Reiches  würden  wir  noch  heut  an 
denselben  schwarzen,  weissen,  rothen  Dingen  veranschaulichen 
können,  die  vielleicht  schon  die  alten  Arier  wählten,  um  sich 
für  Farbworte  Superlative  bilden  zu  können.  — 

Keine  Formklasse  besitzt  eine  reichere  Literatur  als  die 
Epitheta.  Ich  citire  nur  das  Wichtigere,  soweit  es  mir  bekannt 
ist.  Einige  uridg.  Epitheta  sucht  Kaegi  (Rigveda  Anm.  193  u. 
276)  zu  erweisen  (vgl.  auch  z.  B.  Holtzmann,  Edda  501,29); 
vorhomerische  Epitheta  bespricht  Renner,  Ueber  das  Formel- 
wesen im  griechischen  Epos  (Progr.  Freiberg  71,  S.  5  f.).  In 
der  späteren  griechischen  Dichtung  ist  die  Vorliebe  der  Sappho 
für  typische  Dinge  zur  Steigerung  von  Adjectiven  hervorzuheben 
(ydXaxvoQ  XsfjxSrepa  0.  Müller,  (Jesch.  der  griech.  Lit.  300  Anm.  3). 
Die  Epitheta  im  mhd.  Volksepos  stellt  Uhland  (Schriften  1, 
391  f.),  die  im  altfranz.  Epos  in  Auswahl  Bekker  (Homerische 
Blätter  II  87  f.)  zusammen.  Für  spätmhd.  Zeit  verweise  ich 
z.  B.  auf  Hauffens  Sammlungen  für  Walther  von  Rheinau  (Zs. 
f.  d.  Alt.  32,35  f.).  Beispiele  von  Epithetis  aus  neuerer  Volks- 
poesie bei  Talvj  (Versuch  einer  Charakteristik  u.  s.  w.  S.  134; 
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speciell  aus  der  frz.  Volkepoeeie  bei  SchefQer,  D.  frz.  Volksdichtung 
2,244.  Beispiele  endlich  für  Neufonnung  von  Epithetis  durch 
nhd.  Schriftsteller  bei  Jean  Paul,  Vorschule  der  Aesthetik  (Werke 
18,336).  — 

Auf  dem  Gebiet  unserer  Arbeit  fehlt  es  nicht  an  Special- 
antersuchungen  für  die  Epitheta,  besonders  bei  ags.  Dichtem; 
80  für  Cjmewulf  Jansen  S.  13  f.,  für  Caedmon  Ziegler  S.  38  f.,  Sche- 
mann  führt  die  Epitheta  der  Synonyma  im  Beövulf  bei  diesen 
auf.  Wichtiger  ist  Lichtenhelds  Aufsatz  über  das  schwache 
Adjectiv  im  Ags.  (Zs.  f.  d.  Alt.  16,325  f.),  der  aus  formellen 
Gründen  die  Beiworte  in  zwei  SQassen  zu  zerlegen  sucht:  solche, 
die  selbfltverBtandliche  oder  wesentliche  Eigenschaften  bezeichnen 
(Adjectiv  in  schwacher  Form)  und  solche,  die  vorübergehende 
Zufällige  Eigenschaften  bezeichnen  (Adjectiv  in  starker  Form; 
Tgl.  aao.  363.  368).  Diese  Scheidung,  der  bekannten  Theilung 
in  epitheta  omantia  und  necessaria  entsprechend,  führt  ihn  zu 
interessanten,  wenn  auch  öfters  anfechtbaren  Ableitungen  der 
echten  Epitheta.  — 

Für  die  Farbenangaben  verweise  ich  nur  auf  die  Literatur 

« 

bei  Bruchmann  Psychologische  Studien  zur  Sprachgeschichte 
S.  111  f.,  vgl.  auch  S.251;  für  die  Farbenvergleiche  besonders  auf 
Marty  Entwicklung  des  Farbensinns  S.  79.  143.  —  Auf  eine 
Diskussion  der  Frage  nach  dieser  Entwicklung  brauchen  wir  hier 
^n»  glücklicher  Weise  nicht  einzulassen.  — 

Anhang  zu  §  10. 

Wie  Adjectiva  können  auch  Substantiva  und  sogar  ganze 
Sätee  mit  Substantivis  formelhaft  verbunden  werden.  So  reihen 
sich  an  die  nicht  häufigen  Epitheta  die  noch  selteneren  Fälle 
fester  Apposition  und  die  ganz  seltenen  von  ständigen  Begleit- 
Bäteen.  — 
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Feste  Apposition  begegnet  altn.  nur  in  alten  oder  doch 


älteren  Liedern,  besonders  der  {)r.  und  der  Vkv.  In  einigen 
Fällen  ist  die  einmalige  Setzung  der  Apposition  von  der  Art, 
dass  wir  sie  der  wiederholten  Setzmig  gleichstellen  müssen. 
Odinn,  aldinn  gautr  Veg.  2,1.  13,3.  {)r>'nir  |)ursa  drottin 
|)r.  5,1  10,3  25,1  30,1  und  5  HeimdaUr  hvita^tr  äsa  ^r.  14,2 
Nidudr  Njära  dröttinn  Vkv.  7.  14,1.  30,7  V0lundr  viä  Ufa 
Vkv.  14,4  {)akkrädr  {)raell  minn  inn  bezti  Vkv.  39,1  Sigurdr 
seggja  dröttin  Brot.  6,5 — 6  Gunarr  gramr  haukstalda  Sig.  sk. 
31,1.  —  Aehnlich  Rlg.  1,3 — 6,   wo  aber  der  Name  nachsteht. 

—  Erce  eor|>an  modor  Zaub.  I  49?  vgl.  Wülcker  zur  St.  u. 
folde,  fireo  modor  ebd.  67.  —  Ebenso  Wegbrade,  vyrta  modor 
Zaub.  rv^  7,  — . 

In  diesen  Fällen  also  steht  noch  die  Apposition  neben  dem 
Ilügennamen,   nicht    wie    später   Immer  an  Stelle  des  Namens. 

—  Neben  eigentlichen  Rangbezeichnungen  (|)ursa  und  NjÄra 
dröttin,  visi  älfa,  gramr  haukstalda)  treffen  wir  den  ebenfalls 
rangbezeichnenden  Superlativ  (hvitastr,  beztr)  und  das  beliebte 
Epitheton  aldinn,  auf  dessen  superlativische  Bedeutung  beim 
Namen    des  höchsten  Gottes    wir  schon  aufmerksam    machten. 

Zu  den  festen  Appositionen  gehören  ausserdem  noch  alle 
S.  166  f.  aufgezählten  Bezeichnungen  nach  Sippe  oder  Rang: 
fast  alle  kommen  auch  neben  dem  Namen  vor,  die  hier  an- 
geführten aber  nujLneben  dem  Namen.  — 

Endlich  schliessen  sich  noch  ständige  Begleitsätze  an. 
Im  vollsten  Gegensatz  zur  festen  Apposition  finden  sich  diese 
fast  nur  in  jüngeren  Liedern.  Sie  gehören  in  der  Poesie  aller 
Völker  zu  den  sicheren  Kennzeichen  der  Spielmannsdichtung, 
die  mit  dem  leeren  Pomp  solcher  Parenthesen  gleichsam  um 
die  erhabene  Gestalt  ihrer  Lieblingsfiguren  einen  Raum  frei 
macht,  um  sie  besser  zu  zeigen  (z.  B.  Salmön  der  ^as  richi 
MSD  XXXV  5,15.  51  der  was  hdri  15.  20,1;  Trougemunt,  zwei 


225 

und  Biebenzig  laut  die  sint  dir  kunt  u.  dgl.  (Uhland  Schriften 
m  S.  293  Anm.  46).  Dass  solche  parenthetischen  Sätze  voll- 
kommen den  stehenden  Epithetis  gleichstehen,  hat  zuerst 
Scberer  (Q.  F.  I  28)  ausgesprochen. 

Vereinzelt  finden  wir  solche  Sätze  allerdings  auch  in  älteren 
liedern;  dann  aber  zeigt  die  Art  ihrer  Verwendung  gerade  den 
Gegensatz    zu    dem   t3rpischen  Gebrauch    der  Spielmannslieder: 
wie  die   »£pitheta  necessaria«    sind    sie    dann  mit   bestimmter 
Absicht  verwandt.     So.  Vgl.  30,3 — 4  J)örr-hann  sjaldan  sitr  er 
bann  slikt  um  fregn;  |)r.  14,3 — 4  HeimdaUr  —  vissi  bann  vel 
fram  Bern  vanir  adrir.   Das  sind  Zwischensätze,  die  Thorrs  oder 
Heimdalls  Eingreifen  in  die  Handlung  motiviren.     Aber  m  der 
Hamarsheimt    begegnet    doch    auch    ein    wirklicher  Begleitsatz 
formelhafter  Natur:  in  aldna  jQtna  systir  hin  er  bnidfjär  bidja 
{K)rdi    |)r.    29,1—4    vgl.   32,2—4.      Immerhin    fehlt    hier    der 
Eigenname.      Diesem  laufen  erst   in    späten  Gedichten    solche 
Begleitsätze  nach:  Kostbera,   kvaen  var  hon  HQgna  Atlm.  6,2; 
Snaevarr    ok    Sölarr,    S3mir    väru    |)eir    HQgna  Atlm.  30,1 — 2 
Beitr,  brytr  var  han  AÜa  Alm.  58,2;  ebenso  mit  anderm  Hilfs- 
verb GaumvQr  er  Gunnarr  ätti  Atlm.  6,6.  31,2.    In  all  diesen 
Fällen  ist  die  Apposition    nur   im    metrischen  Interesse  durch 
das  Hilfsverb  verstärkt;   wir  werden  in  §  19  solche  Dehnung 
alter  Verse  zu  neuen  durch  Zusatz  von  Hilfsverbis  als  häufige 
Erscheinung  jimger  Perioden  zu  besprechen  haben.    Charakteiisi- 
rend  wirkt  der  Begleitsatz  nur  Hamd.  9,1  SQrli,  svinna  hafdi  bann 
hyggju,  was  zu  einem  stehenden  Epitheton  Hamdis  das  genaue 
Pendant    bildet:    Hamdr    inn    hugumstöri    ebd.    6.  24,1    (vgl. 
Ranisch    Bjitik    und    Metrik    der  Ham{)i8mÄl    S.  6).    —    Rigr 
kunni  {)eim  räd  at  seggja  u.  s.  w.    R.  3,5.   17.  29.  32,1  f.   ist 
dagegen    nur    ein    zufällig   mit  dem   Eigennamen  beginnendes 
Stück    dieses    in    strengstem  Parallelismus    der  Glieder   aufge- 
bauten Gedichts.  — 

lCe7«r,  AltgenuauUohe  Poesie.  1& 
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Vgl.  übrigens  über  Parenthesen  in  der  gelehrt-chrififliclien 
Dichtung  für  Cynevulf  Jansen  S.  101,  für  Otfried  Schütze  S.  18  f.  — 

Als    Macaulay    den    geistreichen    Versuch    machte,    durch 
Balladen  im  Stil  alter  Heldenlieder  Jene  Gedichte  zu  vergegen- 
wärtigen, die  er  mit  Niebuhr  als  Grundlage  der  römischen  Ge- 
dichte ansah,  war  es  ganz  besonders  auch  diese  Figur,    durch 
die    er    seinen    Lays    of  Ancient  Rome    einen    alterthümlichen 
Charakter  zu  geben  versuchte.     Er  nannte  »false  Sextus«  nicht, 
ohne  nachzuschicken    »that  wrought   the  deedof  shame«   und 
sprach    nicht  von  Asturs  Schild,    ohne    hinzuzusetzen    »which 
none    but    he    can    wield.«       So    trefflich    auch    seine    Nach- 
ahmungen im  Ganzen  gelungen  sind,    würde    doch    dieser  Zug 
genügen,  die  Lays  aus  dem  Kreis  echter  alter  Heldenlieder  zu 
verbannen,   wenn  sie  uns  als  treue  Uebersetzungen  lateinischer 
Gedichte  vorgelegt  würden.      Schon  der  Form  nach  verrathen 
diese    parenthetischen    Begleitsätze    eine  Kimstübung,    die    die 
alte  einfache  Parataxe  überholt  hat;  und  inhaltlich  bezeichnen 
sie    die  Verbeugung    des  Spielmanns    vor    einer  Lieblingsfigur. 
Gar    die  Uebertreibung    dieser  Formel    würde    uns    bedenklich 
machen  gegen  die  Echtlieit  der  Balladen  überhaupt.     Als  aber 
Macaulay  seine  Lays    schrieb,    hielt  man  überall  noch  gerade 
die  Gedichte,  welche  wir  Jetzt  als    »Spielmannsdichtung«    von 
der  alteren  Volkspoesie  trennen,  für  besonders  charakteristische 
Proben  der  naiven  Volksdichtung;    und    so    hat    sich  auch  an 
diesem  genialen  Nachdichter  erfüllt,  was  über  Kunstfälschungen 
überhaupt  geistreich  bemerkt  worden  ist:   weil  sie  immer  aus 
der  Anschauung    ihrer  Zeit   heraus    die    alten  Gegenstände  er- 
fassen, sind  sie  nach  zwanzig  Jahren  schon  leicht  zu  erkennen 
(J.  Lessing,    Was    ist    ein  altes  Kunstwerk  werth?    S.  47).  — 
Wenn  nur  später  dieser  Vortheil  nicht  wieder  verloren  ginge!  — 
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Capltel  T. 

Wortgruppen. 

§  11.     Wortwiederholung. 

Die  vielmalige  Wiederholung  desselben  Wortes  seheint  für 
die    Poesie    der    uncivilisirten    Völker    von    grosser    Bedeutung 
(Burdach  Zs.  f.  d.  Alt.  27,349)  und  ist  vielleicht  sogar  für  die 
älteste  Epoche  einer  jeden  Poesie  bezeichnend    (Zs.  f.  vgl.  Lit.- 
Gesch.   1,38).     Aus  so  frühen  Stadien  der  Entwicklung  ist  uns 
aber  von  altgerm.  Dichtung  nichts  gerettet;    unsere  Denkmäler 
gehören  einer  Stufe  der  Cultur  und  der  Dichtkunst  an,  welche 
über  ein  rohes  Vervielfachen    des  Schlagwortes   längst   heraus- 
gewachsen ist.     Dazu  sind  uns  nur  erzählende  und  ermahnende 
Gedichte  erhalten,  während  die  Wiederholung  von  Worten  (oder 
Versen)  naturgemäss  in  der  Lyrik  am  längsten  haftet.     Hätten 
wir  altgerm.  Hymnen,  so  wäre  uns  sicher  mit  solchen  Verviel- 
fachungen   der    bequemste    Uebergang   von    dem    formelhaften 
Einzelwort    zur    formelhaften  Wortverdoppelung  gegeben.     Die 
traurigen  Fragmente  des  krimgotischen  Liedes  (vgl.  Tomaschek 
Die  Goten  in  Taurien  S.  66)  beginnen  gleich  mit  »wara  wara«, 
was    nach    Förstemanns  Erklärung    sich    mit  dem  Anfang  der 
siebenten    horazischen    Epoche    nahe    genug  berührt:    quo  quo 
öcelesti  ruitis?     Und  so  begegnet  uns  gleich  am  Eingang  eine 
Thatsache,  die  wir  uns  in  diesem  Para^phen  stets  vor  Augen 
halten  müssen:  so  tiefe  Wurzeln  hat  die  Wortwiederholung  in 
historischer  und  in  psychologischer  Hinsicht  (beides  gehört  na- 
türlich zusanmien),  dass  wir  die  zahlreichen  Uebereinstimmun- 

gen,  die  innerhalb  und  ausserhalb  der  germ.  Literatur  sich  uns 
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liier  überall  aufdrängen,  stete  als  »urverwandt«  auffassen  müssen, 
wo  nicht  ganz  besondere  Erwägungen  dem  im  Wege  stehen. 
Seltsam  genug  haben  freilieh  die  Grermanen  oft  mit  diesem^ 
Urväter-Hausrath  gewirthschaftet.  — 

Lediglich  in  Zaubersprüchen  und  Anrufungen  kommt  iü 
den  altgerm.  Denkmälern  noch  die  echte  Wortverdoppelung 
oder  Wortverdreifachung  vor:  in  einem  ags.  Zauberspruch  heiast 
es  Erce,  Erce,  Erce  (Grein- Wülcker  I  314,49)  in  Rufen  zu 
Wuotan,  die  noch  Jetzt  umlaufen  sollen,  Wode  Wode  oder 
Wöld  Wöld  Wold  (Myth.  129.  130).  Daß  ist  uralte  Art;  so 
z.  B.  in  den  Marcellischen  Formeln  rica  rica  soro  (J.  Grimm 
Kl.  Sehr.  2,129)  oder  corcedo,  corcedo,  stagne  (ebd.  134),  und 
ist  lebendig  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben,  z.  B.  in  den 
neugriechischen  Gebetliedem,  die  J.  Grinmi  (Ueber  das  Gebet 
ebd.  448.  458)  bespricht.  Und  nicht  anders  in  zahlreichen 
lyrischen  Volksliedern  Deutschlands,  besonders  beim  Gedicht- 
anfang; ich  nenne  des  Beispiels  wegen  nur  Chume  chume  ge- 
selle min  (C.  B.  136  a),  welches  ich  wenigstens  für  ein  sehr 
altes  Volksliedchen  halte.  —  Andere  Fälle  z.  B.  bei  J.  Grimm 
Kl.  Sehr.  3,306  Anm.  Roethe  Reinmar  v.  Zweter  S.  297 
Anm.  344.  — 

Aber  zweierlei  hat  die  echte  Wortwiederholung  in  der  germ. 
Dichtung  umgestaltet:  die  Unterbrechung  und  die  Variation. 

Die  unterbrochene  Wortwiederholung  (man  kömite 
sie  auch  »intermittirende«  nennen)  hat  ihre  Ursache  in  der  me- 
trischen Technik.  Wiederholt  werden  die  Worte,  die  besonders 
wichtig  sind;  und  eben  die  Worte,  die  besonders  wichtig  sind, 
bringt  die  Alliterationsdichtung  an  den  Taktanfang  oder  noch 
lieber  an  den  Versanfäng.  Aus  der  alten  Dichtung  können 
wir  gleichwohl  solche  Fälle  nicht  belegen  (höchstens  gehört  vulf 
min  vulf  Rät.  1,13  hierher):  die  Variation  ist  hineingetreten 
lind    hat    das  Stabwort    an    zweiter  Stelle  durch  ein  Synonym 
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enetzt.  Erce  und  W61d  sind  wieder  als  Eigennamen  davon 
verschont  geblieben.  So  also  z.  B.  Vol.  8,1 — 2:  der  erste  Halb- 
yers  beginnt  mit  dem  beiti  s61,  der  zweite  mit  der  Kenning 
sinni  mana;  und  genau  ebenso  in  zahllosen  andern  Fällen. 
Aber  in  späten  Volksliedchen  taucht  die  unterbrochene  Wort* 
Wiederholung  auf.  Noch  immer  klingt  der  Stabreim  durch, 
der  nun  rührender  Anreim  geworden  ist;  so  in  jenem  schönen 
Verse  »Laes  rauschen,  sichele,  rauschen«  (Uhland  VolksUeder 
I  78).  Oder  die  mälfylling  wird  dem  zweiten  Stabwort  ange- 
schmolzen, besonders  als  Epitheton;  so  sehr  oft  namentlich  in 
Refrains  wie  dem  berühmten  »Edward,  mein  Sohn  Edward«. 
Ganz  ähnliches  finden  wir  bei  den  Zwillingsformeln. 

Eine  Zwillingsformel,  nur  ohne  Verbindungswort,  entsteht 
auch  wirkUch  bei  der  anderen  Art,  die  Wortwiederholung  um- 
zugestalten:    bei    der    variirten    Wortwiederholung.     Auf 
diese  hat  Weinhold  aufmerksam  gemacht:  voces  duae  eiusdem 
vis  copula  omissa  iunguntur  (Spie.  8.  7  vgl.  J.  Grimm  zu  An- 
dreas u.  Elene  S.  42).     So  heisst  es  altn.  opt  ösjaldan,  während 
sonst  zweighedrige  Asyndeta  in  der  altgerm.  Poesie  kaum  nach- 
zuweisen sind  (wohl  mehrgliedrige).     Offenbar  hiess  es  Ursprung- 
lieh  »oft  oft«,    aber  Variationslust  und  metrische  Rücksichten 
verboten  dies.     Wenzel   (Die  ältere  Edda  S.  12)    übersetzt    die 
betreffende  Stelle  (Vol.  26,9)  mit  Recht:    »wieder  und  (immer) 
wieder«;    die    ganze  Strophe  ist  voll  von  Wortaufnahmen,  un- 
mittelbar  vorher    steht    die    Anaphora  {)iysvar  brendu  {)rysvar 
boma.  —  Der  häufigste  Fall  dieser  Figur  ist  ags.  somod  ätgädre. 
Wirken  Variation  und  Unterbrechung  zusammen,    so    ent- 
steht eine  eigentliche  Zwillingsformel.     So  heisst  es  z.  B.  Lok. 
21,1  (und  öfter)  oerr  ertu,  Loki,    ok  0rviti.     Das    sagt    gerade 
soviel  wie  in  Schillers  Xenien  der  Vers:    »O  ich  Thor,  ich  ra- 
sender Thorl«     Die  unterbrochene  Wortwiederholung  ist    nhd. 
noch  kenntlich,  altn.  durch  Variation  verwischt.  — 
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Aber  neben  derjenigen  Form  der  Wortwiederholung,  die 
wir  »echte  Wortwiederholung«  nannten,  steht  von  ältester  Zeit 
her  eine  complicirtere,  wenn  gleich  immer  noch  herzlich  ein- 
fache Forin,  die  ich  die  »flectirte  Wortwiederholung« 
nenne.  Hier  steht  das  Wort  einmal  (in  der  Regel  zuerst)  ina 
Casus  rectus,  und  wird  dann  im  Casus  obliquus  wiedergespiegelt. 
Diese  Form  ist  so  sicher  wie  die  echte  Wortverdoppelung  ur- 
altes Gemeingut  aller  idg.  Sprachen,  ja  wohl  aller  Sprachen, 
deren  grammatischer  Bau  sie  zulässt.  Aber  sie  hat  doch  etwas 
Künstlicheres;  und  gerade  für  die  Anfange  einer  kunstmässigen 
Dichtung  scheint  sie  so  bezeichnend,  wie  jene  Figur  für  die 
Anfänge  der  Poesie  selbst.  Etwas  Ueberlegtes  und  selbst  Ge- 
suchtes steckt  immer  schon  in  der  Art,  wie  das  Wort  hier  sich 
um  die  Axe  eines  leichten  Bedeutungsunterschiedes  drehen 
muss.  Denn  ein  solcher  ist  stets  angedeutet.  Gerade  wie  in 
formeller  Hinsicht  die  Identität  der  Wortformen  ihrer  Aehn- 
Uchkeit  Platz  macht  (ort  widar  orte  statt  wara  wara),  so  stellt 
sich  auch  inhaltUch  statt  der  Tautologie  eine  Antithese  ein, 
eine  Anthitese  freilich  in  demselben  Sion,  wie  wir  antithetische 
Zwillingsf ormeln  kennen  lernen  werden :  innerhalb  einer  höheren 
Einheit  werden  zwei  Glieder  derselben  contrastirt  (jung  und  alt, 
d.  h.  junge  Menschen  so  gut  wie  alte  Menschen).  Bei  der  flec- 
tirten  Wortwiederholung  vertritt  der  Wortstamm  die  Einheit; 
die  Flexion  des  einen  Theils  zeigt  an,  wodurch  die  üeberein- 
stinunung  eingeschränkt  wird.  Und  hier  wie  dort  rotiren  die 
Worte  um  die  einfachsten  und  nächstliegenden  Kategorien. 
Heisst  es  z.  B.  fötr  vid  foeti  gat  ins  fröda  jotuns  sexhofdadan 
son  (Vaf.  33,4),  so  müssen  wir  das  übersetzen  »der  rechte  Fuss 
mit  dem  linken.«  Dieser  leichte  Gegensatz  fällt  schärfer  ins 
Ohr,  wenn  es  (GyUaginning  5)  dafür  heisst:  annarr  fotr  hans 
gat  son  vid  odrum.  Und  diesen  selben  Verdeutlichungsprozess 
haben  wir  zur  besten  Bestätigung  am  selben  Ort  nochmals:  die 
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Proea  sagt  »fiä  öx  undir  vinstri  hond  honum  madr  ok  kona«, 
wahrend  in  den  Vaf.  nur  steht:  Undir  hendi  vaxa  kvädu  hrim|>ursi 
mey  ok  mog  saman.  Und  mey  ok  mog  (oder  ohne  Alliteration 
madr  ok  kona)  ist  eine  antithetische  Zwillingsformel:  Menschen 
beiderlei  Creschlechts.  — 

Ein  paar  Beispiele  für  die  flectirte  Wortwiederholung  hat 
J.  Grinun  zu  Andreas  V.  360,  mehr  bietet  Weinhold  S.  7  und 
für  die  ags.  Fälle  Kluge  P.  B.  9,426.  —  Dass  die  betreffenden 
Formeln   »der  Anlage  nach  arisches  Gemeingut«  seien  (Scherer, 
lit-Geech.  S.  15)  hat  A.  Kuhn  (Zs.  f.  vgl.  Sprachforschg.  13,49  f.) 
entdeckt;   dass  sie  auch  altrussisch  vorkommen,  hat  man  meines 
Wissens  noch  nicht  angemerkt:    »Es  wuchs  zusammen  Körper 
an  Körper,  Knochen  an  Knochen,  Muskel  an  Muskel«  (Reinholdt, 
Gesch.  d.  russ.  Lit.  S.  98).     Aber  aus  ihrer  Art,  aus  dem  sym- 
bolischen Wortgebrauch,    der    sie    hervorruft,    erklärt    es    sich, 
wenn  die  Gemeinschaft  der  Formel  noch  weiterreicht:   »ein  alt- 
as83rriBcher  Zauberspruch  berührt  sich  mit    dem    ersten  Merse- 
burgerc  (Goedeke  Grundriss  *  §  10,2  Anm.).  —  Ebenso  ist  es 
wohl    keine  Entlehnung,    wenn    ein    altfriesischer    Rechtspruch 
genau  mit  einem  berühmten  Satz  des  alten  Testaments  stimmt: 
»morth  m6t  ma  mith  morthe  kala«  (Hejme  Pf.  Germ.  9,439)  so 
gut  wie    »Aug*  um  Auge,    Zahn  um  Zahn«    beruhen    auf    der 
Vorstellung   einer  Waage,    in   deren  Schalen   gleiche  Gewichte 
nacheinander  gelegt  werden.     Und  eben  dieser  Symbolik  wegen 
waren  solche  Formeln  von  vornherein  »canonisch«  und  gehörten 
in  die  canonischen  Bücher  z.  B.    der  Inder  so  gut  wie  andere 
Musterformeln   (gegen   G.  Meyer    Essays  und  Studien  S.  290). 
Einen  guten  Beweis  dafür  giebt  eine  Homerstelle.    Nestor  sagt  - 
(B.  362): 

AJe>2i/'  äudpag  xava  ipüXa^  xazä  fpigvpa^,  ^AfäfiBfivoVy 
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Der  zweite  Vei^  ist  durehaus  überflüssig,  wenn  man  ihn 
nicht  als  Citat  der  akgeheihgten  Formel  nimmt:  sondere  die 
Männer  nach  Stämmen  und  Geschlechtern,  so  dass  jene  gate 
alte  Ordnung  eintritt;  »Stamm  an  Stamm,  Geschlecht  an 
Geschlecht«,  sose  gelimida  s!n,  könnte  man  hinzusetzen. 

Ueber  die  interessante  Formelklasse,  die  der  sog.  figura 
et3anologica  verwandt  ist,  hat  man,  soviel  ich  weiss,  noch  nicht 
im  Zusammenhang  gehandelt.  Ueber  ihre  rhythmische  Gestaltung 
in  ags.  Poesie  spricht  Kluge  (P.  B.  9,426—27).  — 

In  den  HAv.  finden  sich  mehrere  Strophen,  in  denen  diese 
Figur  wiederholt  verstärkt  auftritt:  42 — 43,  57,  140.  Dasselbe 
ist  der  Fall  im  Strassburger  Blutsegen,  wo  aber  durch  Variation 
der  Substantiva  zu  dem  flectirt  wiederholten  Adjectiv  und  durch 
Unterbrechung  die  Formel  zerstört  wird:  tumbo  saz  in  berke 
mit  tumbemo  kinde  en  arme  etc.  (M.S.D.FV  6,7);  lateinisch  ist 
eine  Anaphora  daraus^  geworden.  Um  so  besser  ist  die  alte 
Form  in  den  altn.  Beispielen  erhalten.  Die  Stelle  HAv.  57, 
1 — 3  ist  noch  mit  weiteren  Wortspielereien  ausgestattet.  Die 
merkwürdige  Stelle  aus  dem  Rünatal  aber  klingt  geradezu  wie 
eine  Anweisung  zu  symbohscher  Wortfügung: 

ord  m6r  af  ordi  ords  leitadi, 

verk  m^r  af  verki  verks  (Müllenhofif,  D.  Alt.  271,   Anm.). 

Ich  stelle  die  beiden    anderen    altn.  Hauptfalle    daneben: 

Vin  sinum  skal  madr  vinr  vera  ok  gjalda  gjQf  vid  gjQf ;  hMtr 
vid  hUtri  skyli  hgldar  taka  .  .  .  Vin  sinum  skal  madr  vmr 
vera,  |)elm  ok  |)ess  vin,  en  övinar  sins  skyK  engi  madr  vinar 
vinr  vera  Häv.  42 — 43. 

Brend  af  brandi  brenn  unz  brunnin  er,  funi  kvQkisk  af 
funa;  madr  af  manni  verdr  at  mAli  kudr,  en  til  doelskr  af 
dul  Häv.  57. 

Solche  Häufungen  finden  sich  ausserhalb  der  HAv.  nirgends» 
wohl  aber  zahlreiche  einzelne  Beispiele: 
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Mit  af:  Häv.  57.,  140. 

MH  äfter  (nur  ags.)-  ^^  ^^^^  änum  B..  2461 

beam  äfter  beame  Gen.  1070 

breahtem  äfter  breahtme  Guth.  1299 

cyn  äfter  cynne  Ex.  351 

lad  äfter  ladum  Ex.  195 

stan  äfter  stane  Ad.  738 

Btefn  äfter  etefne  Ph.  542 

vundor  äfter  vundre  B,  631  An.  620. 
Mit  A:  brödir  k  brödur  Vkv.  23,3. 
Mit  at:  gestr  at  gest  Häv.  31,3  (vgl.  32,6) 

nidr  at  nid  Häv.  72,6. 

Vgl.  H.  H.  1  5,5  hrafn  kvad  at  hrafni. 
Biit  be:  adele  be  ädelum  An.  360. 
Mit  fram:  stan  fram  stane  An.  739. 
Mit  of :  god  of  gode  Cri.  109 

Täter  of  vätrum  Gen.  152. 
Mit  vid:  ecg  vid  ecge  Rät.  4,42 

fl6d  vid  fldde  Seh.  85 

fotr  vid  foeti  Vaf.  33,4 

frod  vid  frödne  Gnom.  1,19 

fyrd  vid  fyrde  Gn.  C.  52 

gest  vid  geBt  Häv.  32,6 

gjof  vid  gjof  Häv.  42,3 

hearde  vid  heardum  Rät.  87,5 

hlätr  vid  hlätri  Häv.  62,4 

lad  vid  ladum  B.  440  Gn.  C.  53,  Ex.  195 

maeg  vid  maege  B.  1978 

rond  vid  rond  H.  H.  I  28,3 

til  vid  tümn  Gn.  1,23 

veall  vid  vealle  Cri.  11 

verige  mid  verigom  An.  615. 
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Mit  zi :  ben  zi  bena,  bluot  zi  bluoda,  lid  zi  geliden  M.  S.  D.  IV  2, 8 — ^9. 
Mit  widar:  ort  widar  ortß  Hüd.  38. 

Lateinischen  Einfluss  verräth  die  Einfassung  in  zwei  Prä- 
positionen :  of  —  in  und  of  —  on: 

of  mägne  in  mägen  Cri.  748  Ps.  83,7 

of  däge  on  däg  An.  1387  (vgl.  Kluge  aao.  427).  — 

Kaum  noch  hierhergehörig  ist  ein  Fall,  in  dem  auf  solche 
Weise  das  gleiche  Epitheton  zweier  verschiedener  Substantiva 
eine  unechte  Wortwiederholung  mit  der  Präposition  fyr  bewerk- 
stelligt: Valgrind  heitir  er  stendr  vellir  ä  heilog  fyr  helgum 
durum  Gr.  22,  1—3.  — 

Noch  dichter  rücken  die  Worte  zusammen,  wenn  sie  nicht 
durch  Präpositionen  verbunden  sind,  sondern  in  einem  Casus- 
verhältniss  stehen.  Alt  ist  nur  das  dativische,  während  das 
genetivische  ags.  zwar  sehr  beliebt  ist,  aber  nur  in  christlichen 
Gedichten;  altn.  findet  es  sich  in  Liedern  mittleren  Alters 
Hyndl.  Härb.).  Das  Latein  hat  diese  Pigur  m  alle  neueren 
Sprachen  getragen  (vgl.  Leiffhold,  Etymologische  Figuren  im 
Romanischen  S.  19  und,  was  dort  citirt  wird,  Landgraf,  Figura 
etymologica  linguae  latinae  S.  34  f.). 
Dativ. 

fötr  foeti  Hamd.  14,  5 — 6 

leöf  man  leöfum  Güth.  1137 

sjÄlfr  själfum  m6r  Häv.  137,6 

vin  sinum  skal  madr  vinr  vera  Häv.  42,  43,  1 — 2 

en  övinar  sins  skyli  engl  madr  vinax  vinr  vera  Häv.  43,  4 — 6. 

Hierher  auch  ne  geald  he  yfel  yfel^  EH.  493. 
Grenetiv. 

cyninga  cyning    Sat.  205,  Cri.  136.  215.  1682.  Dom.  95. 
An  1194.  Hy.  8,15 

dreäma  dreäm  Sat.  314.  Cri.  580,  in  dreäma  dreäm  Ph.  658 

drihtna  drihten  Gen.  638  Cri.  405  Wal  84  An.  876,  1153, 
Jul.  594,  EL  371 
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ealra  cyninga  cyning  An.  980,  Jul.  289,  Hy.  3,22,  Oratio 
poetica  19 

sd  karl  karla  Harb.  2,1, 

in  lifes  lif  Ph.  649 

ealra  dugeda  dugud  Hy.  3,24 

rekkr  rokkra  Hyndl.  1,5 

ealra  {)rymma  |)rynun  Cri.  726,  Phon.  628 

84  sveinn  sveina  Harb.  1,1,  vgl.  Fdf.  1,1 

voruld  vorulda  Cri.  778  Ph.  662  in  voruld  vorulda  An. 
1688,  EL  452  |)urh  eaba  vorulda  voruld  Ps.  71,5  78,14  (mit 
»alle«  verstärkt  hat  die  Figur  schon  in  alter  Zeit  »fast  aus- 
echliesfilich  religiösen  Sinn«,  wie  noch  in  der  mhd.  Dichtung 
Roehte  Reimnar  v.  Zweter  S.  288). 

Aehnlich  auch  maer  me3r]a  Hyndl.  1,1.  —  Die  Verscliie- 
denheit  der  Form  beseitigt  das  Wesentliche  der  Figur  in  H.  47,6 
madr  er  manns  gaman.  —  Eine  interessante  Vereinigung  der 
fiectirten  Wortwiederholung  mit  der  Variation  durch  »ein  ande- 
rer« M.  S.  D.  26,10  sose  snel  sn^llemo  pegägenet  andermo  (vgl. 
Kluge  aao.  427  Anm.).  — 

Daßs  diese  Figur  kunstmässig  verwandt  wurde,  macht  allein 
schon  das  reiche  Polyptoton  HAv.  57  wahrscheinlich,  und  die 
andern  Häufungen  Häv.  42—43.  140,  auch  Gn.  C.  52—53  er- 
höhen die  Wahrscheinlichkeit,  und  jene  Uebereinstimmung 
der  Merseburger  Zauberformel  mit  vedischen  Heilsprüchen 
macht  es  zur  Gewissheit.  Verwandt  sind  auch  die  Kettenreime 
in  dem  Wurmsegen:  fan  themo  b^ne  an  that  fl§sg,  üt  fan  themo 
flesge  an  thia  hüd,  ut  fan  thera  hüd  an  thesa  strala  (MSD 
IV  5,3 — 5);  hier  ist  die  Wiederholung  nur  durch  den  Vers- 
schluss  gebrochen:  an  that  ben  üt  fan  themo  bene,  an  that 
flesg  üt  fan  themo  flesge  ergäbe  unsere  Figur,  wenn  auch  in 
sehr  umständlicher  Gestalt.  Aber  so  heisst  es  eben  nicht,  und 
80  oder  an  that  ben  fan  themo  bene   kaim   es  auch  gar  nicht 


236 

heissen,  weil  hier  eben  wirklich  beide  Gheder  identiBch  sind: 
»an  that  ben  fan  themo  bene«  würde  zwei  verschiedene  Beine 
meinen.  —  Aehnlich  folgen  sich  die  Glieder  in  dem  wichtigen 
lags.  Zauberspruch  gegen  Hexenstich:  feil  —  flaesc  —  blöd  — 
(ban)  —  lid  Zaub.  II  20—22.  — 

Aber    auch    die    altn.    Fälle    sind    beweisend.      Zunächst 
stehen    fast   alle    in    dem    grossen    eddischen  Lehrgedicht  und 
sind  gnomischen  Inhalts,  wie  Hild.  38  auch,  oder  dogmatisch, 
wie    die    Stellen    in  Vaf^rudnismäl    und    Rünatal.      Eine  Aus- 
nahme macht  bloss  H.  H.  I  28,3  in  einer  an  Assonanzen  aller 
Art  reichen  Strophe.      Wo    die  FeierKchkeit  fehlt,    wird    auch 
das    Zusammenrücken    der    beiden   Wortexemplare  vermieden: 
H.  H.  I  5,5  hrafn  kvad  at  hrafne;   sonst  hiesse  es  wohl  kvad 
hrafn  at  hrafni.      Jene    hochfeierüchen  Verse    HAv.   140,4 — 7 
könnte    man    wie    schon    gesagt    geradezu   als    Anweisung    zu 
dieser  Formel  deuten:    soll    das  Wort  heilkräftig  sein,    so   soll 
das    Wort    aus    dem    Worte    das  Wort   verleihn.      Das    ganze 
Runenhed    ist   voll    von    Annominationen    der   verschiedensten 
Art,  voller  Pracht  und  Eindruck.     Ueberall  aber  tritt  altn.  in 
unserer  Figur  ein  Gegensatz  hervor:   die  hadernden  Gäste,   die 
aneinanderprallenden  Schilde,    der    todte  und  der  lebende  Ge- 
schlechtsgenosse,   der  Weihende   und  der  Geweihte.     Das  ver- 
liert sich  jedoch  ags. ;  die  Fälle  mit  vid  sind  zwar  noch  grossen- 
theils    von    dieser   Beschaffenheit,    aber  die    mit    äfter    haben 
meist  einfach  die  Bedeutung    der  Wiederholung,    »das    Anein- 
ander oder  Nacheinander  von  Dingen«,  welches  in  dieser  Form 
besonders  in  den  romanischen  Sprachen  sehr  beliebt  ist   (Pott 
Doppelung  S.  9,  Leiffholdt  S.  62  f.).     Im   lat.  dagegen    scheint 
noch  die  gnomische  Verwendung  zu  überwiegen.      Dann    wäre 
hier  dieselbe  Abschleifung  im  Romanischen  zu  beobachten  wie 
wir  sie  innerhalb  des  Altgermanischen  fanden.  —  Am  weitesten 
geht  diese  Abschwächung,  wenn  durch  den  beigesetzten  Grenetiv 
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das  Wort  recht  nachdrücklich  unter  seineBgleichen  gesetzt  wird, 
wenn  auch  als  princepe  inter  pares.  Diese  Form  hat  trotz 
aller  fremden  Vorbilder  aus  dem  Hebräischen  und  Lateinischen 
(Pott  Doppelung  S.  106)  deutsch  sich  nie  eingebürgert  und 
steht  im  ags.  als  ein  neuer  Beweis  der  schulmässigen  Ent- 
artung (vgl.  Kluge  aao.  428).  — 

Wir  erinnern  dabei  an  eine  bedeutsame  Analogie.  Die 
mhd.  Dichter  dulden  den  rührenden  Reim  nur  bei  Verschieden- 
heit der  Bedeutung.  Unsere  nhd  Dichter,  soweit  sie  diese 
zwecklose  Kunstform  verwenden,  wissen  nichts  mehr  von 
diesem  Zwang.  So  ist  dem  altn.  Dichter  die  Wortwieder- 
holung nur  dann  erträgUch,  wenn  ein  innerer  Gegensatz  beide 
Exemplare  trennt;  der  ags.  Dichter  verlangt  das  nicht  mehr.  — 

Wenn  der  Hauptreiz  aller  Poesie  in  der  »Einheit  im 
Wechsel«  besteht,  so  scheint  insbesondere  die  germanische 
Poetik  ganz  auf  das  Gresetz  gegründet,  durch  den  Ausgleich 
entgegengesetzter  Tendenzen  eine  höhere  Einheit  aus  den 
Kämpfen  erstehn  zu  lassen.  Für  die  poetische  Sprache  durch- 
zieht so  alle  Erscheinungen  das  Princip,  Tautologie  und 
Variation  aneinander  abzuklären.  Siegt  sonst  nur  zu  oft  das 
Wort  und  haben  wir  dieselbe  Bedeutung  in  vielfacher  Form  aus- 
gedrückt, so  reizt  in  dieser  Figur  der  leise  Gegensatz  der  Be- 
deutungen in  demselben  Worte.  Hadubrant  spricht:  »Mit 
gern  scal  man  geba  infähan,  ort  widar  orte.«  Zwei  Kämpfer 
in  Bewegung,  feindlich  einander  begegnend,  einig  aber  darin, 
um  den  Schatz  zu  kämpfen  —  das  Alles  birgt  die  kleine 
Formel;  Vater  und  Sohn,  im  Kampf,  obwohl  Geschlechts- 
genoesen,  sind  in  der  alten  Wendung  symbolisirt.  Und  dieße 
Kraft  der  knappen  Formel,  wie  in  dem  engen  Raum  eines 
einzigen  zweimal  gesetzten  Wortes  die  alten  einfachen  Jedem 
geläufigen  Gegensätze  sich  aneinander  messen  —  das  mag  wohl 
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den  Zauber  au8gemax;ht  haben,  der  stärker  empfunden   wurde 
zu  jener  Zeit,  deren  sieh  der  Dichter  freut: 

Glaube  weit,  eng  der  Gedanke, 
Wie  das  Wort  so  wichtig  dort  war. 
Weil  es  ein  gesprochen  Wort  war. 
Und    dies    Symbolisiren    des  Gedankens    durch  die  Form 
ist  wohl  ernster  zu  nehmen  als  man    gewöhnhch    mieint    (vgl. 
Uhland  Sehr.   3,255).       Wir    werden    darüber   noch   weiter   zu 
kommen  versuchen.      Jene  Segensformeln  aber,  die  selbst  ein 
so   entschieden   kunstmässiger    Poet    wie   Ovid    noch   treu    be- 
wahrte, wo  er  alte  Ueberheferungen  wiedergab  (Schwartz  Indo- 
germanischer  Volksglaube    S.    119)   —   mit    dem   ersten    Ein- 
dringen der  gelehrten  Bildung  zerstieben   sie  den  Angelsachsen 
und  allen  modernen  Völkern  und  aus  dem  Zauberspruch  wird 
eine  rhetorische  Figur. 

Es  ist  das  wieder  ein  interessantes  Beispiel  für  die  Ver- 
wendbarkeit  der  Formeln   zur  Zeitbestimmung.      Altn.  treffen 
wir  die  flectirte  Wort\VT[ederholung  oft  in  den,  Häv.   (denn  sie 
ist    vorzugsweise    gnomisch,    wie    die    unflectirte   vorzugsweise 
lyrisch),    daneben  in   Vaffrüdnismdl.      Von    jüngeren   Liedern 
hat  sie  nur  H.  H.  I  einmal  (28,8);   aber  gerade  dies  Gredicht 
meidet  sie  sonst  mit  Absicht:   H.  H.  I  5,5   ist   die  Figur  (wie 
erwähnt)    zerstückelt  durch  den  eingetriebenen  Keil  des  kvad, 
25,1 — 2   ist   sie   (wie    in   den   angeführten  Prosastellen)    durch 
das  Wort  annarr    umgangen:    en   ungr   konungr   Qdrum   sagdi 
(während    es   z.  B.  Ruodlieb    V  162   heisst  rex   regem   duxit). 
Hamd.    14  stehen  die  eigentliche  Figur  und  dies  Surrogat  bei- 
sammen: f6tr  odrum-fötr  foeti.      Ganz   ebenso   heisst  es  Beov. 
2440  brodir  odeme,  ebenso  Cri.  1670  gaest  ödera  Leäs  3  eorl 
öderne  El.  540  {)egn  odeme  (vgl.  Kluge  P.  B.  9,  427,    wo  auch 
weitere  Beispiele  angeführt  und  erklärt  werden).      Länger  hat 
sich  die  Formel  auf  deutschem  Boden  behauptet:    Otfried  hat 
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sie  nicht  .selten  (Schütze  Poetik  Otfrieds  S.  30),  der  Ruodlieb 
pflegt  sie  (rex  regem  V  162  nitro  nitrum  V  366  amicus  amico 
V  450  cum  dominifi  domina  XIII,  5  maior  maiori  Xin,62). 
Auch  mhd.  ist  sie  noch  beliebt,  z.  B.  Walther  4,37  ob  allen 
magden  bist  du  maget,  ein  magt  5,23  ein  wort  ob  aUen 
werten.  — 

Ich  habe  hier  nicht  viel  Literatur  anzuführen.  Homerische 
KUe  mancher  Art  führt  Bekker  Hemerische  Blätter  I  S.  185 f. 
an;  dazu  bemerke  ich,  dass  die  Homerischen  Hymnen  die 
flectirte  Wortwiederholung  ganz  besonders  lieben:  xaxtp  xaxbv 
II  76  ipro}  iftfyfov  III  120  TratdeQ  Traideoat  IV  197.  —  Für 
Otfried  vgl.  Schütze  aao. ;  für  Caedmon  Ziegler  S.  70  f. 

Ganz  besonders  muss  eine  seltsame  Art,  die  alte  Figur  zu 
I    erneuem,  hervorgehoben  werden:   drögu  |)eir  er  skidi  skidi-jäm 
{    Hamd.    16,1 — 2,    wo   nicht   ohne  Geschick   die   Verspause   be- 
nutzt  ist,    um   das   Herausholen   zu   schildern.      Simplex   und 
Compoeitum  bilden  hier  die  Figur.  — 

Eine,  ähnliche  Figur  wie  durch  diese  Substantivgruppen 
entsteht  bei  verbaler  Wortaufnahme.  Flectirte  Verbalwieder- 
holung ist  zwar  nicht  so  häufig,  wie  flectirte  Substantivauf- 
nahme; aber  die  Fälle  sind  bezeichnend.  Wieder  kommt  hier 
die  Symbolik  deuthch  zum  Ausdruck.  Eine  Reihe  von  Versen 
AUS  verschiedensten  Epochen  malt  mit  diesem  selben  Mittel 
die  lange  Dauer  eines  Zustandes,  in  dem  Trauer  (oder  seltener 
Freude)  sich  an  sich  selbst  immer  wieder  entzündet.  Den  be- 
rühmten homerischen  Vers  rizka^c  ^5,  xpadlov,  xde  xivTspov  äiXo 
w>r  hh/Q  hat  schon  Kluge  (Englische  Studien  8,482)  mit  dem 
Refrain  Deors  verghchen:  j)äs  ofereode,  j)isse8  svä  mag  —  aber 
wieder  ist  in  dem  ags.  Fall  die  Wiederholung  durch  das  Pro- 
nominaladverb svä  erspart.  Viel  genauer  stimmt  zu  dem 
griechischen  Vers  der  Walthers:  Ich  vertrage  als  ich  vertruoc 
und  als   ichz  iemer  wil  vertragen  (W.   50,7),   wozu  Wilmanns 
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aao.  einen  Vers  Peire  Vid&lfl  und  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  *  81  viele  anderen  Stellen  heranzieht.  Nach  Jahr- 
hunderten sagt  Schiller:  Und  ein  Jahr  hat  er'e  getragen,  trägt'B 
nicht  länger  mehr;  und  dann  Heine:  Und  ich  glaubt'  ich  trüg* 
es  nie  —  und  ich  hab'  es  doch  getragen!  Ueberall  zu  gleichem 
Zweck  die  flectirte  Verbalaufnahme.  Ebenso  um  Freudiges 
auszudrücken:  cras  amet  qui  nunquam  ama^4t,  quique  amavit 
cras  amet,  lautet  der  Reirain  des  Peryigilium\''eneris.  Dagegen  sagt 
z.  B.  Uhland  (Frühlingsfeier  Gedichte  I  68):  Wenn  mir  je  ein 
Lied  gelang,  sollt'  es  heut  nicht  glücken?  Da  ist  die  Wort- 
wiederholung durch  Variation  ersetzt.  So  ist  es  fast  stets  auch 
in  der  altgerm.  Dichtimg:  die  Variationslust  hat  von  einer 
naturgemässen  imd  wirkungsvollen  Figur  abgelenkt  und  ich 
wenigstens  weiss  jenen  altgriechischen,  proven^alischen,  mittel- 
imd  neuhochdeutschen  Beispielen  ein  wirklich  entsprechendes 
aus  der  altn.  ags.  ahd.  Poesie  nicht  zur  Seite  zu  stellen.  — 

§  12.     Zwilllingsformeln. 

Wir  verstehen  unter  »Zwillingsformehi«  stehende  durch 
eine  Partikel  vermittelte  Verbindungen  zweier  Worte  gleicher 
grammatischer  Kategorie  (Substantiva,  Adjectiva,  Verba,  Ad- 
verbia),  die  einen  einheitlichen  Sinn  ergeben  und  auch  durch 
ein  einzelnes  Wort  der  gleichen  Kategorie  (schwächer)  wieder- 
gegeben werden  können.  Dass  diese  Paare  verwandter  Worte 
innerlich  der  echten  Wortwiederholung  sehr  nahe  stehen,  haben 
wir  schon  ausgeführt  und  an  Beispielen  erläutert.  Es  liegt 
nvirklich  eine  varürte  Doppelung  vor;  neu  ist  bloss  die  Zusam- 
menfügung durch  eine  Partikel.  Dabei  ist  es  gleichgQtig,  oh 
diese  Partikel  rein  copulativ  ist  (»und«)  oder  disjunctiv  (»oder«); 
in  der  Verschmelzung  der  Worte  zu  einem  Compositum  der 
poetischen  Sprache  macht  das  keinen  Unterschied.  Ob  wir 
»Land  und  Leute«  sagen  oder  »Land  oder  Leute«  —  in  beidea 
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Fallen  wird  deutlich,  dass  »Land«  und  »Leute«  sich  zu  einem 
höheren  Begriff  ergänzen,  etwa  wie  »Goldspender«  und  »Spen- 
der des  Goldes«  beide  anzeigen,  für  den  Fürsten  sei  sowohl 
der  Besitz  des  Goldes  als  dieThätigkeit  desSpendens  unentbehrHch. 
—  Wesentlich  sind  dagegen  zwei  andere  Verschiedenheiten 
innerhalb  der  Zwillingsformeln:  in  formeller  Hinsicht,  ob  Stab- 
reim, Endreim,  oder  gar  kein  Reim  sie  bindet;  in  inhaltlicher, 
ob  innerhalb  des  gemeinsamen  höheren  Begrifis  gleichartige 
oder  contrastirende  Unterbegriffe  gewählt  sind.  Wir  haben  also 
einerseits  alliterirende,  reimende  und  reimlose,  andererseits 
tautologische  und  antithetische  Zwillingsformeln. 

In  der  Edda  überwiegen  die  tautologischen  Formeln  noch 
entschieden.  Neben  Fluch-  und  Segensprüchen  mit  Lob-  und 
Scheltworten  sind  häufige  Fälle  die  Doppelformeln  für  Schmuck 
und  Schatz  (so  hringa  ok  men  Vol.  3,2  —  or  gulh  —  or  silfri 
in  den  schon  citirten  Parallelversen  der  Hamarsheimt),  für 
Waffen  (soximi  ok  sverdum  Vol.  37,3  —  skjoldum  er  salr 
Jakidr,  brynjum  um  bekki  strdt  Gr.  9,4),  für  Besitz  und  Ge- 
biet (fe  eda  fljöds  munud  HAv.  78,3  —  frd  minum  v6um  ok 
^Qngum  .  .  .  Lok.  61,4),  für  Lust  und  Trauer  (Töpi  ok  öpi  u.  s.  w. 
8k.  29,1  —  ok  hafda  ek  ged  J)eira  alt  ok  gaman  Härb.  18,13), 
für  lebende  Wesen  und  Naturgegenstände  (konur  ok  karlar 
Heb.  14,3  —  jord  fannsk  aeva  ne  upphiminn  Vol.  6,5).  Es 
8Hid  das  so  recht  die  Felder,  aus  denen  die  poetische  Sprache 
der  altn.  Dichter  ihren  Bedarf  erntete,  erst  noch  bloss  pflückend 
^d  bindend,  dann  treibhausmässig  züchtend  und  cultivirend. 
l^t  poetische  Wortschatz  der  altn.  Poesie  ist  dem  Inhalt  nach 
fast  so  arm  wie  er  äusserlich  reich  erscheint  und  zieht  aUs 
cmem  engen  Kreis  von  Begriffen  all  seine  Kräfte.  Um  dies 
zu  illustriren,  vergleiche  ich  die  Grundbegriffe  der  tautologischen 
Zwillingsformeln  hier  noch  kurz  mit  den  Wurzeln  einiger  an- 
derer Figuren  der  altgerm.  Dichtung.    Aus  jenen  Hauptbegriffen 

Heyer,  Altgemumisohe  Foeiie.  16 
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leiten  Bich  auch  wieder  die  eddiBchen  Eenningar  her,  so  weit 
sie  nicht  genealogischer  Natur  und  dadurch  in  gewissem  Sinne 
den  etymologischen  Figuren  vergleichbar    sind.     Und  zwar   be- 
herrschen jene  Ideen  die  Kenningar  in  beiden  Hinsichten,  rück- 
sichtlich   des    zu     Umschreibenden    wie     der    Umschreibung. 
Eddische  Kenningar    werden    gebildet  mit  Worten  für  Schatz: 
der  Held    heisst  Goldstütze   (audstafr  Sgdr.  31,6),    der  Schild 
Kampf  schmuck  (vlgnest  H.  Hi.  8,7);    Waffen:   der  König  heisst 
Schwertvertheiler  (sverda  deilir  Akv.  37,2);    Besitz  und  Gebiet: 
der  Kopf  heisst  Hochburg  der  Haare  (hMjall  skarar  Hym.  23,6); 
Lust  und  Trauer:  das  Gold  heisst  Schreckenslicht  (ognar  Ijömi 
H.  H.  I   22,6    Faf.   42,8);    lebende    Wesen    (und   ihre    Theile) 
und  Naturgegenstände:  der  Held  heisst  Apfelbaum  der  Schlacht 
(bryn|)ings  äpaldr    Sgdr.  5,2).     Umschrieben    aber  werden  vor- 
zugsweise diejenigen  Begriffe,  die  zu  jenen  Hauptbegriffen  wie  Ck)n- 
creta    zu  Abstractis    oder    doch  wie  specielle  Begriffe  zu  allge- 
meineren stehen.     Dem  Schatz  entspricht  das  Gold,  den  Waffen 
Held  und  Schlacht,    dem  Besitz  der  Fürst,    dem   Schmerz   die 
Wunde;    statt  lebender  Wesen    (neben  König,  Kämpfer,  Weib) 
werden  Körpertheile  wie  Haupt  und  Herz  umschrieben;  endlich 
spielen  unter  den  umschriebenen  Worten  noch  Schiff  und  Feuer 
eine  grosse  Rolle,    von  denen  das  erste  den  Waffen  nahesteht, 
das  letztere  dem  Kampf.  —  Es  sind  endlich  wieder  dieselben 
Begriffe,    die  für  die  reiche  Fülle  altgerm.  Eigennamen    die 
Grundlage  bilden  (vgl.  Weinhold  Deutsche  Frauen,  für  den  ersten 
Bestandtheil  der  Namen  I  14f.,    für    den  zweiten  I  11).     Auf 
den  Zusammenhang  all  dieser  Gruppen  formelhafter  Ausdrücke 
können    wir  nicht  näher  eingehen;    wie  aber  alle  gleichmässig 
aus  denselben  Hauptbegriffen  ihre  Verehrung  ziehen,  liess  sich 
an  dieser  Stelle  am  besten  zeigen.  — 

Ueber    die  Form    dieser  Bildungen  werden  wir  noch  han- 
deln   müssen;    unzweifelhaft    ist,    dass  sie  durchweg    metrisch 
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gdeetigt  sind.  Hierdurch  wird  aber  für  die  Frage,  ob  die 
Zwillingsformeln  aus  der  Poesie  stammen  oder  in  sie  herein- 
getragen sind,  noch  nichts  entschieden.  Denn  diesen  stehen  in 
sehr  grosser  Anzahl  völlig  gleichartige  Beispiele  aus  den  pro- 
saischen Rechtedenkmälem  zur  Seite;  und  so  könnten  die  For- 
meln aus  der  Prosa  oder  Alltagssprache  übernommen  sein. 
J.  Orimm  hat  solche  Rechtsformeln  (Rechtsalterthümer  S.  6  f.)  ge- 
eammelt  und  besprochen ;  er  hat  sie  auch  mit  den  gleichartigen 
Formeln  in  poetischen  Denkmälern  verglichen  und  nicht  nur 
mhd.,  sondern  auch  frz.  und  lat.  Analogien  aufgetrieben.  In- 
zwischen hat  Heyne  (Pf.  Germ.  9,437  f.)- das  gleiche  Verfahren  auf 
friesische  Rechtsquellen  angewandt;  er  blieb  aber  nicht  dabei 
stehen,  sondern  schloss  auf  wirkliche  Abfassung  in  Versen,  die 

■ 

dann  um-  und  eingearbeitet  wurden.      Alle  Wahrscheinlichkeit 
steht    dieser    Vermuthung   zur    Seite    und    mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit können  wir  diejenige  Formelclasse  bezeichnen,   aus 
der  die  Zwillingsformeln  entsprungen  sind.     Wie  die  Metaphern 
zu  den  Gleichnissen,  wie  die  verkürzten  Kenningar  zu  den  vollen 
Umschreibungen,  so  verhalten  sich  die  Zwillingsformeln  zu  den 
Parallel versen.     Wir    haben    über    diese  später  zu  handeln; 
als  bekannt  darf  schon  hier    die    häufige  Erscheinung    voraus- 
gesetzt werden,  dass  zwei  einander  folgende  (und  mit  einander 
reimende)  Verse  inhaltlich  identisch  sind,  wie  z.  B.  J)r.  6,1 — 2 
hvat  er  med  äsum,    hvat  er  med  äUum?     Die  beiden   Worte, 
welche  sich  hier  entsprechen,  bilden  eine  Zwillingsformel.     Im 
vorliegenden    Fall   (und    oft)   tragen    sie    nicht  den  Reim;    sie 
könnten    also   aus  einer  Zwillingsformel  in  das  Verspaar  über- 
nommen sein.     Solches  kann  aijch  wirklich  vorkommen,  gerade 
wie  die  Kenningar  ursprünglich  aus  den  heiti  erwachsen,  aber 
auch   wieder    neue    heiti    liefern    können.     Wenn  z.  B.  in  der 
«weiten  Scene    des    vierten  Aktes   von  Goethes  Clavigo  Carlos 
»agt:  »VV^ie  manches  Mädchen  in  Madrid  harrt  auf  dich,  hofft 

16» 
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auf  dich«,  so  ist  unzweifelhaft  eine  ältere  Zwillingsforniel   auf- 
getheilt:  dem  Rhythmus  zu  Liebe  setzt  der  Verfasser  statt  des 
einfachen  »harren«  in  Erinnerung  an  das  Sprichwort    »Hoffen 
und  Harren  macht  manchen  zum  Narren«    ein  Paar  paralleler 
Sätzchen.     Vergleichen  wir  aber  Masse  mit  Masse,  so  kann  das 
Altersverhältniss  zwischen  Zwillingsformel    und  Paraüelvers    so 
wenig    zweifelhaft   sein    wie   das   zwischen  kenning  imd   heiti. 
Sobald    eine    Poesie    es    erst    zu    wahren  Versen  gebracht  hat, 
sind  diese  ihre  Einheit,  ihr  Maass,   nahezu  unzerlegbar.     (Wie 
jx^fin  erst  allmählich  lernt,  Verse  zu  zerlegen,  habe  ich  für  die 
mhd.  Lyrik  Zs.  29,168  gezeigt).     Viel  lieber  als  Worte  wieder- 
holt   man    deshalb  Verse.     So    treffen  wir  in  aller  Poesie  Pa- 
rallelverse und,  ihnen  noch  vorausliegend,  in  aller  Volkspoesie 
Doppelverse  d.  h.  zweimal  gesungene  Verse  —    echte  Verswie- 
derholungen.     Diese  beherrschen  ganze  Liedergattimgen ;    z.  B. 
im  dritthalbzeUigen  Ritomell  wird  der  zweite  Vers  ganz  wieder- 
holt (Schuchardt  Ritomell  und  Terzine  S.  78).     Da  springt  aber 
ba    den  Grermanen    wieder  die  Variation  ein:    das  Schlagwort 
wird  durch  ein  anderes  heiti  oder  doch  ein  Wort  von  ähnlicher 
Bedeutung   ersetzt:    hvat    er  med  ^um,    hvat  er  med  dlfum? 
Somit  ist  das  ParaUelverspaar  nichts  anderes  als  variirte  Vers- 
Wiederholung.     Diese  Figur   konnte    bei  dem  Betrieb  der  alt- 
germ.  Poesie  gar  nicht  ausbleiben  —  für  Zwillingsformeln  aber 
war    zunächst    gar    kein    Bedürfniss,    denn    äsum    und    älfnm 
brauchten  ja  sich  nicht    so  genau  zu  entsprechen.     Steht  ako 
ein  directer  Zusammenhang  zwischen  beiden  Formelklaseen  fest, 
so  muss  die  Zwillingsformel  jünger  sein. 

Wir  können  wohl  aber  apch  die  Quelle  nachweisen,  bx» 
der  diese  jüngere  Formelklasse  in  so  breiter  Fülle  floss.  Wi^ 
keine  andere  ist  gerade  sie  der  altgerm.  Poesie  eigenthümlich, 
in  ihr  so  überrei<^  entwickelt,  wie  nirgends  sonst.  Somit  ist 
auch  zu  erwarten,    dass    eine    specielle  Eigenheit   der  altgerm. 
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Poesie  ihr  zu  Grunde  liege.  Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  der 
dreifache  Stabreim.  Das  die  Z weistäbigkeit  ursprünglicher  ist, 
die  Dreistäbigkeit  nur  auf  einer  Angleichung  des  ersten  Halb- 
Teises  (der  im  Alliterationsgedicht  der  stärkere  Halbvers  war) 
an  den  Vollvers  beruht,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Und  die 
Neuerang  (die  noch  in  gemeingerm.  Zeit  fallen,  oder  doch  schon 
in  dieser  Epoche  sich  vorbereitet  haben  muss),  rief  ein  erhöhtes 
Bedürfniss  nach  Reimen  hervor,  besonders  natürlich  wieder 
nach  reimtragenden  Substantiven.  Was  war  natürUcher,  als 
das  man  zu  Synonymenpaaren  griff,  wie  sie  in  Parallelversen 
bereit  lagen?  Indem  man  das  alte  Verspaar  auspresste,  gab 
dieser  Extract  »aesir  ok  Alfar«  ein  Reimpaar  für  den  ersten 
Halbvers;  und  das  Verbindungswort  diente  zur  mälfylling. 
Auch  zwei  allite^ende  Namen  füllen,  wie  oft  bemerkt,  bequem 
den  ersten  Halbvers:  Heorogar  and  Hrodgär  and  Halga  til 
(Müllenhoff  Zs.  7,528),  aber  erfunden  hat  man  sie  doch  schwer- 
lich zu  diesem  Zwecke,  oder  doch  nur  vereinzelt  in  späterer 
Zeit  (Niedner  Zs.  33,  26);  Personennamen  wohl  selbst  dann 
i^ur  ausnahmsweise,  häufiger  phantastische  Ortsnamen  (oU  Van- 
dilsve  ok  Vigdali  H.  H.  11  34,3 — 4  und  in  ganz  gleicher  Ver- 
wendung Vinb30rg,  Valbj0rg  Gud.  11  33,9). 

Die  Zwillingsformeln  wären  also  ein  Hilfsmittel,  welches 
das  Reimbedürfniss  aus  den  Parallelversen  gemünzt  hätte.  Und 
wenn  besonders  auf  as.  ags.  Boden  neben  den  zweigliedrigen 
Bynonymengruppen  dreigUedrige  vorkamen,  so  zeugen  diese  noch 
deutlicher  für  den  Hergang.  »Sein  Blut  komme  über  uns» 
gibt  der  as.  Dichter  (Hei.  5483 — 84)  so  wieder: 

faxe  is  dror  obar  us, 
is  bluod  endi  is  banethi,  endi  obar  usa  bam  so  samo  .  . 
bluod  und  banetbi  ist  eine  (augenscheinhch  neugeprägte)  Zwillings- 
fonnel,    die  den  Halbvers  füllen  muss,    und  doch  nichts  sagt, 
^aa  dror  allein  nicht  auch  schon  sagte.  — 
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Die  ZwillingBformeln  haben  noch  nirgends  eme  ausführUche 
Besprechung  gefunden.  Allgemeine  Bemerkungen  z.  B.  bei 
Wackemagel  L.-G.  §  29,4—9,  Scherer  L.-G.  S.  17.  Wir  ver- 
suchen hier  ganz  summarisch  eine  Entwicklungsgeschichte  dieser 
Formelgattung  zu  geben,  nachdem  wir  die  Vorfrage  beantwortet 
haben,  von  der  das  Urtheil  über  dieselbe  überhaupt  abhängt: 
ob  es  eine  primäre  Formelclasse  ist  (wie  Heiti,  Gleichniss,  Pa- 
rallelvers) oder  eine  secundäre  (wie  Kenning,  Metapher, 
Anaphora).  — 

Alle  Arten  der  Zwillingsformel,  stabreimende,  endreimeude, 
reimlose  und  tautologische  oder  antithetische  haben  das  gemein, 
dass  sie  in  der  Spaltung  eines  einheitlichen  Begriffs  (vom  mo- 
dernen Standpunkte  angesehen)  oder  vielmehr  in  der  Neubil- 
dung eines  einheitlichen  aus  mehreren  Theilbegriffen  (historisch 
betrachtet)  ihre  Wurzel  haben  (anders  Paul  Principien  der 
Sprachgeschichte  S.  61  f.).  Die  Zusammengehörigkeit  zweier  Be- 
griffe \mter  eine  höhere  Einheit  findet  in  ihnen  allen  ihren 
Ausdruck. 

Das  begriffliche  Moment  ist  also  das  ursprüngliche  und  so- 
weit dies  ausschliesslich  zur  Geltung  kommt,  gehen  alle  Spra- 
chen und  Poesien  der  Welt  mit  der  germanischen  den  gleichen 
Weg.  Das  berühmteste  internationale  Beispiel  ist  die  ehrwür- 
dige Zwillingsformel  »Himmel  mid  Erde«.  Wenn  z.  B.  Neid- 
hart  von  Reuental  sagt:  al  diu  creatiurc,  die  der  himel  hat 
bedaht  und  darzuo  diu  erde  treit  (bei  Haupt  72,11),  so  meint 
er  ganz  dasselbe  wie  ein  andermal  mit  den  Worten  allez  daz 
diu  werlt  nü  hat  beslozzen  (ebd.  23,5):  deutUch  genug  fügen  der 
Himmel  als  der  Ort  über  und  die  Erde  als  der  Ort  unter  allen 
Creaturen  sich  zusammen  imi  einen  allgemeinen  Begriff  zu  schaffen. 
Ganz  ebenso  geschah  es  schon  in  Ymirs  Zeiten.  Im  Wesso- 
brunner  Gebet  heisst  es:  dat  ero  ni  uuas  not  üfhimil,  und  in 
der  Voluspä:  j0rd  fannsk  aeva  ne  uphiminn  (vgl.  M.  S.  D.  *352); 
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und  im  agB.  Zaubersegen  wird  da»  schon  als  fertige  Formel 
verwandt:  eordan  ic  bidde  and  upheofon  (Zaub.  I  28).  Die 
Formel  ist  also  gemeingermanisch.  Aber  auch  in  den  Vedeh 
heiset  es:  »nicht  war  der  Dunstkreis  und  der  Himmel  drüber 
(Geldner  und  Kaegi  70  Lieder  des  Rigveda  S.  164,  Str.  1).  Das 
Bt^ht  zwar  etwas  weiter  ab,  aber  »der  Himmel  drüber«  setzt 
doch  schon  die  Formel  »Erde  und  Ueberhimmel«  als  gemein- 
arisch  voraus.  Und  so  steht  auch  wirklich  ganz  wie  in  deii 
germ.  Beispielen  D.  15,36  V^rro;  vüv  rSdk  Foua  xal  odpaifbQ 
edpug  fmip^ev  (vgl.  über  »Himmel  und  Erde«  bei  Homer  Düntzer 
Homerische  Beiwörter  S.  16  f.)  —  formelhaft;  und  bei  Ovid 
nach  griechischem  Vorbild:  Ante  mare  et  terras  et  quod  tegit 
ommia  coelum  (Metam.  1,5)  —  in  ursprünglicher  Verwendung, 
beim  Schöpfungsbericht.  Und  dieselbe  Erweiterung  im  Irischen : 
»da  ja  der  Himmel  über  ihnen,  die  Erde  unter  ihnen  und  das 
Meer  um  sie  in  alter  Lage  seien«  (Zimmer  Zs.  f.  vgl.  Sprf.  28 
S.  470  vgl.  ebd.  »als  dass  der  Himmel  breche,  das  Meer  leer 
werde,  oder  die  Erde  sich  spalte«)  —  wieder  formelhaft.  Und 
wieder  einen  weiteren  Umkreis  eröffnet  derselben  erweiterten 
Formel  der  Dekalog:  »Du  sollst  Dir  kein  Abbild  machen  und 
keinerlei  Gestalt,  weder  von  dem  was  im  Himmel  oben,  noch 
was  auf  der  Erde  unten,  oder  im  Wasser  unter  der  Erde  ist«. 
Und  in  den  assyrischen  Keilschrifturkunden  finden  wir  wieder 
statt  dieser  Erweiterung  genau  dieselbe  Formel  wie  bei  den 
Indogermanen;  ohne  jene  Erweiterung  heisst  es:  »Als  droböii 
der  Himmel  nicht  aufgerichtet  und  drunten  auf  Erden  eine 
Pflanze  nicht  aufgesprosst  war«  (Scholz  Die  Keilschrifturkunden 
und  die  Genesis  S.  49);  der  dritte  Vers  nennt  dann  das  Wasser 
ohne  es  in  die  Formel  einzubeziehen. 

Die  Aehnlichkeiten  dieser  Berichte  sind  natürlich  längst 
bemerkt  (vgl.  z.  B.  Sepp  in  der  Leipz.  111.  Zeitung  27.  Apr. 
8.  78).  Sie  hätten  der  urzeitlichen  Katechismusscene  die  F.  Th. 
Vischer  in  der  Pfahldorfgeschichte  von  »Auch  Einer«  entworfen 


hM,  ^  quellenmflßsig  belegtes  Einzelstück  liefern  können!  — 
Für  die  m3rthol0gifiche  Auffassung  des  Himmels  als  einer  »lieber- 
erde«  vgl.  de  Gubematis  Mitologia  oomparata  S.  8  f.  — 

Ich  bemerke  ausdrücklich:  die  Formel  lautet  »die  £!rde 
und  d^  Himmel  darüber«,  nicht  einfach  »Erde  und  Hinunel«, 
0|U9  zur  Theilung  benutzte  Princip  wird  in  der  uralten  Formel 
selbst  hervorgehoben:  es  ist  die  Kategorie  des  »Oben  und  Unten«, 
die  noch  im  Faust  (I  1315)  als  für  unsere  Welt  vor  allem 
bezeichnend  herausgehoben  wird.  Der  aufrecht  stehende  Mensch 
mAcht  sich  zum  Maass  der  Dinge  (os  homini  sublime  dedit 
caelumque  tueri  jussit):  über  seinem  Haupte  zieht  er  eine  Grenz- 
linie durch  die  Welt  und  scheidet  Erde  und  Himmel  (vgl. 
Herder  Suphan's  Ausg.  6,3  f.)  Das  thun  alle  Völker. 

Auch  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  sie  wohl    alle.     Es 
liegt  nahe,  die  Zusammengehörigkeit  eines  solchen  BegrifEspaares 
äUBserUch  zu  kennzeichnen.     Es    wird   wohl   nicht   bloss    den 
^erm.    Sprachen   eigenthümhch    sein,    solche  Beziehung   durch 
Assimilationen  zu  verdeutlichen,  z.  B.  durch  Suffixübertragungen 
wie  in  ags.  geofon  zu  heofon,  aefen  zu  morgen  (Kluge  Stamm- 
bildungalehre  S.  VHI).     Von  neuem  sehen  wir   also    hier    wie 
schon  so  oft  die  Poesie  nur  weiter  gehen  auf  Pfaden,  die  schon 
die    Sprache    eingeschlagen   hatte;    vgl.    über   die    Einwirkung 
spr^hlicher  Grundformen  (des  Ablauts)  auf  die  Bildimg  derartiger 
Formeln  J.  Grimm  Gr.  I  552  Anm.  und  wieder  über  die  Einwir- 
kiwg  der  üblichen  Gemination  auf  die  Sprachgeschichte  Gerland 
Intensiva  und  Iterativa  S.  50  f.,  über  beider  Verhältniss  speciell^im 
Deutechen  L.  Tobler   Ueber  die  Wortzusammensetzung  S.  104  f. 
bes.  S.  133  f. 

So  weit  also  das  menschUche  Denken  selbst  mit  den  ältesten 
u^d  ursprünglichsten  Kategorien  Begriffe  zu  scheiden  versucht,  siad 
diese  Formeln  Besitz  aller  Völker.  Soweit  die  idg.  Sprachen  speciell 
dieser  Neigung  Rücksicht  getragen  haben  durch  Wahl  entsprechen- 
der    Suffixe   u.    dgl.,    sind    dieselben    mindestens    Besitz   aller 
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idg.  Nationen.  Aber  wie  weit  die  Poesie  nun  dies  Gut  ausgemünzt 
hat,  dsß  ist  eine  im  Einzelnen  zu  prüfende  Frage.  Das  die 
Begrifiepaare,  ausgeglichen  oder  nicht,  durch  ständige  Ver- 
scbiuelzung  mittelst  eines  Verbindungswortes  zu  eigentlichen 
Zwillingsformeln  gefestigt  wurden,  konamt  überall  vereinzelt 
vor;  so  bei  Homer  die  bekannte  Formel  idrjzut;  ijdk  norfjQ  oder 
ndiKQ  xdi  iäTjrö^;  so  lateinische  Fälle  (vgl.  Wölfflin  Sitzungsber. 
d.  Münch.  Akad.  Phil.-phil.  Cl.  82  B.  I  422  f.)  Solche  FäUe 
stellen  das  grösste  Contingent  zu  den  formelhaften  Alliterationen 
der  altgriechischen  (Usener  Altgriechischer  Versbau  S.  45)  oder 
alilateinischen  Poesie  (TeuSel  Gesch.  der  röm.  Lit.  S.  139  und 
Nachtrag).  Wie  in  der  germ.  Poesie  bilden  solchen  Begriffs- 
paaren sich  auch  hier  Namenspaare  nach,  vorzugsweise  allite- 
rirend  bei  Homer  (Imm.  Bekker  Homer.  Blätter  I  109  f.),  end- 
reimend  bei  Hesiod  (Vejse  aus  der  Tbeogonie  wie  deidvre 
*PeiauTE  135,  Aonant  npwrw  ze  248,  AetaySpyj  rt  xdi  EAayöpiQ  257 
eind  von  völlig  derselben  Art  wie  Vol.-  16,1  Fili  Kili  oder  Rig. 
X3,2  Dumba  ok  Kumba). 

Wir  kommen  nun  aber  an  den  Punkt,  wo  die  Wege  der 
Literaturen  sich  trennen.  Zwillingsformeln,  sehen  wir,  giebt  es 
überaU,  wie  es  überall  Kenningar  giebt;  zu  einem  Hauptmittel 
der  poetischen  Technik  hat  einzig  die  germ.  Sprache  diese  wie 
jene  Formelklasse  gemacht.  Sie  that  es  dadurch,  dass  sie  die 
Worte  mit  Rücksicht  auf  ihre  metrische  Brauchbarkeit  wählte 
und  ordnete.  Die  germ.  Zwillingsformel  ist  ein  zum 
Halbvers  geordnetes  Begriffspaar. 

Folgendes  ist  der  wichtigste  Fall.  Keine  Klategorie  ist 
natürlicher  als  die  von  Position  und  Negation.  Jede  Negations- 
partikel irgend  einer  Sprache  ist  ein  Zeugniss  für  sie.  Natur- 
gemäes  hat  sie  also  auch  vorzugsweise  typische  Begriffspaare 
geschaffen  - —  in  allen  Sprachen  (J.  Grinom  Kl.  Sehr.  6,160). 
So  alt  ist  diese  Forme],  dass  schon  sehr   früh   derartige  Fälle 
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zu  Dvandvacompositen  verschmolzen  wurden,    »worin  mit  dem 
Positiven  sein  Widerspiel    zusammengeschweisst  vorkommt  wie 
pathyäpathya    u.    s.    w.«    (Pott    Doppelung   S.  13).      Als    die 
altgerm.  Dichter  die  echte  Wortverdoppelung  durch  die  varürte 
ersetzen  wollten,  bot  sich  ihnen  eben  dies  Mittel:   opt  ösjaldan. 
Die  Gewohnheit    hat    weitergewuchert:    es    ist   gleichsam    eine 
Ausdehnung    solcher    antithetischen    Begriffspaare,    wenn    die 
Rechtsformeln    negative    Schlusssätze    nachzuschleppen     Keben 
(J.  Grimm  R.  A.  S.  27).      Aber  diese  über  die  ganze  Welt  ver- 
breitete Figur  ist  metrisch  gefestigt  nur  bei  den  Germanen  nach- 
zuweisen.    Als  opt  opt  in  opt  ösjaldan  (Vol.  26,9)  umgewandelt 
ward,   warum  blieb  die  asjTidetische  Form  gewahrt?     Offenbar 
aus  metrischen  Gründen;  ganz  ebenso  wie  bei  ags.  cüd  oncnaven 
u.  dgl.     Wie  bei  opt  ösjaldan  wird    auch  sonst  die  Negations- 
partikel als  Ltickenbüsser  eingeschoben:   »Ueberhaupt  pflegt  ein 
Adjectiv    mit   un  —  dem  Substantiv    nachzufolgen«,    bemerkt 
schon  J.  Grimm    (zu  Andreas    u.  Elene    S.  42).     Also   mägen 
unlytel,    C3rrm  unl3rtel    wie    cüd    oncnaven,    wie    opt  ösjaldan. 
Die  metrische  Rücksicht  verräth  sich  in  diesen  varürten  Wort- 
wiederholungen   und    in    diesen    asyndetischen    Begriffspaaren 
ebenso  deutlich    durch    den  Mangel    einer  Verbindungspartikel 
wie  in  den  Zwillingsformeln  durch  deren  Vorhandensein. 

Wie  die  Zwillingsformeln  für  den  metrischen  Gebrauch 
zugerichtet  werden,  lässt  sich  deutlich  auch  in  ihrer  mhd.  üm- 
formimg  nachweisen.  Es  ist  ein  Verdienst  von  Josephs  lehr- 
reicher Arbeit  über  Konrads  von  Würzburg  Klage  der  Kunst, 
ausführlich  dargelegt  zu  haben,  wie  dieser  kimstgerechteste 
aller  mhd.  Dichter  die  Beschwerung  des  zweiten  Gliedes  in 
2willingsformeln  cultivirt  (Q.  F.  54,44  f.);  und  mit  Recht  ver- 
>^muthet  er  darin  ein  allgemeines  mhd.  Princip.  In  interessanter 
♦  Weise  zeigt  er,  wie  das  Epitheton,  das  einem  beider  Glieder 
beigelegt    zu    werden    pflegt,    weniger    am  Begriff   als    an   def 
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Stelle  haftet  (aao.  50).  Konrad  sagt  z.  B.  Troj.  26667  küng 
und  werde  fürsten,  aber  Troj.  24427  die  fürsten  und  die 
künige  wert.  Hier  ist  also  das  Epitheton  dem  Vers  zu  lieb 
eingeschoben,  wie  dort  die  Partikel  dem  Vers  zu  liebe  gesetzt 
oder  fortgelassen  wird.  — 

Wir  können  somit  zuversichtlich  wiederholen:  die  Eigen- 
thmnlichkeit  der  germ.  Zwillingsformeln  besteht  darin,  dass 
aus  einer  überall  vorkommenden  Redefigur  ein  höchst  brauch- 
bares metrisches  Hilfsmittel  gemacht  wird.  Und  wie  genau  sie 
zweitaktig  gebaut  sind,  beweist  der  von  Möller  (Zur  ahd.  AUi- 
terationspoesie  S.  142  Anm.  2)  mit  gewohntem  Scharfsinn  be- 
merkte Umstand,  dass  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  dies  Takt- 
gefüge  behaupten.  — 

Beispiele  für  Zwillingsformeln  findet  man  zahlreich  aber 
ungeordnet  bei  Eiselein  Die  reimhaften  anklingenden  und  ab- 
lautartigen Formeln  der  hd.  Sprache,  und  danach  bei  Bruch- 
mann Psychologische  Studien  zur  Sprachgeschichte  S.  140  f. 
Vielfach  sind  sie  aus  engeren  Gebieten  gesammelt:  aus  Rechts- 
satzen  bei  J.  Grimm  (R.  A.  S.  6  f.  alliterirende,  S.  13  endreimende 
Zwillingsformeln);  aus  der  ags.  as.  ahd.  Poesie  umfassend  in  der 
vortrejEBichen  Abhandlung  von  O.  Hoffmann  Reimformeln  im 
Westgermanischen,  imd  aus  demselben  Gebiet  femer  endreimende 
von  Kluge  P.  B.  9,422  f. ;  Zwillingsformeln  aus  dem  Beövulf 
von  Sarrazin  (Anglia  9,540),  aus  Caedmon  von  Ziegler  (aao. 
51  f.)  Ihr  Fortleben  in  der  christlichen  Dichtung  hat  man  oft 
bemerkt,  vgl.  auf  deutschem  Boden  für  Otfried  Schütze 
(Poetik  Otüieds:  alliterirende  S.  25,  nicht  alliterirende  ebd.);  für 
die  Spielmannsdichtung  Piper  (ao.  S.  73),  für  die  mhd.  Poesie 
Zingerle  (Alliteration  bei  mhd.  Dichtem  S.  361  f.),  für  die  spät- 
mhd.  Zeit  Schütze  (Das  volksthümliche  Element  im  Stil  Ulrichs 
von  Zazighoven  S.  17  f.)  und  Hauffen  (Walther  von  Rheinau  Zs. 
32,354) ;  und  auf  englischem  für  Layamon  Regel  Germ.  Studien 
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1,1741.  (alliterirende  1801  201 1.)  Dass  sie  bis  auf  die  Gegeo- 
wart  dauern,  ist  nach  Lachmann  (Kl.  Sehr.  S.  138  f.)  oft  ange- 
merkt worden,  für  nhd.  z.  B.  von  Behaghel  (Die  deutsche 
Sprache  8.  77),  für  niederländisch  von  Jonckbloet  (Cresch.  d. 
niederl.  Lit.  I  21  Anm.  1).  Englisch  sind  sie  mehr  noch  als 
in  den  Brüdersprachen  beliebt  geblieben;  ich  führe  hier  nur 
Beispiele  aus  Longfellows  Oliver  Basselin  (PoetLod  Works 
London  1883  S.  451)  an:-quaint  und  queer,  for  shelter  or  lex 
show,  green  and  deep,  old  an  brown,  dash  and  din,  laughed 
and  revelled,  from  the  alehouse  and  the  inn,  watched  and 
waited,  the  knights  and  squires,  swift  and  clear.  Dagegen  ist 
bei  Bums  noch  der  ältere  Parallelvers  in  vollster  Kraft.  So 
enthält  das  schöne  Lied  Highland  Mary  (Poetical  Works  London 
Routledge  S.  342)  nur  zwei  Zwillingsformeln:  ye  lanks  and 
braes,  und  as  üght  and  life,  während  fast  jeder  Vers  einen 
Parallelvers  neben  sich  hat.  Das  ist  eben  die  ältere  und  volks- 
thümlichere  Art.  Gesucht  sind  dagegen  die  endreimenden  Zwil- 
lingsformeln, mit  denen  Bürger  den  Ton  volksthümHcher  Balladen- 
pöesie  zu  treffen  sucht  (vgL  A.  W.  Schlegels  Werke  Vm  91)- 

Der  Mehrzahl  nach  sind  natürlich  die  alliterirenden 
Zwillingsformeln  die  ältesten.  Aber  auch  solche  ohne  Reim 
kommen  doch  früh  vor,  und  fast  noch  häufiger  solche  mit 
Endreim.  Ueber  die  letzteren  vgl.  noch  J.  Grimm  Andreas 
und  Elene  XLIH  f.,  Beispiele  auch  bei  Weinhold  S.  7.  Wacker- 
nagel (Poetik,  Rhetorik  und  StiUstik  S.  439)  behauptet,  die 
alliterirenden  seien  meist  tautologisch ,  die  reimenden  anti- 
thetisch —  eine  überfeine  Bemerkimg,  die  ich  nirgends  be- 
wahrheitet finde.  — 

Den  Versuch,  gemeingermanischen  und  dialektischen  Vor- 
rath  zu  sondern,  hat  HoSmann  gemacht  (aao.  vgl.  bes.  S.  19). 
Einzelne  Formeln  suchte  schon  J.  Grimm  (Kl.  Sehr.  2,35  und 
3,307)   als   gemeingerm.    zu   erweisen.      Wir   werden    für  die 
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Schwierigkeit  eines  solchen  Nachweises  an  das  erinnern  dürfen, 
was  wir  über  die  Feststellung  gemeingerm.  Kenningar  (8. 188  f.) 
ausgeführt  haben. 

Ein  wahres  Musterstück  für  die  Behandlung  solcher  For- 
meln liefert  die  Abhandlung,  die  C.  Michaelis  (Romanische 
Wortschöpfung  S.  25  Anm.)  über  die  Geschichte  derselben  in 
den  romanischen  Sprachen  giebt.  —  Ueber  frz.  Fälle  handelt 
W.  Riese  Alliterirender  Gleichklang  in  der  frz.  Sprache  alter  und 
neuer  Zeit,  wo  auch  weitere  Literatur  zu  finden.  Dagegen  er- 
schweren die  beiden  Abhandlungen  über  ne.  Alliteration  von 
Seitz  und  Zeuner  durch  Mangel  an  Ordnung  und  Klarheit  die 
Benutzung.  — 

Wir  kommen  zur  Aufzählung  der  altgerm.  Fälle. 

Die    as.  Beispiele  verzeichnet  Sievers  S.  465  (Substantiva), 
S.  478  (Adjectiva),  S.  481  (Verba).  — 

Ich  trenne  hier  die  altn.  ags.  ahd.  Fälle,  ordne  diese  Scheidung 
aber  der  nach  Stabreim  Endreim  und  Reimlosigkeit  unter.  — 

Die  Zwilhngsformeln  mit  »oder«  und  mit  »weder —  noch« 
habe  ich  als  durchaus  gleichartig  unter  die  mit  »und«  eingereiht. 

A.  Alliterirende  Zwillingsfbrmeln. 

Altnordisch. 

Substantiva. 

aesir  ok  älfar  Lok.  2,4, 13,4,  Sk.  7,4,  Gr.^,3,  Häv.  157,4  (im 
Parallelverspaar  Vol.  49,1  ^r,  6,1—2,  5—6,  Häv.  168,4—5, 
Sgdr.  18,5-6). 

aemt  ok  äsa  symr   Sk.  17,1    (in  Parallelversen  Lok.  64,1) 
(aesir  ok  äsynjur  in  Parallel versen  Veg.  1,1 — 4) 
(ond  ....  öd  ...  .  Vol.  91,1—2,  5—6) 
aefinrünar  ok  aldrrünar  R.  44,3 
borkr  n6  harr  Häv.  50,3 
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bjQrg  ok  brim  Gr.  38,4  Bern  bjQi:g  eda  brim  H.  H.  I  29,5 

b<^  bekk  .  .  .  .  en  brynjur  Akv.  7,7 — 8 

bök  ok  blaeju  Sig.  sk.  49,7 

[broedr  .  .  .    ok  buri  Hamd.  10,1] 

dag  .  .  .  dags  sjuir  Sgdr.  3,1 — 2 

f^  ok  flteki  [ok  fugla  Bteikta]  R.  31,5 

f^  eda  fjör  HAv.  89,3  U  ok  fjQr  Fäf.  26,4.  —  f6  eda 
fljods  munud  Häv.  78,3 

ä  fjalli  eda  firdi  HAv.  115,5 

gödra  galdra  ok  gamanrüna  Sgdr.  5,5 — 8 

ged  f>eira  alt  ok  gaman  Harb.  18,13 — 17  ged  hannar  alt 
ok  gaman  HAv.  98,6  hafa  ged  alt  ok  gaman  HAv.  159,3 

gest  n^  ganganda  H.  131,7 

ey  ß^r  til  gildis  gjgf  HAv.  143,1 

Gjüka  arfi  ok  6ota  mengi  Br.  11,3 

god  qU  ok  gumar  Lok.  45,3,  55,6,  goda  heill  ok  guma 
Reg.  19,3 

gulli  ok  gudrefjum  Gud.  hv.   16, 1 — 2 

at  hAdi  n^  hlAtri  H.  131,5 

hQfum  ok  hQrgum  VAf.  38,6,  umgekehrt  hQrg  ok  hof 
Vol.  10,3  vgl.  Myth.  I  59 

hgllina  ok  hirdina  alla  Akv.  5  Saem. 

hendr  ok  hgfud  Sgdr.  34,3  Sig.  sk.  23,7  (hQnd  —  n6  hq- 
fud  in  Parallelversen  Veg.  11,5) 

Weiß  .  .  .  n6.  vid  homigi  HAv.  136,1 

hold.ok  hjarta  H.  95,4 

of  hraezlu  ok  hug  bleydi  Harb.  26,3 

jQrd  ne  upphiminn  Vgl.  6,5  jardar  hvergr  n6  upphiminns 
j)r.  2,6 — 7  jord  .  .  .  ok  upphiminn  Odd.  16,5 

j61  ok  Afu  Lok.  3,4 

isa  ok  JQkla  Sig.  sk.  8,3 

konur  ok  karlar  Helr.  14,3 


265 

^A  ne  laeü  [n^  ütu  gdaa]  Vol.  21,3.  7 

um  iQnd  ok  um  log  Hyndl.  24,7  um  land  ok  um  iQg 
H.  H.  I  22,3  Ä  landi  ok  A  legi  H.  Hi.  29,4 

litum  ok  Utum  Grip.  38,3  vgl.  39,1 

llkna  ok  laekna  Gud.  II  39,7 

Ijöda  ok  liknetafa  Sgdr.  5,5 

lof  ok  liknstafi  HAv.  8,2 

lopt  ok  logr  Sk.  6,6  H.  Hi.  36  Saem.  H.  H.  II  39.  50  Saem. 

lydi  ok  lond  Odd.  16,3—4 

Pydi  räda  ne  Igst  gßra  Qdd.  22,3 — 4  Parallelveree] 

magni  blandmn  ok  megintiri  Sgdr.  5,3 — 4 

mar  ok  maeki  Lok.  12,1  (mirni  veit  ek  mar  bestan  en 
maeki  hvassaetan  im  Parallelverspaar  Akv.  7,5) 

mal  ok  mamivit  Sgdr.  4,4  —  mal  ok  misseri    Häv.  60,6 

maer  ok  mQgr  Odd.  7,1 

meidmar  ok  mosma  R.  39,5 

mey  .  .  .  n^  manne  kona  Lok.  37,4  Häv.  162,3  Sgdr.  32, 
4 — 6  —  mey  ok  mög  saman  Väf.  33,3 

morgin  h^tu  ok  midjan  dag  Vgl.  9,7 

nött  ok  nidjum  VqL  9,5  —  nött  ok  nipt  Sgdr.  3,3 

ny  ok  nid  VAf.  25,4 

ordfi  ok  endr|>Qgu  HÄv.  4,6 

rgndum  sleginn  ok  rgg|)omum  Akv.  30,3 

hröpi  ok  rögi  Lok.  4,4 

Bandr  ne  saer  Vgl.  6,3 

vid  sQkum    ok    sorgum    [ok  sütum  görvöUum]  HAv.  144,6 

■ 

BQxum  ok  sverdum  Vgl.  37,3 

seeea  ok  stadi  Lok.  7,4  —  i  sessi  ok  i  saeingu  Gud.  I  20,1 
sköfimidr  |)u  verir  n6  ekeptismadr  H.  125,5 — 6  vgl.  8 — 9 
(stundr  til  st^kksins,    Qnnur    til  Bteinsins    HÄrb.  56,3    im 
Parallelverspaar,  oder  vielmehr  in  parallelen  Prosasätzen). 
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vaxi  {)er  tAr  med  trega  Sk.  29,3 

undom  ok  aptan  Vol.  9,8 

vÄpn  n6  velir  Häv.  146,6 

vord  n6  verr  Gud.  III  3,7 

frä  minum  v^um  ok  vongum  .  .  .  Lok.  51,4 — 5 

von  geng  ek  vilja,  vere  ok  beggja  Sig.  sk.  9,5 — 6 

vitß  ok  vÄpna  8gdr.  36,4 

|)ing8  n6  {)j6dans  mAls  H.  113,3.  — 

Adjectiva. 
gaetinn  ok  gejininn  H.  65,1 
nü  ertu  haptr  ok  hemuminn  Fat.  7,4 
med  hdlfum  hleifi  ok  med  hoUu  keri  HAv.  52,4 
heilir  farid  nü  ok  horskir  Akv.  12,7 
heimska  or  horskum  H.  93,4 
hvita  ok  horska  R.  40,7 

mein  ok  minni  Vol.  4,3  vgl.  Weinhold  Spie.  S.  28 
fanka  ek  mildan  man  eda  svä  matar  gödan  H&v,  39,1 
minnigr  ok  mdlugr  H.  102,4 

oerr  .  .  .  .  ok  0rviti  Lok.  21,1  H.  H.  II  33,1  oer  .  .  .  . 
ok  0rvita  Oddr.  10,1—2  vgl.  Müllenhoff  Zs.  23,130 
ramman  ok  roskvan  R.  1,5 
BÜdrar  ok  sÄrar  Gud.  hv.  5,3 
ßvalt  ok  Bdrlikt  Gud.  H  22,3 
|)ungan  ok  J)ykkan  R.  4,3  — 

Verba  (und  Participia). 
olu  |)an  ok  dttu  Hyndl.  15,7 
binda  eda  berja  Hamd.  11,11 
drukku  ok  doemdu  Sig.  sk.  2,5 

bann  geldr  ok  gefr  Hyndl.  2,3  bann  galt  ok  gaf  H.  H.  1  9fi 
vldr  gefendr  ok  endrgefendr  Häv.  41,4 
kystt  ok  kvaddi  H.  H.  II  13,5 
rißtnir  ok  rodnir  Gud.  II  22,3 
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roeddu  ok  lyndu  R.  11,5 

lynendr  n^  rädendr  Akv.  9,3 

sitr  ok  snopir  Häv.  33,4* 

f)ylsk  hann  um  eda  {>rainir  Häv.  17,3  — 
Adverbia. 

h^r  ok  hvar  H.  67,1   ütan  ne  innan  Sinf.  11  Saem.   yfir 
ok  undir  Häv.  105,4  — 

E]6  fällt  auf,  wie  selten  hier  dieselbe  Formel  wiederkehrt. 
Häufig  ist  nur  aesir  ok  älfar;  wiederholt  erscheinen  noch  bjQrg 
ok  brim,  f^  ok  fJQr,  ged  alt  ok  gaman,  hQrg  ok  hof,  hgnd  ok 
hofud,  jgrd  ok  upphiminn,  Ignd  ok  iQgr,  lopt  ok  iQgr,  marr  ok 
maeki,  mey  n6  manns  kona  —  oerr  ok  örvitr  —  gjalda  ok  gifa. 
Mehrere  der  wiederholten  Substantivpaare  dieser  Art  entstammen 
einem  Runennamen:  äss  f^  l0gr,  land=6dal,  auch  brim=l0gr 
und  marr  =  jörr,  und  gifa  ist  das  verbalisirte  gj0f .    Auch  in  ver- 
schiedenen Formeln  steht  dasselbe  Wort  nicht  oft;  als  Anfangs- 
glieder  wiederholen  sich  bloss  f^  mal  mey  sess  und  besonders 
aesir;  als  Schlussglieder  iQgr  Itknstafir  mQgr  nidr  verr  und  be- 
sonders horskr;  an  beiden  Stellen  stehen    lond  mal  väpn   imd 
daa  Verb  ryna.     Sehen  wir  genau  zu,  so  haben  wir  wieder  fast 
nur  Runennamen:   äss  fe  und  iQgr  stehen  im  fu{)ork,    mey  ist 
bjQrk,  iQud  ist  ödal,  väpn  ist  yr,  verr  ist  madr;  femer  gehören 
mQgr  zu  madr,  nldr  zu  sol,  mal  Häv.  60,6  ebenfalls  zu  söl  oder 
zu  är;  oder  mal  Sgdr.  4,4  führt  die   mälrünar,  die   wir   schon 
oben  vemüssten,  und  dazu  gehören  neben  dem  Substantiv  likn- 
stafir  das  Adjektiv  horskr  und  das  Verb  ryna.     Es  bleibt  nur 
sess,    was  man  denn  zu  pertra  stellen  oder  sonst  unterbringen 
mag;    war  der  Begriff  doch  altn.  auch  unter  den  vielvarürten. 
Aber  die  anderen  Zwillingsformeln,  die  diese  Worte  entbehren, 
smd  auch  leicht  mit  einfachen  Runen  auszudrücken :  aefinrünar 
ok  iddrrünar  mit  är,  bgrkr  ne  barr  mit  bjQrk  und  yr,  bjQrg  ok 
brim  mit  |>urs  und  iQgr,    bogi  mit  yr,    gull  mit  f^,   konur  ok 

MmjWf  Altgwmanlmlte  Po««ie.  17 
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karla  wieder  mit  bjQrk  und  yr,  mektmar  mit  f^,  morgin  und 
n6tt  mit  söl  u.  8.  w.  Das  ist  beseichnend  für  den  Inhalt  der 
altn.  Zwillingsformeln:  sie  drücken  eben  nur  die  einfachfften 
und  geläufigsten  Dinge  aus.  Näher  gehen  wir  auf  ihren  Inhalt 
hier  noch  nicht  ein.  Die  einzige  Stelle,  in  der  sich  die  Worte 
vielleicht  zufillig  zusammengefunden  haben,  ist  Hamd.  10,1; 
sonst  ist  die  Absicht  unverkennbar. 

Besonders  beliebt  sind  die  Zwillingsformeln  in  Lok.,  HAv., 
auch    Rig.;    selten    sind    sie   in  Helr.    und    Gud.  U,    und    in 
den  langen  Atlm.  fehlen  sie  ganz,    ebenso   in  der  Vkv.     Hier 
trifft  also  eins  der  ältesten  mit  einem  der  jüngsten  Lieder  zu- 
sammen.    Sucht  man  für  Lok.,  Häv.,  Rfg.  einen  gemeinsamen 
Ausdruck,  so  wird  man  sie  vielleicht    als   die    ältesten  Stücke 
altvolksthümlicher  Kunstdichtung  bezeichnen    dürfen:    Lok. 
wie  Rig.  sind  offenbar  nach  einem  einheitlichen  Plan  compcmirt, 
HAv.  wenigstens  zum  Theil,  und  wohl  von  einem  Compilator 
vereinigt,   an  dessen  Werk  sich  dann  freilich  noch  genug   der 
Interpolationen  hingen  (vgl.  Müllenhoff  D.  Alt.  S.  276  f.).     Das 
»0{>inslied«   aus  den  Häv.  theilt  mit  der  Lok.  den  Götterspott 
und    Hoffory    (Eddisehe    Studien    I    67)    hält   es    für    höchst 
walirscheinlich,  dass  beide  einem  Dichter  entstammen,  was  ich 
allerdings  nicht  zu  glauben  vermag  (Vigfusson  schiebt  Lok.  mit 
Skim.  und  Harb.  einem   »Aristophanes  der  westlichen  Inseln« 
zu,   vgl.  Heinzel    Anz.  f.  d.  Alt.  XI  40).      Für    Rig.    will   ich 
keineswegs  in  »Rigrs  zweideutiger  Vermittelung«  beim  Entstehen 
der   drei  Stände  (Simrock  Edda  S.  414)  ein  anologes  Element 
vermuthen,  aber  kunstmässig  ist  die  Anlage  doch  gewiss  (trotz- 
dem in  Volksmärchen  ein    ähnlicher    mit  Klimax  verbundener 
ParaUelismus  vorkommt  vgl.  Müllenhofi  Schleswig-holsteiniscbe 
Sagen,  Einl.  S.  XIII)  und  Rosenberg  aao.  203  findet  mit  Recht» 
dass  Reflexion  sich  in  ihm  bemerkbar  macht.   Nehmen  wir  das 
Alles  zusammen,  so  erscheint  die  Gruppe  HAv.  Lok.  Rig.  wohl 
verständlich    und    scheidet  sich  von  der  alten  rein  volkftthüm- 
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liehen  Dichtung  (Vkv.,  die  deshalb  doch  von  einem  fähigen 
Kchtcr  herrühren  kann  vgl.  Niedner  Zs.  33,44)  wie  von  der 
Spielmannspoeeie  (Atlm.)  Aber  nur  die  Menge  der  Zwillings- 
lormehi  soll  für  diese  Onippe  bezeichnend  sein;  denn  diese 
selbst  gehören  ja  unzweifelhaft  schon  der  alten  Volkspoesie  an 
und  dauern  in  die  spätere  Zeit  fort;  einige  entstammen  der 
Urzeit  (»Erde  und  Ueberhimmel«).  Aber  das  scheint  doch  nun 
wahrscheinlieh,  dass  die  alt^rm.  Kunstdichtung  diese  Figur 
mit  besonderem  Eifer  ergriff;  warum,   bleibt  noch  zu  erörtern. 

Auch  einige  formelle  Bemerkungen  wollen  wir  gleich  an 
dieses  erste  Stück  unserer  Sammlung  knüpfen.  Für  die  feste 
Ausprägung  der  Zwillingsformeln  ist  vor  allem  das  ständige 
»alt«  bei  ged  in  der  Formel  »ged  alt  ok  gaman«  bezeichnend. 
ffier  ist  freilich  der  erste  Theil  belastet,  wie  sonst  gewöhnlich 
der  zweite,  aber  dies  erklärt  sich  aus  der  Einsilbigkeit  von  ok 
dem  continentalen  enti  endi  gegenüber.  Gerade  die  wenigen 
^Süe  von  Epithetis  in  Zwillingsformeln  machen  die  Ausgleichung 
beider  Glieder  ersichtlich:  g6d^  galdra  ok  gamannina,  god  q11 
ok  gumar;  vgl.  auch  |)ylsk  hänum  eda  {)rumir.  An  den  Stellen 
HAv.  39,1.  52,4  und  Akv.  7,5  (s.  u.)  haben  beide  Theile  Epi- 
theta. Das  Gleichgewicht  der  Theile  verliert  seine  Bedeutung 
bei  dem  Uebergang  in  einen  zweiten  Vers,  beim  Enjambement 
der  Zwilüngsfonnel:  Lok.  51,  4 — 5.  Ueberhaupt  kommt  natür- 
lich die  Stellung  in  der  Strophe  überall  in  Betracht;  man 
vergleiche  z.  B.  Häv.  8,3  mit  Sgdr.  5,5. 

Mehrere  Male  finden  wir  die  Zwillingsformeln  noch  auf 
wii^liche  Parallelverse  vertheilt:  aesir  ok  älfar,  aesir  ok  Asa 
synir,  ond  ok  öd,  hond  n^  hofud,  mar  ok  maeki,  stokkr  ok 
Bteinn.  Ich  habe  solche  FäUe  hier  nur  angeführt,  wo  sie  echte 
Zwillingsformeln  neben  sich  haben.  HArb.  56,3  ist  unsere 
Formel  »über  Stock  und  Stein«  in  alter  Ausführung.  Inter- 
essant ißt  ein  Fall,    wo    sicher    das  Parallelverspaar  jünger  ist 
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als  die  Zwillingsformel:  Akv.  7,5  hat  der  Dichter  durch  zwei 
Epitheta  im  Superlativ  zwei  Verse  aus  dem  einen  hergestellt 
und  die  alte  Bussformel  gleichsam  belebt.  —  Erweiterungen 
der  Zwillingsformel  treffen  wir  mehrere  Male:  R.  31,  Vgl.  21, 
HAv.  144.  — 

Zu  beachten  ist,  wie  möglichste  Uebereinstimmung  beider 
Theile  erstrebt  wird.  Zunächst  werden  deshalb  nur  gleichartige 
Worte  verbunden;  ausnahmsweise  ist  Vol.  9,7  ein  Substantiv 
mit  einem  Adjectiv  gepaart,  das  aber  selbst  ein  Substantiv  be- 
gleitet; ähnlich  sind  H.  113,8  {>ings  und  mÜß  die  eigentlich 
sich  entsprechenden  Worte,  durch  |>j6däns  nur  vermittelt.  Ich 
fasse  solche  Fälle,  die  ags.  nicht  selten  sind,  unter  dem  Namen 
»ungenaue  ZwiUingsformeln«  zusammen.  —  Es  wird  aber  weiter 
gern  gesehen,  dass  die  Worte  assoniren  oder  sonst  sich  möglichst 
ähnlich  sind:  ond  ok  6d,  borkr  n^  barr,  hofum  ok  horgum, 
hond  ok  hofud,  lä  n6  laeti,  lond  ok  log,  meidmar  ok  mosma,  * 
ny  ok  nid,  ords  ok  endr|)Ogu,  hröpi  ok  rögi,  skösmidr  ne 
skeptismadr,  —  heimska  ok  horskum,  minnigr  ok  mälugr,  oerr 
ok  0rvitr;  an  Wortspielerei  grenzen  Fälle  wie  likna  ok  laekna, 
litum  ok  Utum.  — 

Angelsächsisch. 

Vgl.    O.  Hofimann    Reimformehi    im    Westgermanischen 
passim. ;  für  Cynewulf  speciell  Jansen  S.  3f. 

Substantiva  (vgl  ebd.  48f.). 
anda  and  aemind  Zaub.  3,5;  ascan  and  yslan  Ph.  576;  t5 
axan  and  to  yslan  Gen.  2553;  äscum  and  ecgum  B.  1772; 
ade  ne  yldo  B.  1736;  Gn.  Ex.  10;  ädl  odde  gläo  (odde  ecghete) 
Seef.  70;  ädes  and  endelifes  El.  585;  ädl  odde  ecg  B.  1763; 
ädl  odde  Iren  B.  1848 ;  är  and  onvald  Ph.  663 ;  är  and  ombiht 
B.  836;  to  äre  and  to  ondgiete  Guth.  788;  äre  and  gifnesee 
Hy.  7,55.  110;    to    äre    and   to    ealdemere   Az.  54;    ära  and 
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ealdrihta  Met.   1,57;    är  and  ätvist  Run.  7;   ättre  and  onflyge 

Zaub.  4,12.  19  vgl.  47;  on  aefen  ne  on  aennorgen  Met.  28,36; 

aehta  and  ätvist  Gen.  1208;  aehta  and  agend  Gen.  1353;  aefst 

and  oferhygd  Gen.  29;    aeres  and  isemes  Gen.  1088;   bän  ne 

blöd  Dom.  40,    Guth.  351;    bedgas    and    brad    gold   B.  3105; 

beägas  .  .  .   and  botlgestredn   Gen.  1930;    bedga    and    beorhtra 

madma    Jud.  341;    beägae    and  bregostöl  B.  2370;    bedh  and 

byman  B.  2812;    baele  and  bronde  B.  2322;    to  beaduve  and 

to  beähgife  Gn.  Cott.  15;  beam  gelaede  and  bryd  somod  Gen. 

2532,  ebB.  beam  and  bryde  B.  2956;  beamum  and  bryd  somod 

Gen.  2532,  ebs.  beam  and  bryde  B.  2956;  beamum  and  brödmm 

B.  1074;    of  beamm  and  of  burghleodum   Rät.  28,2;    beddun 

and  beolstrum  B.  1240;    billum  and  bymum  B.  40,    ebs.  bill 

and  byman  B.  2524;    biscopas  and  böceras  An.  607;    blaedes 

and  blissa  Cri.  1267,    Guth.  1348,    Run.  8,    ebs.  mid  blMum 

and  mid  blisse  Sjreuz  149;  blaede  and  byrhte  Cri.  1240;  blitee 

mlne  and  bletsunge  Gen.  1761.  2331;  fram  blödgete  and  bea- 

lonidum  Ps.  CIII;  brand  and  bräde  llgas  Gen.  325;   brond  ne 

beadom^as  B.  1454;  breäga  ne  brüna  Rät.  41,100;  brimes  and 

beimes    Rät.  11.7;    bryda    and    beäga  Gen.  1972,    ebs.  1876; 

bryne  and  brdgan  Gen.  2552;  breöstgevaedu  and  se  beÄh  somod 

B.  1211;  bord  and  brad  svyrd  Jud.  318,  Byrht.  15;  bord  and 

byman  B.  2524;  bord  and  b3nmhoma6  Jud.  192;    bunum  and 

beägum  Gnom.  2,83;  burh  and  beägas  Ex.  556,  B.  523;  burga 

ne  bolda  Sat.  139 ;  mid  gebyrdum  and  mid  bleom  Wy.  3 ;  byme 

and  byrduscrüd  B.  2660;    byme  and  brogan    Gen.  2552   (vgl. 

das    Compositum    brynebroga    Az.    161);    eestre    and    cynestol 

Sat.  298,  ebs.  of  ceastrum  and  cynestölum  Pan.  49;   eirai  and 

<ieam  Cri.  998;    .clam  and  carceru  Sat.  637;    cräft  and  cöndu 

B.  2696;  ne  cyle  ne  cearo  Cri.  1663;  {>ines  cynnes  and  cneö- 

mikga  Ex.  434;    cyningas    and    cneömägas  Ex.  185;    cyningas 

He  caseras  See! .  82 ;  cyningas  and  cvtoe  Rät.  50,8 ;  daga  lengust 


262 

and   dinna  maeet  Sat.  606;   dagas   and  daede  Guth.  7&6;    ne 
dene  ne  dalu  (ne  dünBcrafu)  Phon.  24;  of  denum  and  of  dünum 
Rät.  28,8;  de^dee  svefn  and  deöllee  geepon  Gen.  720;    deöflee 
cräftum  and  dracan  feUum  B.  2088;    draemes  and  drihtBcipee 
Gen.  485;  ne  dreämes  dryre  ne  deädes  cyme  Guth.  802;  discae 
lagon  and  dyre  Bvyrd  B.  3048;    ddme   and   dugeSe  Gren.  56, 
ebe.    drihtnes    domes    and   dugude  {>]ym  Sat.  555;    dorn    and 
drihtscipe  Gren.  1199;  dugedum  and  dre^mum  Cri.   1409,  ebe. 
dugude  and  dreämas  Hy.  11,11;  dugud  and  drohtad  Guth.  656; 
eafod   and   eilen    B.  602.  902.  2349;    eafoia   and  idesa  Gea 
1234.  2763;  eard  and  edyl  Gen.  962,  Dan.  612.  638,  Ph.  158. 
427,  Met.  24,50,  ähnlich  eard  .  .  and  edelsetl  Gen.  1927;  eard 
and  eorlscipe    B.  1727;    eardas  and  uplyft  Hym.  9,19;    earm 
and  eaxl  B.  835.  972,  Rät.  83,6,  umgekehrt  Rät.  33,6;   egßan 
and  ondam  Guth.  537;  eh  and  eorlas  Rät.  23,11;  on  eine  and 
on  eddmedum  Güth.  299;  endedogoras  and  eftcymefl  B.  2896; 
englum  and  äldum  Cri.  582,  El.  476;  engla  fMan  and  eädigra 
Sat.  221;    englum  and  eardvarum  Cri.  627,    Guth.  579;    fore 
englum  and  fore  el{>e6dum  Cri.  1337;  eäd  and  aehta  Gen.  2756; 
eäd  and  ädelo  Ex.  339;  eädee  and  ellendaeda  Jud.  273;  e^^ggn 
and  eäran  Rät.  79,3 ;  eordan  and  upheofon  Zaub.  I  28 ;    eoide 
and  uprodor  Gen.  99,    Ex.  76,    Cri.  1129,  Seef.  105,   ähnlich 
eordan  ymbhvyrft  and  uprodor  Ex.  26.  429;  eordan  eaUgrdae 
and  upheofon  An.  799;  eorde  .  .  .  and  dgorstream  Met.  20,118; 
eorlae    and   ideea   Rät.  47,7;    eorlae    and   ydmearas  Wal.  49; 
eotenafi  and  ylfe  (and  orcnias)  B.  112;    facen  and  fyrene  Gea 
1941;  for  fäcne  ne  for  feöndscipe  Gen.  2691;  fäder  and  feorh- 
hyrde  Hy.  9,8;  faehde  and  fyrene  B.  137.  879.  2480.    umge- 
kehrt B.  153;  siö  faehdo  and  se  feöndscipe  B.  2999;  fen  and 
fasten  B.  104;    f6t  and  fohna  B.  745,    Rät.  32,7,    umgekehrt 
Cri.  1456,  Rät.  28,15;  ne  feax  ne  fei  Jul.  591;  feoh  and  fugto 
Gren.  1299;  feöh  and  feorme  Gen.  1650,.  ebenso  mid  fe<j^.aDd 
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mid  feorme  Gen.  2859;    feöh  and  fratva  Gen.  2130;  feö  asd 

freöe  Dan.  66;  feönd  and  firenlustaa  6ü.  775;  feorh  and  faUne 

8aL  169;  fingras  tdhroBene,  föt  tdclofene  Seel.  112;   fiscasand 

hf^  Az.   140,  umgekehrt  fugl  odde  fi^e  on  sae  Seel.  79;  ne 

fugol  ne  fisc   Sal.  420;    flöde  and   foldan  Rät.  8,9;    on  flyge 

and  on  flyhte  Bat.  112;  fole  and  foldan  Sat.  686,  Byrht.  54; 

folc  odde  freö  burh  6.  693;    ne  forstee  fnaest  ne  fyres  blaest 

Fh.  15,    umgekehrt  f3rTe8  feng  ne  foretes  cyle  Sal.  353;    folm 

'  . .  and  fingras  Rät.  41 ,52 f.;   foknum   areahtom    and  fystum 

€ac  Gri.  1125;  flaesc  and  feil  Rät.  76,5;  |>urh  flaesc  and  |>urh 

firenlnstas  Seel.  44;    frätve  and  faet  gold  B.  1921;    fre^   and 

fultum  Fad.  6;  freödo  and  fredndscipe  Gen.  1760;  Moda  and 

gefeän  ealle  Gen.  57;  freönd  odde  fe6nd  Gen.  2811,  Met.  25,16, 

ebß.  El.  954,    vgl.  B.  1864;    frynd   and   geferan    Byrht.  239; 

frides  and  fultumee  Fata  91;  t6  frofre  and  tö  feorhnere  Dan. 

339;  frofor  and  fultran  B.  698.  1273;   frdfra  fäder  and  feorh- 

hyrde  Hym.  9,8;    frymda  god  and  frofre  gaest  Jud.  83;    ful- 

vitte  and  freodovaere  Andr.  1632;    fyll  and  feorhcveahn  Geo. 

1163;    fyre  and  faercyle  Gen.  43;    fyre  and  fedle  Rät.  70,4; 

fyr  and  leömdae  A2.  160;  odde  fires  feng  odde  flödes  yylm  B. 

1764;  gaman  and  gleodredm  B.  3021;  gär  and  gdd  svurd  Byrht 

327;    gidd   and  gleö  B.  2105;    geaglas   td   ginene,    göman    td 

ditene    Seel.  110;    {>ä8   gilpne   and    f>äs   goldvlonce  Sal.  207; 

B^fun  and  güdum  B.  1958;  sva  glas  odde  gim  Ph.  300;  odde 

Snpe  m^ces  odde  gares  flyht  B.  1765;    gristbitunge  and  gnor- 

nunge  mecgß,  Sat.  334 ;  gold  and  gymcynn  Gen.  226>  Met.  8,5? ; 

15.  24,6,  El.  1024,  ähnüch  goldee  and  gimma  Cri.  59,  Met.  14,3> 

9dd  and  godveb  Ex.  587;  gombon  geldian  and  gafol  sellan  Gen. 

1978;   ge  ät  harn  ge  an  herge  6.  1248;    ham    and    hedhsett 

Gen.  33,  ähnlich  hamae  and  heäbuig  B.  1127  ne  hägles  hryre 

ne  hrimes  dryre  Ph.  16,  ebenso  ne  hägl  ne  hrim  Ph.  60;  helle 

ftnd  hinnsid  Gen.  718.  721;  hebnas  and  hupseax  Gud.  3S&; 
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heim  odde   hupBeaz    (odde  headu  byman)  Cra.  64;  heim  and 
heoroBoeorp  Hö.  73;    helmae   and    heard  sveord   B.  2638  vgl 
2987;  htio  and  helpend  Pb.  C.  113;  help  and  haelo  Sat  58S; 
Güth.  655.  868;  to  helpe  and  to  haele  Run.  10;  help  and  fae&- 
fod    Hy.   7,62;    helpend   and  haelend    Jud.    157;    healle   and 
heÄhsetl  B.  1087;  heofon  and  hei  Cri.  1592;  under  heof^num 
and    helvara    Cri.   286;    heöfonengle    here    and    häleda   beam 
Cri.  1278;    heofones    meaht    and  heahreced  Zaub.  I  30;    mid 
heorran  hete  and  mid  häleda  forlore  Gren.  757;  heorte   ye  on- 
haetud  and  hige  geömor  Jud.  87;  heorötas  and  hinda  Met.  19,17; 
hildevaepnum  and  headvraedum  B.  39;  t6  hle6  and  to  hröder 
Cri.    1197;  An.  111.    567;  hlaevae  ne  hlincas  Phon.    25;   hin- 
grendum    hlAf     and    hrägl    nacedum    Cri.    1355:     honda   and 
he4fod  Wand.  43;  hond  and  heard  sveord  B.  2509;   hord  and 
hleöburh  B.  912;  hord  and  hamas  Athel.  10;  hosp  and  heord- 
cvide  Cri.  1444;  hrägl  and  hnngas  B.  1195;  hruse  and  heofon 
Rät.  72,2;  hüde  ähreddan  and  häled  lyllan^  2113;  hüs  and 
hleonad  Güth.  222;  hvalas  and  heofonfuglas  Dan.  387;  hylläs 
and  hrusan  Dan.  383;   hyrde  and  haldend  Gen.    172;   hyndu 
and  hrafyl  B.  277;  lago  vid  lande  Gen.  163;  land  and  leödgard 
Gen.  229.  1773,  ähnlich  land  and  le6dvard  Gen.  1180.  1196; 
Ex.  57,  land  and  leödbyrig  B.  2471,  land  and  leöde   Eadv.  26; 
An.   1323;   landes   and   Ussa  Gen.  2824;  landes   and   locenra 
beäga  B.  2995;  lac  and  luftacen  B.  1863;  leodum  onfän  and 
lichoman  Cri.  1032;  leöht  and  lif  Ex.  545;  Vid.  142,  umgekehrt 
lifeB  hyht  and  ealleB  leöhtee  gefeä  Cri.  585;  leomum  and  leä- 
fum  B.  97;    langsumre    llf,  leoht   unhvüen  Fata   20;    leöhteß 
and  ligga   Ph.  563;    |>ä  h^  leomum  onfdng  and  lichoman  Cri. 
628;  mid  ligenum  and  mid  listum  Gen.  588;  lista  and  glava 
lara  Gen.  239;  lic  and  leomu  Güth.  1149;  leomu  üc  (and  gaest) 
Cri.   777;   vgl.  leomu  lic  somod  Phon.  513;     ne   lic   ne  leodu 
JuL  592;    ne  lifes  ne  Ußsa    Cri.  1367;    Ph.  150;    Guth.  806; 
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Fb.  C.  69;  ne  llfes  lyre  ne  ladee  cyme  Ph.  58;  lif  vid  lice  B. 

24S3.  2571.   2743,    ebenso  ne  llfee  lyre  ne  Uces    hryre  Güth. 

101;  lif  and  leödscipe  B.  2751;  lufom  and  lissum  Gen.  1949. 

2322.  2737;    Dan.  340;  Met.  1,59,   ebenso   lufena   and   lissa 

Güth.  1049;  lyft  and  lagu  Met.  9,40;  lyft  vid  lagustreäm  Seh. 

84,  ähnlich  lyfthelm  and  lagufldd  Gn.  C.  46 ;  man  and  mordur 

Sat.  321;   Met.  9,7;   mägdum  and  mäegum  Gen.  1123;   Guth. 

833,  ebenso  mäged  and  mäcgas  Rät.   51,7;   mägyn  and  cräit 

maran   Gen.  269;   mägn  and  mddcräit  El.   408;    mägen    and 

mildsa  Hy.  9,3;  maeg  and  magu|)egn  B.  408;    maerdum  and 

mihtom    El.  15;    meorda    and    miltea   Hy.  4,67;  svä  medum 

and  svä  manveorcnm  £1.  812;  metes  and  e|)ele8  Zaub.  IQ  11; 

meder   and  magum  Gen.   1048;   meaht  and  mundbyrd  Güth. 

853;  mearum  and  mädmum  B.  1048.  1898.  2166;  Gn.  Ex.  88; 

ne  meara  ne  madma  (ne  meodo  dreame)  Bot.  44;  meara  |)reatum 

and  monfarum  Güth.  257 ;  eabie  middangeard  and  merestreämas 

Dan.  503;  Rat.  67,9;  middangeardes  and  mägen|)rymmes  Cri.  557; 

Ph.  665;  Jul.  154;  vgl.  eymed  mägendrynina  maest  ofer  middan- 

geord  Ex.  349;  miht  and  maerd  Fata  7;  miht  and  mund  Hy. 

7,48;  hismihta,  hie  mägen,  his  mundcräftaBZaub.V.C.  14;  t6  milt- 

8e  and  t6  mägene  äcan  Az.  138,  ähnlich  for  miltsum  and  for 

mägenspedum   Güth.  611;   mildse  and  mihtu    Hy.  7,77  m6de 

and  gemynde  Gren.  2604;  möd  and  mihte  Dan.  14;  mdde  and 

mägne  Ph.  471;  Güth.   1059;    El.   1223;    Met.  4,27,    ahnUch 

möd  and  mägencräft  Güth.  1105,  mödes  odde  mÄgen{)rymme8 

Bat.  10;  möd  and  mihte  Dan.  16;  möd  and  mon{)e6v  Güth. 

478;  möde  and  gemynde  Gen.  2604;  vgl.  mödgemynd;  mödes- 

cräfta  odde  mägendaeda  Crä.  12;    mmitas  and  mlras  Sal.  340 

ebs.  422 ;  mine  myrdran  and  mänsceadan  Güth.  622 ;  neöde  and 

nyde  Cri.  1072 ;  öht  mid  englmn  and  orlegnld  Gen.  84 ;  onsyn 

and  ätvist  Güth.  471;  vid  ord  and  vid  ecge  B.  1549,  ebenso  ord 

and  ecg  Byrth.  60;    ord    and  ende    Dan.  162;    ord    and    iren 
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Byrth.  253;  oredee  and  ättres  B.  2523;  oiBognes  and  eca  Met. 
13,71;    6ht  mid  englum  and  orlegnid  Oen.  84;    dre  and  ende 
An.  649,  vgl.  Jul.  353,  Rät.  81,10;   mid  raede  and  mid  rihte 
Jud.   97;  leäi  and  randas  Ex.  586  redf  and  hringas  B.  161? 
raed  ....  rüne  6n.  Ex.  139;  reste  and  gereorda  Gren.  8441; 
rihtvisnesBee   ne   gerädscipee  Met.  22,48;  ryht  areccan  ne  rim 
vitan  Pan.  3 ;  gerisne  and  riht  Gen.  2476 ;  vgl.  2245  Run.  23. 
ryhtum  gerisnum  Fäder  30,  umgekehrt  Gen.  2432 ;  lioels  odde 
rose  Rät.  41,24;  roderae  and  rüme  grundae  Jud.  349;  on  rüne 
and  rimcräfte  An.  134;  min  rünvita  and  min  raedbora  B.  132; 
ryht .  .  ne  rim  Pan.  3;  geiyenu  and  riht  Gen.  2245,  umgekehrt 
Gen.  2432.  2476;  Ru.  23;  sang  and  8v^   B.  1063;    sar   and 
svar  gevin  Cri.  1418;  sär  and  sorge  Gen.  75,  ebenso    ne   e&r 
ne    sorg    Güth.     1065,     ebenso    sares    and    sorga  .Run.    8; 
sar  nivian  and  sace  raeran  El.  941   sarferhd  sägde    and   svide 
cväd  Gen.  2224.  savle  and  sorge  Gen.  2273;   mine  sävle  .  .  • 
and  mines  sylfes  lic  Hy.  4,5;  säcce  and  sybbe  El.  1183;  säoe 
and  sorge  El.  1031;    sealda  and  snyttrucräft  Güth.   155  sealte 
saestre&mas  and  svanrade  An.  196 ;  salte  saestretoias  and  sve^ 
uppe  An.  750;  sceade  vid  saman  Gen.  128;    soeat  ne  scilling 
Gen.   2143  (vgl.  Vilmar  aao.  S.  33  Anm.);    in  scame  and  in 
sceldum   Ps.   C.    63;   scamu    and    scand    Ps.  70,12;    scuecum 
and    scinnum   B.    939;    scylda   and   sceafta   Gen.  2062;   vgl 
Finnsb.  7,  Gn.  Ex.  130,  By.  136;  seegas  and  gesiddas  Gen.  2067 
Jud.  201,  ebenso  seegum  and  gesidum  Bo.  33;  secge  ne  sv^ 
Cri.  190;  seledreäm  and  sincgestreön  An.  1658;  sib  and  gesae- 
lignes  Cri.  1677;   sibbe  and  snyttero  Sat.  207;  sibbe  and  ge- 
sihde  Güth.  788   (vgl.  Anm.   bei  Hoffmann    S.  56  s.  v.);   «•> 
and  sacu  6.  1857;  sigle  and  sincfät  B.  1200;  since  and  seolfre 
Dan.  60,  Rät.  21,10  vgl.  Ps.  67.27,  Sat.  578;  since  and  sunder- 
yrfes  Jud.  340;  sine  and  symbel  B.  2431;  sinc{)ego  and  sveord- 
gifu  B.  2854 ;  sides  ne  sagona  Gen.  535 ;  snäv  ne  sunne  Sal.  354; 
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adra  soiga  and  sarcvida  Cri.  170;    Borg  and  slaep    Wand.  39, 

ne  sorg  ne  slaep  (ne  svär  leger)  Cri.  56;  stanas  on  eordan,  steorran 

QQ  heofonum  E2x.  440,  ne  steorra  ne  stan  Sal.  284;  stane  and 

flonde  Rät.  3,7;  ne  Btenc  ne  Bveg  Guth.  1296;  ne  sunnan  haetu 

ne  sonealdu    Ph.  17;    mid  sväte  and  mid  Borgum    Gren.  482; 

fivaese  and  gesibbe  Rät.  16,22  27,23 ;  svetum  sterciun  and  Bvegl- 

vundrum  Güth.  1292;  sveord  and  svätigne  heim  Jud.  328;  {)am 

BVQrde  and  {>am  Byncfätum    Wald.  I  28;    symbel  and   seleful 

B.  619;    synn  and  sacu  B.  2472,  ne  Bynn  ne  sacu  Phon.  54; 

Bysnum  and  Bearocräftum  Güth.  540;  teämum  and  tudre  Gen. 

1535;  tregan  and  teönan  Gren.  2274.  tintregan  fela  and  teonaii 

micelne  Sat.  497;  tvigum  and  telgum  Dan.  504.  515;  vare  and 

va^  Rät.  3,8;  vädlu  and  veliga  Cri.  1496  värgdo  and  gevinne» 

Cri.  57;  vätrum  veaht  and  västmum  |)eaht  Gen.  1922;  väter  nß 

vildeör  Sal.  285;  väter  and  volcen  Sat.  6;  vaepen  and  gevaedu 

B.  292;  vaerdo  and  vundor  Met.  28,82;   vaere   and    vinescype 

Gftth.  1145;  velan  and  viste  Gen.  971;  varodfaruda  geviim  and 

väterbragu  An.  197;  verum  and  vifum  Gen.  1574.  2754  Dom. 

60.  Vyr.  2,  Ph.  394,  Vid.  130,  B.  993,    Ex.  532,    Men.  186, 

An.  1599,  El.  286,  508,  1222,  Hy.  7,87,  Met.  17,4,  Gnom.  1,24, 

Bat.  31,5,  Cri.  101,  umgekehrt  Men.  162,  An.  1668;    vealdend 

and  vyrhta  vuldorJ)rymme8  An.  325.  702,  ebenso  valdend  and 

vyrhta  Met.  30,15,  umgekehrt  Sat.  585;  veän  and  vergang  Sat. 

42;  veän  and  vltu  Sat.  185.  336.  715;  ve^  and  vräcsid  B.  2292; 

veän  and  vyrcan  Dan.  591;  veard  and  visa  Gen.  1157.  Dan.  566; 

tö  veorce  and  tö  vröhtscipe  Gen.  1672;  velan  and  viste  Gen.  971, 

Andr.  318  ebs.  302;  vellan  and  vovan  Gen.  466;  mid  vidle  and 

mid  vomme  Jud.  59;  vicga  and  vaepna  B.  1045;  tö  villan  and 

tö  voramyndum  B.  1186.  mid  villan  and  velan  Phon.  149;  vindaB 

and  vaegas   (and  väterbrögan)   And.  456;    vind  ne  väterflodiis 

^   Andr.  503;  ni  gevinne  and  vrace  Cri.  622;    vind   and   volcnu 

%*  9>7;  viste  ne  vaede  Dan.  103,  Met.  25,39  Gnom.  1,48;  tö 
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viete  and  to  vil|)ege  An.  153.  vite  and  vordum  Rät.  5,11,  ähn- 
lich vIb  on  gevitte  odde  an  vordcvidum  Crä.  18,    ebenso  gevitt 
and  vordcvidum  An.  552;  Bva  vlte  sva  vnldor  Seel.  1,7;  vif  and 
vaepned  Gen.   195.  2745;  vig  and  vSßdöm    B.  350;    viges  and 
vealles  B.  2323;    vigum  and  vaepnum  B.  2395;    vigee  vomum 
and  vudubeämum  Jul.  1576;  vigend  and  vaepen|)race  EL  106; 
visdömes  vradu  and  vitena  frofer  Run.  4;  vlenco  and  vingedrinc 
Gen.  2579;  for  vlence  and  for  vonhygdum  Gen.  1673;   vlite  and 
västmas  Gen.  613  Phon.  332;  vlite  and  vuldre  Gen.  36;  vlite 
and  veordmynt  Sat.  152;  vlite  and  visdom  (and  veorca)  Cr4.  103; 
vlonc  and  vingal  Seef.  29,  Ruine  35;  vommum  ävyrged,  vreccun 
älyfed  Ex.  532;  vom  and  vltu  Sat.  227;  vom  and  vop  Sat.  333; 
von  and  vorhte  Gen.  1558;  ne  v6p  ne  vracu  Phon.  51 ;  vorda  ne 
vlBna  Gen.  534;    vorde  and  gevitte  Gen.    1958  vgl.  Hy.  9,56; 
vordum  and  vercum    Sat.  48,  222,    Cri.  918.  1237,    Ph.  659, 
Wal.    85,    B.    289.    1100.    1833,    Guth.   553.  692.    765,    Hy. 
4,6;    vord  and  villan  Gen  600;    vord   and    gevit  Hym.  9,56; 
vordum  secgad  and  vritu  cydad  Ph.   425;    vord    and   visdom 
An.  569.  650.  1680,  Güth.  635.  1104.  El.  334;  vordßige  and 
vorcsige  Zaub.  VIII   7;    voruldcräfta  vlite  and   veorca  gehvilc 
Dan.  364;  vongas  and  vlcstede  B.  2462;  ne  vop  ne  vracu  Fh. 
51;    ne  vracu    ne  gevinn    Güth.    1054;    vradu    and    vyrdscipe 
Run.  7 ;  vrohta  and  vira  B.  2413;  vroht  ne  vedel  (ne  gevindagae) 
Phon.  612;    vudum  and  vyrtum  Men.  77,    Met.  8,20.  20,251; 
vuda  and  vätres    Gnom.  2,110,    Rät.  88,19;    vuldres  and  vite 
Sat.  119;  vuldreß  and  vynne  Sat.  175;  vuldor  and  villa  Hy.  7,59; 
vunde  and  vite  Cri.  1208;  vyrmum  bevunden,  vitum  gebunden 
Jud,  115;  vyrda  ne  vorda  B.  3030;  vid  vyrmgeblaed,  vid  väter- 
geblaed  Zaub.  IV  51;    vyrmas  and  vildeör  B.  1480;    vyn  and 
veordmymd  Run.  27 ;  vynna  and  voruldblisBa  Güth.  135;  vynnum 
and  v^num  Hö.  82;  {)anc  and  |)eävas  Hy.  7,78;  ])egn  and{)eov 
Ph.  165;  for  {>earfum  and  for  {)retoydum  Az.  14  vgl.  Dan.  894; 
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{Mdnim  and  ge[>ancum  Gen.  2413,  Cri.  1584,  vgl.  Dom.  36,  Güth. 
577;  f>eöda  and  {>eÄva  Gnom.  1,18;  [)e6fe8  and  |)e6d8ceadan 
Cri.  1610;  vid  {>omgeblaed,  vid  {)y8geblaed  Zaub.  4,51  (vgl.  Anm. 
bei  Hoffmann  S.  52  u.);  |>red  and  ^Mdorn  Gen.  2263  {)reatum 
and  I>Tymimi  Jud.  163;  {)ro8m  and  {>yBtro  Gen.  326;  for  |>reÄum 
and  for  fieönydum  Dan.  294;  yfel  and  edvlt  Met.  1,55;  yfel 
and  ondle^  Gen.  2264;  yldo  ne  adle  Rät.  44,4;  yldu  and 
Berdeä/äL  Ex.  589;  ymbhvyrft  and  uprodor  El.  731;  yrre  and 
aefeete  Ta.  36;  vid  ysgeblaed,  vid  äthorgeblaed  Zaub.  IV  52.  — 

Adjectiva  (vgl.  Hoffmann  S.  61  f.). 

adele  cnihtas  and  aefäete  Dan.  89;    adele  and  ece  Hym. 

7,41.   118;  adele  and  e4cen  B.  198;  änraed  and  yre|>rong  Jul. 

90;  änraed  and  unforht  Jul.  601;  Ines  and  ddres  Met.  25,52; 

ärfast  and  elmesgeom  Crä.  67;  aenlic  and  edgeong  Phon.  536; 

aerenum  clammum  and  isemum  Dan.  520;  aetrenmöd  and  un- 

getreÖY  Gn.  Ex.  163;  aettrynne  ord  and  ealde  svurd  B3nrht.  47; 

betlic  and  bänfag   B.  780;    beorht   and   geblaedfäst    Gen.  89, 

umgekehrt  Cri.  1240;  beorht  and  bilde  Cri.  878;  beorhtra  and 

blacra  Cri.  879;  bitere  and  gebolgene  B.  1431;  biter  and  bea- 

duficearp  B.  2704;    blac  and  beorhtlic  (vgl.  Cri.  879)  Run.  6; 

bold  and  bregostol  B.  2996;  brad  and  bresne  Gen.  2801;  brad 

and  brünecg  Byrht.  163  vgl.  B.  1546;    c^ne  and  cräftig  Met. 

10,51;  claene  and  gecorene  Ph.  541,  Jul.  613,  Hy.  7,53;  claene 

and    gecoetad    Güth.  507;    claene    and   cräftig    Hy.  9,16.  53; 

claengeom  and  cystig  Rät.  81,21;  cüdes  and  gecostes  Gn.  Ex. 

143;  mid  cvican  cidere  nalaes  mid  cvellendum  Zaub.  7,10;  deöp 

and  dim  Gen.  105;  deör  and  dömgeom  An.  1310;  dimme  and 

deorce  Sat.  105.  455;    dlgol  and  dyme  Gn.  C.  62  (umgekehrt 

Cri.  640);  dömfäet  and  gedMe  Gen.  1287;  dreörig  and  gedr6f ed 

B.  1417;    druncen  and  dolhvund    Jud.  107;    dumb    and  deAf 

Seel.  65,  Jul.  150;    dyme  and  degol  Cri.  640;    dyßge  and  ge- 
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dvealde  Cri.  1128;    dryhtne  dyre  and  daedhväe  £1.  292;  dyre 
and  ddme^dig  Gen.  1247;  gedyretig  and  {>ub  dolvillen  Jul.  451; 
ic  dysge  dvelle  and  dole  hvette  Rät.  12,3;    egeafuU    and    afor 
Jud.  257;  egeslic  and  uncüd  Güth.  112;  ece  and  edgeong  Cri. 
1071,    Ph.  608;    |)u  eca  and  pa  älmihtiga  Met.  4,29,    11,74. 
20,132;  eacniendra  and  elniendra  Zaub.  I  52;  eädgiun  and  ear- 
mum  Cri.  911,  Run.  24,  umgekehrt  Cri.  1497,   Zaub.  IV  40; 
e^Ulig  and  onsund  Ph.  20;  eAdig  and  onmöd  An.  54,   Güth.  717; 
eAdig  and  aegleä,v  El.  806;  eald  and  unhar  B.  357;    eald  and 
infröd  B.  2449;  eald  and  ömig  B.  2763;    eald  and  ^esfull  B. 
2929,  Gn.  C.  30;    earg  and  unroh  Cri.  1408;    earm  and  unlaed 
Jul.  616;  fäh  and  fyrheard  B.  305;    fah  and  faeted  B.  2701; 
fah  and  freöndlede  El.  925;  fäger  and  freolic  Gen.  1722;  fäger 
and  gefeAlic  Ph.  510,  Güth.  629.  797;  faege  and  geflymed  B. 
846;  faefit  and  fordveard  Rät.  22,13;  forht  ne  faege  Güth.  281; 
fracod  and  gefraege  Dan.  304,  Az.  24;   free  and  firenlußtgeom 
vgl.  Met.  8,15;  fr§cne  and  ferdgrim  Wal.  5,  Jul.  141;    freörig 
and  ferdvörig  Güth.  1130;  frome  folctogon  and  fyrdhvate  And.  8; 
fröd  and  fästraed  Men.  135;    frod  and  füs  El.  1237;    fulvitte 
and  freodovaere  An.  1632;    füs    and  faege  B.  1241;    füs   and 
fordgeom  Byrht.  281;  fyr  and  fästor  B.   143;  gamol  and  gM- 
reöv  B,  58,    ähnlich  gamolfeax  and  güdröf  B.  608;    gomol  and 
graegmael  B.  2682;  geä,p  and  goldfAh  B.  1800;  gearve  and  geornful 
By.  274;  geatolic  and  goldf^  B.  308;  gim  and  gealhmüd  Dan* 
230;   geong  and  güdhvät  Fata  57;    gilp  and  goldvlanc  Sal.  207; 
ginge  and  göde  Dan.  90,  umgekehrt  Az.  109;  gtfre  and  galgmöd 
B.  1277;    glaedmöd  and  goldbeorht  Ruine  34;    göd  and  gleAv 
Gen.  2657;  godee  odde  gales  Cri.  1035;  god  and  gäßtlSc  Gen. 
209;  god  and  geApneb  Wald.  2,19;  göd  and  genge  Az.  109,  luo- 
gekehrt  Dan.  90;  gdd  and  geatolic  B.  1562;  graedige  andgifr^ 
Gen.  793.  Seel.  74,  Sat.  32,  umgekehrt  Sat.  192,  Seef.  62,  ebenso 
gifröst  and  graedgost  Rät.  81,24;  graege  syrean  and  grimhebnas 
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B.  334;  grim  and  gealhmöd  Dan.  230;  grim  and  graedig  B.  121, 
1499;  hü  grimmum  and  hü  grundleäsum  Met.  3,1;  halic  and 
higefrdd  Gen.  1953;  hälig  and  heofonbeorht  Dan.  341,  ähnlich 
balig  and  heofontorht  An.  1020;  halle  and  heofonlic  El.  740; 
hat  and  haeste  Gen.  2416 ;  hat  and  heorogrim  Cri.  1524.  Güth.  952, 
ähnlich  hat  and  headogrim  B.  2691 ;  hat  and  hreöhmöd  Gen.  2296 ; 
headogrim  and  hvearf  B.  548;  healtom  and  hreöfum  An.  578; 
hearde  and  liige{Muicle  Dan.  94;  heard  and  heorogrim  (vgl.  Cri. 
1524,  Güth.  952  s.  o.)  Cri.  1613;  heard  and  hröde  Gen.  2261; 
heard  and  hringmael  B.  2037 ;  heard  and  higestrang  Men.  42 ; 
heajrd  and  hygeröf  Güth.  926;  heard  .  .  hygesnotter  Güth.  1082; 
heaid  and  h§te  An.  1397,  ähnlich  heard  and  hetegrim  An.  1564, 
^gi.  1397 ;  heard  and  hldende  Rät.  34,7 ;  ne  td  hätheort  ne  tö 
hiÄdvyrde  Wand.  66;  hedhst  and  häUgöst  Ex.  394,  vgl.  Ph.  626, 
Met.  26,38,  ebenso  heäh  and  haiig  Cri.  379.  653;  heäh  and 
borogeäp  B.  82,  An.  668;  heäh  and  hleortorht  Rät.  69,6;  heah- 
heort  and  haeden  Dan.  540;  heardraedne  hyge,  heortun  stränge 
B.  2348;  fainderveard  ne  hygegaelsa  Ph.  314;  haeden  and 
hygebUnd  Fata  46;  heofonUc  hleödor  and  se  halga  song  Güth. 
1297;  horsc  and  hredei^eäv  Ex.  13;  J)äs  horsc  ne  J)ä8  hyge- 
«äflig  Cri.  241;  hreöh  and  heorogrim  (vgl.  Cri.  1524,  Güth.  952 
^d  Cri.  1613  8.  o.)  B.  1564;  hreöh  and  hrede  Rät.  81,2;  hreöh 
aad  hygeblind  Jul.  61,  ahnUch  hreöh  and  hygegrim  Jul.  595; 
l>y  hvätran  and  py  hygeblidran  Rät.  2719;  idel  and  nnnyt 
Gen.  106;  B.  413,  vgl.  Met.  5,27;  Idel  and  aemen  Güth.  187; 
^lun  aehtum  and  ofervlencum  Güth.  389;  isig  and  ütfüs 
^-  33;  hvlt  and  heorbeorht  Gen.  266,  ähnlich  hvlt  and 
heofonbeorht  Cri.  1019;  hvlt  and  hlvbeorth  El.  73;  lad  and 
loDgBum  B.  134,  192;  leäse  and  forlegene  Cri.  1611;  leo- 
*»ö  ge  lädum  Cri.  847;  vergl.  Seef.  112;  B.  511,  1061, 
2910;  sva  geleäfifull  and  svä  leöf  gode  El.  1048;  leöht 
*»4  leoduväc    Crä.  84;    lid    and    loißum    Gen.   468,    umge- 
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kehrt  Cri.  914;  lidost  and  lofgeomost  B.  3183;  lu&um  and 
leöftael  Pan.  32;  l3rtelhydig  ne  |>äs  lathydig  Crä.  10;  Tnangiim 
and  mislicum  Met.  25,3  ehe.  Leäs  8,  vgl.  Cri.  644;  mägu- 
strong  and  mimdrdf  Rät.  84,3;  maere  and  modig  Dan.  105; 
maest  and  nmerost  Ex.  395;  Dan.  693;  micel  and  mihtig 
Gen.  606;  micelne  and  maeme  B.  3098,  Jul.  26,  vgl.  Dan. 
609;  micle  and  maete  Güth.  24,  Sal.  287;  se  micla  and  se 
mägenstrenga  Hy.  33,8;  micel  and  manigfeald  Hy.  4,4;  mih- 
tig  and  modröf  An.  14,98;  mihtig  and  mägensträng  Hy.  4,21; 
nan  mihtigra  ne  nan  maerra  Met.  20,18;  milduBt  and  mon- 
{)vaeru8t  B.  3182;  milde  and  gemetfäfit  Güth.  1080;  milde  and 
gemyndig  and  mon|>vaerd  Hö.  77,  vgl.  Pan.  31;  mede  and 
meteleäs  El.  612,  Andr.  698,  vgl.  Andr.  39;  medme  and 
mödglädne  Güth.  1131;  modig  and  mägenrof  Ex.  275;  modig 
and  medugal  Jud.  26  gemyndig  and  mödge{)yldig  Andr.  983; 
open  and  odeäved  Cri.  1605;  midraede  and  midrihte  geleäfau 
Jud.  97;  raeghar  and  reÄdfäh  Ruine  10;  recon  and  raedfeet 
Wald.  2,26;  rMe  and  raedle^  Dan.  177;  rede  and  ryhtvis 
Cri.  826;  (and  rümheort)  Hy.  7,63;  reoc  and  rede  B.  122;  rihte 
and  gerüme  Dan.  291,  ebenso  rihte  and  rüme  Hy.  7,15;  sae- 
beorga  sand,  eealte  yda  Ex.  441;  sc^rp  and  särecg  Zaub.  8,29; 
Bcarp  and  scürheard  An.  1135;  sar  and  scyne  Ph.  308;  sar 
and  svär  Cri.  1412;  seöc  and  sorhiul  Sat.  275;  sigefäst  and 
Bnotter  Hö.  23,  umgekehrt  Seel.  136;  sigerof  .  .  sddfäst  Zaub. 
8,25;  Bid  and  Bvegltorht  Gen.  28;  sid  and  searofäh  B.  1444; 
Bid  and  syllic  B.  2086;  smede  and  ges^fte  Güth.  704;  smylte 
and  Bm§de  Men.  76;  Bnel  and  svift  (and  svide  leöht)  Phon.  317; 
Bnotor  and  södfäst  Dan.  151.  737;  Bvä  snotor  ne  svä  Bundor- 
cräftig  Sat.  349 ;  snotor  and  svydf erhd  B.  •  26 ;  snottre  sige- 
fäBte  and  |>ub  sodUce  Seel.  2,135  (vgl.  Hö.  23);  {)U  s6da  and 
|)u  sibeuma  Cri.  214;  sod  and  särlic  B.  2109;  söd  and  sige- 
fäst Hy.  10,47;  Az.  156;  sode  and  gesvldde   (and  gesigefäste) 
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Bm.  268;  Az.  9;  sodfäet  nd  «vldfeOTm  Gen.  9;  Mi  waA 
staifist  Cri.  981;  stid  and  stylecg  B.  1533;  sttd  and  steAf 
Sit  70,2;  Strang  ang  dtidmod  Sat.  248  Kraoz  40;  ßtymm  «nd 
stiooles  8al.  153;  gesunde  a&d  ges^ade  Cri.  1342;  ^  ge- 
sundran  and  j^  sigefastran  Rät.  27,  29;  8>faQCor  and  sadol- 
beorht  B.  2175;  s^ftr  and  svvflic  Cri.  955;  ne  srar  ne  mnfDgaßt 
Fh.  315;  svarte  and  sjnifalle  Sst.  52;  svatfag  and  sveordvand 
Wald.  1,5;  svaesum  and  gesibbum  (Jen.  1612,  Rät.  16,12, 
27,22;  sveart  and  sealobrün  Fin.  35;  sveart  and  saloneb  Rät. 
50,5,  vgl.  Rät.  S8,3;  svarte  and  synfulle  Sat.  52;  sv^ttra  and 
flMra  Fsn,  46;  sveotulra  and  gesynia  An.  565,  ebenso  sveotid 
and  gesyne  Rat.  14,4,  40,3,  Gen.  2806;  svutele  and  gesyne 
Hy.  9,50,  ebe.  srutelia  asnd  gec^na  Men.  129;  svidfeonn  and 
graaelig  Gen.  1770;  svift  and  svidfeorm  Rät.  4,72;  [A  syn- 
Adan  aend  fm  sodfibETtan  Seel.  2,148;  synnig  and  gesaeiig 
SL  9S6;  tiles  and  tomes  meaesres  6n.  Ex.  142;  srä  tiles 
9fu  Mges  El.  325;  iäxä  and  getre(Wra  Sit  27,23;  tireädig 
and  trag  El.  955;  toriaite  asnd  tii^Adige  Fata  4,  vg^.  Andr. 
1663;  tnime  and  toriite  Cri.  884.  934  unlaed  .  .  .  eäMg  Sid. 
365  vgl.  391;  unlaede  bid  and  ormöd  Bai.  349;  van  and 
vallel  El.  53;  van  and  vliteleäs  An.  1171,  Cri.  1565;  ne  t6  yac 
^ife  ne  t6  yänhydig  Wand.  67;  väfre  and  välfüs  B.  2491;  varle^ 
sxnI  vonfaydig  Gn.  Ex.  162;  ne  vearm  veder  ne  vintencior 
Pb.  18;  vexendza  and  ^dendia  Zanb.  I  51;  vindig  andvynsom 
D>n,  347,  An.  62;  viorterbiter  veder  and  volcen&ru  Dan.  379; 
vte  aiwl  vordg^v  Dan.  418;  vid  lond  ne  vegas  Gen.  156;  vid 
«od  vmidlic  Jttl.  9;  vlae  ge|ohta6  aa»d  voruldcräftas  (>ä.  22 ; 
^  and  ^vealden  CnL  4^  vto  and  gevlttig  B.  8094;  vis  and 
^"BffdBnoter  Ead.  47;  se  vlsa  and  ee  veord^ma  Met.  10,48 
vtitig  «nd  TOidorEäst  Dan.  286,  Az.  7;  vli%  and  vynsum  8«t. 
2A4,  Scfa.  63,  Fh.  203,  »18,  Pan.  65,  Ead.  83;  vlonc  and 
viagal  Raine  35,  Seef.  29;  vonn  and  v^te  Gen.  110;  von  and 
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vliteleÄB  Cri.  1565,  An.  1171;  van  and  väliel  El.  53;  vonn 
and  Yundorlic  Rät.  85,14;  vreodenhilt  and  vynnfäh  B.  1698; 
l^eÄvfäet  and  ge|)yldig  Gen.  1942.  2662;  ])icce  and  {)ynne  Rat. 
41  »36;  {>rf8t  and  f)rohtheard  yfel  An.  1266;  yfel  and  ondleän 
Gen.  2264;  yfel  and  edvlt  Met.  1,55;  yfel  and  unnet  Met.  22,17; 
yrre  and  egesfuU  Ex.  505,  Cri.  1529;  yrre  and  egesllcu  Dan.  555; 
yrre  and  anraed  B.  1575,   Byrth.  44;    yrre  and  rede  Jul.  140. 

Verba  (und  Parti cipia)  (vgl.  Hoffmann  S.  68f.) 

to  bindenne  and  to  bämenne  Cri.  1622;  b!t  hit  and  byige 
Gen.  519;  bodiad  and  bremad  Cri.  483  gebeorgan  and  be- 
bügan  Güth.  963;  bräe  and  begde  Sat.  381,  ebenso  for- 
bräc  and  forb^gde  Sat.  465;  forbrecan  and  forbygan  Hö.  35; 
braecan  and  bämdon  Cri.  708,  ebenso  briced  and  bämed  Sal.  412; 
breodad  he  and  bälced  M6d.  28;  äbreötad  and  bebrdcaed  Sal. 
295;  bügan  odde  berstan  Kreuz  36;  forcumen  and  forcyded 
Sat.  176.  206;  cumen  and  äcenned  Met.  24,51;  cleopad  and 
ciged  Gen.  1013;  cl3^pe  and  cysse  Wand.  42,  umgekehrt  cyston 
hie  and  clypton  An.  1018;  cristened  and  claemad  Sal.  395; 
gecyded  and  acenned  El.  816;  dön  ne  dreogan  Gen.  190,  um- 
gekehrt drugen  and  dydon  Gen.  142;  t5drifen  and  tddräaced 
Dan.  267  353,;  druncon  and  drymdon  Gen.  2781;  dveled  and 
drefed  Leäe  33;  ^fste  |>a  .  .  .  and  onette  Gen.  2872;  eäx^niendra 
and  elniendra  Zaub.  1,52;  fergad  sva  and  fddad  Yy.  7;  ferion 
and  fri{)ion  Zaub.  8,21;  feödan  and  fyldon  Cri.  709,  umgekehrt 
Cri.  486;  fremman  and  f3rrdran  An.  936;  gefreöde  and  gefreodade 
Cri.  588,  Jul.  565;  gefreoda  hyre  and  gefeorme  hy  Hy.  4,61;  fyl- 
lad  and  feögad  Cri.  486;  äfysan  and  fordgangan  By.  3;  giefad  and 
gierrad  Vy.  8;  forgyted  and  for^med  B.  1751 ;  grennade  and  grist- 
bitade  Jul.  596;  habban  ne  healdan  Dan.  198,  ebenso  hafad  and 
healded  Cri.  1649,  hafa  nü  and  geheald  B.  658,  habban  and 
healdan    Byrht.  336,    umgekehrt   B.  2430;    hatode  and  hynde 
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B.  2319;  ahon  and  ähebban  Jul.  228;  heöv  and  hynde  Byrht. 
324;  helpend  and  haelend  Jul.  157;  hle6d  and  hydde  Met. 
39,55;  heöv  and  hynde  By.  324;  hleöd  and  hMttrad  Az.  85; 
hlöh  and  hlydde  Jud.  23;  biholene  and  bihydde  Ph.  170;  ähön 
and  ähebban  Jul.  228;  hycgan  and  hyhtan  Leäs  44;  gehynde  and 
gehäfte  Cri.  562;  ahogodon  and  äh3nrdon  Gn.  Ex.  202;  ladad  and 
laeded  Seh.  55;  laedad  and  laeced  Sal.  496;  forlaedan  and 
forlaeran  Gen.  452.  692;  laerad  and  laestad  Cri.  1689;  forleolc 
and  forlaerde  An.  614.  1366;  lofigen  and  lufigen  Az.  100;  lufast 
and  gelyfest  Jul.  48;  onlütan  and  onlidigan  Sal.  356;  maned 
sva  and  myndgad  B.  2057;  ne  magon  and  ne  möton  An.  1217, 
ebenso  maege  and  möte  Sat.  425,  ämered  and  gemylted  El.  1312; 
rad  and  raedde  Byrth.  18;  draedde  and  drehte  Dan.  741;  berae- 
dan  and  bereafian  Met.  9,50;  reahte  and  raerde  Güth.  131; 
rymde  and  raerde  Gen.  1635;  Bce6p  {)ä  and  scyrede  Gen.  65; 
äscyred  and  asceaden  El.  1313;  secgian  and  sverian  Sal.  425; 
gesegnad  and  gesyäed  Sal.  403;  serede  and  sette  Sat.  15;  s^can 
and  geeittan  Ph.  671,  Guth.  58;  seomade  and  eyrede  B.  161; 
eeon  and  seeean  B.  3102,  (vgl.  Anm.  bei  HofiEmann  S.  71), 
ebenso  geseö  and  gesece  Hy.  4,31;  seöv  and  sette  Cri.  663, 
sette  and  säende  Zaub.  4,40,  gesetted  and  gesaed  B.  1696;  forsi- 
ted  and  forsvorced  B.  1767;  seomade  and  syrede  B.  161;  scofen 
and  scynded  B.918;  singan  and  secgan  Cri. 657,  Vid.54,  umgekehrt 
Met.  2,17;  singad  and  svinsiad  Cri.  885,  ebenso  Phon.  146; 
sldgon  and  svungon  An.  966;  vidstode  and  vidstunedest  Zaub. 
4,11 ;  gestrangad  and  gestadeliad  Sal.  239;  gestyred  and  gestado* 
lod  SeeL  1,45;  styred  and  tihtest  Met.  20,178;  svßlan  and 
BveUan  B.  2713;  syled  and  sended  Guth.  739;  svefed  and  sen> 
ded  B.  600;  tösveöp  hine  and  tösvende  Dan.  342,  Az.  59; 
gesvencton  and  gesigefaston  Az.  189;  svögad  .  .  .  and  svinsiad 
Rät.  8,7;  syled  and  sended  Güth.  739;  tennad  and  taetad 
Vy.    4;    forteAh    and    fortylde    Cri.    270;    tredad    and    tergad 
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GüÜL  260;  tryi&aiaa  and  tyhtaii  Gnom.  1,46;  tydon  and  temedfln 
Met.  13,39;  tymad  an  and  tiednS  Gen.  1512;  vanad  and  vetaut. 
Jj&ia  32;  vaaode  aad  yyide  B.  1337;  veian  and  veooeaxi  G«a. 
31;  velan  and  vavan  Gen.  466;  veaxad  and  viidad  Gea.  170. 
1632,  B.  1741,  Zaub.  1,51;  veccadt  and  Toniad  Gri.  952;  vräat 
aad  veaacad  Az.  113;  veoed  and  vreced  Dan.  578;  ytodanaai 
vold(»i  An.  1074;  ge  nn  vtoen  and  vilnigen  Met  10,63;  wten 
and  ne  ydndon  B.  1604;  von  and  vorhto  G«n.  1553;  vord  cvedai 
and  vuldriad  Cri.  401;  vorhte  and  vredede  An.  523;  vunad  aal 
vardad  Ph.  172;  vonian  and  vendan  Güth.  28;  vunad  and  veazal 
Güth.  220,  LeäB  32,  umgekehrt  366;  vylted  and  vended  Rät 
60,19;  vyscad  and  v6nad  Güth.  47;  {»dnad  and  {>iovaS  IM. 
29,77;  t>indan  and  t)uman  Rät.  46,2;  t)olian  and  fmfian  hl 
466;  {>i7dedon  and  {»dhton  El.  549;  ge|>yd  and  gefHre4U>d  AaA. 
436,  vgl.  520,  SaL  303;  geycd  and  geednivad  CM.  1040;  y^ 
hun  and  ypped  Sal.  494.  — 

Adverbia  (vgl.  Hoffmann  S.  61f.)  und  Präpositionen 

(vgl.  ebd.  S.  72). 

adele  and  ^ce  Hym.  7,52;  aer  odde  ätter  Gri.  1692;  fjr 
and  faeBtor  B.  143;  haedre  and  hlütre  (and  heofondzetee 
Az.  79);  innan  and  ütan  Gen.  1322,  Cri.  1005,  B.  774,  PhÄ 
30,  Met  30,13;  longe  and  gel6me  Cri.  1672;  oftofft  and 
inlocaat  Cri.  432;  symle  and  s6d  Fä.  80;  üfan  and  ütaa 
Sat.  342;  ütan  and  innan  Gen.  677,  vgl.  Dom.  22;  vide  aml 
velhvaer  Ead.  37.  — 

Man  braucht  nur  diese  üp|Mge  Fülle  von  ags.  Zwill»«^ 
formeki  mit  der  verhältnisamäsaig  dürftigen  Zahl  von  altnoidi' 
sehen  zu  vergleichen,  um  sofort  zu  empfinden,  wie  man  hitf 
auf  jüngerem  Boden  steht.  Die  8aat,  die  dort  zu  keimen  aa* 
•fing,    ist   hier   voll   ins    Kraut   geschossen.     Dort   stehen  die 
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ImWmgßtoTWi^  noch  ganz  fühlbar  auf  den  ParallelvwBen;  hier 
nnd    solche  Fälle   selten   geworden.     Etwa   folgende  Bespiele 
waren  axizinnerken:  bnrh  timbrede  and  beaaro  sette  Gen.  8840; 
MktMkeB  domas   and  dugnde  ]>rym  Sat.  55£;    deMes   cnräftcun 
and  dracan  fellum  B.  2088;  ne  dreämes  dryre  ne  deadee  cyme 
Oöth.  802;  fingraa  töhrorone,  fdt  tdclofene  Seel.  112;   gombon 
gddian  and  gaiol  sellan  Gen.  1978;    geaglas   tdginene   göman 
töaUtene  Seel.  110;  hüde  &hreddan  and  häled  fyllan  Qm.  2118; 
heofonengle  here  and  häleda  beam  Cri.  1278;  hingrendum  hlai 
and  hragl  nacednm  Cri.  1355;   langBumre  lif,    leoht  unhvfien 
Fata  20;    ryht  areccan  ne  rAn  riian  Pan.  3;    min  rünvlta  and 
min  raedbora  B.  1325;  stanaa  on  eordan,  steorran  on  heofonom, 
saebeoTga  sond,  sealte  yda  Ex.  440 — 41;  ne  sunnan  haetu  ne 
Boncaldu  Ph.  17;  sar  niyian  and  säce  raeran  £1.  941;  vommum 
äv3^Tged,  vreccum  älyfed  Bz.  532;   Tordum   sec^ad    and   yritu 
cydad  Ph.  425.  —  Schon  der  Zahl  nach  zeigt  sich  hierin  eine 
Abnahme,    wenn  auch  nur  eine  relative,    im  Vergleich  zu  den 
altn.  Fällen,    die    doch   80   viel   weniger  lose  Zwillingeformeln 
neben    sich   haben.     Aber   genauere   Betrachtung   zeigt   mehr. 
Zunächst   sind   diese  Beispiele   (denen    ja  vielleicht  noch  eins 
oder   das   andere  sich  hinzufügen  liesse),    sämmtlich   wenigen 
Gedichten  entnommen,  und  zwar  grösstentheils  ganz  alten  Ge- 
diditen.     Von  heidnischer  Poesie  ist  bloss  der  Beovulf  vertreten; 
von    christlicher   stärker   nur  G^i.,    Cri.  und  (durch  die  Häu- 
fungen   Ex.  440—41,    Seel.  110—12)    Ex.,    Seel.;    vereinzelt 
Gtith.,  Pan.,  Ph.,  Fata.,  nur  durch  einen  Fall  El.   Ganz  fehlen 
also  aus  der  ältesten  Schicht  Dan.  und  Jud.,    die  wohl  jünger 
sind  als  Gen.  und  Ex.  (ten  Brink  Gesch.  der  engl.  lit.  S.  68.  00), 
aus  der  mittleren,    die   sich    um  Cynevulfs  Namen   legt,    dem 
Cri.,  Güth.,  Ph.  gegenüber  Jul.,  An.,  El.  (bis  auf  El.  941);  end- 
lieh die  jüngste,    die  Aelfred  zum  Mittelpunkt  hat,  fällt  ganz 
aus:  Met.,  Psal.;  auch  schon  Sat.,  dann  die  gnomische  Poesie: 
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Gnom.,  Sal.,  Rät.  u.  b.  w.  Wir  können  aber  nicht  bloBs  ver- 
folgen, wie  die  Zwillingeformel  sich  mehr  und  mehr  vom  Pa^ 
rallelvers  ablöst,  sondern  auch  wie  sie  ihn  nach  sich  umformt; 
der  Diener  ist  auch  hier  zum  Herren  geworden.  Wir  sahen 
schon  bei  den  altn.  Beispielen,  wie  möglichste  Anglei chung 
beider  Glieder  erstrebt  wird;  ags.  nimmt  das  nicht  bloss  zu, 
sondern  überträgt  sich  auch  auf  die  »Stützen«  der  Zwillings- 
Worte,  wo  dieselben  noch  stehen  geblieben  sind.  Solche  An- 
gleichung  der  Stützen  finden  wir  z.  B.  Güth.  802  diyre:  cyme, 
Seel.  112  tohrorene:  töclofene,  Gren.  1978  gieldan:  sellan,  Seel. 
110  toginene:  töslitene.  Eine  Angleichung  besteht  auch  dariui 
dass  zuweilen  die  stützenden  Worte  selbst  eine  allbekannte 
Zwillingsformel  bilden;  so  Ex.  440  eorde:  heofon.  Da  erhalten 
wir  also  gewissermassen  gekreuzte  Synonymenpaare,  überschla- 
genden Gedankenreim.  Solche  Combinationen  von  ZwiUings- 
formeln  liebt  die  ags.  Dichtung  überhaupt:  HofEmann  hat  (aao. 
8.  11 — 12)  angemerkt,  dass  gern  eine  reimlose  Zwillingsformel 
einer  alliterirenden  immittelbar  vorausgeht. 

Wird  die  Annäherung  in  den  Hilfsworten  der  Formel  noch 
einen  Schritt  weitergeführt  bis  zu  wirklichem  Beim,  so  erhalten 
wir  eine  ags.  (in  der  von  uns  zu  behandelnden  Periode)  zwar 
noch  nicht  sehr  häufige,  aber  doch  schon  höchst  charakteristische 
Form:  Endreim  und  Stabreim  gekreuzt  (vgl.  über  beider 
Ck)mbination  Schipper  Altengl.  Metrik  S.  67.  154  u.  ö«): 

ne  f erstes  fnaest  ne  fyres  blaest  Ph.  16;  ne  hägles  hryre 
ne  hrimes  dryre  Ph.  16;  ne  lifes  lyre  ne  lices  hryre  Güth.  101; 
vätrum  veaht  and  västmum  f>eaht  Gren.  1922;  vyrmum  bevun- 
den,  vltum  gebunden  Jud.  115.  —  Vgl.  Zaub.  4,52 — 63  (vgl. 
auch  Kluge  P.  B.  9,436).  — 

Aber  auch  zu  anderen  Entartungen  der  Zwillingsformel 
zeigen  schon  jene  Beispiele,  die  in  den  Stützworten  die  Spuren 
ihres  Ursprungs  noch  mit  sich  führen,  deutliche  Ansätze.     Die 
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Wortpaare  emd  erst  nur  ein  Hilfamittol  für  den  Bau  der  Vers- 
paare.  Nun  festigen  sie  sich,  bilden  die  Verse  nach  sich,  und 
machen  sie  zuletzt  allein  aus.  Noch  die  einfachste  Art  ist  die, 
dass  die  Synonyma  sich  derart  ausdehnen,  dass  sie  allein  je 
einen  Halbvers  ausfüllen.  Schon  dicht  daran  grenzt  B.  1325 
nun  runvita  and  min  raedbora.  Aber  bald  haben  wir  vier- 
silbige ZwillingBwörter: 

hildevaepnum  and  headovaedum  B.  39;  middangeardes  and 
mägen{>rynmes  Gri.  557,  Ph.  665,  Jul.  164;  mödescräfta  odde 
mägendaeda  Crä.  12;   rihtvlsnesses  ne  geradsdpes  Met.  22,48. 

Die  Stütze  wird  einfach  an  das  Formelwort  angeschmolzen. 
JEän  instructives  Beispiel  ist  Cri.  401  vord  cvedad  and  vul- 
driad.  Eine  so  ungenaue  Formel,  in  der  Substantiv  und  Verb 
sich  entsprechen,  ist  eigentlich  unerhört;  aber  »vord  cvedad« 
wird  eben  als  Compositum  gefasst  und  so  reichen  sich  denn 
zwei  Verba  die  Hand,'  und  trotzdem  darf  »vord  cvedan«  noch 
ein   >|>ac  regieren. 

Hier  ist  also  das^Hilfswort  völlig  dem  Formelwort  dienst- 
bar. Sollen  aber  die  Sjoionyma  den  Vers  allein  ausmachen 
und  haben  sie  keine  Hilfsworte  bei  sich,  die  sie  sich  anglie- 
dern können,  so  werden  sie  künstlich  zur  Länge  eines  Halb- 
verses gedehnt.  Entweder  erhalten  sie  proclitische  Partikeln 
oder  enclitiBche  Epitheta:  mid  hearran  hete  and  mid  häleda 
forlore  Gren.  757  vis  on  gevitte  odde  an  vordcvidum  Crä.  13; 
odde  fyres  feng  odde  flödes  vylm  B.  1764;  odde  gripe  mtees 
odde  gares  flyht  B.  1765.  —  Sehr  häufig  ist  die  (altn.  noch 
seltene)  Verwendung  des  Epithetons  auf  einer  Seite  allein  als 
Versfüllung:  gristbitunge  and  gnomunge  mecga  Sat.  334;  graege 
syrcan  and  grimhelmas  B.  334;  idlum  aehtum  and  ofervlencum 
Güth.  389;  ealne  middangeard  and  merestreAmas  Dan.  503; 
sealte  saestreämas  and  svanrade  An.  196;  sealte  saestre^mas 
and  svegel  uppe  An.  750  vinterbiter  veder  and  volcanfaru  Dan. 


»79.  In  aU  ömtn  FIUm  ako  fülU  wenigstenfi  dm  mm  Woit 
attcin  «aeB  Halbrcn;  io  aodi  in  Tielea  anderoD  Fattm:  viter- 
brtgaa  An.  197;  ▼uldM^rjnuoQes  An.  S25.  703;  TudaboimiUB 
Jnl.  576  n.  s.  w.  Sonst  criialten  auch  beide  Woite  S|»aMila. 
Ifai  merkwürdiger  Fall  mü  Synonymenkreoaung  Sal  606:  diagik 
kngust  and  dinna  maesi.  In  lelster  Noth  hilit  ein  Flidcwott: 
folmum  areahtum  and  fystum  e^  Cri.  1126.  — 

Ueber  die  rhythmischen  GieaeCie  der  ags.  ZwillingsfMmeln 
im  Allgemeinen  handelt  HoSmann  aao.  S.  121  — 

Neben  dieeon  Anschwellen  des  einzelnen  Zwillinga- 
weites»  das  nun  pompoe  als  souverainer  B^albTers  einherstolzirt, 
ist  für  die  ags.  Verwendung  dieser  Figur  die  Menge  unge- 
nauer Zwillingsformeln  bezeichnend: 

brand  and  brade  ligas  Gen.  335 ;  bord  and  farad  svyrd  Jud. 
318,  Byrth.  115;  bdkga  and  becHrfatara  madma  Jud.  341;  beigas 
and  brfid  gold  B.  3105;  discas  lagen  and  dyre  svyrd  B.  3048; 
frätve  and  faet  gold  B.  1931;  gar  and  göd  svurd  Byrht  237; 
gm^gß  syrcan  and  grimhelmas  B.  334;  heofones  meaht  and 
heabreeed  Zaub.  I  30;  mägyn  and  cräft  maran  6«:i.  369;  roderas 
and  rüme  grundas  Jud.  349;  sye(»rd  and  svatigne  heim  Jud. 
3S8;  sar  and  svärgevin  (mit  Innenreim)  Cri.  1412;  sealde 
and  snytru  cräft  Güth.  155;  SY^tum  sten<»mi  and  sveglvun* 
drum  Güth.  1293;  vid  lond  ne  vegas  Gen.  156;  vinterbiter 
veder  and  volcenfaru  Dan.  379;  vSse  gefwhtas  and  v<Mrukl- 
eräftae  Crä.  23;  ne  veann  veder  ne  vinterscür  Ph.  18;  vlitige 
cnglas  and  vuldorgife  Hy.  9,44.  —  Die  Casus  der  Zwillings- 
werte  weichen  von  einander  ab:  geögude  and  gumena  dredüoi 
Güth.  464;  meara  {»redtum  and  monfarum  Güth.  257.  Dies 
verbindet  sich  mit  Reim  von  Adjectiv  auf  Substantiv:  gle&v 
and  gode  leöf  Jul.  131.  Hier  wäre  die  Figur  kaum  noch  zu 
erkennen,  wenn  jenes  »vord  cvedlid«  uns  nicht  geldirt  hätte,  wie 
unter  dem  Druck  des  Reims  die  Verstheüe   su   dnem  Ganzen 
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TMülamfTigfiprfifMit  wevdan:  god€  le6i  ist  gldchsam  ein  bu- 
aunmengeeetstoe  Adjeotiv.  — 

Wir  sehen  bakl,  daas  beide  Erseheinungen,  die  gedehnte 
und  die  ungenaae  ZwiUingsfonoael  auf  demselbeii  Prindp  be- 
ndieii,  ja  da^s  die  aweite  eigeotlieh  nur  eine  Unterart  der  erafcen 
ieL  Das  Reimwert  soll  den  Halbvers  nicht  bloss  beherrschen, 
aondem  erfüllen.  Immer  mehr  wird  Alles  über  dem  Reimwart 
Ycvnachlaseigt.  Dies  dageg^i  wird  immer  sorgfältiger  -geglättet 
und  herausgestrichen.  So  stellt  sich  drittens  auch  die  gestei- 
gerte, reimähnliche  Zwillingsformel  hierher.  Wir  sehen  von 
den  aähUosen  Fällen  annähernder  Uebereanstimmung  ab  und 
führen  bloss  solche  an,  die  der  Wortq[nelerei  nahestdien: 

of  denum  and  of  dünum  Rät.  28,3;  gefreöde  and  gefreodade 
Cri.  588;  lofigen  and  lufigen  Az.  100;  lytelh1yd%  ne  |>ä8  läthy- 
dig  Crä.  10;  mägdum  and  mäcgum  Oen.  1123,  Güth.  833; 
neöde  and  nyde  Cri.  1072;  rMe  and  raedleäs  Dan.  177;  svettia 
and  svidra  Pan.  46;  8v41an  and  svellan  B.  2713 ;  yyrda  n^  vorda 
B.  3030.  — 

Erweiterung  der  Zwillingsformel  ist  ags.  seltener  als 
altn.  Die  ZwiUingsformel  wird  dann  völlig  wie  ein  Wort  ge- 
ncMnmen  und  das  Nachglied  zu  diesem  Vorderstück  wird  dann 
zuweilen  variirt:  heofon  and  eordan  and  holm{)räce  El.  728  — 
heoion  and  eorde  and  call  heiihmägen  £1.  751.  —  Diese  Vari- 
ationen innerhalb  der  Zwillingsformel  überhaupt  sind  natürlich 
das  allerentscheidendste  Zeichen  für  deren  ags.  Verwendung  als 
durchaus  geschlossene,  allgemein  geläufige  Form.  Wir  sahen 
nidit  bloss  sehr  viele  Worte  in  zahlreichen  Paaren  erscheinen, 
sondern  auch  so  viele  ganze  Paare  an  den  verschiedensten 
Stellen  wiederholt,  dass  es  sieh  nicht  empfiehlt,  alle  au&u* 
zählen.  Ich  nenne  nur  ein  paar  der  beliebtesten:  blaedes  and 
blissa,  eard  and  ^yl,  earm  and  eaxl,  faehde  and  fyrene,  gold 
and  gyincynn,  Ufes  and  lissa,  lufum  and  lissum,  mägdum  and 
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mäcgum,  möde  and  mägne,  gerysnu  and  riht,  secgas  and 
verum  and  vlfum  (das  häufigste  von  allen),  vealdend  and  vyrhta, 
viste  ne  vaede,  vif  and  vaepned,  vordum  and  vercum  (das  zweit- 
häufigste), vudum  and  V3rrtum  (nur  in  späten  Gredichten),  peä- 
vum  and  ge{Muicum  —  claene  and  gecorene,  ece  and  älmihtig 
(nur  Met.)f  eädig  and  earm,  fäger  and  gefeÄlic,  graedig  and 
glfre,  vlitig  and  vynsum  —  habban  and  healdan  —  aer  ne 
slddan  (sehr  oft),  innan  and  ütan.  —  Von  Worten,  die  für  die 
S3monympaarung  beliebt  sind,  nenne  ich  hier  folgende:  är  be^ 
C3ming  dugud  eard  engil  feöh  folc  fyr  heim  land  leöht  lif 
middangeard  möd  ord  sib  sine  ver  vig  vUte  vord  vuldor  — 
beorht  biter  brad  dim  egesfull  eädig  earm  fah  fäger  füs  geong 
göd  grim  häUg  heard  horsc  hvit  Itd  lufsum  maere  micel  müde 
mödig  rMe  snoter  sttd  vis  vonn  —  brecan  radan  veaxan  vonian 
—  aer.  —  Man  wird  den  betreffenden  altn.  Worten  gegenüber 
den  Gedankenkreis  hier  nicht  wesentlich  erweitert  finden;  es 
sind  immer  dieselben  Schlagworte.  Dass  die  Substantive  nicht 
nur  die  beliebtesten  Elemente  dieser  Figur  sind,  sondern  auch 
in  den  Formeln  am  festesten  sitzen,  ist  natürlich.  — 

Nur  kurz  sei  auf  die  chiastische  Stellung  in  Formeln  wie 
langsumre  lif,  leoht  unhvtlen  Fata  20,  hingrendum  hlaf  and 
hrägl  nacedum  Cri.  1355  hingewiesen.  — 

Man  müsste  natürlich  naher  auf  die  einzelnen  Gedichte 
und  Gruppen  eingehen,  um  dieser  gerade  für  die  ags.  Poesie 
hochbedeutsamen  Figur  gerecht  zu  werden.  Sie  scheint  z.  B. 
in  Ex.  und  Bo.  selten  zu  sein,  noch  seltener  im  Cri.;  ganz 
fehlt  sie  in  der  Klage  Dedrs.  Auch  sonst  treten  Neigungen  und 
Gewohnheiten  hervor;  so  liebt  das  Gedicht  von  Güthlac  Zwillings- 
formeln mit  m,  das  »Satan«  benannte  solche  mit  s,  der  Daniel 
solche  mit  v.  Die  Zusammensetzungen  mit  —  streämas  als 
zweitem  Glied  sind  im  Andreas  besonders  beliebt,  brad  svyrd 
als  Nachglied  im  B.  und  B3rrth.  u.  s.  w.    Auch  das  Verhaltniss 
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der  Uebersetzungen  zum  Original  wäre  zu  prüfen  und  anderes 
zu  beobachten,  wozu  hier  nicht  der  Ort  ist.  Ich  verweise  nur 
auf  Hoffmanns  Aufstellungen  über  den  Antheil  der  verschiedenen 
I>i&lekte(aao.S.  16),  Stoffgebiete  (S.  17)undeinzehienDichter(S.32f. 
Statistik  S.  47),  die  ich  im  letztgenannten  Punkt  allerdings  für 
unsicher  halte,  üeber  das  Verhaltniss  der  poetischen  Zwillings- 
formeln  zur  ags.  Prosa  ebd.  S.  30,  zu  den  volksthümlichen  Sprich- 
wörtern S.  18.  — 

Althochdeutsch. 
Nur  Substantiva. 

ero  noh  üfhimil  Wess.  G.  2.  in  fuir  enti  in  finstri  Musp. 
10;  eelida  äne  sorgun  Musp.  15;  uueges  ode  uualdes  MSD. 
rV  3,9;  uuolf  noch  uulpa  ebd.  7. 

Die  Formel  MSD.  IV  3,9  ist  erweitert:  uueges  ode  ualdes 
ode  heido.  — 

B.  ReimlOM  Zwillingtformeln. 

Altnordisch. 

Substantiva. 

axiSß  ok  hringa  H.  H.  I  11,3;  Qln  ne  penning  Lok.  40,4; 
dul  ok  vil  Gud.  n  39,3;  eggjar  n^  jäm  Ham.  25,7;  foldu  ok 
{i^;num  Grip.  1,7;  gull  ne  jardir  Sig.  sk.  37,5;  hringa  ok  men 
VqL  8,2;  af  harmi  ok  trega  nach  H.  H.  11  50,2  Saem.;  hjüxa  ok 
brynju  HyndL  2,6;  hj4hu  ok  skjQld  Akv.  7,9;  hrisi  vex  ok  hA 
grasi  Gr.  17,1;  lof  ok  vit  Häv.  9,8;  iQndum  ok  f)egnum  H.  H. 
I  10,9,  ebenso  landa  ok  {)egna  Br.  8,6;  matar  ok  väda  Hdv. 
3,4;  munar  ok  landa  H.  H.  n  45,4;  sakar  ok  heiptir  Sgdr.  36,1; 
til  skögar  ä  eydimerkr  Gud.  1 13,  Saem.;  sküa  ok  bröka  HAv. 
61,4;  m6r  ni  döttir  Gud.  hv.  19,6;  tjQsull  ok  6t>oli  Sk.  29,2; 
vers  ok  bama   Gud.  I  23,4;   vid  vil  ok  erfidi  Hdrb.  58,1.  — 
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Adjectiva. 


fyxatr  ok  0iBtr  Lok.  50,4;  {^adr  ok  mir  Hiv.  15,4;  hos^sA 
ok  evartan  R.  7,8;  kigir  ok  eköga  K  47,1;  SYirt  ok  diOt  S|^. 
ek.  26,6;  fiagalt  ok  bugalt  HAv.  15,1  (eigentlich  endreimaid); 
l^kfi  n^  dauda  Fragm.  304,7.  — 

Verba  (und  Participia). 

fisa  n^  bnjösa  Härb.  26,7;  fregna  ok  segja  Häy.  63,1 ;  vidr- 
gefendr  ok  endrgefendr  Häv.  41,4;  horfa  ok  snugga  heljar  til 
Sk.  27,3;  kemdr  ok  {>veginn  Heg.  25,1;  raent  ok  brent  H.  Hi. 
29  Saem;  {)vegginn  ok  mettr  Häv.  61,1.  — 

Adverbia. 

är  n^  um  naetr  H.  H.  11  35,3;  austr  ok  veetr  H«  H.  I 
4,1 ;  nü  n^  i  gaer  Hamd.  2,1 ,  ebenso  nü  eda  i  gaer  Hamd.  29,6.  — 

Die  Zahl  der  Fälle  ist  gering.     Wiederholt  ist   nur  landa 
ok    |>egna   und  (in  demselben  Lied)   nü  n^  i  gaer.     Von  ein* 
zelnen  Worten  kommen   mehrmals  vor  hringr   })egnar   hjAhnr 
land  —  Bväjrtr  —  |)veginn.  Die  Angleichung  ist  oft  merkbar:  dul  ok 
vil;  eggjar  n^  jam;  —  sväit  ok  dätt;  {>agalt  ok  hugalt;  —  fregna  ok 
segja;  raent  ok  brent;    —   austr  ok  yestr.    —   Fast  jedes  Ge- 
dicht ist  einmal  vertreten,  doch  von  den  Utesten  nur  Vgl.  ein- 
mal; mit  mehreren  Belegen   Skim.    HÄrb.    Rig.  Lok.  H.  H.  I 
Sig.    sk.  (je  zwei  Beispiele),    Saemunds   Prosa   (vier)   und  vor 
allem  H4v.  (acht  Fälle).      Wir  begegnen  also  hier  von  neuem 
der  Gruppe  Lok.  Hiv.  Big.,  verstärkt  durch  das  nahverwandte 
lUrb.,  während  auch  hier  Vkv.  so  gut  wie  AÜm.  fehlen.    Im 
ganzen  ist  die  Figur  häufiger  in  jüngeren  Liedern  als  in  älteren. 
Dass  gelegentlich  ein  alliterirendes  Synonjmenpasr  dureh  Ver- 
derbniss  in  diese  Form  gerietb,  scheint  nicht  aosgeschlonen  (so 
lof   ok   Vit   Häv.  2,3).    —   Einmal    ist   das   alte  ParaUdvm- 
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noch  eifaaUen,  auf  dem  die  jöngere  Zwillingsfonnel  stebt: 
VSL  34.1—2  entspiicht  Reg.  25,1  (vgl.  auch  Sfpdr.  34»4).  — 

AngelsächBisch. 

SubBtantiva. 

abal  and  cräft  Gen.  500;  äre  and  gifnesse  Hy.  7,55,  110;  big 

and  sigLu  B.  3164;  beornnm  and  f)acfum  Run.  12;  blöd  and  M 

An.  23;  bunan  and  discafi  B.  2775;  c^le  and  haeto  Met.  20,113; 

CEäft  and  mibt  Dan.  328,  CrL  218,  An.  941;  cyle  and  fyr  Sat. 

835;  däges  and  nibtee  Gen.  2349,  Ex.  97,  Ph.  478,  B.  226», 

Güth.  582,    El.  198,    LeÄe  33,  Ps.  54,8,  Hy.  2,5.  2,10.  3,43. 

7,107,  Sal.  248,  ebenso  däg  and  niht  Az.  99,  Met  29,36,  Rät 

6,14,  umgekehrt  Seh.  83;   se  däg  and  seo  ttd  Ph.  334;    daed 

and  Yord  Gen.  303.  507,  Cri.  429;  deäd  and  |)yBtro  Güth.  607; 

dedv  and  ren  CrL  609;  deofla  and  manna  Cri.  1628;  de6ra  and 

fu^  Cri.  983,  Met  27,11.  umgekehrt  Pan.  5,  Met  27,4;  ddme 

and  8ig(x«   (ren.  2138;    egsa  and  fyrhtu  Ps.  54,5;    engla   and 

de6fla  Cri.  896.  99;  eordan  and  heofonae  Hy.  3,6,  Met.  24,38, 

R&t  41,4,    umgekehrt   Gen.  113.  603,    Sat  56,    Seh.  39.  89, 

Fh.  131,  An.  328.  1503,  Gütb.  619,  Hy.  4,1;  eordan  and  vätere 

Met  11,64,    umgekehrt  Rät.  54,3;    eorde  .  .  .  and  ^rstmdiai 

Met.  20,118;  eädnis  and  tö  hyht  BAn.  4;    läcnes  and  seamra 

Ifet  9,37;   fäder  and  möder  Gm.  194.  1108.  1575,  Ex.  371, 

Vy.  7,  An.  687,  Fä.  9,  Sal.  445,  Rät  1 0,2,  umgekehrt  ne  mMer 

ne  fäder  SeeL  53;    fäder  and  scippend  Met  17,9;    flaeao   and 

gaest  Cri.  597;  folc  and  rice  B.  1176;  foldan  and  rodoraa  CiL 

408;   &lde  .and  mereetieäm   Met.  20,114;   forstes   and   snavae 

Bn.  378,  ebenso  forst  and  Bne4v  Ph.  248;  freö  ne  {>eove  Gen. 

2746»  2758;  freönd  and  lareov  Met  30,3;  fruma  and  ende  An. 

566,  Met  20»2F5;  fyr  and  vyrm  Ex.  586;  fyre  and  atere  Sat. 

79;  fyre  and  lige  Sat  825;  fyr  and  väter  Met.  11,43;  gare  and  Uge 
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Jul.  17;  gar  and  Bcild  Ps.  34,2;  gaest  and  bäneele  Dom.  102; 
ge6ce  odde  frdfre  SeeL  108,  An.  1569;   gilpes  and  aehta  Met 
7,15;  gleng  and  h^renis  Run.  7;  golde  and  8eoI£re  Gen.  1769, 
Seel.  58,    An.  338,    Kreuz  77,    Sal.  31,    Rät.  16,2;    gold  and 
healsmäged  Gen.  2155;    gold  ne  leöhgeBtreön  An.  301,    gyltes 
and    Bynna    Hy.    6,19;    haelo    and   frofre    An.  95;    hlg    and 
gärs    An.    38;    hiht   and    frdfor    Hy.    7,9;    heim    and    byme 
B.  1629.    2868;    hord    and   rice    B.  2369.    3004;    hom    and 
byman  B.  2943;    hrim  and  snAv  Wand.  48,  Men.  204;    brim 
and  forst  An.   1259;  hunger  and  |)ur6t  Gen.  802,   Guth.  246, 
Cri.  1661,  vgl.  Rät.  44,3;    hyldo  and  treöva  Gen.  1592;  hyllas 
and  cnoUas  Cri.  717;    land  and  3rrfe  Gen.  1167;  lond  vid  vaege 
Seh.  84;  leäi  and  gärs  Met.  20,98;    leödum  and  spellmn  Met. 
30,8;  leöht  vid  |)eostrum  Gen.  127,  vgl.  144,  Dan.  376,  Cri.  227, 
El.  307;  lifise  and  axe  Gen.  1889;  listafi  and  cräftaa  Met.  26,108; 
ISceß  and  sÄvle  Gen.  931.  Cri.  1037,  1327,  An.  151,   Dom.  41, 
Seel.  5,  Güth.  901;   ISc  and  gaest  Cri.  1580,  Güth.  940;    Udßa 
and  vynna   Gen.  945;   lif   and   deäd  Cri.  1603;    lof  and  {«nc 
Hy.  9,39;    Inf  an  and  freöde  Gen.  1026;   Inf  an  and  ßibbe  Met. 
11,81;    lyfte  and  rodere  Met.  24,18;    lyt  and  flöd  Gen.  1298; 
manna   and   engla   Seel.  152;    mägen  and  strenge  Gren.  1632; 
mägne  and  cräfte  Met.  20,9;  me^ht  and  gefeä  Cri.  1078;  metodes 
and  engla  Gen.  1530;    mettas  ne  drincas  Met.  8,9;    miht   and 
strengdo  Gen.  950.  Sat.  2;    bis    miht   and   bis  aeht  An.  1720; 
möde  and  daedmn  Gen.  1957;  möd  and  vord  Crä.  85;    mürae 
and  stanas    Cri.  1143;   myrgd  and  töhylt  Run.  24;    örud   and 
savul  Hy.  9,55;  raedes  and  fröfre  Met.  2,12;  riht  and  söd  Gen. 
21;  rices  and  döma  Hy.  10,26;  r§n  ne  snav  Pb.  14;  savle  and 
gäfltaÄ.Dan.  395;   saed  and  blMa  Met.  29,61;    sibb  and  hyldo 
Gen.  2321;    sido  and  I)e4vas  Met.  11,12;   sibbe  odde  treöve  B. 
2922;  sib  and  büs  Güth.  1055;  sib  and  lufa  Hy.  7,30;  sigoie 
and  gevealde  Gen,  55;  sine  and  bryda  Gen.  2090;  söd  and  riht 
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Sat,  207,  Cri.  700,  B.  1708,  Güth.  782,  Hy.  7,75;  spreca  and 
daeda  Güth.  225;  sunna  and  mdna  Dan.  370,  Sat.  4,  Cri.  606, 
694,  B.  94,  Men.  47,  Met  29,37,  Gnom.  1,41;  sunum  and  doh- 
tnun  Gen.  198,  924,  1139,  1153,  1221,  1229  u.  ö.  Ph.  406, 
Met  10,24,  Rät.  10,12;  sveord  and  bjrman  Hö.  72;  sveord  and 
heim  B«  2659;  sveordum  and  fehelum  Met  25,10;  S3m[ibel  and 
dredm  Sat  96;  treöve  and  hylde  Gen.  2516;  treove  and  sibbe 
Jul.  655;  tyr  and  eäd  Rät.  27,23;  väc  and  hneece  Met  20,93; 
velan  and  aehta  Met.  19,43;  veras  and  idesa  Güth.  1205;  vlnd 
and  lyfte  Jud.  348;  vintres  and  sumeres  Ph.  37;  viste  and  blisse 
Bat  44,8;  vlite  and  beorhtnes  Met  21,31;  vif  and  cnihtaa  Gen. 
2138;  Yorlde  and  heofona  Dan.  427;  vomum  and  heäpum  Jud. 
163;  vordum  and  daedum  Gen.  440.  2350,  Cri.  1368.  1583, 
Kadv.  33,  An.  596,  Güth.  591,  Hy.  7,23,  Met  16,23;  vöf  and 
hetf  Gen.  923.  Güth.  1020;  vuldor  and  |)anc  El.  893;  vuldor 
and  lof  Hy.  9,1;  {)onc  and  lof  Cri.  612,  An.  1453,  Hy.  7,58; 
])egnum  and  gesiddum  Gen.  1908;  |)egna  and  eorla  Met.  25,8; 
^eäy  and  vlsan  Hy.  7,22;  get)yld  and  gemynd  Hy.  3,22;  f)ystro 
and  haeto  Gen.  389.  — 

Adjectiva. 

adele  and  rfee  Ps.  C.  1;  betere  and  vyrse  Hy.  7,92;  beorhtra 
and  Bcynra  Pan.  26;  beorhte  and  lide  An.  869  vgl.  Cri.  878; 
beorhte  and  leöhte  £1.  92;  claene  and  milde  Eadv.  23;  cvycum 
and  daedum  Hy.  7,117;  dim  and  |)ystre  Gen.  478;  ealde  ge 
geonge  Jud.  166,  Met  26,86,  umgekehrt  Gen.  2452.  B.  72,  ge- 
steigert yldia  odde  gingra  El.  159;  egeslic  and  grimlic  Cri.  919; 
iah  and  yrre  Gen.  1860;  fäger  and  vurdlic  Hy.  7,40;  fäger  and 
Bciene  Met  29,25;  forht  and  acol  Gen.  1955;  frommaet  and 
BvfdoBt  Rät  81,23;  grimme  and  sare  Gen.  1275,  umgekehrt 
Gen.  2415;  gleäv  and  ßcearp  Hö.  76;  gödee  and  yfeles  Gen.  465. 
D6m.  48.  107.  Vid.  51,  Fä.  45,  Sal.  362,  umgekehrt  Gen.  480; 
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hat  and  ceald  Dan.  377,  D6m.  106,  Bat  132;  heanne  ne  na» 
Jud.  234;  heih  ai»!  brid  B.  3158;  he^  and  maeie  Hj.  7,39; 
hfearde  and  Bue  Oan.  992;  heard  and  steäp  Gren.  2569;  heftg 
and  j^ystre  Met.  20»266;  h^t  and  dedf  Sat.  707;  lad  and  nn- 
Teord  Met.  15,6;  leodolic  and  gasdic  An.  1630;  le6ht  and  soeoe 
Gen.  266;  leohtre  and  berhtre  Met.  22,22;  leohtras  and  hefig- 
nes  Met.  22,25—29;  litlum  and  miclum  Met  26,36,  umgeMirl 
Met  22,47;  mara  .  .  .  and  etrengra  Rät.  41,92;  mära  and  faettra 
Rät  41,105;  maest  and  evidoet  Met.  22,31  ;mihtig  and  spMg 
Kreuz  151;  müde  and  bilde  El.  1317,  Ps.  C.  72;  nires  oMß 
ealdes  Kl.  4;  reäde  and  Bare  Rät.  12,2;  rede  and  meahtig  CrL 
1528;  rice  and  heine  Rät  33,13,  89,2;  sdr  and  beorht  Met 
30,9;  scyne  and  fägere  Gen.  1252:  stld  and  heard  Rät.  45,3; 
Strang  and  rMe  Gen.  1373,  Güth.  1113;  By§tra  and  vlitigim 
Ph.  132;  vaet  and  ceald  Met  20,77.  90;  vearm  and  ceald  Met 
20,80;  vlitig  and  maere  Met  24,43;  vloncum  and  heänum  Pan. 
43,  Met  17,6;  vlanc  and  ^e  Hy.  10,43;  yfele  and  hefige 
Ps.  54,3.  — 

Verba  (und  Partieipia). 

blican  and  sanan  Met.  22,35;  cväUan  and  bäman  Hy.  7,105; 
cvedad  and  singad  Cri.  283;  creöpad  and  snioced  Met.  31,6; 
drifed  and  {»rsced  El.  358;  ealdad  and  searaA  Seef.  89:  giered 
and  dziged  Met  29,60;  hafad  and  scevad  Hy.  2,7.  12;  h^ii  aod 
valdest  Hy.  3,5;  hatad  and  secgad  CrL  279;  healdad  aad  freo- 
diad  Hy.  9,27;  hofgad  and  bfiad  Ho.  123,  El.  458,  Hy.  7,116 
hrest  and  feahivad  Met.  11,58;  nenmad  and  cegead  Sdg.  7 
retUad  and  beofiad  Cri.  1290;  sagan  .  .  .  and  cyedan  Met.  24,18 
soepp^id  and  recoend  Met  4,30;  sceöpe  «Eid  vorhteet  tfy.  20,9 
Bingad  and  biddad  Hy.  7,50;  afo  (Mb  trince  Met  15,15;  sioh 
and  fylde  Gen.  2071;  Btyrest  and  tifatest  üfet.  20,178;  stynode 
and  gylede  Jod-.  25;  väst  and  canst  Gen.  916,  An.  1284;  vags^ 


289 

aad  laeddon  Jud.  326;  vilt  odde  mdet  Met  24,56;  viimad  and 
svinead  Met.  4,56;  vunad  and  vlxad  Hy.  9,41;  {>rungon  and 
nmon  Jud.  164;  yrmde  and  cvelmde  Met.  9,47.  — 

Adverbia. 

aer  ne  siddan  Cri.  39.  894.  1053,  B.  2500,  Jul.  496.  648, 
Guth.  341.  1091,  El.  527;  umgekehrt  Bid  and  aer  Gen.  2934, 
Cri.  602,  1068,  Men.  200,  Jul.  710,  El.  240.  975;  edstan  and 
vestan  Cri.  886,  Ph.  325;  feör  odde  nedh  Gen.  1029.  1047,  Ex. 
1,  Ph.  192,  826,  Wand.  26,  B.  39.  1221,  2870,  An.  638,  Jul. 
335,  Cri.  390,  umgekehrt  nedn  and  feorran  Gen.  225,  Ex.  381, 
B.  1174.  2317,  An.  542,  Met.  9,2;  hlüde  and  ge6mre  Sat.  340; 
in  and  nü  An«  489;  niodoveard  and  ufeveard  Ph.  299;  nordan 
and  eÄstan  Met.  4,23.  6,12.  12,15.  13,59;  nordan  and  südan 
SaL  259,  umgekehrt  Gen.  807,  1988,  Dan.  52,  Cri.  885.  Ph. 
324,  406,  Vid.  138.  B.  858,  Met.  10,24,  Rät.  10,12  u.  ö.;  oft 
and  gelöme  Met.  30,5.  7,  Sal.  375,  Rät.  32,11;  6r  n^  fdre 
Gen.  1006;  svide  and  vitodlice  Hö.  30;  üfan  and  neodone 
Gen.  375,  Met.  20,141;  sume  up  sume  nider  Cri.  960;  vest 
and  nord  Gen.  275.  — 

Die  Beispiele  finden  sich  besonders  häufig  in  späten  Gredich- 
ten,  namentlich  in  Uebersetzungsstücken  wie  Met.  und  Hy., 
während  in  den  Ps.  Zwillingsformeln  überhaupt  nicht  häufig 
sind.  Sehr  viele  verdanken  denn  auch  nur  der  Uebersetzung 
ihre  Existenz,  so  2.  B.  egsa  and  fyrhto  Ps.  54,5;  fäder  and 
möder  Gen.  194  u.  ö.  gar  and  scild  Ps.  34,2;  leöht  vid  |)eöstrum 
Gren.  127  u.  a. 

Wie  damit  schon  angedeutet  ist,  treten  wir  hier  in  eine 
ganz  neue  Sphäre.  Die  reimlosen  Zwillingsformeln  sind  ags. 
nicht  (wie  altn.)  mit  den  stabreimenden  gleichartig,  sondern 
stehen  überwiegend  als  christlich  und  gelehrt  den  heidnisch- 
volksthümlichen  entgegen.     Die  grösste  Zahl  ist  antithetisch  und 

Meyer,  Altgemumieohe  Pöbele.  ^^ 
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zwar  handelt    ee    sich    meist   um  GlegenBätze   der    christlichen 
Moral,  nicht  mehr  um  solche    der   heidnischen  Welterfahrung. 
Vor  allem  sind  es  die  combinirten  Gregensätze  »gut  und  böse« 
und  »Hinamel  und  Hölle«,  die  in  zahlreichen  Variationen  wieder- 
kehren,   gerade  wie  wir  sie  MSD.  XXX   und  an  so  viel  ande- 
ren Stellen  ausgeführt  treffen.     Es  wäre  leicht,  die  gröeste  Zahl 
der  vorliegenden  Wortpaare  auf  diese  beiden  Grundtypen,  gleich- 
sam auf  ihre  Runen,  zurückzuführen.     Aber  die  neue  Weltan- 
schauung  prägt  nicht  nur   diese   neuen  Formeln,   sondern  sie 
drückt  ihren  Stempel  zuweilen  auch  auf  alte.     Wir   erwähnten 
schon  das  beste  Beispiel:    aus    der  uralten  Formel    »eorda  and 
upheofon«  wird  »eorde  and  heofon«  und  noch  viel  häufiger  »heo- 
fon  and  eorde«  —  ein  Gregensatz,  der  sich  selbst  in  den  geringen 
Fragmenten  des  Wessobr.  Grebets  (V.  2  ero  noh  üfhimil,  V.  9 
himil  enti  erda)  analog  wiederholt;  ebenso  in  Anfang  und  Ende 
des  Zaubersegens  gegen  Landverheerung  (eorde  .  .  and  upheofon 
I  28  heofon  .  .  and  eör{>an  75 — 76).  —  Wohl    nur    ein   Zufall 
ist  es,  dass  ähnUch  für  das  natürliche  »neän  and  feorran«   »feor 
and  ne&h«  häufiger  wird.    Ueberhaupt  aber  sind  die  verhältniss- 
mässig  sehr  zahlreichen  Adverbia   zu   bemerken,    unter    denen 
besonders    die   Bezeichnungen    der    Hinmielsrichtungen    meist 
fremden    Ursprungs    sind   (doch   vgl.    J.  Grimm    Gksch.  d.  d 
Spr.  S.  310).  — 

Eine  eingehende  Vergleichung  der  alliterirenden  und  reim-' 
losen  Zwillingsformeln  müsste  manches  ergeben.  — 

Althochdeutsch. 

Substantiva. 

himil  enti  erda  Wess.  G.  9;  lip  äno  t6d,  lioht  äno  finstri 
Musp.  14;  vuir  enti  luft  Musp.  59;  sumaro  enti  wintro  Hild.  60; 
uolf  ode  deob  MSD.  IV  3,1.  — 
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Adjectiva, 

alte  Job  frote  Hild.  16.  töten  enti  quekkhen  Musp.  86.  — 
Faet  durchweg  auch  ags.  zu  belegen.  — 

C.    Endreimende  Zwillingsformeln. 

Altnordisch. 

Substantiva. 

sogn  eda  |)Ogn  Sgdr.  20,4;  tjoldum  ok  skjoldum  Sig.  ek. 
66,2;  Töpi  ok  Opi  8k.  29,1.  Ueber  reimende  Namengruppen 
im  Allgemeinen  wie  Vgl.  16,1.  18,5  u.  ö.,  besonders  in  Grim.: 
27,1.  27,10.  28,6  und  9.  29,1.  34,4.  36,1  u.  s.  w.,  vgl.  den 
folgenden  Paragraphen.  — 

Adjectiva. 
oviltar  ok  öspiltar  Sgdr.  19,5 — 6.  — 

Verba. 

hvetid  mik  eda  letid  mik  Br.  14,5 ;  snapir  ok  gnapir  Häv. 
62.1.  — 

Die  Stellen  in  Sk.  und  Sgdr.  stehen  bei  der  Anwendung 
von  Runen,  die  anderen  haben  ebenfalls  pathetischen  Charakter. 
Wie  selten  solche  Formeln  altn.  vorkommen,  ist  ersichtlich.  — 

Angelsächsisch. 

Vgl.  Kluge  P.  B.  9,422  f.  (bei  HofEmann  S.  73  f.  sind  die 
Fälle  nur  aus  der  Prosaliteratur  gesammelt). 

Substantiva. 

äuht  odde  nauht  Met  20,42 ;  bordum  and  ordum  El.  235 

vgl.  1187,  umgekehrt  An.  1207;  ceorlum  and  eorlum  Men.  31; 

dugut>e  and  geogo|)e  Andr.  152,  B.  160.  622.  1675;  freönd  odde 

19* 
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feond  Gen.  2811,  Met.  25,16,  vgl.  B.  1864;  gleäun  and  dream 
Gen.  12;  grund  and  sund  An.  748;  hond  and  rond  B.  655, 
An.  412,  umgekehrt  An.  9;  lar  and  är  Oüth.  592;  sael  and 
mael  B.  1008.  1611;  yaedum  and  daedum  Vy.  90;  vordum  and 
bordum  EL  24.  — 

Vgl.  auch  vid  vynngeblaed,  vid  vaetergeblaed,  vid  J)omge- 
blaed,  vid  |)y8geblaed,  vid  ysgeblaed  vid  attorgeblaed  Zaub. 
4,52 — 53,  wo  der  rührende  Reim  die  Alliteration  tot  macht, 
ebs.  vordßige  and  vorcsige  Zaub.  8,7.  — 

Eigennamen  reimen  ags.  selten  (Kluge  aao.  S.  426).  — 

Adjectiva. 

cüd  and  uncüd  Met.  31,6;  frödne  and  godne  Vid.  114,  B. 
279,  El.  637;  laenne  and  saenne  Met.  26,106;  sar  and  svär 
Cri.  1412;  Bödra  and  godra  Rät.  27,22;  stedpes  and  geäpee 
Gen.  2556,  Gn.  C.  23,  Sal.  413. 

Substantiv  mit  Adjectiv. 
freöra  and  J)eovna  Gen.  2753? 

Verba. 

blöved  and  gröved  Met.  20,99.  Rät.  35,8,  Ps.  64,11;  ferede 
and  nerede  Gen.  1397;  healdend  and  vealdend  An.  225,  Rät 
41,5.  22,  ebs.  healdest  and  vealdest  B.  122,1,  umigekehrt  vealded 
and  healded  Ps.  75,9;  hlynede  and  dynede  Jud.  23;  laedad  and 
fddad  Gen.  1298;  ne  forstöien  ne  forholen  Zaub.  5,  6,1;  verede 
and  ferede  Ps.  77,42;  v^ed  and  vreced  Dan.  577;  vrenced  and 
blenced  Möd.  33;  vrigad  and  higad  Met.  13,65.  — 

Adverbia. 

Bume  hyder  sume  |)yder  El.  548,  ebenso  hider  ne  Jiider 
Met.  20,164;  jü  and  nü  Andr.  489;  side  and  vide  Gen.  118. 
1655,  Ph.  467,  El.  277,  umgekehrt  Gen.  10,  Ex.  427,  Sat.  699, 
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Ca.  394,  An.  1639,  Qüth.  864,  Hym.  1,7,  Kreuz  81,  Pb.  56,6. 
13;  vidum  and  sidum  Ps.  77,20.  — 

Hier  überwi^en  sogar  die  Adverbia,  nach  der  Zahl  der 
f%lle  gerechnet,  was  freilich  die  eine  vierzehnmal  belegte  Formel 
bewirkt.  Kein  einziges  dieser  Begrifbpaare  liegt  christlichem 
Einflnss  voraus,  einzig  fröd  and  god  Vid.  114,  B.  279  aus- 
g^enommen.  —  Selten  kommen  reimende  ZwiUingsformehi  nur 
einmal  vor,  dagegen  mehrere  auch  in  mngekehrter  Stellung,  was 
besonders  feste  Verknüpfung  andeutet.  —  Eine  begrifOiche  Eigen- 
heit der  reimenden  Wortpaare  den  übrigen  gegenüber  vermag 
ich  (gegen  Wackemagel  s.  o.)  nicht  zu  erkennen.  HofFmann 
(aao.  S.  27)  hält  sie  für  besonders  volksthümlich.  — 

Althochdeutsch. 

Nur  enteo  ni  uuenteo  Wess.  0.  5;  allenfalls  wäre  noch  das 
•dv.  ÖBtar  enti  uuestar  MSD.  VIII  2  hierherzuziehen.  — 

Diejenigen  (nur  ags.)  Fälle,  in  denen  Reim  und  Allitera- 
tion innerhalb  der  Zwillingsformel  sich  kreuzen,  wurden  schon 
6.  278  angeführt.  Dasselbe  innerhalb  des  einfachen  Wortpaars 
bietet  die  Verbindung  freönd  odde  feönd,  die  wir  ja  noch  be* 
ätzen,  imd  das  Adjectivpaar  sar  and  svar.  Ags.  Fälle  kommen 
noch  bis  zum  rührenden  Reim:  äuht  odde  näuht.  cüd  and 
uncüd. .  Diese  Formeln  entsprechen  auf  das  Genaueste  den 
oben  S.  250  angezogenen  indischen  Dvandvacompositis  wie 
pathyäpathya,  nur  dass  die  Composition  germ.  nur  eine  syn» 
taktische  ist  statt  der  grammatischen  im  Indischen.  — 

Uebersehen  wir  mm  zum  Schluss  die  gesammte  Masse  der 
Zwillingsf ormeln,  so  lässt  eine  einheitliche  Entwicklung  sich  nicht 
verkennen,  aus  der  nur  ein  Theil  der  ags.  Fälle,  doch  auch 
dieser  nicht  gänzlich,  ausscheidet.  Die  Zwillingsformel  steht  zu- 
nächst auf  dem  Parallelverspaar;  sie  ist  der  Extrakt  des  letzteren 
und  ihr  starker  Bedarf  liegt  in  dem  Stollenpaar  des  ersten  Halb« 
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versee.  Die  allgemeine  Tendenz  der  AlliterationspoeBle  zur  Asso- 
nanz unterwirft  allmählich  diese  typischen  Reimwörter  einer 
weiteren  Verarbeitung.  lieber  die  allmähliche  Ausdehnung  der 
Assonanz  in  der  altn.  Poesie  bis  zu  ihrer  mächtigen  Stellung  in 
der  Skaldendichtung,  über  den  Umfang  der  ABSonanz  überhaupt 
in  der  as.  und  ags.  Poesie  ist  noch  nirgends  umfassend  gehan- 
delt worden  (Poestion  L'assonance  dans  la  po^sie  norraine  ist 
unbrauchbar).  Aber  die  Geschichte  der  Zwillingsformeln,  das 
zunehmende  Bedürfniss  nach  Angleichung  in  reimender  wie  reim- 
loser Paarung  dürfte  dafür  eine  geeignete  Grundlage  bieten. 
Aus  der  Assonanz  wächst  schliesslich  dann  auch  hier  wie  sonst 
(vgl.  z.  B.  JSchipper  Altengl.  Metrik  8.  36,  Kelle  Otfrid  I  89) 
der  Reim  heraus,  ohne  doch  innerhalb  der  stabreimenden  Ge- 
dichte zu  grosser  Bedeutung  zu  gelangen. 

Wie  nun  aber  schon  in  dieser  Sorge,  die  auf  die  Form  der 
S3nionymenpaare  gewandt  wird,  eine  grössere  Wichtigkeit  der 
anfänglich  nur  bequemlichkeitshalber  benutzten  Figur  sich  offen- 
bart, so  wächst  mehr  imd  mehr  die  Zwillingsformel  zu  einem 
selbstständigen  Kunstmittel.  Die  ags.  Poesie  zeigt  sie  auf  der 
Höhe  ihrer  Entwickelung.  Wie  der  Reim  selbst  hat  auch  sie 
sich  vom  Halbvers  über  den  Vers  ausgedehnt  und  beherrscht 
an  Stellen  wie  Ex.  440 — 41,  Seel.  110—12  gar  Verspaare. 
So  bietet  sie  ein  interessantes  Gegenstück  zu  jener  älteren  Form 
der  Wortwiederholung,  die  von  bedeutungsvoller,  ja  maass- 
gebender  Stellung  im  Gedicht  heruntersinkt  imd  gerade  wieder 
ags.  als  untergeordnete  Hilfsfigur  ihren  bescheidenen  Plats 
ausfüllt. 

Der  massenhafte  Gonsum  von  Zwillingsformeln  läset  die 
ags.  Poesie  dann  auch  bereitwillig  den  Produkten  des  eigenen 
Bodens  solche  von  fremdem  Ursprung  zugesellen.  Sie  importirt 
aus  der  christlichen  Dogmatik  und  besonders  der  Predigten  die 
wichtigsten  und  geläufigsten  BegrifEspaare,   um  aus  ihnen  fort- 
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während  neue  Zwillingsfonneln  man  kann  wohl  sagen  zu  fabri- 
ziren.  Diesen  Fabrikaten  aus  fremdem  Stoff  auch  nur  inländische 
Fonn  zu  geben,  fällt  ihr  selten  ein.  Im  Gregentheil  wirkt  da« 
Beispiel  der  neuen  Figuren  auf  die  alten.  Die  ahd.  Poesie 
steht  hier  wie  meist  auf  dem  Wege  von  der  altn.  Stufe  zur  ags. 
der  letzteren  doch  schon  bedeutend  näher,  die  as.  fast  völlig 
neben  der  ags.  Höchst  merkwürdig  ist,  dass  sagar  die  geringen 
Fn^mente,  die  im  Wessobrunner  Gebet  compilirt  sind,  die 
Zwillingsformeln  in  verschiedenen  Phasen  ihrer  Entwickelung 
zeigen;  in  dem  heidnischen  Stück  heisst  es  noch  ero  noh  üfhi- 
mil,  in  dem  christhchen  himil  enti  erda.  Für  den  Stabreim 
ist  die  Keimlosigkeit  eingetreten  —  und  statt  der  Erde  steht 
nun  der  Himmel  voran.  Schon  dies  ist  ein  Argument  gegen 
den  von  Wackemagel  (noch  L.  G.  24,9)  behaupteten  christlichen 
Charakter  des  ganzen  Stücks.  — 

Geht  man  auf  das  Einzelne  näher  ein,  so  wird  die  Ge- 
schichte der  Zwilhngsformeln  für  Kritik  und  Chronologie  der 
Gedichte  öfters  eine  Handhabe  bieten  können.  Um  dieselbe 
äusserlich  zu  skizziren,  müsste  von  einer  ungefähren  zeitUchen 
Uebendcht  der  wichtigeren  Beispiele  ausgegangen  und  nament- 
lich die  gemeingermanischen  Fälle  denen  der  einzelnen  Sprachen 
gegenüber  auch  hier  wieder  abgegrenzt  werden.  Einzelne  liegen 
auch  schon  der  Sprachtrennung  voraus,  so  Himmel  und  Erde 
(vgl.  o.),  Mann  und  Weib,  (Jold  und  Silber,  jung  und  alt  u.  a.  m. 
—  In  dankenswerthester  Weise  hat  Hoffmann  (aao.  S.  19  f.) 
den  Versuch  einer  solchen  allgemeinen  Uebersicht  gemacht;  nur 
behandelt  er  leider  bloss  die  aUiterirenden  Zwillingsformeln 
vollständig.  — 

Wir  haben  endlich  noch  von  einer  Formelklasse  zu  sprechen, 
welche  die  Concentration  der  Worte  ebensowohl  als  die  Reim- 
lust  der  ags.  Dichter  auf  der  höchsten  Spitze  zeigt.  Wie  der 
Inhalt  zweier  Parallelverse  in  ein  Wortpaar   gepresst   wird,    so 
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wird  da«  Wortpaar  zu  dnem  Compodtum  zUBamm^sigedrückt» 
und  wenn  diese  comprimirte  Zwillingsformel  nun  ungenau  oder 
genau  reimt,  entsteht  ein  Schlagreim :  vordhord.  Auf  diese  ags* 
Reimcomposita  hat  zuerst  Kluge  (P.  B.  9,422)  aufmerksam 
gemacht  (was  ich  Anz.  f.  d.  Alt.  13,136  übersehen  habe);  eräde 
Sammlung  hat  Hoffmann  (aao.  S.  81  f.)  varoUständigt  und  be- 
sprochen. Ich  habe  den  beiden  lehrreichen  Auseinandersetzung 
g^i  nichts  hinzuzufügen,  als  dass  ich  nochmals  betone,  wie 
diese  Bildungen  von  neuem  für  die  »Modernität«  der  ags.  Poeäe 
zeigen.  Sie  haben  innerhalb  der  altgerm.  Poesie  höchstens 
vereinzelte  Gregenstücke  (hridgrid  Gud.  hv.  13,4),  ausser  in 
sogen,  jüwezungen  wie  holterdipolter  u.  dgl.;  dagegen  komm^i 
sie  in  den  romanischen  Sprachen  vor  (C.  Michaelis  Romanische 
Wortschöpfung,  S.  27  Anm.).  — 

§  13.     Wortspielerei. 

Bei  jeder  Form  der  Wortwiederholung  wird  schon  mit  dem 
Worte  gespielt.  Nur  muss  man  dies  Wort  »spielen«  selbst 
nicht  in  dem  Sinn  gesuchter  Verschiebung  oder  gar  leicht- 
fertiger Zweideutigkeit  nehmen,  sondern  das  Spiel  so  auffassen, 
wie  es  mancher  poetischen  Gattung  (z.  B.  dem  Leich)  den 
Namen  gab:  als  ernste,  feierliche  Bew^ung.  Ein  Shakespeari- 
scher  Clown  jagte  freilich  noch  nicht  Worte  und  Bedeutungen 
durcheinander,  noch  hetzte  ein  Rückert  ein  und  dasselbe  Wort 
durch  alle  Formen  und  Verwendungen  hindurch;  aber  dennoch 
ist  für  keine  Stufe  der  dichterischen  Behandlung  der  Sprache 
das  Wortspiel  im  weitesten  Sinn  so  bedeutsam  wie  für  die 
älteste.  Doch  kann  ich  hier  auf  die  Bedeutung  der  etymolo- 
gischen Versuche  jener  Zeiten  sowohl  für  die  MytiK>logie  (vgl. 
Max  Müller  Essays  II  60  f.)  wie  für  die  Geschichte  des  specu- 
lativen  Denkens  überhaupt  (vgl.  Geiger  Ursprung  und  £kit- 
wickelung  der  menschl.  Sprache  und  Vernunft  I  118  und  be& 
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401 1.)  natürlich  nicht  eingehen  —  wozu  auch  meine  Kenntnisee 
keinesw^  ausreichen  würden  —  und  kann  daher  nicht  zeigen, 
wie  nacherschaffende  Poesie  so  gut  wie  erfind^ide  sich  an  das 
Wort  klammert.  Auch  jene  fehl^iden  Arbeiten  über  die  alt- 
giramanische  Assonanz  soll  hier  nicht  nachgeliefert  werden, 
sondern  nur  Fälle  eigentlichen  Wortspiels.  Einzelne  mussten 
ja  schon  oben  angeführt  werden.  Die  flectirte  Wortwiederholung 
fallt  völlig  unter  die  Rubrik  der  Annominatio,  die  varürte 
W<M-twiederholuvg  bei  Angleichung  ihrer  Theile  oft  genug  unter 
die  der-Pasenomaedfi.  Wortspiele  der  interessantesten  Art  ver> 
beigen  die  tautologischen  Epitheta  wie  etwa  »die  breite  Erde« 
oder  »das  strahlende  Qold«.  Wortspiele  stecken  in  der  Wort- 
aufnahme der  eddischen  Dialoge,  in  der  Nam^igebung  aller  alt- 
epischen Poesie  und  an  den  verschiedensten  Orten  innerhalb 
der  alten  UeberUeferungen.  Wir  haben  aus  solchem  Reichthum 
nur  die  augenfälligsten  Belege  auszuheb^i.  Und  doch  habe  ich 
nicht  gefunden,  dass  auf  diese  Seite  des  poetischen  Wort- 
gebrauchs trotz  ihrer  fundamentalen  Bedeutung  in  den  Besprechun- 
gen altgermanischer  Poesie  irgendwo  eingegangen  wäre.  — 

Wortspiele  in  modernem  Sinn,  doppelsinnigen  Ausdruck 
glaubt  Niedner  (Zs.  33,31)  in  der  V0limdarkvi{)a  zu  finden. 
Ein  Wort^iel  mit  ol  und  oll  enthält  vielleicht  die  Schluss- 
str(^he  der  Oegisdrecka.  —  Eine  etymologische  Spielerei  ist 
Konr  ungr  in  Rig.  (vgl.  Holtzmann  Edda  273,44.)  — 

Wir  beschränken  uns  nur  auf  das  formelle  Wortspiel,  auf 
solche  Fälle  demnach,  in  denen  ähnlich  klingende  Wortformen 
in  auffallender  Weise  vergesellschaftet  werden.  Beruht  der  ähn- 
liche Klang  auf  Verwandtschaft  oder  Gleichheit  des  Stammes, 
so  haben  wir  Adnominatio;  bei  verschiedenem  Stamm  und 
also  rein  äusserUchem  Gleichklang  verhalten  Paronomasie  und 
Reim  sich  zu  einander  wie  sonst  Stab-  und  Endreim:  jener 
ist   auf   den  Stamm   gegründet,    dieser   vorzugsweise   auf   die 
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Flexion.      Wir   werden   also   diese   drei  Gruppen   zu  scheiden 
haben,  — 

Uralte  Beispiele  solcher  Wortspieierei  hat  Elaegi  (Rigveda 
Anm.  83  f.)  gesammelt;  für  Deutungen  von  Eigennamen  habe 
ich  unten  einige  Literatur  zusammengestellt.  —  Für  die  roma- 
nischen Analogien  verweise  ich  wieder  auf  Lei£Dioldt  Et3rmo- 
logische  Figuren  im  Romanischen  (Adnominatio  S.  8  f.  Et3rmo- 
logische  Figuren  im  engeren  Sinne  S.  37  f.  Tautologie  S.  60  f.  Pleo- 
nasmus S.  90).  —  Specialsamndungen  aus  der  altgerm.  Literatur 
sind  mir  ausser  Janssens  Zusammenstellung  über  »Klangfiguren« 
bei  Cynevulf  (Zur  S3monymik  und  Poetik  C3mevulfs  S.  67  f.) 
nicht  bekannt.  —  Vgl.  auch  Regel  über  das  innere  Objekt  bei 
Layamon  Grerm.  Studien  I  178. 

A.    Adnominatio. 

J)aer  log  iQgdu  VqI.  23,9;  var  ek  snivin  snjöri  Veg.  5,5; 
ok  hefir  sä  bQm  of  borit  Lok.  33,6;  ok  snapvist  snapir  Lok.  44,3; 
'Asa|>ör  hugda  ek  aldrigi  mundu  glepja  farhirdti  farar  [Andere 
nach  den  Hss.  f^hirdi]  Härb.  52;  {)ik  mom  momi  Sk.  31,4; 
Sif  sifjadan  H3mdL  43,7;  |)ridju  mennskir  menn  Gr.  31,6;  övist 
er  at  vita  Häv.  1,5.  38,4;  Fäf.  24,1;  sä  er  vitandi  er  vits  Häv. 
18,6;  räd  mun  ek  {>^r  nü  rMa  Härb.  53,1;  |>at  kann  ek  galdr 
at  gala  Häv.  150,6;  mundu  vist  vita  Grip.  25,5;  svefn  |)ü  ne 
sefr  Grip.  29,5;  gjafar  |)ü  gaft,  gaftattu  ästgjafar  Reg.  7,1; 
stod  hön  und  stod  Gud.  27,1;  J)ä  var  vig  vegit  Odd.  17,1; 
lekum  leik  margan  Athn.  69,3. 

on  |)lne  vlite  vlltan  Gen.  1825;  V3rrd  väs  gevorden  Dan. 
653;  be  naman  nemnan  Jud.  81;  svk  leöhtne  leöman  Sat.  469; 
|)ät  leöhte  leoht  Cri.  592;  leöma  leöhtade  Cri.  234;  gevit 
vitgan  Cri.  1193;  on  hyge  hycge  Bo.  10;  dogora  dägrlm  B. 
823;  nyde  genyded  B.  1005;  (vigan  vighearde  Byrht.  75); 
vigan  tö  vtge  Byrht.  235;    vis  on  gevitte  An.  470.  582;  vis- 
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domee  gevitt  El.  1191;  |)i8  galder  ongalan  Zaub.  6,17;  syge- 
gealdor  ic  begale  Zaub.  8,6:  |)ät  ic  gröfe  gräf  Reim.  71;  gyfed 
gyfe  Pb.  83,12;  of  claenesse  claene  Ps.  88,37,  vgl.  117,18;  ce6- 
86  mid  gecoienum  Ps.  106,5;  ic  his  villan  vylle  .  .  •  s^ean 
Ps.  110,2;  leoma  lare  laerged^fe  Fä.  61. 

Aß.  nur  {ruma  fremidin  Hei.  2701;  ahd.  want  er  —  wun- 
tane  bouga  Hild.  33;  haft  heptidun  MSD  IV  1,2.  — 

Fast  nur  pathetische  Stellen,  so  besonders  Veg.  5,5,  Sk. 
31,4  und  die  PsahnensteUen.  Gewisse  Verba  mit  ihrem  inneren 
Objekt  haben  den  Löwenantheil;  altn.  und  ags.  eine  Grabe 
geben,  (ebenso  dwao)  r  acfXaa  d&pa  Hymn.  Hom.  3,462,  dwpo)^ 
Idmxeu  4,212  u.  dgL),  einen  Zaubergesang  singen,  einen  Kampf 
kämpfen;  altn.  noch  rathen  imd  wissen,  ags.  leuchten  (doch 
dies  mit  stammverwandtem  Subjekt).  —  Für  die  ags.  (und  ahd.) 
Fälle  vgl.  Kluge  P.  B.  9,431.  (Fälle,  wo  die  verwandten  Worte 
weiter  auseinandergerückt  sind,  ebd.  S.  932).  — 

B.    Paronomasie. 

Skuld  h^ld  skildi   VoL  31,5;   ef  ek  ek |)r.  12,9;  hvi 

vaeri  Baldri  ballir  draumar  Veg.  1,7;  bäda  i  badmum  tekit 
Lok.  26,6;  at  |>ü  m^r,  seggr,  n^  segir  Skim.  5,3;  manna  glaum 
mani,  manna  n3rt  mani  Sk.  34,7 — 8;  verdrat  iss  ä  ä  Vaf.  16,6; 
ny  ok  nid  sköpu  nyt  regin  Vaf.  25,4;  {)vi  er  |>at  ne  alt  til 
atalt  Vaf.  31,6;  h^t  annarr  Agnarr  Gr.  1  Saem.;  Andhrirom'r 
laetr  i  Eldhrimni  Laekrimni  sodinn  Qr.  18,1;  |>viAt  övist  er  at 
vita  hvar  övinir  sitja  EUv.  1,5 — 6;  |>ess  fugls  fjodrum  ek  fjo- 
tradr  vark  HAv.  13,4;  segja  seggjum  frä  Lok.  25,8.  60,3  vgl. 
at  {yü  m^r,  seggr,  n^  segir  Sk.  5,3;  {>&  er  {>ü  1^  m^r  ä  bed 
{>inn  bodit  Lok.  52,3;  eda  verlaus  vera  Sk.  31,3;  1  höfi  hafa 
Häv.  64,3;  sjUdan  bautarsteinar  standa  brautu  naer  Häv.  7S,4; 
hvlta  af  hveiti  R.  30,7;  nü  hefi  ek  hefnt  Vkv.  28,5;  Ol  —  oU 
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HyndL  45,1 — 3;  Atli  ek  heiti,  atall  skal  ek  {>^r  vera  H.  Hi. 
15,1;  ok  kvalda  kveldridar  H.  Hi.  15,6;  et  {>^r  koemit  i  |)ryer8t 
|)vari  H.  Hi.  18,6;  reini  —  reyna  H,  Hi.  21,1—2;  leitt  —  ledtk 
H.  Hu  28,9;  Helgi  helstofum  H.  Hi.  29,3;  svalt  alt  i  sal  Br. 
16,3;  maerir  fuglar  er  maer  ätti  Gud.  I  16,7 — 8;  ok  jQfurr 
Qdrum  oedri  verdir  Sig.  sk.  11,9  —  10;  vitoma  vit  Sig.  sk.  19,1; 
hefir  kunn  kona  vld  konungi  Sig.  sk.  54,3 — 4;  byrdu  vit  & 
borda  t>at  er  {>eir  bordusk  Gud.  H  15,5;  ^  l^ygg  ^^  skop 
skiftu  Atlm.  35,3;  drygda  ek  f>^r  bvä  drykkju  Atlm,  79,7; 
strida  —  Btriddit  Hamd.  8,2 — 8;  jarpskgr  Hamd.  13,3  (vgL 
Holtxmann  Edda  552,13);  roedid  ^r  um  rid  Hamd.  20,5. 

folde  mid  flöde  Gen.  157;  gode  äiter  gdde  aenegum  Gen. 
291;  vord  veordian  Gen.  329  vgl.  353  u.  ö.;  lades  gelaede  Gen. 
531;  gyld  of  golde  Dan.  175,  ebenso  tö  {lam  gyldnan  gylde 
Dan.  204;  tö  {>äm  gebede  gebaedan  Dan.  202;  mid  nyde  nydor 
Dan.  493;  |>ät  {)ä8  ä  se  rica  rdcan  volde  Dan.  596;  vide  vade 
Dan.  650,  ebenso  Güth.  116;  d6m  ged^med  Dan.  655;  nidheard 

—  nyd  Jud.  273;  mödes  —  müdes  Cri.  665,  vgl.  Ps.  70,7. 
137,1;  on  eordan  eard  Cri.  772;  le6da  leodocräftas  Cri.  29;  read 
rdde  glM  Vy.  46;  mere  gemaere  Seh.  53;  eald  —  eal  Kl.  29; 
stmd  vid  sande  B.  213;  ydde  —  on  ydum  B.  421;  vide  sidas 
B.  877;  nyde  genyded  nidda  beama  B.  1005;  rehte  älter  rihte 
B.  2110;  güdum  —  gödum  B.  2178;  vege:  vaege  B.  2252:  53; 
onfand:  gefandod  B.  2300:  2301;  feohleäs  gefeoht  B.  2441; 
Bvat  —  svadu  B.  2946;  flöd  —  flotan  Byrht.  72;  aräead  fer 
])y  raese  Jul.  587;  g6d  väs  Güdlac  Güth.  141 ;  earde  on  eordan  — 
beorg  on  bearve  Güth.  399 — 400;   ealra  füla  ful  El.  769;    leof 

—  gele^fa  El.  1036  vgl.  1048;  rode  under  roderum  £1.  1235; 
mine  strengde  on  |)e  stränge  gehealde  Ps.  58,9 ;  {»ine  feldas  fylde 
B.  64,2;  hira  tungan  tugon  Ps.  72,7;  mannum  —  manna  Pa 
77,25.  29;  healded  bealde  111,1;  blaede  laeded  Ps.  146,9;  le6- 
dum  leod  Met.  4;  vräde  blaved  Met.  7,52;   vid  oder  vind  Met 
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11,33;  ^nne  Jjone  —  Met.  24,25;  til  mon  tiles  and  tomeß  — 
Gnom.  142;  eadig  —  eade  Sal.  389.  — 

herta  so  gihertid  Hei.  1051a;  ogian  —  ogon  Hei.  1977b. 
—  Ahd.  keine  Beispiele.  — 

Hierher  habe  ich  auch  Fälle  gestellt,  in  denen  wirkUche 
StammesverwandtBchaft  verdunkelt  vorliegt  wie  R.  30,7.  —  Er- 
weiterung der  Adnominatio  durch  Paronomasie  Häv.  1,5 — 6. 
B.  1005;  Häufung  Gr.  18,1,  Sig.  sk.  54,3,  Gud.  H  15;  in  Pa- 
rallelversen  Sk.  34,7  und  kunstvoller  Güth.  399 — 400. 

Fälle  aus  ZwiUingsformeln  sind  schon  oben  gesammelt.  — 

Gremeingerm.  scheint  z.  B.  das  Spiel  mit  fold  und  fldd: 
m  Gen.  157  vgl.  Häv.  136,15.  — 

Die  meisten  Fälle  stehen  alto.  in  den  Helgiliedem  und 
zwar  namentlich  in  deren  Dialogstücken,  ags.  im  Beovulf ,  sowie 
auffallend  viele  im  Daniel.  Es  wird  ja  oft  strittig  sein,  ob 
das  Wortspiel  gewollt  war.  Einzelne  Worte  wie  z.  B.  manna 
legten  es  so  nahe,  dass  es  sich  fast  von  selbst  eindrängte. 
Aber  die  Wortspiele  in  jenen  Scheltstrophen  sind  wohl  un- 
zweifelhaft beabsichtigt:  mit  der  Wortaufnahme  zusammen  sind 
sie  das  wichtigste  Element  in  der  ältesten  Technik  des  Dialogs. 
Die  etymologischen  Spielereien  mit  den  Namen  Baldr  AtUErpHelgi 
Güthlac  stellen  sich  durchaus  in  die  Reihe  jener  griechischen 
und  indischen  poetischen  Namendeutungen,  die  L.  Geiger  (aao.) 
besprochen  hat  (vgl.  z.  B.  über  Spiel  mit  dem  Namen  Savitar 
Kaegi  Der  Rigveda  Anm.  217.  Anders  urtheilt  über  solche 
Etymologien  v.  Willamowitz  Homerische  Forschungen  S.  18). 
Auf  hebräische  »Anspielungen  auf  Namen,  Denkmale  und  Be- 
gebenheiten«, die  ganz  analog  sind,  machte  schon  Herder  auf- 
merksam (Gesch.  der  hebr.  Poesie  W.  8.  12,185).  An  Eigen- 
namen vorzugsweise  heftet  sich  auch  die  spielende  Etymologie 
des  Mittelalters  vgl.  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  I  304  f.  —  Des- 
gleichen sind  Anspielungen  auf  Namen  die  einzigen  Wortspiele 
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der  altn.  Saga  (vgl.  Heinzel  Beschreibung  der  isländ.  Saga  S.  192  f.) 
—  Für  neuere  Zeit  vgl.  Jean  Paul  Vorschule  der  Aeethetäk 
W.  18,223  und  Andresen  Volksetymologie  bes.  S.  145  f.  — 
Andere  Fälle  und  vielleicht  die  meisten  stehen  zwischen  beab- 
sichtigten und  nicht  gewollten  Wortspielen  in  der  Mitte;  sie 
werden  ausschliesslich  dem  Verlangen  nach  Assonanz  verdankt 
und  gehen  nur  dem  Gleichklang  nach  ohne  Rücksicht  auf  Be- 
deutung. Die  kunstmässig  ausgebildeten  Formen  der  etymo- 
logischen Figur  u.  dgL  (vgl.  Pott  Doppelung  S.  51  f.)  sind  sehr 
selten  (altn.  erfüllt  nur  das  späteste  Beispiel  lekum  leik  maigan 
deren  Bedingungen),  weil  sie  eben  als  rein  kunstmässig  erst 
einer  mehr  schriftmässig  arbeitenden  Zeit  eigen  ist  (ebenso 
romanisch:  vgl.  LeifEhold  aao.  S.  17).  — 

Die  Steigerung  der  Wortaufnahme  zur  »rührenden«  Adno- 
mination,  der  Wortaufnahme  im  engem  Sinn,  steht  der  Figur 
der  Anaphora  zu  nah  um  von  uns  nicht  lieber  dort  besprochen 
zu  werden.  — 

C.    Endreim. 

Wie  die  Zwillingsformeln  für  die  Wortgruppen  der  poeti- 
schen Sprache  überhaupt  vorbildlich  sind,  so  trafen  wir  bei 
ihnen  auch  schon  die  Fortbildung  der  Angleichung  beider 
Theile  bis  zum  Reim.  Ja  die  Grenzen  sind  flüssig,  und  manche 
Assonanz  kann  grade  so  gut  auch  schon  ein  unreiner  Reim 
genannt  werden.  Aber  hin  und  wieder  war  der  eigentliche 
Endreim  offenbar  erstrebt.  Dies  alles  wiederholt  sich  bei  den 
andern  Beispielen  von  Reimen  innerhalb  der  Alliterationsdich- 
tung:  aus  der  Assonanz  hervorgewachsen,  sind  sie  oft  doch 
von  dieser  schon  bewusst  geschieden.  — 

Ueber  Reim  im  Allgemeinen  vgl.  z.  B.  Carriere  Poesie 
8.  189  f.  — 

Unter  den  altn.  Belegen   nehmen  Eigennamen  einen   80 
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breiten  Ramu   ein,   dass  ich   diese   gesondert  vorausstelle.    — 
Vgl  Edzardi  P.  B.  5,571.  — 

Altnordisch. 

a)  Namen. 

Ldtr  ok  Vitr  VqL  15,4;  Fili  Kili  16,1;  Dorf  Ori  18,5; 
SWrfir  Virfir  18,7;  Sid  ok  Vid,  Saekin  ok  Aekin  Gr.  27,1—2; 
I)yn  ok  Vin,  |)0U  ok  Hol!  ebd.  9—10;  Nonn  ok  Hronn,  SM 
ok  Hrid,  Sylgr  ok  Ylgr  Gr.  28,6—7;  Vond  ok  Strond  28,9; 
Gomn  ok  Möinn  34,4;  Kormt  ok  Ormt  29,1;  Hrist  and  Mist 
36,1;  I)udr  and  üdr  46,5;  Alfodr  Valfodr  48,3;  Drumba  and 
Kumba  Rig.  13,2;  Bratskeggr  ok  Seggr  24,8;  en  Haki  Fäki 
Fragm.  S.  305,1;  Holkvi :  Folkvi  ebd.  20—21.  — 

b)  Andere  Fälle. 

gnata :  rata  Vol.  53,5 — 6 ;  halir  allir  Vol.  58,7 ;  vaknadi 
saknadi  |)r.  1,2:4;  oxa  :  laxa  J)r.  24,5 — 6;  ver  :  hver  Hym.  3,5 — 6 
(hrutu  :  |>utu  Hym.  24,1  A.);  hari  :  stari  8k.  28,3  :  4;  hgrgum 
hmmmgrgum  Vaf.  38,6.  7;  bogarloga  Häv.  84,1 — 2;  häm 
ßkrÄm  Hdv.  133,10 — 11;  |)lnn  :  minn  Hyndl.  5,5.  7;  grey  :  ey 
H.  Hi.  13,7—8;  ymr  :  glymr  H.  H.  I  28,1.  2;  aevi  :  hraevi  H. 
H.  n  17,5.  6;  mantu  :  antu  Grip.  45,2.  3;  v6r  :  m6r  Grip.  46,3. 
5;  Bvidu  :  snidu  Br.  4,1 — 2;  aetti  :  knaetti  Sig.  sk.  3,7 — 8; 
maetum  ä  gaetum  Atim.  67,6:  sendusk :  hendusk  Atlm.  85,2 — 3; 
flödi  voUr  blödi  Athn.  50,6;  svtoa  sAra  Gud.  hv.  11,1.  — 
Rührender  Reim:  vaerir  :  vaerir  Lok.  54,1 — 2. 

Von  diesen  Fällen  reimen  Vol.  58,7,  Aihn.  50,6  mid  67,6 
und  Gud.  hv.  11,11  —  letztere  alle  drei  in  jungen  Liedern  — 
sowie  sämmtliche  Namenpaare  innerhalb  eines  Verses,  {>r.  1,2  :  4, 
Hyndl.  5,5  :  7,  Grip.  46,3  : 5  reimen  überschlagend,  die  andern 
paarig.  Grip.  45,2—3  und  AÜm.  85,2—3  reimen  die  Anfangs- 
worte  zweier  sich  folgender  Verse.  — 
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Unreine  Reime  sind  namentlich  in  späteren  Liedern  seht 
beliebt.  So  z.  B.  berjask  :  verdask  VqI.  46,1-2;  by^a :  tveggja 
Vgl.  65,5 — 6;  dyggvar  :  byggra  Vol.  66,5 — 6;  foma  :  bomar, 
talda :  manna,  Skjoldunga  :  Skilfinga  :  Odlinga :  Ylfinga  HyndL 
11,1  :  3,  2:4,  5—8;  Ottar  :  var  Hyndl.  12,1 :  3;  daudan :  rauda 
Gud.  n  26,4  : 5;  sali  :  aUan  :  fallinn  ebd.  6 — 8;  ridum  :  knidum 
35,6 — 8;  ungiikmmi  Sig.  sk.  3,7:8;  morditgardi  Akv.  33, 
4 — ^5;  ganga:{)ang  at  AÜm.  14,1 — 2;  galgaihaoga  21,1:2; 
tveggja  :  vaegja  25,6  :  7;  ätti :  {)6tti  31,1 :  3;  lygi :  hygdi  32,4 : 6; 
urdu  :  heyrdu  43,1  :  2;  sveinar :  hennar  59,9 :  10;  ekki :  J)ykki 
69,9—10;  henni  :  ynni  86,1  :  4;  grata  :  bäda  Hamd.  10,6  u.  s.  w. 
Edzardi  (aao.  579  Anm.  1)  zieht  hierher  auch  sagdak :  |>egJA 
im  Refrain  der  Veg.,  und  so  könnte  man  die  FaQe  häufen.  — 
Hamd.  10,6  haben  wir  Schlagreim,  Hyndl.  11,1 — 4  gekreuzte 
Reime,  sonst  meist  gepaarte.  Hyndl.  11  ist  das  Beispiel  einer 
ungenau  durchgereimten  Strophe.  Reime  aus  den  Atlam&l  hat 
Edzardi  (aao.  573  Anm.  1)  zusammengestellt.  —  Rührender 
Reim  überschlagend  letu  :  letu  Vkv.  9,6  :  8.  — 

Diesen  Proben  entsprechend  steigert  gerade  in  den  spiel- 
mannsmäfisigen  Gedichten  wie  Atlm.  am  häufigsten  die  Assonanz 
sich  zum  ungenauen  Reim.  —  Die  Namen  reimen  immer  genau 
(Fragm.  305,1  die  leichteste  aller  Reimfreiheiten,  a :  i).  — 

Angelsächsisch. 
Bei  den  ags.  Reimen  verlohnt  es  sich  schon,  Schlagreime, 
paarige  und  überschlagende  Reime  zu  trennen,  —  VgU  Kluge 
P.  B.  9,432  f.,  wo  auch  die  sämmtlichen  ungenauen  Reime  an- 
geführt sind;  ich  beschränke  mich  auf  genaue  Uebereinstun- 
mungen.  —  Für  Cynewulf  speciell  vgl.  ebd.  442  f.  — 

a)   Reim  innerhalb  eines  Verses. 

deorc  gesveorc  Gen.  108;  stdd  göd  Gen.  209;  eöver  feövcr 
vif  Gen«  1334;    betreönan   te6nan   Gen.  1902;    sttde   stong^* 
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Btymde.  svide  (klingende  »Pause«)  Gen.  2495;  flod  blöd  geröd 
Ex.  462]  raed  ford  gaed  Ex.  525;  grundsceÄt  geondepreAt  Cri. 
42;  laerad :  raerad  (klingende  »Pause«)  Cri.  1689;  vrenced  he 
and  blenced,  vom  gej)enced  Mdd.  33 ;  äled  :  haled  Wal.  22 ;  sco- 
pene  gedrorene  Ruine  5;  forveorene  geleorene  Ruine  7;  steäp 
gedp  (vgl.  Zwillingsformeln)  Ruine  11 ;  veal  eall  Ruine  40;  bord 
ord  Byrht.  110;  bäc :  lag  Byrht.  276;  neode  eöde  Ps.  76,2; 
bealde  healde  Ps.  118,134;  gefeöh  :  ge|)eoh  (»Pause«)  Hy.  11,1; 
stille  on  tille  Met.  20,172;  gescead  smeäd  Met.  20,218;  ävinnan: 
onginnan  Met.  25,69.  —  Gehäuft  Rät.  29.4—5,  vgl.  6.  8.  — 

b)  Reim  innerhalb  eines  Verspaares  (vgl.  Kluge  aao.  S.  433). 

ämyrred :  äfyrred  (sog.  überschlagender  Reim  im  engeren 
Sinn:  Schlusswort  reimt  auf  Anfangswort)  Gen.  378b  :379a; 
eceäi  :  re&l  (ebenso)  1564b  :  1565a;  vundenmael :  gebunden  B. 
1531 ;  ord  :  breösthord  B.  2791a :  2792b  (ebenso);  äcjnrred  :  gemyr- 
red  (erstes  Wort  des  einen  Verses  mit  dem  zweiten  des  folgen- 
den) Jul.  411a  :  412a;  ferion  :  nerion  (erstes  betontes  und  Schluss- 
wort) Zaub.  8,21.  — 

c)  Am  Schluss  zweier  Halbverse  (vgl.  Kluge  aao.  S.  435,  dort 
sind  die  Falle  aus  Be6v.  vollständig  gesammelt).  Beabsichtigt 
(wie  die  Inreime  im  Beginn  der  Nibelungennot)  sind  gewiss  die 
Inreime  am  Schluss  des  Be6vulf  3182—83  (Kluge  S.  436). 

a)  Die  beiden  Hälften  eines  Vollverses  reimen. 

hyrde  :  gestyrde  Jud.  60;  neösan :  ferleösan  Jud.  64;  näs  : 
väs  Jud.  113;  bevunden :  gebunden  Jud.  115;  güde :  üde  Jud. 
123;  leds  :  geceäs  Cri.  36;  ferseon  :  gefeon  Cri.  757;  glaed  :  blaed 
Vy.  68;  sacu  :  vracu  Ph.  54;  gevin  :  onsyn  Ph.  65  (Ph.  15 — 16 
B.  u.  »Zwillingsformeln«)  gledvne :  unhneävne  Vid.  139;  pad:gebad 
B.  2258;  8pella:fela  B.  3029;  madelode  :  hafenode  Byrht.  42. 
309;  eorl :  ceorle  Byrht.  132;  stunde  :  vunde  Byrht.  271 ;  brödor  : 

U€j9e,  Altgerauuüiohe  Poesie.  ^ 
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öder  Byrht.  282;  hand :  gecrang  Fata  60;  sveng  :  gecrang  Fata 
72;  gef §ran  :  beran  An.  216;    bilde  :lide  An.  869;    sang  :  gong 
An.  871:  heäp  :  {)reit  An.  872;  dryhten  :  hyhte  An.  876;  vyim  : 
f>rym    An.  889 »    ebenso  Jul.  641 ;    onginn :  gevinn   (vgL    Met. 
25,69)  An.  890;    geevungen :  gebunden  An.  1398;    tolooen  :  ge- 
brocen  An.  1406;  tosloven  :  a|)roven  An.  1427;  minne  :  onginiie 
An.  1442;    gebäd :  tohlad    An.  1589;    lACum:ägan    Güth.  50; 
{)e6viad  :  Bcedvad  Güth.  51 ;    gebrec  :  ge|)rec,  handgesving :  gring 
El.  114 — 15;  vaere-.naere  El.  171;  aegleäve :  ge^reäde  El.  321 
füs :  hüs  El.  1237  u.  s.  f.  biß  1246  und  1248—51;  veordlice 
{>icce    Pe.  67,15;    yrre  :  oncjrrre    Ps.  84,4;    möd :  sod  Ps.  84,9 
handgeveald :  sealde  Pß.   105,30;  eAdmöda:gdda  Hy.  3,39;  ge- 
reaht-.meaht    Met.   11,99;  naere :  vaere  Met.  20,103;    habbad: 
nabbad  Met.  20,195;  stan  :  nän  Met.  21,21;  genge:  lenge  Gnom. 
2,121;    gehealden  :  gevealden  ebd.  122;   f engend :  nerigend  SaL 
80;  veard  :  geard  ebd.  83;  svinged :  hringed  ebd.  266;  hlünmed : 
grimmed  Rät  3,5;    sceötan  :  |)eotan  Bat.  39,4;   gehealdon :  ge- 
vealdon  Zaub.  8,22.  —  Rührender  Reim  bite :  bite  Rät.  66,5.  — 
Dazu  kommen  zwei  ganze  Gredichte:  Alfrede  Tod  und  das 
Reimlied,  deren  ungenaue  Reime  uns    veranlasst   haben,    auch 
in  der  obigen  Sammlung  vereinzelt  solche   mitzunehmen:    for- 
draf  :  ofsloh  Alfred  2;  comon  :  namon  ebd;  get :  beh^t  ebd.  11; 
heredon  :  generedon  Reim.  19;  vaer  :  bisc&r  ebd.  26;  dyre :  ^n» 
ebd.  45;  geväf  :  forgeaf  71;  nimed:beymed  78;  geseon  :  gef eon 
87.     Uebrigens  enthalten  beide  Gedichte  neben  dem  Cäsurreim 
noch  andere  Arten  des  Reims:    Schlagreim  gehäuft  Reiml.  13 
Bcrifen  scrad  gläd  puih  gescad  in  brad;    ähnlich  57,    62 — 66; 
die  Vollverse  reimen  paarig  gebyrede :  vyrde   Atl.  17 :  18,   die 
Halbyerse  überschlagend  veordlice  :  södportice  ebd.  18 :  20.  — 
Für  das  Reimlied  ist  fremder  Einfluss,    nämlich    der  der  altn. 
Skaldenpoesie,     kaum    anzuzweifeln;     vgl.     auch    Kluge    aaa 
S.  440.  — 
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ß)  Der  zweite  Halbvers  eines  VoUverses  reimt  sich  init  dem 
des  folgenden  VoUverses. 

greöv  :  blödreöv  B.  1718b  :  19a;  healdan  :  vealdan  B.  2389b 
90a;  beadulace  :  veätacen  An.  1120a;    sceal  :  eall  6üth.  343b 
\\  dynede  :  clynede  El.  50b  :  61a;  ahyrde  :  vyrde  B.  119,4b 
;  mag  :  dag  Rät.  59,3b  :  4a. 


f)  Der  Cäsurreim  wird  in  den   folgenden  Vollvers   verlän- 
(a  nnd  b  vereinigt). 

lyre  :  hryre  :  dryre  Güth.  800a  :  b  :  801a;  volde  :  volde  : 
«ceolde  Met.  11,16.  —  Der  letztere  Fall  führt  zu  den  besonders 
in   den   dnrchgereimten  Stücken   beliebten  Reimhänfungen.  — 

9)  Der  erste  Halbvers  einer  Zeile  reimt  mit  dem  ersten 
des  folgenden  VoUverses  (überschlagende  Gäsurreime). 

veöld  :  heöld  B.  466a  :  66a;  gefedn  :  gefredn  Oüth.  10&2a  : 
1053a;  navihte  :  ovibte  Ps.  72,17;  yldo :  gefylde  Ps.  91,13; 
secgeivege  Ps.  100,1;  inveardlice :  deoplice  Met.  22,2a :  3a.  — 

e)  Ein  Halbvers  reimt  mit  einem  weiter  abstehenden 
Halbverse. 

heöld  :  veöld  B.  2777b  :  79a;  niht  :  aviht  :  hiht  Ps. 
76,2—3.  — 

d)  Reim  am  Schluss  der  Vollverse. 

a)  Der  Vollvers  reimt  sich  mit  dem  folgenden  Vollvers 
(überschlagender  Reim). 

gelice  :  rice  Sat.  307b :  8b;    slat :  vät  Seef.  IIb  :  12:   bad  : 

rad  B.  1882b  :  1883b;  heia :  fela  B.  2737a  :  2737b;  lät  x  fät  Jul. 

673b  :574b;    minilrin    Güth.  1431b  :32b;  ähöf an  :  gröfan  Ps. 

77,58.  —  Rührender  Reim:  cynn :  fnnncynn  ebd.  67.  — 

20* 
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ß)  Ein  Vollvers  reimt  mit  einem  weiter  abstehenden  Vollvers. 

gemealt :  svealt  B.  1615b  :  1617b;  treö  :  hle6  EL  147b  :  I50b 
u.  dgl.  m.  —  »Die  Silben  suchen  sich« :  sva  svidne  gevorhtaie  :  sa 
hvitne  gevorhtne  Gen.  252b :  254b.  — 

Man  bemerkt  eine  Zmiahme  des  Reims  (vgl.  Schipper,   Alt- 
engl.  Metrik  S.67  f.)  und  sogar  schon  Anfänge  von  Reimkünsten, 
wenn  auch  die  schwierigeren  Fälle  wohl  meist  dem  Zu&ll  ver- 
dankt werden.     Am  häufigsten  ist,   wie  natürlich,    der  Cäsur- 
reim,  doch  ist  wie  in  den  altn.  Namenreimen  auch  der  Schlag- 
reim  nicht  selten;  beide  einigen  sich  zuweilen  zum  Doppelreim, 
der  auch  noch  femer  zu  vier-  und  mehrmaliger  Wiederholung 
desselben  Endreims  gesteigert  wird.     Selten   treten  Reime  ver- 
einzelt auf,  vielmehr  haben  sie  meist  andere  Reime  oder  doch 
starke  Assonanzen  um  sich.  — ^  Besonders  liebt   Cynevulf    den 
Reim  (ten  Brink  aao.  S.  75),  vorab  in  der  Elene.   Den  Schlagreim 
bevorzugt  neben  der  Gen.  besonders    das   kleine  rührende  Ge- 
dicht »Ruine«,  wie  ihn  in  ähnlicher  sentimentaler  Absicht  dei£ 
einzige  volksthümlich  gewordene  nhd.  Lied,  das  dieser  Spielerei 
nachgiebt,  zeigt:  das  Gredicht  »Auf  den  Bergen  die  Burgen,  im 
Thale  die  Saale«  von  Leberecht  Dreves.   Schlagreim  mit  Enjam- 
bement nur  vereinzelt  im  Beövulf,    doch  zweimal  in  der  Gren. 
Cäsurreim  gehäuft  an  einer  Stelle  in  der  El.,  durch  das  ganze 
Gedicht   vertheilt   im  An.;    Cäsurreim    mit  überlaufender  Con- 
struction   mehrmals    nur   im    Beövulf    (es    ist    dabei    an    das 
Zeilenbrechen  im  Hei.  zu  denken).  —  Gleicher  Reim  ist  sehr 
selten,  zeigt  dann  aber  keinen  Bedeutungsunterschied  der  gereim- 
ten Worte.  —  Eine  Uebersicht  der  ags.  Entwickelung  des  End- 
reims giebt  Kluge  aao.  S.  445  f. 

Altsächsisch. 

Die  Reime  des  Hei.  machen   ausnahmslos   den  Eindruck, 
als  seien  sie  dem  Dichter  ungewollt  entschlüpft.    Beispiele  von 
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genau^i  Reimen:  mancunnea :  gifrumida  4  (Cäsurreim);  BconioBt : 
xiTLlitigoBt  270b  :  271a  (Cäsurreim  mit  Enjambement);  Btrangoet : 
cniitigost  370b  :  371a  (ganz  ebenso);  man  :  adalboranan  463b : 
464b  (überschlagender  Reim  der  VoUverse).  Nur  mit  Entstellung 
dee  Accents  Hessen  sich  weitere  Endreime  wie  hetan :  man  76; 
rok&ton  :  theonon  108;  scoldi  uneroldi  124b  :  125a;  hemsitten- 
dion  :  heritogon  343  (womit  in  den  umgebenden  VoUversen  gihuili- 
con  und  giuuieldon,  doch  nur  nach  dem  Cotton.,  assoniren) 
herausdrücken.  .  Assonanzen  z.  B.  sang :  hebanuuange  414 ; 
uneroldi  :  gistuodi  471  u.  a.  — 


Althochdeutsch. 

ganada :  galaupa  Wess.  Q.  12;  stantanne  :  piuuisanne: 
gauuTchanne  Wess.  6.  15 — 16;  mi:liuti  Hild.  15;  man  giwin- 
nan  Hild.  56;  argösto :  östarliuto  58;  uualtan :  scritan  62b :  63b; 
lintün  :  wurtun  67;  pidenchanne  :  kispane  Musp.  18b:  19b; 
kinäda :  s61a  Musp.  18;  rahhon  :  uuSson  37;  farprunnan :  piduun- 
gan,  puaze :  uulse  61 — 62;  uuelihha :  kifrumita  69b :  70b;  suona : 
eageta  :  engila  :  marha  :  deota  78—80;  suonnan  scal :  arteillan 
Bcal  (»die  Silben  suchen  siehe)  85b  :86a;  umpi:menig!  87; 
sprebhan :  sekkan  91;  haptbandun :  vigandun  MSD.  IV  1,4; 
Marti :  hirti  MSD.  IV  3,2.  — 

Vgl.  MüllenhoS  de  carm.  Wessof.  S.  5,  MSD.  zu  II  15 
u.  s.  w.  —  Neben  vielen  Cäsurreimen  (zu  denen  noch  Asso- 
nanzen wie  almahtico :  gauuorahtds  Wess.  6.  9;  sag^:uu§t 
Hild.  12;  giuueit:nld  Hild.  18;  mi :  sdolidante  42  kommen) 
finden  wir  ein  paar  Mal  Reim  der  Vollverse,  Musp.  85 — 86; 
Cäsurreim  mit  überlaufender  Construction,  Wess.  O.  15,  Musp. 
78 — 80  erweiterten  Cäsurreim.  Beabsichtigt  sind  gewiss  die 
Falle,  in  denen  die  Alliteration  fehlt,  wie  Hild.  15  und  beson- 
ders     das    Verspaar     Musp.    61 — 62.      Dies    letztere     beruht 
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auf  einer  alten  j.uri8tifichen  Schaden! ormel,  die  noch  in  Konrad« 
Rolandalied  steht  (J.  Grimm  R.A.  S.  48).  — 

Nirgends  finden  wir  also  innerhalb  der  AlliterationqK)efiie 
den  Reim  über  seine  erste  Stufe,  Verw^idung  als  gelegentiicber 
Schmuck,  fortgerückt,  ausser  wieder  in  der  «gs.  Poesie.  Wie 
überall  und  wie  natürlich  reimen  die  Worte  zunächst  aus  näclL* 
ster  Nähe,  benachbarte  oder  doch  an  benachbarten  Höhepimkte». 
stehende;  doch  schon  beginnen  ags.  weiterhin  sich  spinn^ide 
Rdmbeziehungen  künstlichere  Reimformen  vorzubereiten.  Das 
ahd.  steht  wieder  dem  ags.  ganz  nah;  dagegen  die  schmuck- 
lose Stabreimprosa  des  Heliand  entbehrt  auch  dieses  Zierraths 
fast  gänzlich.  — 

Durch   alle   drei    Classen    des   formellen  Wortspiels    nun 
schhngt  sich  hindurch,  die  schulmässigen  Rubriken  Adnonüna- 
tio,  Pajxmomasie,  Reim  mit  den  lebensvollsten  Belegen  füllend, 
die   lebendige  Poesie   der   altgerm.  Namengebung.      In    d^i 
Namensippen   (Weinhold  Altnord.  Leben  S.  264  f.,    Rosenberg 
Nordboemee  aandsliv  I  90),  die  ein  poetisches  Abbild  der  wirk- 
lichen Sippen  liefern,  wird  die  Verwandtschaft  der  Träger  dieser 
Namen  auf  mannichfaltige  Weise   nachgeahmt.     Der  fitabreim 
harscht  zwar  vor,    aber  aus  seinen  Massen  heben  sich  kräftig 
die  Familien  heraus,  die  ein  gleiches  Grundwort  verbindet:  so 
eint  die  Siegrune  (Sgdr.  6,1)  die  Völsungen.      Ein  Namenpaar 
wie  Sigarr  ok  Siggeirr   (Gud.  II  15,7)   ist    durch  Adnominatio 
eng  verbunden.     Endreim   umschlingt   zahlreiche  Zwergnamen 
u.  dgl.,  die  wir  aufführten,  wie  vereinzelt  wirkliche  Namen  von 
Brüdern  (Gauk  und  Hauk,    Weinhold  S.  269)  und   über   den 
Stabreim  hinaus  bindet  Ablaut  oder  Paronomasie  Namengrupp^i 
wie  Bivur  und  Bavur,  Dömald  und  Domar  (Weinhold  S.  265). 
Enger  als  sonst  stossen  hier  Dichtung   und  Leben  zusammen: 
schon  die  frühesten   historischen  Personen   auf   germanischem 
Boden  finden  wir  zu  solchen  Namengruppen  vereint,  gerade  wie  die 
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n&jthischen  Gebilde  der  frühesten  Ueberliefeningen  (MällenhoS 
k  7,527,  Tgl.  23,139  u.  0.  w.  Doch  hierauf  näher  einzugehen, 
hier  nicht  der  Ort.  Bine  umfaseende  Besprechung  auch  nur 
«dlein  der  eddischen  Namen  bleibt  noch  vorzunehmen,  von  jener 
lienrlichen  Au^be  einer  allgemeinen  Behandlung  der  altg^rma- 
niflchen  Namen  ganz  zu  gescbweigen,  die  MüUenhoff  selbst 
leidar  nur  angebrochen  hat.  — 

§  14.     Wortaufnahme. 

Dürfen  wir  hier  wieder  an  die  Eigennamen  anknüpfen,  so 
liefern  uns  diese  für  Wortwiederholung   (§  9)   wie  im  Wort- 
anfnahme  (§  12)  Analogien;    zwischen   diesen  beiden  Figuren 
oelbst  vermittelt  die  oben  besprochene  Figur  der  unterbrodienen 
Wortwiederholung  (Edward  mein  Sohn  Edward !).   Denn  die  Wort- 
Wiederholung,    bei   der   eine   Form   verdoppelt    ausgesprochen 
wird,  spiegelt  sich  in  der   gleichen  Benennung   von  Vater  und 
Sohn  (Weinhold  Altnordisches  Leben  S.  266)  ab;    aber  wie  sie 
vorzugsweise  der  feierhchenRede  gehört,  bleibt  auch  solche  Namen- 
wiederholung   auf   fürstliche   Geschlechter   beschrankt.      Weit 
mehr  dag^en   liebt   man   es   bei  allen  Völkern,  den  gleichen 
Namen  in  GUedern  wiederkehren  zu  lassen,  die  eine  Generation 
trennt;  so  etwa  in  Athen  in  der  Reihe  Kimon-Miltiades-KiBion 
oder   in    der   periodisch^i  Reihe   der  Kallias  und  Hipponikoe. 
Dies  ist  nun  ein  historisch-poetischer  Fall   der  Wortaufnahme. 
Neueren  Dichtem   macht   es   öfters  Vergnügen,    die  Figur  des 
Chiasmus  mit   solchen  Namengruppen   herzustellen;   so    findet 
sich   in   Th.  Mügges   einst   (und  nicht  mit  Unrecht)   viel    ge- 
lesenem Roman  Afraja   ein  Paul  Petersen   neben   einem  Peter 
Faulsen,    und   ebenso   z.  B.    in   einer  Erzählung   des    Grafen 
Sollogub    (wie  ich    aus  Reinholdts    Gedichte    der    russischen 
Literatur  S.  699  entnehme)  einem  Wassili  Iwanowitsch  gegen- 
über ein  Iwan  Wassiljewitsch.     Aber  da  ist  eben  wieder  nur 
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SU  einer  willkürlich  gebrauchten  Figur  der  Kunstdichter  ge- 
worden, was  ursprünglich  aus  dem  Leben  selbst  heryorwuchs, 
gerade  wie  wir  dies  schon  öfter  fanden  (so  z.  B.  bei  dar 
flectirten  Wortwiederholung).  Denn  es  war  einst  allganiein 
gebräuchlich  dem  Namen  des  Sohnes  den  des  Vaters  beizu- 
setzen (vgl.  Pott  Personennamen  S.  550  f.  u.  ö),  denn  erst  so  war 
die  genealogische  Stellung  des  Sohnes  genügend  fixirt  (Hild.  9); 
und  so  brauchte  nur  Mütiades  der  Sohn  Kimons  neben  Kimon 
dem  Sohn  des  Mütiades  zu  steheui  um  die  chiastische  Wort- 
aufnahme lebendig  zu  machen. 

Im  Leben  also  wurzelt  die  Wortaufnahme,  und  im  Leben 
wurzelt  auch  ihr  Gebrauch  im  Dialog  oder  in  lehrhaft  oder 
pathetisch  sich  fortspinnender  Rede,  wie  wir  ihn  in  der  Edda 
finden.  Kunstgerecht  ist  dag^en  ihre  Steigerung  zur  Ana- 
phora oder  Epiphora.  Wird  das  aufzunehmende  Wort  an 
Stellen  untergebracht,  die  besonders  stark  ins  Grehör  fallen,  so 
beruht  das  schon  auf  bewusster  Technik;  und  gerade  die 
Anapher  werden  wir  wie  die  flectirte  Wortwiederholung  als  ein 
wichtiges  Kunstmittel  ältester  poetischer  Technik  kennen 
lernen.  — 

Dire  wichtigste  Stelle  hat  die  Wortaufnahme,  wie  schon 
erwähnt,  im  Dialog.  Hier  fehlt  sie  kaum  je.  Aber  altn.  ist 
sie  auch  sonst  beliebt  und  zwar  grade  in  alterthümlichen 
Stücken,  vor  allem  in  der  V0lundarkvi{>a  (Niedner  Zs.  f. 
Alt.  33,31): 

ek  man  —  niu  man  ek  Vgl.  5,1.  5 
hana  brendu;  {>ryByar  brendu  —  Vgl.  26,6 — 7 
opt  fä  ä  horskan,  er  ä  heimskan  ne  fä  Häv.  92,4 
hvars  {»ü  bgl  kant,  kved  {>ü  {>at  bglvi  at  Häv.  126,5 — 6 
varan   bid   ek   {>ik   vera   ok   eigi  ofvaran,    ver  {)ü  vid  ol 
varastr  Häv.  130,5 

hjalp  heitir  eitt,  en  {>at  {)^r  hjalpa  mun  Häv.  144,4 
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heilgg  fyr  helgum  dumm  Gr.  22,3 
Qnnur  var  Bvanhylt,  eivanfjaSrar  drö  Vkv.  2,5 
(keU  mik  i  hQfud,  kgld  eru  m^r  jM  {»in  Vkv.  31,5—6) 
gefr  hann  sigr  —  byri  gefr  hann  —  gefr  bann  mannBemi 
Hyndl.  3,1.  5.  7 

^  hrä  Ijöma  —  en  af  {>eim  Ijömuin  H.  H.  I  15,1.  3 
Bkridiat  f)at  skip  er   und  {)^r  ekiidi  —  rennia  b&   marr 
er  und  f>^r  renni  H.  H.  n  30 

R^;inn  mik  r^,  hann  {>ik  räda  mun  F^.  22,1; 
nü  skaltu  kjöea,  alle  t>^r  er  kostr  um  bodinn  Sgdr.  20,1 
hann  um  aetti  ef  hann  eiga  knaetti  Sig.  ek.  3,7 — 8 
6bilgjaman  —  öbilgjQmum  Sig.  sk.  22,2.  8 
{>ä  er  m^r  jödungri  eiga  seid!  ok  m6r  jödungri  aura  taldi 
Sig.  Bk.  37,9—12 

hrafna  gjalla,  gmu  gjalla  —  Qud.  U  8,4 — 5 
her  kom  |>j6drekr  med  ^Tjä  tegu,  lifa  {)eir  n^  einir  priggja 
tega  manna  Gud.  ni  5,1 — 4 

Bäat  madr  armlikt,  hverr  er  f)at  säat  Gud.  UI  5,1 — 2 
ok  ^eir  kv&mu  |>ar  er  {)eir  koma  ne  skyldut  Odd.  23,5—6 
ormgard  —  ormgardr  Akv.  18,7 — 8 
BvA  Bkal  froekn  fj^ndum   verjask,    Bem  HQgni  vardi  Akv. 
20,5—7 

rQsk  mun  {)4r  reynask,    rejmt  hefi  ek  fyrr  brattara  AÜm. 
57,3—4 

yaxattu  —  ef  |)ü  vex,  at  jjä  vex  —  Fragm.  302,21 — 25. 
Bei  dem  Verbum  räda,  das  wir  Bchon  bei  der  Annominatio 
gemeingerm.  mit  dem  inneren  Objekt  construirt  fanden,  ist 
ganz  ähnlich  die  Wortaufnahme  typisch:  rädumk  t>^r,  L6dd- 
fäfnir,  en  {>u  räd  nemir  Häy.  111,1 — 2  u.  ö«,  ebenso  raed  ek 
J^r  nü,  Bigurdr,  en  |>ü  räd  nemir  F^.  20,1 — 2. 

Ueberhaupt  wird   die   Verwandtschaft    dieser   Figur    mit 
Bchon  besprochenen  anderen  Figuren  sofort  einleuchten.    Auch 
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dies  ist  eine  Form  der  bewegten  Wortwiederholung,  nur  vor- 
zugsweise dem  Verb  eigenthümlich,  und  es  ist  eine  auJ^löste 
Wortspielerei.  Wir  haben  einen  Fall,  der  die  Annominatio  in 
beiden  Stufen  zeigt:  ags.  führten  wir  oben  auf  svä  le6htne 
leöman  Sat.  469,  leöma  leöhtade  Cri.  234.  Brechen  wir  ntin 
diese  WortveAoppelung  und  theilen  wir  sie  in  zwei  Satze  auf: 
^  brä  lj6ma  .  .  .  en  af  f)eim  Ijömum  leiptrir  kvAmu  H. 
H.  I  15. 

Ein  Schaukeln  wie  es  in  der  flectirten  Wortwiederbolung 
durch  den  inneren  Conflict  der  äusserlich  fast   gleichen  Worte 
so  eigenthümlich  wirkt,  wird  auch  hier  gesucht:    die   meisten 
alten  Fälle  sind  chiastisch  gebaut  (ek  man  —  man  ek  Vgl.  5, 
fd  &  horskan  —  k  heimskan  n^  fA  HAv.  92,    hjalp  —  eitt  en 
J)at  —  hjalpa  Häv.  144,  var  svanhvit,  svanfjactrar  drö  Vkv.  2, 
und   mit   doppeltem   Wechsel  Hyndl.    3).      Das   verliert    sich 
später  (FAf.  22,   Big.  sk.  3  37,  Gud.  m,  Odd.  23,    doch  chi- 
astisch noch  Gud.  ni  10,  Atlm.  57).     Schon  hierin  zeigt  sich 
Absicht,  die  in  der  feierlichen  Verfluchung  H.  H.  11  30  vollends 
sich  den  kunstvollen  Zauberformeln  vergleicht.      Und  wie  die 
flectirte  Wortwiederholung  verliert  sich  auch  dieses  wirkungsvolle 
Kunstmittel.     Zunächst  geht  die  Technik  verloren,  indem  das 
Kreuzen  von  Haupt-  und  Beiworten  einer  mechanischen  Parelle- 
lisirung  geopfert  wird,  dann  schwindet  auch  dies.      Schon  ein 
Fall    wie    Akv.    18,7    ist    wohl    nur    ganz  zufällig;    Sig.    sk. 
22,2 — 8  gar  rührt  die  Wiederkehr  desselben  Ausdrucks  gewiss 
nur  von  Wortarmuth  und   jener  Vorliebe  für  bestimmte  Lieb- 
lingsausdrücke her,    die   die    späteren  Lieder  kennzeichnet.  -*- 
Ags.  ist  die  Figur  ausgestorben,  nur  der  alterthümliche  Zaube^ 
Spruch  gegen  Hexenstiche  bewahrt  sie  noch  (hlude-hlude  H  S. 
vidan  3 — 4  vgl.  scoten-gescotes  20 — 26).    Zwar  sind  Fälle  von 
dem    Typus   hiö  sceal    eft   don    {)ät  hi6  aer  dydc  Met.  13,79 
zu  belegen,  aber  sie  sind  biblischen  Mustern   nachgefonnt.  — 
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Ahd:  do  dar  niuwiht  ni  uas  —  enti  dö  uas  Wess.  Ö.  5 — 6; 
aaam  —  eazun  MSD.  IV  1,1-  — 

In  solchen  Fällen  ißt  die  Wirkung  der  Wortwiederholung 
durch  die  Entfernung  der  gleichklingenden  Worte  beeinträch- 
l%t  Ein  Mittel  sie  wieder  zu  heben  war  die  chiastische 
Stellung,  die  die  auseinandergerückten  Schlagworte  dennoch 
eng  zusammenfügen  musste.  Doch  ist  ein  anderes  Mittel  noch 
einfacher.  Neben  dem  Schlagreim  sahen  wir  den  Reim  am 
Ende  der  Zdlen  begünstigt:  wenn  die  zusammenklingenden 
Worte  nicht  an  benachbarter  SteUe  stehen,  so  ruhen  sie  doch 
auf  den  einander  nächsten  Höhepimkten  des  Tons.  Nach 
demselben  Prindp  steht  der  Annominatio  die  Anaphora  nahe. 
Den  Versan&ng,  seltener  und  erst  ags.  den  Satzanfang  mit 
einem  rührenden  Reim  auszeichnend,  hebt  sie  diese  Anfangs- 
worte in  die  Höhe,  so  dass  sie  neben  einander  zu  stehen 
scheinen. 

Zu  meiner  Verwunderung  ist  diese  für  die  altgerm. 
Poesie  gar  nicht  unwichtige  Figur  als  altgerm.  noch  kaum  er- 
wähnt worden.  Sie  steht  in  den  nächsten  Beziehungen  zu  den 
Pandlelversen,  ja  diese  sind  eigentUch  nur  eine  weitere  Aus- 
dehnung der  Anaphora  bis  zum  vorletzten  Wort  des  Verses. 
Doch  geht  mit  dieser  Erweiterung  die  Beschränkung  auf  zwei- 
malige Setzung  derselben  Worte  Hand  in  Hand%  Freilich  be- 
steht auch  die  wiederholte  Anapher  schon  in  nur  doppelter 
Setzung  des  Versanfangs.  Vereinzelt  tritt  (wie  erwähnt  erst 
ags.)  dafür  der  Satzanfang  ein.  — 

Fälle,  in  denen  mehr  als  ein  Wort  an  hochbetonter  Stelle 
wiederkehrt,  weisen  wir  den  Parallelversen  zu.  — 

Altnordisch. 

{»rysyar  brendu  |)rysvar   boma  Vgl.  26,7 — 8;    Hiva  räds  at 
ir^na  Häva  h(^Uu  !    Häv.  108,3: — 4;  vaki,  maer  meyja,  vaki, 
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min  vina  Hyndl.  1,1 — 2;  lengi  hvarfadak,  lengi  hugir  defldask 
Gud.  II  6,1 — 2.  —  Besonders  beliebt  als  Träger  der  Anaphora 
ist  das  Wort  sumr:  Häv.  69,3—6,  Fat,  13,4—6,  Sgdr.  6,4--5, 
30,4—5,  Br.  4,1 — 4,  Fragm.  306,14—17  und,  mit  Anaphora 
von  gefr  combinirt,  Hyndl.  3,1.  Doch  gehören  all  diese  FSÜe 
eigentlich  unter  die  Rubrik  der  Parallelverse  und  werden  hier 
nur  der  Analogie  wegen  erwähnt;  ebenso  die  Häufungen  der 
Anapher  im  Hyndluljöd  Str.  11  und  16.  — 

Die  beiden  letzten  jener  Beispiele,  Br.  4,1 — 4  und  Fragm. 
306,14 — 17,  leiten  nun  zu  einer  beachtenswerthen  Unterabthei- 
lung über,  zu  der  für  die  altn.  Poesie  charakteristischen  Form 
des  anaphorischen  Dreizeilers.  Dessen  Eigenart  besteht 
nämUch  in  der  Verlängerung  der  letzten  von  drei  mit  dem 
gleichen  Wort  beginnenden  Zeilen.  An  der  vorUegenden  Stelle 
haben  wir  durch  die  Dehnung  des  dritten  GUeds  einen  Vier- 
zeiler: sumir  ülf  svidu,  sumir  orm  snidu,  sumir  Grothormi  af 
gera  deildu.  Schon  der  Reim  des  ersten  Paars  hebt  dies  scharf 
von  dem  Schlussglied  ab.  Die  ganze  visuhelming  ist  demnach 
hier  thatsächhch  nur  ein  Dreizeiler  mit  Verlängerung  der  Schloss- 
zeile.  Mit  andern  Worten:  wir  haben  hier  eine  Ijodah^ttr- 
Hälfte  in  eine  kviduh&ttr-Hälfte  verwandelt.  Wir  werden  für 
dieselbe  Verwandlung  sogleich  ein  noch  merkwürdigeres  Beispiel 
vorlegen. 


Echte  anaphorische  Dreizeiler  in  Ijoda-hÄttr-Strophen: 

fjQld  ek  för,  fjQld  ek  freistadak,  fjgld  ek  um  reynda  r^in 
Vaf.  3,1—3  u.  ö. 

heill  {>ü  farirl  heill  {>ü  aptr  komirl  heiU  ])ü  A  sinnum  s^I 
Vaf.  4,1—3 

Utilla  sanda,  litilla  saeva,  Util  eru  ged  guma  Häv.  53,1 — ^3 

deyr  f^,  deyja  fraendr,  deyr  själfr  it  sama  Häv.  75.  76,1 — 3 
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lengi  ek  Bvaf,  lengi  ek  sofnid  var,  Igng  eru  lyda  lae  Sgdr. 
2,1—3  (vgl.  auch  Sgdr.  1,1—4) 

heill  dagr!  heilir  dags  synirl  heill  nött  ok  nipt!  Sgdr.  3,1 — 3 

heilir  aesir!  heilar  äsynjar!  heil  sjä  in  fjghiTta  fold  Sgdr. 
4,1—3  (vgl.  noch  Morungen  M.  F.  126,1—2) 

^aer  am  vindr,  {>aer  um  vefr,  paer  um  eetr  allar  saman 
^dr.  12,4r-6 

{»aer  of  r^,  |>aer  of  reizt,  {>aer  um  hugdi  Hroptr  Sg(&.  13,4 — 6 

Zu  Gunsten  eines  elymologisch  verwandten  Wortes  ist  die 
Anapher  verschoben  Reg.  7:  gjafar  |>u  gaft,  gaftattu  ästgjafar, 
gaftattu  af  heilum  hug.  —  Ist  schon  in  den  beiden  Fällen 
Sgdr.  4  und  12  die  Form  durch  Anschluss  an  die  folgenden 
Zeilen  verunreinigt,  so  haben  wir  sie  wieder  ganz  in  vierzeiliger 
Getrtalt  Gu«.  hv.  2,1—4: 

hvi  sitid  it?  hvi  sofid  lifi?  hvi  tregrat  ykkr  teiti  at  maela? 
ebenso  Gud  I  8,1 — 4:  sjÄlf  skyldak  gQfga,  själf  skyldak  ggtva, 
Bj&lf  skyldak  hgndla  hrQr  {>eira. 

Wir  haben  in  den  Umgestaltungen  Br.  4,  Gud.  I  8,  Gud. 
hv.  2  genaue  Gregenstücke  zu  der  Umwandelung  von  Parallel- 
versen zu  Zwillingsformeln  bei  der  Umpflanzung  von  kvlduhAttr- 
Stöck^n  in  IjödahÄttr-Strophen.  Und  wir  werden  geradezu  sagen 
dürfen,  dass  die  dreizeilige  Anaphora  genau  ebenso  aus  der 
sechszeiligen  Strophe  erwächst  wie  das  Parallelverspaar  aus  der 
vier-  bezw.  achtzeiligen.  Sie  ist  die  dem  IjodahAttr  eigenthüm- 
liehe  Steigerung  der  ParaUelverse.  Und  wie  nun  die  dreizeilige 
Strophe  vorwiegend  für  Gedichte  didaktischer  Art  verwandt 
wird,  so  scheint  dies  recht  eigentlich  die  Form  des  Sprichworts 
QS&v.  53.  75)  und  des  allgemeinen  Heilspruchs  (Sgdr.  2.  3), 
die  in  der  zweiten  Hälfte  der  Strophe  dann  durch  die  specielle 
Anwendung  abgelöst  werden.  Und  diese  Form  scheint  eine  der 
Vorstufen  der  Priamel.  — 

EineigentlicheranaphorischerVierzeilerSig.sk.  67,5-8.— 
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Angelsächsisch. 

])ODne  veord  he  —  {)onDe  sculon  hie  —  {)onne  möton  ve 
Gen.  406—7. 

{)ühte  him  —  Dan.  498.  505.  509 

and  |)ec  —  Az.  94.  99.  103.  106.  117.  134;  bletdge  [)ec 
—  Az.  73.  77.  111.  122.  132.  139.  146.  148. 

eä  \ä  Sat.  164a  b.  165a  b  bis  168  ebenso  Hö.  76.  84.  99. 
103,  Wand.  94a  b.  95 

beerbte  burhveallas :  beorhte  scinad  .  .  .  savle  Sat.  295a  b 
sva  —  sva  Cri.  591a  b.  —  596;  hvät  —  Seel.  17.  22.  25.  27. 
hvaer  cvom  mearg?  hvaer  cvom  mago?  u.  s.w.  Wand.  92 — 93 
ne  yäs  aenig  |)ara  —  näs  aenig  —  näs  aenig  |)ära  Jnl. 
510.  13.  18 

an  is  geleäia,  an  lügende;  an  is  fulviht  u.  s.  w.  Hy. 
11.8a  b— 10 

heö  —  Sal.  436a  b  437a  b 

bidde  ie  .  .  .  ic  bidde  (mit  Chiasmus)  Zauberspr.  I  25  f. 

Wieder  häufig  Anaphora  mit  sum:  Cri.  670—80,  Crä.  80  f. 
passim,  Vy.  10  f.  passim,  (dagegen  in  dem  sonst  ente^rechenden 
Gedieht  bi  manna  möde  sum  nur  einmal  V.  23),  Ph.  296  sum 
brün  sum  basu  sum  blacum  spottum  searoUoe  beseted  Wand. 
80—83,  Alf.  2—5,  Jul.  478—79,  Güth.  848,  El.  131—86, 
Met.  31,10 — 11.  Dem  steht  völlig  gleißhartig  hvflum  zur  Seite: 
Sat.  714r-^17,  Byrht.  270a  b,  Güth.  880—82.  88.  91,  Kieua. 
22—23,  Sal.  151—58,  Rät.  4,68—70.  13,&— 7.  16,3—17. 
25,2—6.  — 

Die  Amphora  mit  sum  ist  schon  gemeingerm.  (HAv.  69, 
3—6  =  CM.  670—80  =  Hei.  3418—21  =  MSD.  IV  1,2—3 
u.  ö.).     Aber   nur  ags.    ist   ihr   in   der  Anapher   mit   faväuiu 
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ein  adverbiales  Gegenstück  gegeben,  das  nun  vollends  in  rein 
mechanischer  Weise  jeden  Stoff  auftheilen  lässt;  dies  ist  nament- 
lich in  den  Räthseln  die  Verwendung  der  Figur.  Auch  sonst 
sehen  wir  dieselbe  ags.  in  der  Verwahrlosung,  welche  die  meisten 
altepischen  Formen  in  dieser  Literatur  entstellt.  Der  Dreizeiler 
fehlt  ganz  (vielleicht  liegt  Zaub.  11  23 — 24  einer  unter  dem 
Schutt  der  Verderbniss  verborgen,  vgl.  ebd.  25 — 26);  dafür  eine 
ungebührliche  Ueberspannung  der  Anaphora  bis  zur  neunfachen 
Wiederholung  (Sat.  164 — 168).  Und  zwar  ist  gerade  diese 
gehäufte  Stelle  wichtig  für  die  Geschichte  der  Figur.  Eine 
Interjektion  eignet  sich  trefflich  als  Träger  der  Anaphora;  so 
hatten  auch  die  altn.  Anaphern  Sgdr.  2.  3,  Gud.  hv.  2  den 
Charakter  des  mehrmaligen  Ausrufs.  So  erscheint  denn  auch 
das  dreimalige  e&  lä  in  dem  alten  Gedichte  vom  Wanderer 
durchaus  am  Ort.  Nun  ist  zu  beachten,  dass  dies  von  den 
ags.  Stellen  vielleicht  die  einzige  ist,  in  der  das  Wort  nur 
dreimal  steht;  das  könnte  ein  Rest  des  anaphorischen  Drei- 
zeilers  sein,  hier  in  ein  stichisches  Gedicht  eingearbeitet. 
Nahezu  derselbe  Vers  nun,  der  hier  schUesst  (ed  lä  |)e6dnes 
t^iym)  kehrt  Sat.  164  al^  erstes  GUed  der  laugen  Kette  wieder 
(eä  la  drihtenes  {>rym).  Das  spricht  doch  für  Benutzung  eines 
alten  Dreizeilers  hier  und  dort. 

Stehen  altn.  die  mehrfach  gesetzten  Worte  noch  stets  im 
Versanfang,  so  ist  ags.  dies  (wie  schon  erwähnt)  keineswegs 
mehr  stets  der  Fall;  gleich  das  Beispiel  der  Grenesis  degradirt 
die  Anapher,  indem  es  sie  in  der  Cäsur  beginnen  lässt,  ebenso 
in  der  Juliana.  In  der  ersten  Anapher  des  Wanderers,  unmittel- 
bar vor  der  schon  besprochenen,  wird  gar  dreimalige  Wieder- 
holung in  denselben  Vers  gestopft,  ebenso  Ph.  296  u.  s.  w. 

Eine  leise  Nachwirkung  des  anaphorischen  Dreizeilers  mag 
.darin  zu  suchen  sein,  dass  in  der  Regel  nach  paarweiser  Wieder- 
holung des  letzte  Glied    einzeln    steht.      Zuweilen   steht   auch 
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nach  zweimaliger  Setzung  in  den  früheren  Gliedern  der  Kette 
in  dem  letzten  das  Schlagwort  dreimal:  Cri.  596.  — 

Die  altn.  Anaphora  ist  in  der  Handhabung  der  ags.  Dichter 
kaum  wiederzuerkennen.  — 

Altsächsisch. 

so  —  4374a  b  4375;  ebenso  53461 

uissa  te  uuaren  that  —  5430a  32a  47a. 

Oft  mit  sum:  1227a  1233b;  2390b  94b  98b  2406  a; 
3043b  45b;  3418—21;  3476  84—93;  3784—88. 

Die  Anaphora  beginnt  hier  noch  stets  mit  dem  VoUveis. 
Sehr  oft  sind  die  Anfangsworte  durch  ungebührliche  Auffüllungen 
getrennt:  1227f.  2390f.  3476f.  3784f.  — 

Althochdeutsch. 

Von  Parallelversen  (wie  MSD.  IV  2,3—6  8,1.  4—5)  ab- 
gesehen nur  mit  sum  und  zwar  in  der  Form  des  richtigen 
Dreizeilers: 

suma  haft  heptidun,  simaa  heri  lezidun, 

suma  dübodun  umbi  cuniouuidi  MSD.  IV  1,2 — 3. 

Insofern  hier  die  Verlängerung  der  Schlusszeile  durch 
einen  localen  Zusatz  bewirkt  wird,  vergleicht  die  Stelle  sich 
genau  den  altn.  FäUen     Sgdr.  12.  13. 

Ausnahmsweise  sei  hier  gestattet,  einen  Fall  aus  alter 
Reimdichtung  anzuziehen.  Im  Ludwigslied  steht  das  sum  ein- 
mal doppelt  und  zwar  chiastisch  (V.  13),  einmal  aber  noch  in 
derselben  Form  des  vierzeilig  gemachten  Dreizeilers  wie  altn. 
im  Brot: 

sum  uas  luginäri,  sum  skachari, 

sum  fol  loses,  ind  er  gibuozta  sih  thes  (V.  17 — 18). 

Die  ahd.  Poesie  hat  also  hier  die  alte  Art  weit  treuer  b^ 
^'ahrt  als  die  ags.    —   Auch  die  der  Anaphora  nahverwandte 
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Form  des  KettenreimB  (die  sich  zugleich  mit  der  Sectirten 
Wortwiederbolung  berührt  b.  o.  S.  235)  ist  nur  ahd.  bewahrt 
(USD.  IV,  5).  — 

Selten  ist  es  uns  gestattet,  die  ganze  Entwicklung  einer 
BÜlistischen  Figur  von  eigenartiger  und  fruchtbarer  Gestaltung 
bis  zu  mechanischem  Missbrauch  so  durch  alle  Phasen  inner- 
halb der  altgerm.  Poesie  verfolgen  zu  können  wie  Wortauf- 
nahme und  Anaphora  es  ermöglichen.  Schon  vor  der  Trennung 
der  Dialekte  war  es,  wie  wir  sehen,  üblich,  Aufzählungen  in 
der  Form  des  anaphorischen  Dreizeüers  zu  geben.  Lag  dabei 
das  Hauptgewicht  auf  dem  Prädikat,  wie  dies  in  der  R^el 
der  Fall,  so  trug  das  indefinite  sum  die  Auftheilung.  Aber 
auch  bei  betontem  Subjekt  war  die  Figur  brauchbar;  dann 
musste  natürlich  das  gemeinschaftliche  Prädikat  voraufstehen. 

Ueberall  aber  hat  diese  Form  sich  die  Einarbeitung  in 
grossere  metrische  Abschnitte  gefallen  lassen  müssen.  Wie 
innerhalb  der  altn.  Poesie  (Br.  4,  Gud.  hv.  2),  innerhalb  der  ags. 
(Sat.  164),  innerhalb  der  ahd.  (MSD  XII  17)  liegt  diese  Um- 
arbeitung uns  auf  dem  Wege  von  der  gemeingerm.  Form  (ver- 
treten durch  die  altn.)  zu  der  dialektischen  (hier  der  ags.)  vor 
Augen.  In  den  beiden  Strophen  Häv.  75.  76,  die  das  alte 
Spruchgedicht  bedeutsam  abschliessen  (MüUenhofi  D.  Alt.  S.  259), 
ist  die  erste  Hälfte  identisch,  und  sie  ist  das  sicherste  Beispiel 
des  echten  anaphorischen  Dreizeüers  in  zweifacher  Anwendung. 
Dieser  Dreizeiler  nun  lag  aber  schon  dem  Dichter  des  ags. 
»Wanderer«  vor,  der  wie  94 — 95  auch  108 — 9  ein  solches 
zum  allgemeinen  Gebrauch  bereitliegendes  Stück  verarbeitete 
und  zwar  diesmal  durch  Vervollständigung  zmn  Vierzeiler  mit 
Hilfe  einer  ZwiUingsformel  (mon  and  maeg,  wie  sonst  ags. 
mäged  and  mäogas): 

deyr  f6,  deyja  fraendr,  deyr  sj41fr  it  sama  Hdv.  76 — 76 

her  bid  feoh  laene,    her    bid  freönd  laene,  her  bid  mon 

Mejvtf  Altgermioiifohe  Poeiie.  21 
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laene,  her  bid  maeg  laene  Wand.  108—9  (vgl.  auch  EL  1270 
und  J.  Orimm  zu  d.  Stelle). 

Der  kühne  Ausdruck  der  altn.  Stelle  gegenüber  dem  abge* 
blaasten  der  ags.  (zu  dem  Wort  »laenec  vgl.  Scherer  über  Beövulf 
Zß.  f.  Ott  Gymn.  1869  S.  100)  beweist  echon  allein  die  Originär 
lität  der  ereteren«  und  alle  Analogiai  sprechen  weiter  dafür» 
dass  auch  hier  die  ags.  Poesie  altes  Gut  modemisirt  hat. 
Merkwürdigerweise  ist  uns  hier  auch  altn.  eine  Emeuemng 
erhalten  s.  MüUenhoS  D.  Alt.  S.  279—80.  — 

Offenbar  war  der  anaphorische  Dreizeiler  eine  schon  in 
urgerm.  Zeit  übliche  Form  für  sprichwörtliche  Wendungen,  die 
dann  durch  eine  varürende  zweite  Hälfte  (wie  eben  Häv.  75 — 76) 
auf  verschiedene  Fälle  angepaest  werden  konnte.  Im  Nothfall 
konnte  man  ihn  durch  eine  Tautologie  ergänzen.  Hierin  ver- 
gleicht  sich  diese  Form  mit  dem  Paroemiacus,  wie  ihn  Usener 
als  Vorform  des  Hexameters  nachgewiesen  hat.  Genau  wie 
Theognis  den  gnomischen  Vers  dei  t6  xaibv  fiiov  iaziy  durch 
doppelte  Negation  zu  dem  Hexameter  ausdehnt  &m  taJiiv  ^ilov 
hni*  rb  d^od  xaXbu  od  fllov  iari  (Usener  Altgriechischer  Versbau 
S.  53),  so  machte  ein  alter  {)ylr  aus  einem  anaphorischen  Drei- 
zeiler,  der  Häv.  42—43  varürt  vorliegt,  eine  ganze  Strophe 
durch  dasselbe  einfache  Mittel:  Vin  sinum  skal  madr  vinr 
vera,  fieim  ok  ^ess  vin;  en  övinar  sins  skyli  engl  madr 
vinar  vinr  vera  HAv.  43.  — 

Eine  vergleichbare  volksthümliche  Form  ist  auch  das 
italienische  Ritomell,  ebenfalls  ein  Dreizeiler,  bei  dem  aber 
einer  constanten  Zeile  zwei  variable  gegenüberstehen.  — 

Den  eigentlichen  anaphorischen  Dreizeiler  halte  ich  für 
eine  speciell  germanische  Form.  Es  ist  natürlich  möglich, 
dass  dreifache  Anapher  auch  in  ausserdeutschen  Gedichten 
einmal  durch  eine  Abschlusszeile  beendet  wird,  aber  als  eigent- 
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liehe  Kunstfonn  kann  ich  dies  bei  den  Grermanen  überall  und 
sonst  nirgends  nachweisen.  Wie  nah  kommt  z.  B.  das  ana- 
pborische  iUovs  im  homerischen  Hymnus  auf  Fan  (Hymni 
Hom.  ed,  Bacmeister  XIK  9 — 10)  und  in  demselben  Gedieht 
das  anaphorische  imiXdxe  (ebd.  12 — 13)  dem  ags.  anaphorisehen 
hTÜum  —  aber  dort  keine  Spur  von  alter  Selbständigkeit  in 
dreifacher  Anapher.  Den  anaphorisehen  Dreizeiler  finden  wir 
dagegen  in  stichische  Gedichte  eingearbeitet  so  gut  in  mittel- 
englischen Gedichten  (im  Lay  of  Sir  Orpheo  bei  F.  Wolf 
lieber  die  Lais  u.  s.  w.  S.  11  im  Eingang  dreimal  mit  »sum«) 
wie  in  deutschen  Volksliedern  (z.  B.  in  dem  weitverbreiteten 
Liedch^,  welches  Walther  18,25—28  nachgeahmt  zu  haben 
scheint  vgl.  Zs.  f.  d.  Alt.  29,230)  und  so  wachsen  sie  noch 
heut  in  Kunstdichtungen,  die  volksthümlichen  Boden  ent- 
sprossen sind  (so  recht  glücklich  in  F.  W.  Webers  Dreizehn- 
linden 8.  87  Str.  4,  S.  267  Str.  2—3).  — 

lieber  die  Anaphora  handeln  für  Otfrid  Schütze  (Poetik 
Otfrids  8.  7),  für  Cynewulf  Jansen  (Poetik  und  Sjrnonymik 
Cynevulfis  S.  95).  Zur  Vergleichung  führe  ich  einige  Be- 
sprechungen jüngerer  Dichtungen  an:  für  Layamon  Regel 
(Germ.  Studien  I  175),  für  die  mhd.  Gnomik  Roethe  (Reinmar 
von  Zweter  S.  295  f.  bes.  305  f.),  für  Walther  von  Rhemau 
Hauffen  (Zs.  f.  d.  Alt.  32,354)-  — 

Das  baiytonische  Princip  der  altgerm.  Sprache  und  Dich- 
tung, durch  den  Stabreim  ausgedrückt  und  verstärkt,  bringt 
es  mit  sich,  dass  wie  dem  Gegenrefrain  nur  vereinzelt  der 
Refrain  so  auch  der  Anaphora  nur  selten  die  Epiphora  gegen- 
übersteht. Aus  der  christlichen  Dichtung  sind  solche  Fälle  ge- 
sammelt für  Otfrid  von  Schütze  (aao.  S.  8),  für  Cynewulf  von 
Jansen  (aao.  8.  97)  und  Ramhorst  (das  ae.  Gedicht  vom  h.  An- 
dreas S.  61  f.);  für  die  altgerm.  Poesie  haben  sie  keine  Bedeu- 
tung.     Doch   mache  ich  auf   das  viermalige  vaestma  Zaub.  I 
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53—56  aufmerkflam;  schwächer  wirkt  in  einem  andern  Zauber- 
segen  das  noch  öfter  wiederholte  feoh  Zaub.  V  6,  7 — 9.  — 

Nur  anhangsweise  haben  wir  zu  erwähnen,  dass  die  Wort- 
aufnahme in  der  Verknüpfung  von  Gedichten  und 
Strophen,  die  eigentlich  nicht  zusammengehören,  als  liebstes 
Mittel  der  Verbindung  von  den  alten  Sammlern  gebraucht 
worden  ist.  Denn  das  gehört  ja  nicht  eigentlich  zum  Betrieb 
der  altgerm.  Poesie,  sondern  zu  dem  der  altgerm.  Literatur- 
geschichte. Da  doch  aber  die  alten  Sammler  das  Werk  der 
Dichter  nur  fortsetzten,  welche  ja  oft  genug  (besonder»,  in 
Spruchgedichten)  selbst  nur  Sammler  und  Verarbeiter  altera 
yolksthümlicher  Poesie  waren,  so  seien  die  wichtigsten  Beispiele 
solcher  Verknüpfung  aus  der  Edda  hier  aufgezählt. 

1)  Wortaufnahme  verknüpft  Gedichte: 

Auf  die  Erwähnung  Oegirs  Hym.  39,7  folgt  die  0^;isdrecka. 
Die  prosaischen  Einleitungen  verbinden  femer  Grim.  und  Skim. 
durch  die  Erwähnung  von  Hlidskj&lf,  und  HArb.  und  Lok. 
(zwischen  die  Hym.  als  Vorbereitung  auf  die  Oegisdrecka  einge* 
schoben  ist)  durch  die  Angaben  über  {)örr8  Fahrten  or  Austrv^. 

2)  Wortaufnahme  verknüpft  Strophen: 

Hauptsitz  dieser  Erscheinung  sind  die  Häv.  Wortaufnatune 
näht  Strophen  zusammen  z.  B.  2 — 3  (er  inn  kominn);  11 — 12 
(Ol);  30—31  (frddr  |)ykkiBk);  39— 40  (sins  fjär);  87—88  (trüi); 
90 — 91  (fagrt  maela).  —  Zwei  berüchtigte  Interpolationen 
hängen  an  solchem  Nagel:  die  Nomenlehre  Fäf.  12  f.  an  dem 
Worte  »noma  döm«  11,1  und  die  Runenlehre  Sgdr.  6  f.  an  den 
»gamanrüna«  5,8.  (Ganz  ebenso  verknüpft  auch  die  mhd. 
Gnomik  gesammelte  Einzelstrophen;  z.  B.  Spervogel  MF  20,9 
und  17  volge  ouch  siner  Idre  u.  ö.).  —  Ausserhalb  der  eigent- 
lichen Didaktik  verwendet  besonders  das  epische  Repetitorium 
Gripispä  die  Wortaufnahme  zur  Verlöthung  der  Strophen.  — 
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Ckpitel  YI. 

Verte. 

§  15.    Doppelverse. 

Während  die  Wortwiederholung  in  der  altgerm.  Poesie 
überhaupt  keinen  einzigen  Beleg  mehr  aufweist  als  jenes  Erce 
Eice  des  ags.  Zauberspruchs,  ist  die  Verswiederholung  inner- 
halb der  Edda  allerdings  beaseugt,  wenn  auch  nur  in  spärlichen 
Resten.  Natürlich  ist  nicht  zu  erweisen,  ob  man  beim  Vortrag 
der  Lieder  nicht  auch  hier  einzehie  Verse  singend  wiederholte, 

« 

wie  aUe  Volkspoesie  es  liebt  (vgl.  z.  B.  Talvj  Charakteristik  der 
Volkslieder  S.  94);  das  aber  geht  eben  nur  den  Vortrag  an  und 
berührt  nicht  den  Text. 

Im  Text  wird  derselbe  Vers  zweimal  gesetzt: 

1.  in  völlig  identischer  Gestalt:  ^r.  29,8—9;  Rig.  36,3— ^ 
und  8—9;  Gud.  I  20,4—5;  Sig.  sk.  21,0—7;  Gud.  n  1,6—7 
und  21,2—3;  Gud.  hv.  14,6—7. 

2.  in  chiastischer  Form:  Br.  2,2—3;  Sig.  sk.  18,6—7  (vgl. 
auch  Gud.  I  21,4  und  10). 

Nur  ein  Fall  steht  in  einem  alten  Liede:  f>r.  29,8 — 9; 
hier  verwarf  schon  Dietrich  die  Wiederholung  als  späteren  Zu- 
satz. Doch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  {)r.25,3 — 4  zu  5 — 6  nahezu 
in  demselben  Verhältniss  steht.  —  Unsicher  überliefert  ist  auch 
der  ganz  analoge  Fall  Gud.  hv.  14,6 — 7. 

Es  bleiben  dann  femer:  in  der  Rigsf>ula  zwei  Fälle  in 
einer  Strophe,  in  Sig.  sk.  und  Gud.  II  zwei  Fälle,  in  Gud.  I 
ein  eigentlicher  und  ein  uneigentlicher,  im  Brot  einer.  Es  sind 
das  Lieder,  die  zeitlich  nicht  sehr  weit  auseinanderliegen  wer- 
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den;  sie  gehören  alle  der  Zeit  intensiver  Durehaxbeitong  des 
Nibelungenstofb  an,  in  der  dieser  codifidrt  (wie  in  Sig.  sk.  und 
Gud.  I)  und  durch  Einzelschilderungen  illustrirt  wurde  (wie  in 
Gud.  n);  Brot  ist  wohl  etwas'  älter,  Gud.  hy.  etwas  jünger  als 
Big.,  Sig.  sk.,  Gud.  I  und  II.  Die  Absicht,  durch  die  lyrische 
Wiederholung  pathetisch  zu  wirken,  kann  all  diesen  Gredichten 
(aber  nicht  der  ^rymskvi]»)  zugetraut  werden.  Doch  ist  zu  be- 
achten, dass  in  nicht  weniger  als  drei  Fällen,  nämlich  Sig.  sk. 
IS  und  21  und  Brot  2  (dazu  noch  der  uneigentliche  Bel^  Gud. 
I  21)  es  sich  um  die  {Reiche  Wendung  handelt:  svama  eidii» 
eida  svama  —  eida  svama,  eida  svama  —  selda  eiSa,  eida  seLda, 
(eida  svarda  —  svaidir  eida).  Hierher  gehören  alle  FaUe  chia- 
stischer  Veraverdoppelung,  wahrscheinlich  auch  der  zweite  in 
Sig.  sk.,  wo  die  Variationswuth  die  Gleichheit  correspondirender 
Halbverse  zerstört  hat.  Worauf  dies  beiuht,  weiss  ich  nicht; 
in  spedellem  Eidgebrauch  hat  es  schwerlich  seine  Ursache. 

Nur  Gud.  I  20  überdeckt  die  Verswiederholung  den  XJeber- 
gang  aus  einer  Halbstrophe  in  die  zweite;  alle  andern  Falle 
liegen  im  Innern  von  Kvi{mh4tt-Strophen,  meist  (f)r.  29,  Big- 
86,8—9,  Gud.  II  1,  Sig.  sk.  18  und  21.  Gud.  hv.  14)  in  zweiten, 
seltener  (Brot  2,  Gud.  II  21,  Big.  36,2—3)  in  ersten  Halb- 
strophen. 

Noch  ist  zu  beachten,  dass  die  altn.  D<^pelverse  gEOS 
überwi^end  den  alten  einfachen  und  strengen  T^us  Ar-^XI-X 
ohne  jede  sog.  »Auflösung«  darstellen:  {)r.  29  Astir  minar,  Big. 
36,8 — 9  ödalvQllu,  Brot  2  selda  eida,  Sig.  sk.  18  svama  eid^ 
21  eida  svama,  Gud.  H  1  gulli  reifdi,  21  hnossir  velja,  Gud. 
hv.  14  erfivQrdu.  Anders  nur  zwei  Stellen:  Big.  26,2 — ^3  Bigr 
gangandi  und  Gud.  I  20  valda  megir  Gjüka  —  letzterer  Fall 
zt]^eich  der  einzige,  in  dem  die  Doppelverse  sich  auf  beide 
iHalbstrophen  vertheilen. 

Wohl  nur  Zufall  ist  es,  dass  so  viele  Doppelverse  vokalidcb 
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beginnen:  ausser  den  drei  FlÜlen  mit  eidr  noch  äst  ödälvgllr 
er&vqr&r  —  im  Ganzen  sechs  von  zehn  Bellen.  Die  beiden 
FSÜe,  in  denen  der  Doppelvers  mehr  als  vier  Silben  hat,  be- 
sitzen keinen  vokalischen  Anlaut.  — 

Man  wird  nach  alledem  in  dieser  Figur  ein  Kunstmittel 
sehen  dürfen,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  beliebt  ward,  aber 
bald  wieder  abkam.  Blosser  Nothbehelf  ist  es  sicher  nicht  in 
BO  kunstvollen  liedem  wie  Rigs{>ula.  Das  darf  auch  die  Ana- 
logie der  ahd.  Beispiele  uns  nicht  verführen  anzunehmen.  Denn 
dort  sollen  wohl  wirklich  die  Echoverse  (von  Schütze  Poetik  Ot- 
frids  8.  8  und  Anm.  besprochen)  nur  Lückenbüsser  sein;  Otfrid 
und  der  Autor  des  GeorgsUedes  (MSD.  XVII)  beabsichtigten 
Bcbwerlich  damit  Effekte  zu  erzielen.  Uebrigens  kommt  chia- 
Btische  Anordnung  auch  hier  vor.  — 

Ueber  ähnhche  Erscheinungen  in  der  griechischen  Poesie 
vgl.  Gerland  Intensiva  und  Iterativa  S.  56.  — 

Den  echten  altgerm.  Doppelvers  erhalten  wir  erst,  wenn 
sich  die  beiden  Hauptprincipien,  dilB  der  poetischen  Technik  in 
der  Alliterationsdichtung  vorschweben,  vereinigen.  Tautologie 
und  Variation  wirken  zusammen,  um  statt  der  seltenen  Figur 
der  Doppelverse  die  sehr  häufige  der  Parallelverse  hervorzu- 
rufen. — 

§  16.  Parallelverse. 

Verswiederholung  mit  Variation  der  Schlagworte  ergiebt 
die  wichtige  Figur  der  Parellelverse.  Sie  ist  uralt  und  überall 
verbreitet.  In  der  Urpoesie  der  culturlosen  Völker  z.  B.  bei 
Finnen  und  Indianern  (F.  Freiligrath  G^esammelte  Dichtungen 
1S71  VI  S.  7  Anm.)  spielt  sie  eine  nicht  minder  bedeutende 
IMle  als  in  der  ältesten  Dichtung  der  ehrwürdigsten  Cultuiv 
vdlker,    in    der   hebräischen  Poesie   wie   in   der   chinesischenr 
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Sie  stellt  sich  ganz  naturgemäss  überall  ein,  wo  zwei  gleicli' 
'  gebaute  Verse  sich  zu  einer  metrischen  Einheit  zusammeEi- 
schliessen.  —  Eben  darum  hat  die  classische  Poesie  die 
Parallelverse  zu  geringer  Ehitfaltung  gebracht.  Es  sei  gestattet, 
auf  den  sehr  wichtigen  Punkt  etwas  näher  einzugehen. 

W.  Wackemagel  dtirt  in  seiner  Geschichte  des  deutschen 
Hexameters  und  Pentameters  die  Aeusserung  Christian  Weisee^ 
die  deutsche  Poesie  könne  antike  Masse  gar  nicht  fichtig  nach- 
ahmen» weil  der  Unterschied    ein  fundamentaler   sei   zwischen 
einer  Poesie;  die  mit  einem  Verse  abzuschliessen  vermöge  und 
einer  solchen,    bei   der   immer   zwei  Verse  zusammengehörten 
(Wackemagel  Kl.  Sehr.  2,57).    Diese  Bemerkung,  die  ich  nocli 
nirgends  sonst  traf,  ist  meiner  Meinung  nach  eine  der  feinsten 
zugleich  und  der  wichtigsten,    die   über   den  Unterschied    der 
verschiedenen  Poesien  gemacht   worden  sind.     Es   ist   freilicli 
richtig,  dass  ein  Vers  eigentlich  nie  abschliesst;    er  ist  nie  ein 
Ganzes,  sondern  nur  als  Theil  verständlich,    und  das  Gedicht, 
das  Ganze,    ist  das  prius,    nicht  die  Verse,    aus  denen  es  »zu- 
sammengesetzt« ist.     Immerhin   kann  aber  ein  einzelner  Theil 
so   ausgebildet   sein,    dass   er   das  Granze   in   seiner   Structur 
anschaulich  macht  und  vertreten  darf.    »Victrix  causa  düs  pla- 
cuit,    sed  victa  Catoni«    ist   eine    ausreichende  Probe    für    ein 
Gedicht  in  Hexametern;  der  Reim  kann  dagegen  erst  in  zwei 
zueinandergehörigen  Versen  sichtbar  werden.    Man  sieht  darau^r 
wie    der  Reim   von   vornherein  Parallelverse   nahelegt.      Aber 
solche  bilden  sich  wie  von  selbst  auch  ohne  dass  ein  Reim  sie 
riefe,    (den   sie    dann  freilich  oft  mitbringen),    überall    wo  ein 
Verspaar   durch   den  Gregensatz   zu  einem  dritten  Verse  enger 
zusammengeschlossen  wird.     Dies  ist  in  der  klassischen  Poesie 
beim  Distichon  der  Fall:    die  beiden  gleichgebauten  Halbverse 
des  Pentameters  ordnen  sich  leicht  auch  inhaltlich  zu  genauen 
Pendants,  wie  eben  Wackemagel  (aao.  S.  3  f.)  mit  reichen  Belegen 
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nachwies,  und  erst  von  da  kam  es  wohl  in  den  Hexameter; 
der  leoninifiche  natürlich  reizt  wie  ein  Pentameter  zmn  Pa- 
laQeliBmns. 

Man  lese  nur  einmal  eine  Reihe  deutscher  Pentameter  ^- 
wie  da  die  Gewohnheit  der  Parallelverse  die  bequeme  Form 
verwendet  und  oft  missbraucht!  Goethe  schreibt  einmal  an 
Schiller:  »Die  schöne  Uebung  in  Distichen  wird  tins,  wie  ich 
hoffe,  endlich  dahin  fähren,  dass  wir  uns  in  einzelnen  Hexa- 
metern bedeutend  ausdrückenc  (Briefwechsel  *  I  141).  Wie 
bezeichnend,  dass  der  deutsche  Dichter  das  glaubt  erst  lernen 
zu  müssen!  Wunderbarer  Weise  ist  aber  auch  dieser  eine  Hexa- 
meter, den  er  als  Beispiel  sendet,  durch  die  Penthemimeres  in 
zwei  äusserlich  und  innerlich  parallele  Halbverse  zerspalten: 
»Eine  nicht  hält  mich  zurück,  gar  zwei  sind's,  die  mir  gebieten!« 

Dies  Bedürfniss  nach  parallelem  Versbau  reicht  aber  weiter. 
Das  Distichon  mit  einer  Langzeile  und  zwei  Kurzzeilen  ist  un- 
zweifelhaft eine  völlig  abgeschlossene  Form.  Der  anaphorische 
Dreiaeüer  ist  ein  genaues  Pendant  zum  Distichon:  denn  natur- 
gemäss  zwingt  das  baiytonische  Princip  des  germanischen 
Accentsystems  und  der  germanischen  Reimstellung  zur  Nach- 
stellung der  Langzeile,  die  in  der  griechisch-lateinischen  Poesie 
voraussteht.  Aber  der  Dreizeiler  schliesst  nicht  ab,  sondern 
wird  erst  durch  eine  zweite  Halbstrophe  gleichen  Baues  zu  einer 
metrischen  Einheit  ergänzt. 

Wie  die  Verdoppelung  der  Dreizeiler  steht  noch  manche 
andere  Erscheinung  in  direkter  Beziehung  zu  jenem  Bedürfniss 
nach  Symmetrie  und  Doppelung.  Keine  aber  steht  in  einem 
'  so  engen  Verhältniss  zu  den  ParaUelversen  wie  die  Zwillings- 
formeln. Ich  hoffe  schon  oben  erwiesen  zu  haben,  dass  diese 
letzteren  ihrer  Grundlage  nach  nichts  anderes  sind  als  der  con- 
densirte  Extract  der  Parallelverspaare,  und  ich  werde  nachher 
die  Entwicklung  noch  einmal  kurz  zu  skizziren  versuchen. 
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Die  PamUelveree  haben  natorgemte  nur  in  strophisciieii 
Gedichten  Raum  für  ihre  Eigenart;  in  stichischen  scheidet  sie 
nichta  von  anderen  Formen  der  Tautologie.  Denn  das  eigentUche 
punctum  ealiens  geht  ohne  strophische  Festlegung  verloren:  dass 
nämlich  nach  ganz  gleichen  Anläufen  verschiedene,  aber  gleich- 
artige Endworte  sich  wirkungsvoll  erheben.  Parall^verspaare 
werden  deshalb  auch  nie  durch  starke  Interpunktion  unterbrochen; 
solches  Enjambement  wie  es  Gud.  I  20  beim  Doppelverspaar 
einmal  vorkommt  würde  der  Natur  dieser  FormeUdasse  völlig 
zuwiderlaufen.  Ich  notire  deshalb  die  Parallelverse  ntir  aus 
den  Eddaliedern.  Für  ihre  Umarbeitung  beim  üebergang  von 
strophischer  zu  stichischer  Poesie  werden  wohl  dieselben  R^eln 
gegolten  haben,  die  beim  Üebergang  der  anaphoiischen  Drei- 
zeiler  in  die  fortlaufenden  Versreihen  der  ags.  Dichtung  sich 
herausstellen. 

Es  spricht  daher  auch  für  Müllenhofis  strophische  Con- 
struction  des  Wessobrunner  Gebets  1 — 4,  dass  wir  hier  so  viel 
unvollständige  ParaUelverspaare  treffen:  ni  suigli  sterro  nohhein 
noh  sunna  ni  liuhta  noh  mäno  noh  der  mareo  b§u,  wie  V^L 
6,3—4;  und  V.  2  ist  die  Langzeile  »dat  ero  ni  uuas  noh  M- 
himil,«  die  in  sich  ein  Paar  unvollständiger  paralleler  Kurzveiee 
trägt,  durch  die  völlig  parallele  Zeile  »noh  paum  noh  pereg  ni 
uuas«  verdoppelt  worden.  Ganz  ebenso  schneit  in  MuspilU  mit 
der  kleinen  Reimstrophe  61 — 62  ein  Paar  echter  Parallelverse 
hinein:  diu  maxha  ist  farprunnan,  diu  s^la  st^t  piduungan.  — 
Dte  beiden  Merseburger  Sprüche  bestehen  fast  nur  aus  Parallel- 
yersen.  — 

Dasselbe  gilt  für  die  ags.  Zaubersprüche;  besonders  kunst- 
voll sind  die  Parallelverse  in  II  (Grein-Wülcker  I  317  f.)  in. 
kleine,  durch  Gtogenrefrain  getrennte  Gruppen  geordnet.  — 

Vereinzelt  sind  sie  auch  noch  im  Hei.  zu  erkennen.  Völlig 
unversehrt  steht  ein  Paar  4059  »that  flesk  is  biuuolhen,  that 
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ferah  iB  gihalden,«  woran  sich  denn  chiaetisch  anschliesst  »is  Üiiu 
Bk>]a  gisnndc  —  Mit  Anapher  3043  :  45  :  »sum  sagit  that  thu 
SaiaB  ms  —  som  eagit  that  thu  Johannes  eis.«  — 

Ich  scheide  die  .  ParallelverBe  der  altn.  Poeme  in  swei 
Grapp^d.  »Vollständige  ParaUdverse«  nenne  ich  solche  Paare, 
bei  deaaem  vom  ersten  Wort  bis  zum  leteten  völliger  Parallelis- 
mu8  herrscht,  so  dass  sie  auch  den  Platz  tauschen  könnten: 
bveiB  fr^pud  mik,  hvl  freistid  min?  »Unvollständige  Parallel- 
Tei8e<  nenne  ich  dagegen  die  Paare,  bei  denen  der  zweite 
Halbvers  in  die  Constructton  des  ersten  gezogen,  eine  Umstellung 
also    nidit   möglich   ist:    hann  nam  at  vaxa  ok  vel  dafna.  — 

Zuweilen  sind  nicht  die  Kurzverse,  sondern  die  Langverse 
symmetrisch  gebaut,  genau:  s61  {»at  n^  vissi  hvar  hon  sali  Ätti, 
miUii  t>at  n6  vlssl  hvat  hann  megins  Ätti;  oder  ungenau:  senn 
varu  aesir  allir  ä  f>ingi  ok  äsynjar  allar  i,  miü.  In  Ljö^ahkttr 
stiophen  kommen  Parallelverse  auch  zu  dritt  vor:  skQptum  er 
rann  rept,  skjgldum  er  salr  {)akidr,  brynjum  um  bekki  strät; 
aolcher  Art  sind  auch  sämmüiche  anaphorischen  DreizeUer. 
Diese  sind  eben  dreifache  Parallelverse,  in  deren  erstem  Stab- 
wort der  ParaUelismus  durch  Identität  ersetzt  ist  und  die  da- 
durch allerdings  auch  wieder  aus  der  Gruppe  der  eigentlichen 
Parallelverse  ausscheiden.  — 

I.  Vollständige  Parallelverspaare. 

1.  Zwei  parallele  Kurzverse. 

seid  hön  hvars  hön  kunni,  seid  hön  hugleikin  Vgl.  1,5—6; 
hvers  fr^nid  mik,  hvl  freistid  min?  V0I.  2,5 — 6;  ^aer  Igg  iQgdu, 
jMter  lif  kuru  (mit  Anapher)  Vgl.  23,9 — 10;  hvat  er  med  äsum? 
hvat  er  med  41fum?  VqI.  49,1 — 2  (ebenso);  skegg  nam  at  hrista, 
Bk$r  nam  at  dyja  ^r.  1,6—6;  j^r.  6,1—2  wie  Vßl.  49,1—2;  üt  er 
Bied  Asum,  ilt  er  med  iüfum  {)r.  6,5 — 6;  heiUr  aesir,  hdlar  dsyn- 
jur  Lok.  11,1 — 2;    vreidir'ru  {>^r  aesir,  vreidar'ru  f)6r  äsynjur 
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Lok.  31,4 — ^5;  kvad  ek  fyr  äsum,  kvad  ek  fyr  äsa  sonum 
Lok.  64,1  -2;  4  {)ik  Hiimnir  hari,  ä  I)ik  hotvetna  stari  SkiriL 
28,3 — 4;  kranga  koetalaus,  kranga  koBtavQn  Skim.  30,6 — 7; 
^itt  ged  gripi!  {>ik  mom  morni!  Skim.  31,4 — 5;  gambantein 
at  geta:  gambantein  ek  gat  Skim.  32,3 — 4;  vreidr  er  {>6r  'Odinn, 
vreidr  er  ^r  asa  bragr  Skim.  33,1 — 2;  Skim.  34  passiin;  maer 
af  {>inum  mimum,  maer,  at  minum  minum  Skim.  35,9 — 10; 
um  skodask  skyli,  um  skygnask  skyli  Hkv.  1,3 — 4;  sä  ek  ok 
{«gdak,  8Ä  ek  ok  hugdak  Bkv.  110,4—5;  HÄva  hgllü  at,  H^va 
hgllu  i  ebd.  0 — 10;  mjQk  störa  etafi,  mjQk  stinna  stafi  Hks\ 
141,3 — 4;  simm  heim  hama,  simui  heim  huga  Häv.  153,6 — 7; 
heilir  hüdar  tU,  heilir  hüdi  frÄ  Häv.  154,6—7;  aU^rf  yto 
ßonum,  ö{)Qrf  jQtna  sonum  Hdv.  163,3—4;  heill  sä  er  kvad! 
heill  B&  er  kami!  ebd«  5 — 6;  vaki,  maer  meyja,  vaki,  min  vina 
(mit  Anapher)  Hyndl.  1,1 — 2;  |)ör  mun  hön  blöta,  |)ee8  mun 
hön  bidja  Hjrndl.  4,1 — 2;  ok  j)eir  af  toku,  ok  I)eir  a  16tu  Vkv. 
9,5—6;  kell  mik  i  hgfud,  köld  em  mer  rAd  J)in  Vkv.  81,5—6; 
Bumar  &  vetrimum«  eumar  ä  valbQstrum  Sgdr.  6,4 — 5;  ^r  'ni 
med  äsum,  ^aer  'ru  med  älfum  Sgdr.  18,5 — 6;  {>at  eru  bökriSmar, 
{>at  era  bjargrünar  Sgdr.  19,1 — 2;  ok  allar  Qhrünar  ok  maetar 
meginrünar  ebd.  3 — 4;  Bumum  at  bana,  sumum  at  bQlstgfum 
Sgdr.  30,4 — 5;  föt  nam  at  hroera,  fJQld  nam  at  spjalla  Brot 
18,1—2;  rikt  göl  Oddrün,  rammt  göl  Oddrün  Odd.  6,6-7; 
Bkapdi  hön  svÄ  skoem  skeldi  föt  undan  Athn.  48,5 — 6;  skerid 
or  hjarta,  skolud  J)e8B  g0rvir  Atlm.  56,3 — 4;  foetr  s^r  J)ü  l)ina, 
höndum  s^r  j)t!i  f>inum  Hamd.  24,7 — 8. 

2.  Zwei  parallele  Langverse. 

Böl  {>at  n^  vissi  hvar  hon  sali  ätti,  mäni  {mt  nö  vissi  hvat 
hann  megins  ätti  (stjgmur  {>at  n6  vissu  hvar  {>aer  stadi  ättü 
ist  Zusatz  vgl.  Hoflfory  Edda-Studien  I  82)  Vgl.  8,4:5—6:7; 
Bvä  |)undr  um  reist  fyr  |)jöda  rQk,  |)ar  hann  upp  um  reis,  er  bann 
aptr  of  kom  HAv.  143,7 — 10;    oflgan    ok  aldinn  äs  kunnigan, 
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mninan  ok  rQskvan  Rig  stigaiida  Rig.  1,3 :  4 — 5  :  6;  ek  vaetr 
liATMim  viima  kunnak,  ek  vaetr  hAnum  vinna  mättak  Vkv. 
41,7  :  8 — 9: 10;  at  skips  bordi  ok  at  skjaldar  rgnd,  at  mars 
boegi  ok  at  maekis  egg  Vkv.  33,3 :  4 — 5  :  6;  hverir  Uta  fljöta 
fley  vid  bakka,  hvar,  hermegir,  heima  eigud?  u.  s.  f.  H.  EL  n 
5,  pajBsim;  en  at  HlebjQTgtun  HroUaugs  83rmr  en  at  Styrklei- 
fam  Starkadr  konungr  H.  H.  U  19,1 :  2 — 3 :  4;  fann  ek  hüegama 
hveigi  in  betra,  en  hÜBfre3r]a  hvergi  verri  Gud.  I  10,5 — 8. 

3«  Drei  parallele  Kurzverse. 

baltr  ridr  hroBBi,  hJQrd  rekr  handarvanr,  daufr  vegr  ok 
dugir  HAv.  71,1 — 3;  hringr  er  i  hjalti,  hugr  er  i  midju,  ögn 
er  i  oddi  H.  Hi.  9,1—3. 

4.  Ein  Eurzvers  zwei  anderen  parallel. 

hverr  ^ik  hvatti?  hvi  hvetjaek  l^k  minu  fj0rvi  at  fara? 
FAf.  6,1—3. 

5.  Zwei  parallele  Eurzverse  einem  Langvers  parallel, 
haddr  losnadi,  hlyr  rodnadi,  en  regns  dropi  rann  nidr  um 

kn6  Gud.  I  15,3—6. 

6.  Zwei  parallele  Halbstrophen. 

betra  er  öbedit  en  s^  ofblötit,  ey  s6r  til  gildis  gjQf,  betra 
er  öeent  en  8^  ofsöit.  .  .  H4v.  143;  femer  in  allen  Fällen  des 
anaphoriflchen  Dreizeilers;  ebenso  HAv.  10  und  in  analogen 
Stellen.  In  Evi[)uhätt-Strophen  seltener;  ein  kunstvolles  Bei- 
spiel Vgl.  21  (wo  jede  Halbstrophe  wieder  in  sich  symmetrisch 
gegliedert  ist);  femer  Rig.  38  und  45.  Mit  Chiasmus  der  An- 
fangszeilen Hyndl.  3.  — 

7.  Drei  parallele  Halbstrophen. 
H.  H.  n  30—31. 

8.  Parallele  Vollstrophen. 

H.  H.  n  36 — 37  und  in  verschiedenen  durch  Gegenrefrain 
verbundenen  Stücken,  besonders  figdr.  9f«  Rig.  12 — 13  u.  a. 
Vgl.  auch  §  24.  — 
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9.    Weitergehende  Häufungen. 

Sechs  parallele  Kunveree  Hyndl.  11  und  16. 

Sechs  parallele  Kurzverse  mit  AbschlussBeile  Fragm.  305b 
9  —  15. 

Sieben  parallele  Kunverse  mit  Binleitungsseile  H.  H.  I  50. 

Acht  parallele  Kurzverse  H&v«  142. 

Mischung  von  parallelen  Kurs-  und  Langversen  durch  die 
ganze  Strophe  Hyndl.  37  (mit  Chiasmus  bar  hann  —  hann  bar). 

II.    Unvollständige  Parallelverspaare. 

1.  Zwei  parallele  Kurzverse. 

vara  sandr  n6  saer  n6  svalar  unnir  VqI.  6,3 — 4;  JQrÄ 
fannsk  aeva  n^  upphiminn  ebd.  5 — 6;  gap  var  ginnunga  en  gras 
hvergi  ebd.  7 — 8;  broedr  munu  berjask  ok  at  bQnum  verilaßk 
Vgl.  46,1 — 2;  oerr  ertu  Loki,  ok  0rviti  Lok.  21,1 — 2;  hvat  ^ 
fyrst  um  mant  eda  Iremst  um  veizt  Vaf.  34,4 — 5;  nam  ek  upp 
rünar,  oepandi  nam  lUv.  138,4 — ^5;  hann  nam  at  vaxa  ok  vel 
dafna  Big.  9,1—2.  22,1—2;  hQfum  erfidi  ok  ekki  0rindi  H.  Hi. 
5,1 — 2  (vgl.  J)r.  10,1 — 2);  oer  ertu  systibr!  ok  0rvita  H.  H.  H 
33,1 — 2;  era  svä  brattr  breiri  n^  svä  blAr  unnir  Sgdr.  10,7—8; 
ä  berki  skal  |>aer  rista  ok  k  badmi  vidar  Sgdr.  11,4 — 5;  or 
hausi  Heiddraupnis  ok  or  homi  Hoddrofnis  Sgdr.  13,9 — 10; 
oer  ertu,  Oddrün,  ok  grvita  Odd.  10,1 — 2;  eld  at  rida  n^  yfir 
stiga  Fragm.  305b  12—13. 

2.  Zwei  parallele  Langverse. 

senn  vÄru  aesir  allir  &  |)ingi  ok  Äsynjur  allar  ä  mali  Veg. 
1,1 :  2—3  :  4  und  ^r.  13,1  :  2—3  :  4;  J)d  munda  ek  gefa  ^r 
J)ött  or  gulli  vaeri,  ok  [)6  selja,  at  vaeri  or  siliri  jnr.  4,1:2 — ^3:6; 
gaf  hann  Hermödi  hjälm  ok  biynja  en  Sigmundi  sveid  at  fHggjft 
Hyndl.  2,5 — 8;  broedrum  tveim  at  bana  verda  ok  0dlingum  Atta 
at  rögi  Reg.  5,3:4 — 5:6;  fullr  er  hann  IjMa  ok  Uknstafa, 
gödra   galdra   ok   gamanrüna  Sgdr.  5,5  :  6 — 7 :  8;    sv4   at  tiir 
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flugu  treek  i  gQgnum  ok  gallu  vid  gaess  i  ti3uil  6ud.  I  16,3  : 
5  :  6;  hon  B^r  at  lifi  Igst  ni  vissi  ok  at  aldrlagi  ekki  grand 
8%.  fik.  5,1 :  2 — 3  :  4;  hvat  h^um  vaeri  vinna  soemst  eda  hA- 
nmn  vaeri  vinna  bezt  Sig.  sk.  14,3 — 6. 

3.  Drei  parallele  Kurzverse. 

hvat  er  {)at  Ufa  ne  Äsa  Bona  n^  viesa  vana  Skim.  17,1 — 3; 
emkat  ek  41fa  ne  Asa  sona  n^  visea  vana  ebd.  18,1 — 3;  f»äi  nam 
ek  fraevaak  ok  frodr  vera  ok  vaxa  ok  vel  hafask  H4v.  140,1 — 3; 
ä  homi  skal  {mer  ricrta  ok  ä  handar  baki  ok  merkja  ä  nagli 
Nand  Sgdr.  7,4 — 6;  4  16fum  skal  [)aer  rista  ok  of  lida  spenna 
ok  bidja  [»d  disir  duga  Sgdr.  9,4 — 6;  4  stafni  skal  ^aer  rista  ok 
k  stjömarbladi  ok  le^a  eld  i  Ar  Sgdr.  10,4 — 6;  hvärt  eru 
86ttdaudir  eda  eru  saedaudir  eda  eru  vAfndaudir  verar  Sgdr. 
33,4—6. 

4.  Drei  parallele  Lai^erse. 

einstoed  em  ek  ordin  sem  osp  i  holti,  fallin  at  fraendum 
sem  fura  at  kvisti,  vadin  at  vilja  sem  vidir  at  laufi  Hamd.  5,1 
--6;  ähnlich  Gud.  I  18  und  Gud.  n  2. 

5.  Zwei  parallele  Kurzverse  einem  Langvers  parallel. 

hof  nam  ek  kjösa,  hgrga  marga,  guUhymdar  l^r  hä,  grams 
hid  H.  Hi.  4,1 — 4;  eldr  nam  at  oesask  en  jgrd  at  skj&lfa  ok 
hkr  logi  vid  hinmi  gnaefa  Fragm.  305  b  6 — 9. 

6.  Weitergehende  Haufungen. 

Ueber  die  Zahl  drei  geht  die  Häufung  ungenauer  Parallel- 
verse in  der  Regel  nur  dann,  wenn  ein  vollständiger  fertiger 
Satz  aa  der  Spitze  steht,  dem  dann  eine  Reihe  prädikatloser 
Kurzverse  (oft  Eigennamen  aufzählend)  angehängt  werden. 

In  je  sechs  parallelen  Kurzversen  von  dieser  Art  erfolgen 
die  Antworten  des  Zwergs  Alviss  Alv.  11  f.  Aus  eben  solchen 
Versen  setzt  sich  femer  die  Priamel  H4v.  80f.  zusammen.  Ver- 
einzelt begegnet  dieselbe  Figur  Grim.  54.  Häv.  141.  Sgdr.  15 — 
17.  H.  Hi.  3. 
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Der  umgekehrte  Fall,  daae  erst  die  letzte  ZeQe  das  Verbom 
finitam  bringt,  kommt  Hyndl.  33  vor.  — 

In  folgenden  lallen  wird  der  ParalleUsmuB  durch  chia- 
Btieche  Lage  einzelner  Theile  gestört: 

I.  in  TollBtttndigen  Parallelvereen:  gefr  hann  aigr  sumum 
en  sumum  aura,  maelsku  mQrgum  ok  mannvit  firum;  byii  gefr 
hann  brggnum,  en  brag  skaldum,  gefr  hann  mannsemi  m^rgum 
rekki  Hyndl.  3,  wo  dies  also  consequent  durch  die  ganze  Strophe 
durchgeführt  ist;  bar  hann  —  hann  bar  Hyndl.  37. 

n.  in  unvollständigen  Parallelversen:  nam  ek  upp  rünar, 
oepandi  nam  H4v.  134,4 — 5.  — 

Man  sieht  bald,  dass  die  Vertheilung  der  Parallelverse  über 
die  Edda  keine  zufällige  ist.  Den  Löwenantheil  haben  Stüdce 
besonders  feierlichen  Charakters:  die  V^luspA,  das  Hyndlujöd; 
die  Ruinenlehren  in  H4v.  und  Sgdr.;  die  Verfluchungen  in  Skim. 
und  H.  H.  n.  Zauberhaft  sind  auch  sonst  einzelne  Stellen, 
besonders  H.  Hi.  9  und  Oddr.  6.  Andere  Stellen  erstreben  pa- 
thetische Wirkung  auf  den  Zuhörer,  so  besonders  der  Schluss 
der  Vkv.  und  Oud.  I  15 — 16,  In  der  Rigs{>ula  bildet  der  sym- 
metrische Bau  der  Halbverse  nur  ein  Detail  der  ungemein  sorg- 
fältig ausgerechneten  und  durchgeführten  Anlage  des  ganzen 
Gredichts. 

Also  gnomischen  und  lyrischen  Strophen  eignet  die  Form 
vorzugsweise;  rein  epische  Gredichte  sind  nur  ausnahmsweise 
vertreten  und  zwar  die  Nibelungenlieder  noch  schwächer  als  die 
Helgilieder.  In  den  epischen  Liedern  zeigt  sich  nun  aber  ganz 
besonders  deutlich  die  Natur  der  Parallelverse,  pathetisch  zu 
wirken;  fast  jeder  Fall  hat  seine  besondere  B^;ründung:  H.'H. 
II  33  altes  formelhaftes  Verspaar,  Reg.  5  Fluch,  Fäf .  5  beschwö- 
rende Frage  des  Sterbenden,  Brot  13  feierlicher  Moment  mit 
Vögelvorzeichen;  weniger  gilt  dies  von  Sig.  sk.  5  und  Hamd. 
24.  —  Unzweifelhaft  haben  wir  also  in  der  Bewahrung  dieser 
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uralten,    aber   froh  von  den  trockenen  Zwillingsformeln   aufge- 
zehrten Figur  fast  überall  Absicht  zu  sehen:    es  ist  ein  Mittel, 
welches  die  Dichter  wirkungsvoll  zu  verwenden  wussten,  als  es 
veraltet  und  selten  geworden  war,    es   ist  eine  archaistische^ 
Figur.  — 

lieber  die  Form  wäre  nur  mit  genauer  Prüfung  metrischer 
und  kritischer  Fragen  eingehend  zu  handeln.  Man  sieht,  dass 
nur  sehr  wenige  Parallelverse  sich  in  verschiedenen  Gedichten 
wiederholen:  oft  nur  die  mit  den  Schlagworten  aesir  ok  Alfar, 
mehrmals  die  mit  oerr  ok  0rviti;  ausserdem  noch  einige  Mal 
das  Hilfsverb  nema  at  mit  wechselnden  Aussagen:  hroera  Brot 
13,1;  spjalla  ebd.  2;  vaxa  Rig.  9,1;  fraevask  Häv.  140,1;  oesask 
Pragm.  305b  6  u.  s.  w.;  endlich  noch  die  beiden  sich  entspre- 
chenden Adjectiva  heill  und  vreidr.  All  das  deutet  auf  alten 
Loosgebrauch:  die  Bezeichnimgen  göttlicher  Wesen  und  ihrer 
Gunst  oder  Ungunst  stammen  wohl  von  der  Befragung  der  Götter 
vor  dem  Unternehmen  her  und  die  Schelte  oerr  ok  0rviti  von 
warnenden  Orakelsprüchen;  selbst  jenes  hier  beigefügte  Verb 
könnte  aus  diesem  spedellen  Gebrauch  seine  Beliebtheit  ziehen. 
—  Wenn  den  positiven  Aussagesätzen  oft  negative  folgen,  be- 
sonders in  unvollständigen  Parallelversen  (z.  B.  VqI.  6,7 — 8. 
H.  Hi.  5,1 — 2),  so  erinnert  das  an  die  negativen  Anhangsätze 
der  Rechteformeln  (R.  A.  1,27  f.),  über  die  wir  schon  einmal 
(S.  250)  zu  sprechen  hatten. 

Es  beruht  auf  der  Absichtlichkeit,  die  dieser  -  Figur  in 
der  von  uns  zu  behandelnden  Zeit  zu  Grunde  liegt,  dass 
mit  der  Anwendung  der  ParaUelverse  sich  öfters  schon 
in  alten  Liedern  junge  Kunstmittel  verbinden,  die  später 
reich  ausgebildet  wurden;  so  der  grammatische  Reim  geta  : 
gat  (Skim.  32,3 — 4)  und  das  Spielen  mit  Hilfsverbis  (Vkv. 
41,7  :  9)  —  zwei  Figuren,  die  in  der  mhd.  Dichtung  nur 
höfischen    Reflectionsdichtem   eigen    sind.     Aehnlich    steht    es 

M«j«r,  AltgermaniMhe  Poesie.  29 
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mit    dem    ChiasmuB,    den    wir    jedoch    schon    in    den    nah- 
verwandten  Doppelveraen  trafen.  — 

Hier   können   wir   also,    wie   ee    scheint,    einmal    in  vor- 
historische Zeit  blicken.     Die  Parallelverse  waren  in  der  ältesten 
germ.  Poesie  mächtig,  denn  sie  fanden  ihre  stete  Anwendung,  so- 
bald Orakelsprüche   von   den  Priestern   in   poetische  Form  ge- 
kleidet wurden,  um  so  dem  Volk  überliefert  zu  werden.      Da- 
her gelten  sie  noch  in  der  Periode  der  Eddadichtung  als  Mittel 
feierlicher  Wirkung,  während  sie  für  den  allgemeinen  Grebrauch 
der    Poesie    längst    durch    ihren    formelhaften    Ebctrakt,    die 
Zwillingsformeln  abgelöst  sind.     Im  Ganzen  scheint  der  Graiig 
der  Entwicklung  deutlich  erkennbar.      Wir  haben  nämlich  zu- 
weilen  beide    Gestaltungen    derselben    Wurzel    nebeneinander. 
Eine  der  häufigsten  Zwillingsformeln  ist  aesir  ok  4ifar  (Lok.  2,4 
13,4  Sk.  17,4  Gr.  4,3  Häv.  157,4).     Dass   sie  schon  gemein- 
germ.  ist,  beweist  Zaub.  U  23;    gif  hit  vaere   esa  genot   oääe 
hit  vaere  ylfa   genot   (ebs.  26),    (vgl.  Myth.  1039).      Daneben 
haben    wir    folgende    Parallelverspaare;    Hvat   er   med   äsum? 
hvat  er  med  dlfum?  (VqI.  19,1—2  J)r.  6,1—2),  ilt  er  med  isum, 
ilt  er  med  Älfum   (|)r.  6,5 — 6),    afl    g61   hann  äsum  en  ^Jfum 
frama  (chiastisch,  Häv.   158,4 — 6),    f)aer'ru  med  äsum,  |Mier'ru 
med    Alfum  (Sgdr.  18,5 — 6).      Dazu    kommen   noch  Verspaarc 
wie  folgende:  hvat  er  J)at  Uta.  n6  äsa  sona   (Lk.   17,1 — 2  vgl. 
18,1 — 2)  und  heilir  aesir,   heilar  äsynjur  (Lok.  11,1 — 2,  Sgdr. 
4,1-2),  vreidir  ru  ^i  aesir,  vreidar'ru  ^r  äsynjur  (Lok.  31,4-5) 
und  —  in  vier  Halbversen    —    senn  väru  aesir  aUir  ä  pingi 
ok  Äsynjur  allar  k  mäli  (Veg.  1,1 — 4   ^t.  13,1 — 4).     In   den 
Alvissmäl  ist  der    bequeme    Reim    auffallender  Weise    nie   be- 
nutzt; die  gewöhnliche  Reihenfolge  ist  dort  med  monnum  — 
med  godum  —  vanir  —  jotnar  —  Älfar  —  dvergar.      Doch 
erinnert  wenigstens  Alv.   17,5 — 6  älfar  fagra  hvel,   alskir  ^ 
synir  an  die  Formel  Lok.  17.  18,1—2.  —  Ein  Zusammenbao^f 


j 


339 

zwiBchen   jener   Zwillingsformel  und   diesen   Parallelversen   ist 
nun    gewiss  nicht  abzustreiten.      Die  letzteren  aber  mit  ihrer 
genauen   Symmetrie,    die   der   Verdoppelung   desselben    Halb- 
T^rseB  nahe  kommt,  mit  dem  rührenden  Stabreim  beginnend 
und     mit  S3monymis    schliessend    und    so  Wortareim,    gleiche 
Copxila,   Gredankenreim  aneinanderreihend   —   sie  können  uns 
gewiss  die  primitivste  Art  alliterirender  Poesie  vertreten.     Denn 
der  eigenthümliche  feierliche  Eindruck,  den  auch  diese  Wieder- 
holungen machen,  darf  darüber  nicht  täuschen,   dass  sie  ihren 
Ursprung  einer  gewissen  Unbehilflichkeit  verdanken.      Nun  |st 
»Ans«  ja  auch  ein  Runenname  und  auf  die  Art,  wie  er  verwandt 
werden  konnte,  hat  schon  Liliencron  (aao.  S.  22)   hingedeutet. 
Aber    wenn    die  Rune   in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung   ge- 
nommen wurde,  lag  wieder  nahe,   ein  möglichst  nahestehendes 
Wort  ihr  zuzugesellen.      Die  Götter  haben  ihre  eigenen  Runen 
(Vaf.  42 — 43;  Sigdr.  18,5 — 6);  wird  mit  diesen  geloost  (Hym.  1), 
so  ist  die  Orakelfrage:  Hvat  er  med  äsum?    Eine  Antwort  giebt 
|)r.  6,5 — 6:  Üt  er  med  äsum.      Aber  beide  Formeln  verlangen 
eine   zweite  Hälfte.      So    entsteht   als    uralte  Form    der    stab- 
reimenden  Dichtung  in  ihrer  ältesten  Verwendung  beim  Loos- 
werfen  der  Parallelvers.      Wir    dürfen    nach    alledem    mit  Be- 
stimmtheit aussprechen:  eine  der  ältesten  Formen  der  Dichtung 
ist  die  Bildung  von  Parallelversen,  und  die  Contraction  dieser 
reduplicirten  Verszeilen  in  eine  Zwillingsformel,   die  nur  einen 
Vers  füllt,  gehört  bereits  einer  jüngeren  Lage  in  der  Geschichte 
der  Poesie  an.  — 

Ich  habe  für  die  Parallelverse  nur  sehr  wenig  Literatur 
anzuführen.  Auf  Verse  gleichartigen  Inhalts  hat  Niedner  wieder- 
holt aufmerksam  gemacht:  für  Skim.  Zs.  30,140,  für  Härb. 
ebs.  31,243,  für  Vkv.  ebd.  33,30;  aber  der  Kunstform  hat  auch 
er  keine  besondere  Beachtung  geschenkt.     Und  doch  klingt  sie 

stark  noch  bei  Saxo  durch,  vor  allem  in  der  bekannten  SteUe 

22* 
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14,10  f.  (ed.  Holder),  die  sich  mit  H.  H.  II  5  naliesa  deckt 
(vgl.  Orundtvig  Udsigt  8.  8S);  eheoBo  bei  Otfried  (vg^.  Schütn 
Poetik  Otfrieds  8.  3),  bei  Cynewnlf  (Janseeii  Sjiionymik  und 
Poetik  Cynewulfs  8.  83}  und  Späteren  (für  Layamon  BegeL 
Germ.  Studien  I  186  f.).  —  Im  Allg^meinea  verwdse  ich  ant 
die  Worte  Goethes  zum  Westöetliohen  Divan  (Ausg.  1.  H.  6,108) 
über  die  zweiieilig  gereimten  Verse  der  Orientalen  und  den 
hierdurch  geforderten  Parallelismus  —  Worte,  deren  Anwen- 
dung auf  die  deutsche  Poesie  durch,  den  schon  dtirten  Aus^ 
Spruch  Chr.  Weise's  ergänzt  werden.  —  Für  die  romanische  Poesie 
hat  Leiffhold  (Etymologische  Figuren  im  Romanischen)  gut  über 
Parallelverse  (aao.  S.  88)  und  Zwillingsformehi  (ebd.  S.  70  f.) 
gehandelt;  letztere  überwi^^n  auch  hier.  — 


I 


Capitdl  Ta 
Versgruppen. 

§  17.     Refrain  und  Gegenrefrain. 

Die  Strophe  ist  eigentlich  nur  ein  Vers  und  nimmt  jeden- 
falls im  Gedicht  dieselbe  SteUimg  ein  wie  der  Veis  innerhalb 
der  einzelnen  Absätze:  sie  ist  Maass  und  Einheit  des  Ganzen. 
Daraus  erhellt,  dass  gleicher  Anlaut  der  Strophen  dem  Stab- 
r^m,  weiterhin  der  Anaphora  entspricht  wie  gleicher  Auslaut 
der  Abschnitte  dem  Endreim  und  weiterhin  dem  rührenden 
Reim.  Hat  dieser  gleiche  Strophenanlaut  oder  -auslaut  die  feste 
Form  von  einem  oder  mehreren  Versen,    so   nennen  wir  diese 
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Fif^or  Refrain  bez.  Gegenrefrain.     Denn  die  letztere  Figur, 
irenn  auch  mit  der  erstem  nicht  yon  gleich  grandlegender  Be- 
deutung,   verdient  doch  durchaus  nicht  über  der  ersteren,    wie 
ee  zu  geBchehen  pflegt,  vergeeBen  zu  werden.     Und  gerade  für 
die   altgerm.  Dichtung  hat  der  Gregenrefrain  merkwürdigerweise 
gröseere  Wichtigkeit   als  der  Kehrreim.     Wir  wissen  dies  Fac- 
tum   nur   eben   mit   jener  innem  Entsprechung  von  Stabreim 
und  Gr^enrefrain  zu  erklären,    ohne    dass  doch  der  Refrain  in 
gleicher  Weise  an  den  Endreim  gebunden  wäre.     Vielmehr  ist 
er  die  allerallgemeinste  Figur   in  der  ältesten  Poesie  aller  For- 
men,    quantitativ  rhythmischer,    quaUtativ  rhythmischer,    ganz 
unger^elter  sogar.     Wir  gehen  daher  schwerlich  fehl,  wenn  wir 
für  die  älteste  germ.  Poesie  den  Refrain  voraussetzen,  den  dann 
die  Stabreimdichtung  abwarf,    weil   ihr  der  Gegenrefrain  allein 
homogen   war.     Mit   dem    zimehmenden  Reim   kehrt  er  dann 
wieder,  auch  auf  dem  Boden  der  eddischen  Poesie,  um  in  den 
skandinavischen  Volksliedem  ein  unentbehrliches  Glied  zu  bilden 
(vgl.  Geijer  Ueber  den  Kehrreim  in  den  alten  skandinavischen 
Liedern,  inMohnikes  Altschwedischen  Balladen  S.  283  f.).  —  Diese 
Vennnthung  bestätigt  sich  bei  näherer  Prüfung  ditfchaus.  — 

Wir  geben  und  besprechen  erst  die  Fälle  von  Refrain, 
nachher  die  sehr  viel  häufigeren  von  Gegenrefrain,  zuletzt  die 
wenigen  eines  Mittelrefrains,  d.  h.  einer  stehenden  Verszeile  im 
Innem  der  Strophe. 

Refrain. 
Altnordisch. 

Vitod  fyt  enn  eda  hvat  Vol  24,8.  25.  34.  36,8.  40,10.  42. 
40,8. 

naudog  sagdak,  nü  mun  ek  {>eg]a  Veg.  7.  9.  11,6. 

A  fyr  innan  kern  jgtna  heima  f)r.  4,10;  hvi  ertu  einn  ko- 
minn  i  jotanheima  6,4;  vit  dnilum  aka  tvau  i  jotunheima  11,7; 


342 

ef  ek  ek  med  f)^r  i  jQtunheiiua  .12,10;  vit  skulum  aka  tvaer 
i  JQtunheima  20,5;  ök  'Odins  sonr  i  jQtunheima  21,8;  ^^  ^^ 
hön  ödfüs  i  JQtunheima  26,7.  28,7. 

hvat  vantu  ^  medan,  HärbarSr  Harb.  15,7.  19,9.  23. 
29,9.  39,7. 

hvat  vantu  ^ä  medan.  J)6rr  Harb.  18.13.  22,4.  28,3.  36,1. 

alt  er  |)at  aett  ^in.  'Ottar  heimski  Hyndl.  16,9.  20.  2L 
23,7.  24,9.  26,7.  27.9.  28,11. 

vardar  at  viti  svä,  viltu  enn  lengra  Hyndl.  17,7 — 8.  18,9 
— 10;  vgrumk  at  viti  svä,  viltu  enn  lengra  31,3 — 6  u.  e.  w.  in 
der  Refrain-Halbstrophe.  — 

hvat  mun  enn  vera  aevi  minnar  Grip.  12.  14.  18,7 — 8. 

Refrain-Halbstrophen:  mart  segjum  |>er  ok  munum  fleira; 
vorumk  at  viti  svä  viltu  enn  lengra  Hyndl.  31.  34.  36.  39,1 — 

11,  vgl.  Müllenhoff  D.  Alt.  S.  8  und  Sig.  sk.  71,1—2;  |)viat  uppi 
mun.  medan  Qld  lißr,  {>]6dar  {>engill,  |>itt  nafn  vera  Grip.  23.  41. 

Andere  Refrainhalbstrophen  (Veg.  8.  10.  12,1 — 4.    Alv.  10. 

12.  14.  16.  18.  20.  34,1—3.  vgl.  MüUenhoff  aao.)  sind  zu  den 
Gegenrefrains  zu  ziehen,  weil  sie  stets  die  Strophe  beginnen. 
—  Auch  J)r.  26.  28,5 — 8  bilden  keine  eigentliche  Refrain- 
äalbstrophe. 

Refrainstrophe:  geyr  Garmr  mjok  fyr  Gnipahelli,  festr  man 
slitna  en  freki  renna;  fJQld  veit  ek  froeda,  Gram  se  ek  lengra 
um  ragna  rQk  rQmm  sigtivä  VqI.  45.  50.  55.  60  s.  Hildebrand 
zu  Vgl.  45.  Müllenhoff  D.  Alt.  S.  137  f.  —  peygi  Gudrtm  u.  s.  w. 
Gud.  I  5.  11. 

Die  Refrain-Gombinationen,  die  sich  schon  im  Hyndl.  zeigen, 
sind  in  Vaf.,  Alv.  und  besonders  Rig.  so  weit  getrieben,  dass 
diese  Gedichte  eigentlich  nur  aus  varürten  Kehrzeilen  bestehen. 
Auch  die  {>rymskvi^a  streift  daran,  bei  der  aber  besonders 
deutlich  der  Ursprung  der  wiederkehrenden  Strophen  und  Halb* 
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Strophen  nicht  aus  dem  Refrain  sondern  aus  dem  Gegenrefrain 
kiervortritt.  — 

Angelsächsisch. 

fms  ofereode,  Risses  svä  mag  De6r  7.  13.  17.  20.  27.  42.  — 

Nii^nds  hegen  die  Verhältnisse  innerhalb  des  von  unserer 
Au^be  umspannten  Bezirks  so  verwickelt  wie  hier,  bei  den 
doch  nur  seltenen  Belegen  einer  hochwichtigen  Figur.  Hier  ist 
die  Btrei^ste  Classification  unerlässUch.  Ich  gruppire  die  alt- 
geim.  Fälle  nach  drei  Gesichtspunkten:  Ausdehnung  der  Jle- 
frains  —  Stellung  derselben  im  Gedicht  —  ungefähres  Alter 
der  sie  enthaltenden  Lieder. 

Erstens:  wie  lang  ist  der  Refrain? 

Nur  ein  Wort  kehrt  wieder,  welches  aber  die  beiden  letzten 
(varürenden)  Halbverse  beherrscht:  |)r.  4  f. 

eine  Zeile  mit  Variation  des  Schluss wertes:  Harb.  15 f. 

eine  volle  Zeile:  VqI.  24 f. 

zwei  Zeilen  mit  Variation  der  ersten:  Hyndl.  17,7 f. 

der  zweiten:  Rig.  13,9.  25,7. 

zwei  volle  Zeilen:  Veg.  7f.  Hyndl.  16 f.  Grip.  12f.  —  De6r. 

vier  Zeüen:  Hyndl.  31  f.  Grip.  23.  41. 

acht  Zeüen:  Völ.  45 f.  Gud.  I  5.  11. 

Combination  eines  zweizeihgen  Refrains  mit  einem  andern: 
Hyndl.  17,5 — 8.  —  Eine  Refrainzeile  innerhalb  einer  Refrain- 
Halbstrophe:  Hyndl.  17  f.  vgl.  Hyndl.  31  f.  Diese  Zeüe  berührt 
sich  zugleich  (s.  Müllenhoff  aao.  S.  8)  mit  der  Gegenrefrain-Halb- 
strophe in  Alv.,  die  ihrerseits  derjenigen  in  Veg.  nahe  ver- 
wandt ist.  — 

Zweitens  ist  ins  Auge  zu  fassen,  ob  die  an  den  Strophen- 
schluss  gebannten  Zeilen  zugleich  den  Abschluss  grösserer  Ab- 
schnitte markiren.  Nöthig  ist  das  nicht  (vgl.  Müllenhoff  MSD. 
S.  323  zum  Georgshede)  und  mehrmals  scheint  eine  Regel  für  das 
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£ifitx«teii  des  Befndns  nicht  Yorhanden.  In  V^  schlieflBt  die 
vQlva  ihre  Auskunft  jedesmal  mit  dem  Refrain;  in  Deö»  Elags 
Bchliesst  ebenso  der  Dichter  jedes  Beispiel  mit  seinem  Kehr- 
reim. Innere  Abschnitte  scheint  der  Refrain  in  der  Vgl.  (MüUm- 
hoff  D.  Alt.  8.  6  Anm.)  und  vielleicht  danach  der  zweite  Refrain 
im  Hyndl.  (in  der  Vgluspä  hin  skamma  s.  aao.  S.  8)  ahsugrenzen. 
Bestimmt  sondert  er  in  den  Rig.  die  genau  abgemessenen  TheUe. 
Mit  der  Refrain-Halbstrophe  in  denselben  beiden  Gredichten  ist 
dasselbe  sicher  der  Fall.  —  Weniger  regelmässig  ist  die  An- 
wendung der  Kehrzeilen  schon  in  H&rb.  und  Grip.,  wo  sie 
Bftehrmals  ausfallen.  Gomplicirter  treten  in  f>r.  je  zwei  Refrains 
als  einander  entsprechend  auf,  ohne  dass  diese  Paare  gleich- 
massig  vertheilt  scheinen.  —  Eindlich  der  erste  Kehrreim  im 
Hyndl.  scheint  ganz  willkürlich  gesetzt.  — 

Sehen  wir  nun  drittens  zu,  welche  Lieder  diese  Refrains 
haben. 

Zu  den  ältesten  Gredichten  der  Edda  gehört  unzweifelhaft 
die  Vgl.  Ihre  engen  Beziehungen  zum  Hyndl.  hat  MüUenhoff 
(D.  Alt.  S.  8f.)  auseinandergesetzt  und  wenn  man  selbst  nicht  mit 
Sinnrock  (Edda  S.  415)  den  genealogischen  Theil  düeses  liedes 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  ansetzen  darf,  kann  doch  über 
das  Alter  des  theogoniachen  Theils  danach  kein  Zweifel  mehr 
herrschen.  Wieder  mit  der  Vgl.  aber  ist  die  {»rymskvida  etwa 
gleichaltrig  (HofEory  Eddische  Studien  I  35).  Weiter  be- 
rührt sich  mit  der  ]^.  die  Vegtamskvida  (Veg.  1  ==  {ir.  13). 
Ebenfalls  ein  altes  lied  ist  Deörs  Klage,  denn  es  steht  noch 
in  lebendigem  Zusammenhang  mit  der  epischen  Sage  (ten 
Brink  S.  77). 

Dieser  Gruppe  steht  aber  eine  jüngere  gegenüber.  Der 
nachgedichtete  Theil  des  Hyndlulj<öd8  ist  schwer  zu  datiren; 
aber  Harb.  und  besonders  die  thörichte  Grip.  sind  gewiss  viel 
jünger  und  gehören  der  mittleren  Schicht  der  eddiscben  Lieder 
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an.     Dasselbe  gilt   von   den   BigsmÄl,    die  wir   schon   einmal 
(8.  258)  zu  dem  Haxbardfiliod  zu  gesellen  hatten. 

Nun  sehen  wir  folgendes:  der  feste  Refrain  (VqI.  24  —  V^.  7 
Deör  —  VqL  45,  Hyndl.  31:  doch  auch  Hyndl.  16,  Grip.  12) 
ist  älter  als  der  bewegliche  (Härb.  15  —  Hyndl.  17;  doch  auch 
}>r.  4).  Refraincombination  verräth  eine  jüngere  Dichtung  nach 
älterem  Muster  (vgl.  Müllenhoff  aao.  S.  9  über  Hyndl.  17—31). 

Viel  deutlicher  aber  scheidet  das  zweite  E[riterium.  Der 
Refrain  steht  in  den  älteren  liedem  (Veg.  Deör.  Vgl.  VqL  h.  sk.) 
jedesmal  wie  am  Schluss  der  Strophe  so  auch  am  Schluss  des 
Absdmitts.  Jüngere  (HÄrb.,  Grip.  —  Hyndl.)  setzen  ihn  nach 
Belieben«  Eine  Uebergangsstufe  vertritt  die  unregelmässige 
Stellung  von  festen  Refrainpaaren  ({>r.). 

Wir  hätten  damit  folgende  Entwickelung:  der  alte,  feste 
und  periodische  Refrain  ist  nur  in  einigen  alten  Gedichten 
bewahrt,  sonst  überall  von  der  Alliterationspoesie  abgestossen 
worden.  Später  dringt  er  wieder  ein,  aber  nun  beweglich  und 
in  unbestimmten  Intervallen.  Beides  verräth  schon,  weshalb 
er  wiederbelebt  ward:  als  bequemes  Mittel,  Strophen  zu  füUen. 
Und  diese  Geschichte  des  Refrains  in  der  aUgerm.  Poesie  stammt 
nun  nicht  nur  zu  seiner  allgemeinen  Geschichte  —  worüber 
hier  nicht  zu  handeln  ist  —  sondern  lässt  sich  auch  im  Norden 
näher  belegen.  Erhalten  ist  der  Refrain  in  Stücken  kateche- 
tischer Natur,  denn  ein  solches  (geg&n  Rosenberg  aao.  S.  169  Anm.) 
ist  nicht  nur  die  Vgluspi  (MüllenhofE  Alterthumskunde  S.  238) 
und  die  VQluspä  hin  fttramTnii  (Müllenhoff  S,  8),  sondern  auch 
V^.  ist  so  zu  sagen  ein  Repetitorium  über  den  Mythus  von  Baldr. 
Solche  Gedichte  wurden  gewiss  bei  Gottesdienst  und  Festen 
(Müllenhoff  aao.  S.  238)  voa  dem  Priester  redtirt  und  die  Refrains 
markirten  die  Abschnitte.  Deshalb  sind  die  ältesten  Refrains  auch 
inhaltlich  fast  alle  gleich:  Vgl.  24  (vgl.  Müllenhoff  S.  6  Anm.) 
HyndL  17,  Hyndl.  31  enthalten  eine  wirkliche  Ansprache  des 
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Voraingere  an  die  Versammlung,  gerade  wie  eine  solche  die 
Vol.  eröfihiet  (Müllenhoff  S.  86),  und  wie  dort  Aufmerksamkeit 
verlangt  wird,  fragt  hier  der  Vortragende,  ob  die  Zuhörer  auch 
noch  weiter  aufzumerken  bereit  seien.  Veg.  7  ißt  diese  Frage 
bereits  in  den  Charakter  der  dramatisch  vorgeführten  toIth 
gezogen  und  dies  schreitet  über  lUrb.  15  zu  Grip.  12  fort, 
wo  der  Refrain  bloss  das  Stichwort  ist,  auf  das  der  Gegenredner 
einzusetzen  hat. 

Doch  sind  wir  damit  der  Entwickelung  schon  vorausgeeilt 
Sobald  der  öffentliche  feierliche  Vortrag  der  dogmatischen 
Stücke  aufhört,  hält  nichts  mehr  den  der  Stabreimdichtung 
unangemessenen  Refrain.  Dem  Einzelvortrag  der  alten  Allite- 
rationsdichtung, vom  J)ulr  in  der  Halle  vorgetragen  (Müllenhoff 
S.  291)  konnte  er  fehlen.  Wo  aber  dieser  oder  später  der  Skalde 
sein  Publikum  heranziehen  wollte  oder  sonst  den  Kehrreim  ver- 
misste,  da  konnte  er  jederzeit  zwische^  die  Strophe  lose  ein  Vid- 
kvaedi  (Rask-Mohnike  Verslehre  der  Isländer  S.  49)  einschieben. 
Dies  ist  noch  jetzt  in  nordischen  Volksliedern  häufig;  selbst 
Greijer,  der  im  Kehrreim  viel  zu  viel  Absicht  sucht,  hält  in 
einigen  älteren  Liedern  die  Kehrreime  mit  lyrischen  Reflexionen 
für  Zusatz  einer  spätem  Hand  (Ueber  den  Kehrreim  S.  298). 
Und  wie  das  vor  sich  gmg,  illustrirt  sehr  anschauüch  die  Er- 
zählung von  den  Skalden  Thorarin,  der  ein  kurzes  Lobgedicht 
durch  Einschaltung  eines  stefs  zu  einer  dr&pa  erweitert  (Wein- 
hold Altnord.  Leben  S.  335).  Doch  pflegt  auch  dieser  spätere 
Refrain  vom  Functionszeichen  der  Abschnittsgrenze  etwas  an 
sich  zu  behalten,  indem  er  nur  am  Schluss  einer  neuen  Abthei- 
lung steht  (Rask-Mohnike  aao.).  Solcher  Art  sind  also  die 
jungem,  veränderlichen  und  in  ungleichen  Abständen  stehenden 
Refrains.  Ihre  Emeuerung  in  altn.  Liedern  aber  trat  wohl  ein, 
als  eine  neue  Art  der  E!atechese  in  Liedform  aufkam:  die 
»XJebersichtslieder«    (wie  Rosenberg   S.  103,  Gud.  I  und  Helr. 
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nennt),  die  nun  nicht  mehr  dem  gläubigen  Zuhörer,  sondern 
wohl  in  erster  Linie  dem  Skalden  selbst  seinen  Stoff  übersicht- 
lich machen  sollen.  So  wird  nun  nach  dem  Muster  des  Lehr- 
gedichts über  Baldr  (Veg.)  ein  solches  über  Sigurd  (Grip.)  ver- 
fasst,  und  der  genealogische  Theü  des  Hyndl.  ist  (nach  Müllen- 
hoff)  direkt  im  Anschluss  an^  die  Vol.  h.  sk.  gedichtet.  Kein 
Wunder,  dass  da  auch  der  Refrain  nachgeahmt  wurde,  der  aber 
inhaltlich  nun  seinen  Ursprung  verläugnet.  — 

Nimmt  das  wiederkehrende  Stück  den  Raum  einer  Strophe 
ein,  so  vereint  es  Refrain  und  Gegenrefrain  in  sich;  so  schon 
in  der  Vol.  (Müllenhoff  137.  148).  Bei  der  Refrainstrophe  der 
Vol.  h.  sk.  zeigt  die  inhaltliche  Verwandtschaft  mit  den  andern 
alten  Refrains,  dass  sie  aus  Refrain  und  nicht  aus  Gegenrefrain 
gedehnt  ist;  dasselbe  beweist  für  den  Stef  der  grossen  Vgluspä 
seine  schUessliche  Ersetzung  durch  die  Schlussstrophe  (Müllen- 
hoff S.  137).  — 

Eine  Refrainstrophe  hat  auch  Saxo  (ed.  Holder  S.  22.)  — 
Der  Gegenrefrain  ist  in  eddischen  Liedern  recht  häufig; 
agB.  laufen  Gegenrefrain  und  Anaphora  fast  ununterscheidbar 
durcheinander.  Da  nämUch  ein  echter  Gegenrefrain,  d.  h.  eine 
am  Beginn  mehrerer  sich  folgender  Abschnitte  unverändert  oder 
doch  erkeimbar  wiederkehrende  Zeile  ags.  überhaupt  nicht 
zu  belegen  ist,  hat  man  kaum  das  Recht,  einzelne  Worte  am 
Beginn  der  Abschnitte  so  aufzufassen,  wie  wir  das  jotunheimr 
der  ^rymskvida  allerdings  auffassen  dürfen:  als  verstümmelte 
Kehrzeüe.  Lnmerhin  wird  man  jenes  ed  la,  mit  dem  Cri.  I — XI 
alle  Capitel  beginnen,  hierher  stellen  dürften,  und  das  gleiche 
Wort,  Hö.  76.  84.  99.  103  kleinere  Stücke  einleitend,  bietet 
zur  Verwendung  eben  derselben  Interjection  als  Trägerin  der 
Anaphora  den  Uebergang.  Dagegen  ist  es  nicht  nur  kein  Rest 
eines  (Jegenrefrains,  sondern  nicht  einmal  eine  Anapher  schwäch- 
ster Art,  wenn  z.  B.  Gen.  119 — 169   fast   jeder  Satz  mit  J)a 


348 

oder  in  Oddrünargrto  von  8tr.  19  an  fast  jeder  Abscdmitt 
mit  en  b^jiimt;  das  ist  einiach  UnbehoUenheit  und  Beqnon- 
lichkeit  in  Flickworten. 

Dagegen  altn.  ist  der  G^genrefrain  su  einem  beüebtea 
Kimstmittel  erhoben. 

Gegenrefrain. 

Nur  ein  Verstheil  kehrt  wieder  und  dieser  mit  Variation: 

8ä  hön  —  Vgl.  31,1  ek  sa  —  Vfil.  32,1  hapt  sä  hön  — 
36,1  sal  sA  hön  —  39,1  eä  hön  —  40,1 

segdu  {)at  Lok.  1,1  veiztu  |)at  —  5,1  muntu  jMit  —  9,1, 
vgl.  auch  ristu  |)a  10,1  und  veiztu  4,1.  23.  27,1  haettu  36,1 
veiztu  43.  50.  61,1 

ristu  nü  Sk.  1,1  segdu  3.1.  11.1.  40,1 

—  er  J)Qrf  J)eim  er  —  Häv.  3 — 6.  1 — 2.  — 

vreidr  var  (vard)  |)ä  —  |)r.  1,1.  12,1. 
Eine  Zeile  mit  Variation  des  Schlussworts: 

1)4  k0mr  —  Vgl.  54.  56.  58.  67.  68 

J)ä  kvad  {»t  —  I)r.  14.  16.  17.  20.  22.  26.  30,1. 

senn  väru  {>r.  13.  21. 

I)egi  pix  —  Lok.  17.  20.  22.  26.  30.  32.  34,1  u.  s.  w. 

ek  var  austr  Härb.  23—29.  30. 

hugda  ek  —  Gud.  U  40—42,1. 

Zwei  Zeilen  mit  Variation  in  der  zweiten: 
fdrut  lengi  adr  —  nam  Hym.  35.  37. 

Eine  Halbstrophe  mit  Vaiiation: 

gengu  {>eir  fagra  Freyju  tiina  [at  hitia]  ok  bann  (lat  or^ 
aUs  fyrst  um  kvad    l>r.  3.  11,1—4  vgL  2,1—2  und  8,9-^10 

fimm  hundruA  dura  [gölfa]  ok  um  fjöra  togom,  svA  hygg 
ek  —  Gr.  33.  24,1—3 

Rigr  kuzmi  {)eim  räd  at  segja  ....  B.  3.  5.  17.  29. 
29.  32,1—4 
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gekk    kann    (Rigr)   meirr    at    |>at    midrar   brautar,    kom 
hamx  ....  R.  2.  14.  26,1—4 

Eine  Halbstrophe  ohne  Variation: 

{>ä  genga  regln  q11  ä  rQkgtöla,  ginnheilag  god,  ok  um  |>at 
gaettusk  Völ.  9.  12.  27.  29,1—4. 

[>^iAttu,  vQlval    ^ik   vil   ek  fregna,  \mz  alkunna,    ril   ek 
enn  vita  Veg.  8.  10.  12,1—4 

Bat   in   alsnotra  ambött  f3nir,    er  ord  um  fann  vid  jQtons 
miU  lir.  26.  28,1—4 

I>^  I>^f    T^g  vaettr!    |>^r  skal  mlnn  {irudhamarr  MjQÜnir 
mÄl  fjrroema  Lok.  57.  59.  61.  63,1—3 

fjQld  ek  för,  fjQld  ek  freifitadak,  f jold  ek  um  reynda  regin 
Vaf.  3.  44.  46.  48.  60.  52.  54,1—3 

segdu  m^r,  GagnrÄdr,  alls  f>ili  &  gölfi  vill  ^ins  um  freista 
frama  Vaf.  11.  13.  15  u.  s.  w.  1,-3 

mjQk  er  audkent  |>eim   er   til  Odins    koma,    salkynni   at 
8jä  Gr.  9.  10,1—3 

s^u  m6r  J>at,  Alvfss!  gll  of  rQk  fira  vgrumk,  dvergr,  at 
vitir  Alv.  10.  12.  14.  16  u.  b.  w.  1—3 

medalsnotr  skyli  manna  hverr,  aeva  til  snotr  se  HAv. 
54—56,1—3 

rädumk  |)er,  Loddfäfnir,  en  Jwi  r&d  nemirl  njdta  mundu, 
ef  |)ü  nemr,  J)6r  munu  göd,  ef  |)ü  getr  BKv.  111.  114—16. 
118—21  124  u.  ß.  w.  1—4 

segdü  m^r  J»t,  FAfnir!  allß  |)ik  frödan  kveda  ok  vel  maat 
Vita  Faf.  12.  14,1—3 

Mehr  als  eine  HalbBtrophe,  mit  Variation: 

flö  ^  Loki,  fjadrhamr  dundi,  uns  fyr  ütan  kom  Abs 
garda  [jQtna  heima]  ok  fyr  innan  kom  jQtna  heima  [4sa  garda} 
I)r.  4,4—12.  8,1—6.  — 
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Ein  beBonderer  Fall  Gregenrefrain  mit  Zählung: 

eegdu  {>at  —  ef  {>itt  oedi  dugir  ok  |>ü,  Vafdrüdnir,  vitr 
Vaf.  20.  22,1 — 3  eegdu  {)at  —  alls  f>ik  sviiman  kveda  ef  {>ü, 
Vafdrüdnir,  vitir  Vaf.  24,26  u.  s.  w.  1—3 

heita  [heitir]  inn  — ,  en  J)ar  .  .  .  Gr.  7.  8  11  u.  s.  w, 
1—3  vgl.  5.  6,1—3 

{»t  kann  ek  —  ef  .  .  .  .  Hav.  146  —  162,1—3.  — 
Nicht  zu  den  GegenrefrainB,  sondern  zu  den  Verswieder- 
holungen (s.  u.)  sind  solche  Fälle  zu  zählen,  in  denen  die 
mehrmalige  Setzimg  derselben  Zeile  kein  beabsichtigtes  Kunst- 
mittel  scheint.  Zweifelhaft  sind  Fälle  wie  (mit  Variation) 
{>adan  koma  —  VqI.  22,5  23,1  vreidr  var  [vard]  {>ä  |)r.  1. 
12,1  hirda  fü  —  Gud.  11  29.  32,1.  In  allen  drei  Gedichten 
kommen  aber  sichere  Gregenrefrains  vor,  die  auch  für  diese 
Fälle  eine  Absicht  wahrscheinlich  machen.  Besondere  Auf- 
merksamkeit verdient  aber  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  in 
dem  grossen  Lehrgedicht,  aus  dem  ich  Häv.  8 — 5.  54 — ^56 
(und  111  f.  146  f.)  schon  als  unzweifelhafte  Gegenrefrains  an- 
zuführen  hatte: 

Eine  Zeile  mit  Variation:  —  er  saell  Hav.  8.  9,1 
Zwei  Zeilen  mit  Variation:  är  skal  risa  sä  er  —  58.  59,1 
Eine  Halbstrophe    mit  Variation:    vin    sinum    skal    madr 
vinr  Vera  ....  42.  43,1 — 3. 

Eine  Halbstrophe:  byrdi  betri  berrat  madr  brautu  at,  en 
s6  mannvit  mikit  10.  11,1 — 3  bü  er  betra,  |)ott  litit  s^,  halr 
er  heima  hverr  36,  37,1 — 3  deyr  f6,  deyja  fraendr,  deyr  själfr 
it  sama  76,  76,1 — 3. 

Diese  Formen  vermischen  sich  23 — 27:  feste  Halbstrophe 
ösnotr  madr  hyggr  s6r  alla  vera  vidhlaejendr  vini  24.  25,1; 
feste  Zeile  6snotr  madr  26.  27;  dieselbe  mit  Variation  6snodr 
madr  23,1.  Ein  ähnlicher  Fall  schon  Gud.  U  40—42,  wo  die 
zweimalige    Setzung     des     festen     Gegenrefrains     durch     eine 
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Variation  derselben  Zefle  eingeführt  wird  (vgl.  auch  Vaf.  20 
xmd  22— 24  f.). 

Ich  habe  meine  Ansicht  über  solche  Fälle  schon  bei  der 
^Besprechung  des  anaphorischen  Dreizeilers  vorgebracht.  Der 
Dreiseiler  scheint  mir  das  festgeprägte  Sprichwort,  dem  die 
sweite  Strophenhälfte  dann  eine  nähere  Anwendung  giebt.  Der 
Sammler  stellte  dann  ganz  natürlich  die  verschiedenen  Be- 
arbeitungen desselben  Themas  zusammen.  Auch  Häv.  54 — 56  ist 
^wohl  so  zu  erklären;  aber  hier  liegen  drei  Variationen  vor, 
eonst  nur  zwei,  und  diese  drei  Strophen  bilden  mit  dem  ana- 
phorischen Dreizeiler  53  eine  in  die  Freundschaftslehre  einge- 
sprengte Gruppe  (Müllenhoff  D.  Alt.  S.  257);  das  macht  doch 
wieder  bedenklich.  Sicher  in  Beziehung  zu  einander  ge- 
dichtet sind  3 — 5.  —  In  58 — 59  enthält  statt  eines  Dreizeilers 
ein  Zeilenpaar  das  Thema  für  beide  Strophen.  —  Uebrigens 
scheint  HAv.  27  ein  solches  Paar  Strophen  aus  gleichem  ana- 
phorischen Vordersatz  und  varürtem  Nachsatz  zu  einer  Einzel- 
strophe  verschmolzen.  In  Häv.  6  ist  umgekehrt  ein  Dreizeiler, 
der  dem  Gegenrefrain  von  10 — 11  nahestand,  an  eine  fertige 
Strophe  angehängt  worden;  auch  dies  kann  Häv.  27  der  Fall 
sein:  ein  Dreizeiler  wie  er  74  beginnt  wäre  dann  angeschoben.  — 

Auch  nach  Ausscheidung  aller  zweifelhaften  Falle  über- 
steigt die  Zahl  der  eddischen  Gegenrefrains  die  der  Refrains 
bedeutend.  Und  auch  an  Regelmässigkeit  übertreffen  sie  die 
letzteren.  In  Veg.  Lok.  ^r.  Vaf.  Alv.  HAv.  Faf.  Gud.  n  sind 
es  kleinere  oder  grössere  Strophenreihen,  die  die  stehenden 
Zeilen  zu  Häupten  haben;  ebenso  sind  es  Strophenpaare  bei 
den  vereinzelten  Fällen  in  Hym.  imd  Gr.  Einzig  in  der  Vgl. 
sind  die  Gegenrefrains  uüregelmässig  vertheilt.  Doch  gerade 
dies  ist  sehr  bemerkenswerth.  — 

Zu  Refrains  stehen  die  Gegenrefrains  in  Beziehung  Vep;. 
7—12  und  Rig.  14.  26    (nicht    aber  Rig.  2).      Mit   Anaphora 
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verknüpft  sind  Vaf.  3.  44  f.  und  Häv.  75—76,  InhaltUch  be- 
rühren sich  der  Refrain  in  der  Vgl.  und  Vgl.  h.  ßk.  mit  dem 
G«genrefrain  in  der  Alv.  (MüUenhoff  8.  8);  doch  stehen  auch 
andere  (besonders  Vaf.  11  f.  Fäf.  12—14,  auch  Lok.  1  f.)  diesen 
nahe.  —  Refrains  und  Gegenrefrains  besitzen  ausser  V^.  und 
Rig.  noch  Vol.  und  |)r. ;  Refrain,  aber  nicht  Gegenrefrain  haben 
Hirb.  Hyndl.  Grip.,  Gegenrefrain  aber  nicht  Refrain  dagegen 
Lok.  Gr.  Vaf.  Alv.  Hav.  Faf.  Gud.  II  und  vereinzelt  Hym.  — 
Welches  aber  ist  das  Verhältniss  des  Gegenrefrains  zum 
Refrain  überhaupt? 

Es  geht  nicht  an,  ihn  einfach  jünger  zu  nennen.  Die  drei 
alten  dogmatischen  Lieder  Vßl.  Gr.  Vaf.  (MüUenhoff  8.  237) 
haben  ihn  sämmtlich,  am  entschiedensten  ausgeprägt  die  VafJ)rad- 
nismä.1,  über  deren  Alter  kein  Zweifel  sein  kann  (ebd.  S.  245). 
Ob  man  aber  den  Gegenrefrain  wie  den  Refrain  vorhistorischer 
Zeit  schon  zuschieben  darf,  ist  sehr  die  Frage.  Vor  uns  liegt 
jedenfalls  folgender  Thatbestand;  in  der  ältesten  Schicht  der 
uns  erhaltenen  Eddalieder  halten  beide  Figuren  sich  noch  das 
Gleichgewicht.  Von  der  älteren  Gruppe  refrainirter  Lieder 
haben  VqI.  Veg.  |)r.  auch  Gegenrefrain,  nur  VqI.  h.  sk.  nicht; 
aber  dafür  haben  Gr.  und  Vaf.  umgekehrt  keinen  Refrwn. 
In  der  mittleren  Schicht  vereinigt  nur  Rig.  noch  beides,  HArb. 
und  Hyndl.  haben  Refrain  allein,  Lok.  Alv.  Hiv.  FÄf.  nur 
Gegenrefrain,  der  hier  also  überwiegt.  Endlich  noch  jünger 
sind  wohl  Grip.  mit  seinem  (älteren  Stücken  nachgebildeten) 
Refrain  und  Gud.  II  und  Hym.  mit  dem  Gegenrefrain. 

Suchen  wir  dies  zu  deuten.  Der  Refrain  ist  von  Anfang 
an  da;  ihn  bewahren  alte  katechetische  Gedichte.  Ob  der 
Gegenrefrain  gleich  alt  ist  oder  nicht  —  jed«aftdls  verdankt  er 
in  der  altgerm.  Poesie  seine  Bedeutung  erst  dem  barytonircn- 
den  Reimprincip.  Zugleich  aber  der  mehr  und  mehr  drama- 
tischen Gestaltung  der  Lieder.      Daher  zimächst  noch  Gleich- 
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96^cht:  die  bloss  erzählende  Vol.  h.  i^.  hat  nur  Refrain,  die 
VoL»  wenigstens  in  der  Maske  der  volva  vorgetragen,  und  die 
f^anz  dxamatische  Hamarsheimt  habe»  beide  Figuren,  die  Grünnis- 
.miQ  (in  der  Maske  des  Grunnir  gedacht)  und  die  ganz  dialo- 
gische Vaf .  haben  nur  den  Gegenrefrain.  Nun  beginnt  man  beide 
Figuren  in  bewusste  Beziehung  zu  bringen:  so  schon  die  dialo- 
giBche  Veg«,  weiter  die  kunstgerecht  durchgearbeitete  Big.  Jetzt 
aber  sinkt  der  Refrain.  Im  Hyndl.  wahrt  ihm  noch  der  An- 
Bchlnss  an  die  Vol.  h.  sk.;  auffallender  ist  das  auch  das  rein 
dramatische  H^b.  bloss  ihn  pflegt.  Aber  die  dramatisch  ge- 
haltenen Lok.  Alv.  Fäf.  haben  schon  den  Gegenrefrain  allein, 
ebenso  zum  ersten  Mal  ein  reines  Lehrgedicht,  die  alten  Hat. 
Aber  dann  sterben  beide  Figuren  ab:  erst  spät  bringen  Nach- 
ahmungen sie  wieder,  Grip.  den  Refrain  wohl  im  Anschluss 
Ml  Veg.,  Gud.  II  den  Gegenrefrain  wohl  im  Anschluss  an  Fäf.  — 
Selbstverständlich  könnte  selbst  bei  grösserer  Sicherheit  der  Chro- 
nologie dieser  Abriss  nur  durchaus  unsicher  und  zweifelhaft  sein; 
üonere  Wahrscheinlichkeit  scheint  er  mir  nicht  zu  entbehren.  — 

Ags.  Gegenrefrain  hat  nur  der  alte  Zauberspruch  gegen 
Hexenstich:  ut,  lytel  spere  Zaub.  II  6.  12.  15.  17;  an  den  drei 
ersten  Stellen  schliesst  sich  noch  an  gif  it  her  inne  sy:  Lang- 
vers durch  Kurzvers  abgelöst  in  regelmässigen  Abständen.  — 
Gegenrefrain  mit  Variation  Zaub.  IV  1.  23.  — 

Auf  die  Bedeutung  beider  Figuren  für  den  innem  Aufbau 
der  Lieder  einzugehen,  wäre  höchst  interessant,  denn  kaum 
ii^endwo  lässt  sich  die  gegenseitige  Bedingtheit  von  Form  und 
Inhalt  besser  studiren  als  an  den  Kehrzeilen.  Unentbehrlich 
scheint   der    Gegenrefrain    den   Räthselgedichten  (Schlieben  de 

■ 

antiqua  Germ,  poesi  aenigmatica  S.  23).  — 

Es  giebt  auch  einen  Mittelkehrreim.  Zwar  in  den  von 
Geijer  (aao.  S.  296)  besprochenen  Fällen  ist  die  wiederkehrende 
2eile  richtiger  als  Refrain  der  ersten  Strophenhälfte  zu  fassen. 

Meyeor,  AltgTman1x\he  Poesi«.  ^^ 
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Ebenso  könnte  ein  Gegenrefrain  der  zweiten  Halbstrophe  vor- 
kommen, und  vielleicht  haben  wir  einen  solchen  wirklich:  dag 
hverjan  er  bann  [|)eir]  doema  ferr  [fara]  at  aski  Yggdrasils  Gr. 
29,4 — 6.  30,7 — 9;  dann  fehlte  freilich  der  letzteren  Strophe 
noch  ein  Schlussstück.  Der  Gegenrefrain  hätte  hier  wie  Gr.  51 
und  9 — 10  die  Grestalt  der  varürten  Halbstrophe.  Aber  an 
diesen  Kehrreim  zweifelhafter  Ait  scheint  sich  eine  echte  Mittel- 
kehrzeile  anzuschliessen.  Gr.  31,8.  32,3.  34,2  steht  undan  (at, 
und)  aski  Yggdrasils  genau  wie  {)r.  4f.  JQtna  heima.  Die  drei 
Stellen  als  Gegenrefrain-Halbstrophen  mit  Variation  aufzufassen, 
geht  nicht  an,  nicht  nur  weil  sie  gar  zu  stark  differiren,  son- 
dern besonders  auch  weil  34,2  das  Schlagwort  in  der  zweiten 
Zeile  steht.  Und  35,1  wird  diese  Kette  von  Wortaufnahmen 
29 — 35  durch  askr  Yggdrasils  im  ersten  Halbvers  abgeschlossen. 
Die  Grimn.  haben  auch  noch  zwei  andere  Beispiele:  ser  um 
gQrva  sah  5,3.  12,3.  16,3  und  en  {mt  fair  vitu  18,5  und  22,5. 
Ein  anderes  Helr.  2,6 — ^5,4.  7,6  ef  |)ik  vita  lystir.  Unregel- 
mässig Oegis  hQllu  i  u.  dgl.  Lok.  10,6.  16.  18,3.  27,2.  33,2; 
vgl.  auch  ebd.  32,3.  56,3. 

Aehnliche  Figuren  führt  in  den  Rigsmäl  der  genau  sym- 
metrische Bau  der  Theile  herbei.  Verbindung  von  Mittelkehr- 
reim (besser  Binnenkehrzeile)  mit  Gegenrefrain  Hav.  22.  24. 
26.  27,4. 

Andere  Fälle  gehören  unter  die  Verswiederholungen.  — 
Ueber  den  Refrain  und  Gegenrefrain  weiss  ich  nur  wenig 
Literatur  anzuführen.  Dass  der  Kehrreim  zu  den  Eigenthümlich- 
keiten  aller  Volkspoesie  gehört,  führen  Talvj  (Charakteristik 
der  Volkslieder  S.  135  f.)  und  Böckel  (Deutsche  Volkslieder  aus 
Oberhessen  S.  CXf.)  aus;  über  Ursprung  und  Arten  des  Re- 
frains haben  A.  W.  Grube  (Aesthetische  Vorträge  H  103  f.)  imd  ich 
(Zs.  f.  vgL  Literaturgesck.  I  34  f.)  gehandelt.  Die  lehrreichsten 
Beispiele  für  das  Verhältniss  dieser  Figur  zum  Inhalt  geben  die 
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altchinesiBcheii  Lieder;  durchdringen  sich  in  ihnen  Refrain  uiid 
Gegenrefrain,  so  sind  die  altjapanischen  classisch  für  den  letz- 
teren. —  Fälle  aus  dem  Rigveda  sammelt  Ka^  (Rigveda  Anm. 
83c).  Für  die  altgerm.  Literatur  sind  nur  die  eddischen  Re- 
frainB  von  Niedner  (Zs.  f.  d.  Alt.  31,245)  gestreift  worden;  aus 
späterer  Zeit  hat  Haupt  mhd.  Gegenrefrains  (zu  Reinmar  181,14, 
Minnesangs  Frühling  S.  305)  zusammengestellt.  —  Beispiele 
(auch  von  Mittelrefrain)  aus  der  frz.  Volkspoesie  bei  Scheffler 
Frz.  Volksdichtung  I  58.  — 

§  18.     Technische  Satzformeln. 

Wir  wollten  in  der  Anordnung  dieser  Arbeit  dem  G^ng 
der  Entwicklung  folgen,  welchen  unserer  Ansicht  nach  die  poe- 
tiBche  Sprache  nahm,  und  daher  vom  Wort  zum  Satz  und  Vers, 
zur  Strophe  und  so  fort  zu  immer  grösseren  Massen  aufsteigen. 
So  fanden  wir  eben,  dass  der  Gegenrefrain  der  Anaphora  ent- 
spricht,  wenn  wir  die  Strophe  als  einen  Vers  nehmen,  und 
ebenso  der  Refrain  der  Epiphora,  dem  rührenden  Reim.  Denken 
wir  uns  nun  weiter,  das  ganze  Gedicht  sei  nur  eine  Strophe 
und  diese  Strophenreihe  bilde  das  eine  Sammelgedicht  der  Edda. 
Fänden  wir  nun,  dass  fast  jedes  Gredicht  mit  einem  gleichartigen 
Stücke  begönne,  und  dass  ebenso  jede  dieser  Grossstrophen  in 
ähnlicher  Weise  schlösse,  so  wären  die  Eingangsformeln  dem 
Gregenre&ain  zu  vergleichen  und  die  Schlussformeln  dem  Re- 
frain. Und  wirklich  entsprechen  sich  beide  Figurenpaare 
durchaus. 

Wie  aber  diese  fingirten  Strophen  die  wirklichen  an  Um- 
fang und  Selbständigkeit  überragen,  so  werden  natürUch  ihre 
Theilstrophen,  nämlich  die  Gredichtabschnitte,  von  grösserer  Be- 
deutung sein.  War  dort  Refrain  und  Gegenre&ain  der  Halb- 
strophe selten,  so  ist  hier  die  Eingangsformel  der  Abschnitte  es 

durchaus   nicht   (wohl   ist  es  aber  deren  Schlussformel).     Nur 
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idürlea  wir  darüber  nxcfat  yergefisen,  dass  den  Rinführangen  der 
Abechnitte  nicfatedefitoweniger  g^;enüber  denen  der  Gedichte  nur 
.«ine  aeeondäre  Bedeotong  zukommt. 

Und  die  Wichtigkeit  der  Satsformel  kann  noch  weiter  ab- 
nehmen.    Zahllose  Satze  haben  sich  typisch  gefeatigt,  ohne  dass 
.davon  ein  bestimmtes  Bewnsstsein  vorhanden  zu  sein  brauchte. 
Man  pflegte  dies  nun  einmal  so  auszudrücken,  nothwendig  war 
es  nieht;  dag^en  jene  Einfühnmgsformehi  waren  ein  lembarer 
und  sicher  wirklich  ein  gelernter  Theil  der  poetischen  Technik. 
Sie  sind  auch  den  Schreibern  geläufig,  die  z.  B.  die  Einführung 
des  Redners  oft  genug  freihändig  zusetzen.     Aber  von  den  übri- 
.gen  typischen  FormuUrungen  bestimmter  Sätze  scheint  ein  Theil 
gleichfalls  bis  zu  dem  Grade  sich  gefestigt  haben,    dass  er  all- 
gemein geläufig  war,  und  zwar  z.  T.  schon  in  gemeingerm.  Zeit. 
Die  Grenzen  sind  nii^nds  streng  zu  ziehen.     Es  wäre  vielleicht 
deshalb  das  Richtigste  gewesen,    alle   Satzformeln    bis  auf  die 
Eingangs-  und  Schlussformeln  der  Kat^orie  der  »wiederholten 
Verse«  zuzuweisen,  d.  h.  für  gleichlautend  nur  aus  Zufall  oder 
Gewohnheit,    nicht   aus  Kunst   und  Absicht  zu  erklär^i.     Ich 
nahm  dennoch  solche  Fälle  hierher,  in  d^nen  mir  ein  nur  zu- 
fälliges Zusammentreffen   weniger   wahrscheinlich   war    als  ein 
bewusstes.     Das  ist  natürlich  ganz  subjectiv  geurtheilt;  erst  ein- 
gehendere Prüfung  kann  Kriterien  für  die  Scheidung  in  bewusste 
'Satzformeln  imd  absichtslose  Satzwiederholungen   an  die  Hand 
geben.     Für  die  homerischen  Falle  beider  Art  soll  G.  Hermann 
diese  Scheidung   durchgeführt   haben.     Innerhalb  der  altgerm. 
Poesie  hat  von  den  Satzformeln  noch  Niemand  eine  zusammen- 
hängende Uebersicht  versucht;  verstreut  finden  sich  die  meiste 
in  den  oft  citirten  Arbeiten  von  Weinhold,  Vilmar,  J.  Grimm, 
Sievers.     Ebenso   finden    sich  für  die  mhd.  Zeit  in  Wilmanns 
Leben  Walthers  und  vielen  andern  Orten  Bemerkungen,  die  ich 
.Zß;  29,121  f.  zu  verarbeiten  versuchte.  —  Die  Satzformeln  fehlen 
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keiner  Poesie»  nicht  nur  keiner  Volksdichtung^,  sondern  auieh^ 
keiner  Kunstdichtung;  dort  aber  sind  sie  freilich  noch  voUer 
«itwicfcelt.  — 

A)  Eingangsformelh.     Vgl.  Weinhold  S.  3. 

Diese  Formeln   zerfallen  in  zwei  Classen,   je  nachdem  oki 
a  persona  oder  a  re  angefangen  wird. 

1.    Eingang  vom  Sänger  und  Zuhörer. 

Entweder  wird  die  Wahrheit  der  Erzählung  betheuert,  oder 
me  wird  vorausgesetzt  und  deshalb  Aufmerksamkeit  gefordert. 

a)  Betheuerung  der  Wahrheit. 

In  der  Regel  einfach  durch  Berufung  auf  Zeugen  bez.  Be- 
richterstatter: 

a)  At  kvÄdu  ganga  —  R.  1,1. 

manega  uuaron  the  sia  iro  mod  gespon,  that  sia  uord 
godes  uuisean  bigimnun  Hei.  1,1;  gevritu  secgad  Rät.  48. 

ß)  Meist  beruft  der  Sänger  sich  darauf,  diese  Berichter- 
statter selbst  gehört  zu  haben: 

hejnrda  ek  segja  Odd.  1,1. 

ik  gihdrta  dat'  seggen  Hild.  1,1  (kann  der  Lücke  wegen 
auch  zu  f)  gehören). 

hyrde  ic  secgan  Reb.  1. 

gefrägn  ic  Dan.  1;  häbbe  ic  gefrugnen  Phon.;  hvät  ve  ge- 
frunan  An.  1;  ic  gefrägn  .  .  .  Rät.  49;  ic  ' —  gefrägn  Rät.  46. 

veit  ek  Häv.  137  (Rünatal  1). 

f)  Zuweilen  erhalt  diese  Versicherung  einen  anpreisenden 
Zusatz:  |)ä  fr^  ek  sennu  slidrfengligsta  u.  s.  w.  Gud.  hv.  dat 
gafr^in  ih  mit  firahim  firiuuizzo  meista  Wess.  G. 

f)  Die  Eenntniss  wird  den  Zuhörern  selbst  zugeschoben: 
fr^tt  hefir  gld  6fu  Athn. 

Eine  ganz  vereinzelte  Einleitung  a  persona,  die  sich  aus 
der  Natur  des  betreffende«!  Gedichts  versteht,  liat  die  Betschaft 
des  Gemahls  an  seine  Frau:    nu  ic  onsundran  ^  secgaa  ville.- 
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Eine  ähnliche  Anrede  hat  die  versificirte  Predigt  von  den  Wun- 
dem der  Schöpfung:  vilt  {)U  —  gr^tan.  Die  zweite  EingangB- 
formel  der  Botschaft:  ic  tüdre  aveöx  Bo.  2,  wie  die  ähnliche 
der  Klage:  8i{)|uui  ic  up  veöx  Kl.  3,  steht  den  monologischen 
Selbstschilderungen  der  ags.  Räthsel  (s.  u«)  nahe.  — 

b)  Ermahnung  zur  Aufmerksamkeit. 

hlj6dB  bid  ek  aUar  heigar  kindir  Vol.,  (vgl.  Müllenhoff  S.  86.) 
—  Vgl.  auch  mal  er  at  telja  Loddf.  (Hdv.  110)  s.  MüUenhoff 
D.  Alt.  8.  252.  — 

2)  Eingang  vom  Stoff. 
a)  Von  der  Situation  aus. 
a)  Zeitangabe. 

aa)  Unbestimmte  Zeitangabe. 

Ar  —  Hym.  Akv.,  äi  var  {>ats  —  Gud.  1  Sig.  sk.,  äx  var 
alda  {)at  H.  H.  I  (wie  Vol.  6,1);  mit  lächerlicher  Häufung  (vgl. 
Wenzel  Die  ältere  Edda  S.  535,  Anm.  3)  vara  {>at  nü  n^  i  gaer, 
])at  hefir  langt  lidit  sidan ;  er  f ätt  f omara,  fremr  var  {mtt  h41fu 
Hamd.  2,1 — 6  (dies  ist  wirklich  der  Gedichteingang,  Str.  1 
jünger  vgl.  Hildebrand  z.  d.  Str.) 

eins  —  MSD  IV  1. 

ßß)  Bedingte  Zeitangabe:  ^r.  1,1.  Wess.  G.  5. 
77)  Bestimmte  Zeitangabe:  f)a  väs  ägangen  u.  s.  w.  'EH..  — 
ß)  Ortsangabe. 

senn  väru  aesir  allir  ä  {)ingi,  ok  äsynjar  allar  ä  mäli  V^. 
(=  |,r.  13).  — 

f)  Gern  wird  der  Held  oder  die  Handlung  durch  eine 
Frage  ausgehoben. 

hvelhr  er  —  Härb. ;  hverr  —  Grip. ;  hvat  er  —  Reg. ;  vgl.  F^.  1. 
sättu  —  H.  Hi. 

hvät  beit  biynju  u.  s.  w.  Sgdr.;  hvat  hefir  Sigurdr  u.  s.  w. 
Br.    (nach  einer  wohl  analogen  Halbstrophe,    die  verloren  ist); 
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Kvat  er  {)^r?  Gud.  III  vgl.  Lok.  I  und  Skim.  1;  auch  Vaf.  1 

g;iebt  das  Thema  in  Frageform.  — 

b)  Von  einem  allgemeinen  Begriff  auB  (nur  ags.) 

Monge  sindon  geond  middangeard  Pan.  (vgl,  Pan.  70)  Güth. 

(vgl.  Güth.  10)  (äusserlich  ähnlich  manega  uuaron  Hei.  1,1  s.  o.) 
fela  bSd  on  foldan  —  Cräf ;  ful  oft  J)ät  gegonged  —  Vyr.  — 
Besondere  Eingangsformeln  sind  für  die  ags.  Räthsel  ent- 
standen (doch  Rät.  40.  46.  49  s.  o.) 

1)  Eingang  vom  Dichter, 
ie  vät  Rät.  44.  50.  59       | 

ic  seah  Rät.  14.  20.  35.  37—39.  43.  52—54.  56.  60.  65. 
68.  74—75.  84  ic  geseah  30  vgl.  32.  33,3  (oft  mit  »viht«) 

2)  Eingang  vom  Stoff. 

a)  Von  der  Situation  aus. 
ä)  Zeitangabe. 

ß)  Ortsangabe  fehlt. 

hvüum  —  Rät.  3.  4. 

f)  Einführung  durch  Frage. 

nur:  hvylc  is  —  Rät.  2. 

^  Sehr  häufig  dagegen  Selbstschildenmg. 

ic  eom  Rät.  6.  18.  28.  31.  63.  66.  67.  70.  77.  79.  89  io 
com  vunderlicu  viht  19.  21.  25.  26  vgl.  30,7  ic  väs  5.  57. 
61.  71.  73.  ic  sceal  5.  17. 

ic  —  äveöx  Rät.  72  ic  veöx  —  85. 

b)  Von  einem  allgemeineren  Begriff  aus. 

is  {)es  middangeard  missenlicum  vtsum  gevlitegad,  vrät- 
tum  gefrätvad  Rät.  32.  33.  — 

Besonders  zu  bemerken:  hyse  cvom  gangan  Rät.  55.  viht 
cvom  gangan  83.  — 

Sehr  oft  fehlt  jede  Einleitung  und  frischweg  setzt  die  Er> 
Zählung  ein  (so  in  der  fidda  Vkv.,  Gud.  II)  oder  noch  öfter 
der  Dialog  Alv.  Hyrfdl.,  H.   Hi.,    H.   H.    H,  Helr.)  oder  Mo- 


360 

nolog  (Gr.)  Das  prosaische  Vorwort  ist  natüriich  überall  al^ 
zuziehen;  öfters  mag  es  die  echte  Einleitang  abgeBtoaaeii 
haben,  so  in  H.  H«  II  und  vielleicht  auch  Sgdr.  —  Ags.  wird 
ein  solcher  rascher  Schritt  in  medias  res  gern  durch  ein  hvät 
vermittelt  vgl.  Gram.  IV  448,  J.  Grimm  zu  Andreas  1,  Weinhold 
S.  3;  so  Ex.,  M6d.,  Beöv.,  Fata,  An«,  Jul.,  Kreuz,  Met.  2.  9.  31 
vgl.  8,4,  Sal.  —  Die  Psalmen  kommen  als  genaue  lieber- 
Setzungen  hier  nicht  in  Betracht. 

Nur  ags.  Gedichte,  nämlich  Vid.  und  Men.,  fangen  mit 
Namen  an;  ebenso  aber  drei  ahd.  Zaubersprüche:  MSD  4,2. 
3.  6.  —  Von  den  englischen  Zaubersegen  beginnt  IV  mit  einer 
Ermahnung,  IX  hat  keine  Einleitung.  — 

Ich  habe  hier  wieder  möglichst  sorgfältig  zu  classificiren 
versucht.  Man  wird  diese  Rubriken  hoffentlich  nicht  kleinlich 
finden;  denn  die  Eingangsformeln  deuten  &ist  überall  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  den  Stand  des  Gedichts  an  und  verdienen 
deshalb  grösste  Beachtung. 

Es  ergiebt  sich  nämlich  eine  so  klare  und  gradlinige  Ent- 
wicklung wie  selten,  recht  ein  Gegenstück  zu  den  verwickelten 
Verhältnissen  der  Kehrzeilen.  Wir  sehen  die  lypische  Ein- 
gangsformel  entstehen  und  wachsen.  In  der  ältesten  Zeit  hat 
nur  das  feierliche  dogmatische  Lehrstück  schon  eine  feste  Ein- 
leitung in  der  Ermahnung  zur  Aufmerksamkeit  (Vol.).  In* 
allen  Gredichten  von  minder  feierlichem  Charakter  wird  direkt 
zur  Sache  geschritten,  und  zwar  in  den  dialogischen  durch  die 
Frage  nach  der  Handlung  (Sgdr.,  Br.,  Lok.,  Sklm«^  Vaf.),  in  den 
erzählenden  durch  den  Beginn  der  Erzählung  (Vkv-i  ähnlich 
Gr.)  Aber  schon  beginnt  in  Gedichten  von  besonderer  Leb- 
haftigkeit der  Darstellung  diesem  Prolog  in  der  Ueberschrift- 
Strophe  eine  unbestimmte  Angabe  von  Ort  oder  Zeit  eingefügt 
zu  werden  (Veg.  t>r.)  Gleich  in  der  nächsten  Schicht  mindert 
sich  die  Objectivität.      Es   tritt  die  Betheuerung  der  Wafarheife 
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ein«  xuDächst  in  UDBchembarater  Form  (Big.);   die  noch  immer 
(und  lange  noch)  unbestimmte  Zeitangabe,  die  sich  aber  doch 
schon   deatlich   als  solche  giebt  (Hym.,  H.  H.  I,  MSD  IV  1) 
wird  obligatorisch  mid  —  was  sehr  interessant  ist  —  statt  der 
Frage  nach  der  Handlung  wird  die  nach  dem  Helden  (HArb.» 
Reg.,  F4f.,  H.  Hi.)  üblich.  —  Nun  tritt  dex  Dichter  entschieden 
heryor,  indem  er  sich  selbst   als  Gewährsmami  der  Erzählung 
giebt  (Odd.,  Hild.,  Reb.,  —  Dan.,  Phon.,  An.);  die  unbestimmte 
Zeitangabe   dauert   fort,    dehnt   sich   aber  mehr  und  mehr  zu 
ganzen  Versen  aus  dem  einen  Wort  äi  heraus  (Gud.  I,  Big.  sk). 
Auf  andere  Weise  bethätigt  gleichzeitig   der  Angelsachse   seine 
Subjectivität:    er   schlägt    der  einfachen  Erzählung   eine  Inter- 
jdction  vor  (Be6v.  und  so  noch  bis  zu  den  Met.  fort).     Bald 
drängt  sich  der  Dichter  noch  stärker  hervor:   er  verlangt  Auf- 
merksamkeit, aber  nicht  mehr  wie  einst  weil  die  Sache  heilig 
ist,  sondern  weil  sie  ganz  unerhört  und  merkwürdig  sei  (Gud. 
hv.,  Wess.  G.)     Die  Frage  nach  dem  Helden   im  Dialog  wird 
für  die  Erzählung  in  seine  sofortige  Nennung  verwandelt  (Vid., 
Men.,  MSD  4,2.  3.  6).     Die  Zeitangabe   wird   eine   ganz   be- 
stimmte (EL).  —  Und  nun  die  allerjüngste  Stufe:  der  Spielmann 
dehnt  die  Anpreisung   des  Stofib  (Atlm.)    und   die  Zeitangabe 
(Hamd.)    immer  weiter  aus;    der  gelehrt  erzogene  Autor   aber 
stellt  den  Stoff  in  eine  grössere  Kategorie,  aus  der  er  ihn  dann 
wieder  willkürlich  herausnimmt,   wie  der  Prediger  seinen  Text 
aus  der  Bibel  (Pan.,  Güth.,  Cräf.,  Vyr.).  —  Es  versteht  sich, 
dass    man  die  Lieder  nun  nicht  einfach  nach  diesen  Formeln 
ordnen  darf.      Noch  späte  Gedichte  haben  alte  Formulirungen 
bewahrt  (z.  B.  HeL,  Akv.,  Grip.)  und  gleichzeitige  zeigen  ver- 
schiedene Gestalten  der   Einführung  (z.  B.  Gr.  und  Vaf«,  bei 
denen  jedoch  der  Inhalt  dies  erklärt).    Im  Ganzen  aber  scheint 
mir  die  Entwicklung  so  sicher  als  hxteressant.    Immer  stärker 
tritt  die  Persönlichkeit  hervor,  sowohl  die  des  Sängers  demt 
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Stoff,  als  die  des  Helden  der  Handlung  gegenüber.  Inuner 
breiter  dehnt  eich,  ganz  wie  wir  dies  für  die  poetische  Sprache 
überl^upt  voraneBetzten,  die  Formel  aus,  biB  zum  Raum  einer 
Strophe.  Inhaltlich  wie  formell  welcher  Abstand  zwisch^i 
den  Eingängen  von  Vkv.  und  Atlm.,  von  {)r.  und  Haind.1  — 
Unsere  Tradition  hat  nicht  überall  diese  Entartung  mit- 
gemacht. Dem  alten  Ar,  das  so  lange  auch  in  der  Dichtung 
sich  erhält,  entspricht  noch  völlig  unser  Märchen-  und  Gredicht- 
eingang  »Es  war  einmal  .  .  .«  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  III  302 f.) 
und  oft  fehlt  diesen  Erzählungen  selbst  diese  lose  Einknüpfung 
in  den  Faden  des  Zeitverlaufs  (vgl.  ebd.).  — 

Diesem  volksthümlichen  Eingängen  gegenüber  vertreten 
die  Einleitungen  der  ags.  Räthsel  sehr  schön  die  kunstmassigen. 
Wo  sie  vom  Dichter  ausgehen,  fangen  sie  gleich  damit  an, 
diesen  sehr  entschieden  als  Gewährsmann  zu  bezeichnen  (ic 
vät,  ic  seah).  Die  Einführung  durch  Frage,  uns  für  Räthsel 
die  allergeläufigste,  fehlt  so  gut  wie  ganz;  sehr  häufig  dafür 
Monolog  des  gesuchten  Dinges  (hier  gleichsam  des  Helden  der 
Handlung),  öfters  mit  Anpreisung  (ic  eom  vunderlicu  viht). 
Und  auch  hier  jene  gelehrte  Einreihung  in  eine  grössere 
Kategorie,  die  im  Mittelalter  so  beliebte  der  »Mirabilia« 
(Rät  32.  33).  — 

.  Besonders  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Art  der  Gedicht- 
einleitung fehlt,  die  sonst  allgemein  volksthümHch  isL  In 
meiner  Dissertation  (Die  Reihenfolge  der  Lieder  Neidharts  v. 
Reuental  S.  86)  hatte  ich  die  Anpreisung  der  Lieder  als  »neu« 
dem  Dichter  als  Marktschreierei  angerechnet.  Herr  v.  liliencron 
hatte  die  Güte,  mich  auf  die  Unrichtigkeit  dieser  Auf&ssung 
aufmerksam  zu  machen«  Dieselbe  ist  in  der  That  durchaus 
verfehlt,  denn  diese  Ankündigung  von  Liedern  als  neugedichtet 
ist  nicht  etwa  dem  Schöpfer  der  höfischen  Dorfpoesie  eigen- 
thümlich,  sondern  uralt  hergebracht;  von  zahlreichen  Bel^n 
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will  ich  hier  nur  auf  die  vediBchen  (Zimmer  Altind.  Leben 
8.  240)  verweisen.  Aber  der  altgerm.  Poeeie  fehlen  solche 
Ankündigungen.  Es  scheint,  dass  die  ^Iten  Germanen  auf  das 
ehrwürdige  Alter  eines  Gedichts  viel  grösseren  Werth  legten 
alfi  auf  seine  interessante  Neuheit  (fom  spjgU  fira  {)au  er  fremst 
am  man  Vol.  4,7 — 8,  vgL  Vaf.  1,5.  55,6  und  Alv.  36,1,  auch 
H.  H.  I  37,1).  — 

B)  Schlussformeln. 

In  der  Regel  enthält  nicht  der  letzte  Vers,  sondern  der 
Beginn  der  Schlussstrophe  oder  des  letzten  Abschnitts  die  eigent- 
liehe  Schlussformel,  weil  diese  sonst  zu  nachdruckslos  stehen 
würde. 

Statt  der  Eintheilung  nach  Sprecher  und  Stoff  empfiehlt 
sich  hier  eine  solche  nach  der  Zeithaltung  des  Schlussworts. 
Dies  kann  auf  die  Vergangenheit  deuten,  wie  sie  eben  das  Lied 
erzählt  hat;  auf  die  Gegenwart,  in  der  das  Gedicht  vorgetragen 
wurde;  auf  die  Zukunft,  nämlich  vom  Standpunkt  der  vorge- 
tragenen Erzählung  aus,  also  Gegenwart,  Vergangenheit  seit 
Abschluss  der  Begebenheit  und  Zukunft  zusammenfassend.  Die 
Schlussformel  im  Präsens  entspricht  dem  Eingang  a  persona, 
sie  erklärt  das  Gedicht  für  beendet;  diejenigen  im  Präteritum 
und  Futurum  entsprechen  der  Einleitung  a  re  imd  erklären  die 
Geschichte  für  abgeschlossen,  wobei  jedoch  die  Angabe  im 
Präteritum  dem 'Sänger  immer  noch  mehr  Antheil  giebt,  als 
die  im  Futurum.  —  Ich  wüsste  nicht,  dass  irgendwo  über  die 
altgerm.  Schlussformeln  oder  irgend  welche  andern  besonders 
gehandelt  wäre. 

1.  Schlussformel  im  Präsens. 

nü  man  hann  S0kkva8k  (vgl.  Müllenhoff  S.  14.  36)  Vol.  68 
vgl.  S0kkstu  gygjarkyn  Helr.  14. 

nü  skinn  —  Alv.  36;  nü  eru  Häva  mil  kvedin  Häv.  163 
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(das  RünatÜ);  nü  er  —  Reg.  26;  nü  er  um  genginn  gratr 
Oddrünar  Odd.  31. 

^  er  8Ökn  lokit  H.  H.  I  57 

jorlom  gllum  ödal  batiii,  Badtuin  ollum  sorg  at  minni  at 
^tta  tregröf  um  talit  vaeri  Gud.  hv.  22,  — 

2.  SchluBsformel  im  Präteritum. 

8vä  kom  'Odins  sonr  endr  at  hamri  {)r.  33 ;  Bvk  pä  Gudn!ui      \ 
Büma  harma  Gud.  ni  10.  — 

3.  Schlussformel  aus  Präteritum  und  Futurum  combinirt. 
kvad  ek  —  en  j)ü  aldri  munt  —  Lok.  64.  65 
satt  eitt  sagdak,  evä,  mun  ek  lata  Sig.  sk.  71 
saeU  er  hverr  sidan  er  sUkt  getr.foeda  j6d  at  afreki,  sems 

öl  Gjüki  Atlm.  102.  — 

4.  Schlussformel  im  Futurum, 
svä  komir  manna  meirr  aptr  &  vit  Veg.  14. 
en  ve4r  hverjan  vel  skulu  drekka  —  Hym.  39 
^ü  ert  ae  visastr  vera  Vaf .  55 
hann  skal  drekka  —  H3mdl.  44 
kem  ek  eigi  ädr  —  ädr  ek  hefnt  hefik  —  H.  Hi.  43 
{)vi  skal  hugga  {)ik  —  sü  mun  gipt  lagid  &   grams    aevi; 

munat  maetri  madr  ä  mold  koma  —  en  {)ü,  Sigurdr,  ^ykkir 
Grip.  53. 

{)at  man  ek  gorva  Gud.  II  44 

ferr  engl  svA  sidan  brüdr  i  brynju  —  Akv.  44.  — 

Vgl.  auch  knättu,  mQgr  sjiä  ....  mAat  Sigrdrifa  svefnl 
bregda  —  fyr  skgpum  noma  FAf.  44.  — 

Ohne  Schlussformel  enden  HÄrb.  60,  Skim.  42,  Gr.  54, 
Hdv.  79  (das  alte  Spruchgedicht  MüllenhofE  8.  259),  Hiv.  109 
(das  Odinsbeispiel  ebd.  266)  H4v.  134  oder  136  (die  Loddfäf- 
nismäl  ebd.  269);  Vkv.  41,  H.  H.  U  56,  Hamd.  30*  Der  Sehluss 
fehlt  bei  Rig.  Sgdr.  und  ist  bei  Br«  und  Gud.  I  vielleieht  durch 
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die  Proea  abgebrochen.  —  Die  übrigen  altgerm.  Fälle  besprechen 
wir  beeondere.  —  '^ 

Die  Schluseformel  im  Präsens  bietet  Schwierigkeiten.  Ein 
eigentlicher  Abschluss  vom  Sprecher  aus  geschieht  nur  da,  wo 
ausdrücklich  das  Lied  für  beendet  erklärt  wird,  d.  h.  Häv.  163 
und  Odd.  81  sowie,  mit  subjectiven  Zusätzen,  Gud.  hv.  22. 
An  den  beiden  ersten  Stellen  wird  sogar  (ebenso  wie  z.  B.  am 
Schluse  der  Nibelungennot  oder  des  Waltharius,  Holtzmann 
Edda  487,34)  das  Gedicht  in  aller  Form  benannt.  Aber  eine 
Zusammenstellung  dieser  Gedichtschlüsse  mit  denen  von  Vol. 
Helr.  Alv.  Reg.  ist  dennoch  nicht  bloss  durch  das  gemein- 
schaftliche Schlagwort  »nü«  gefordert.  Vielmehr  müssen  wir  uns 
all  diese  Lieder  pantomimisch  vorgetragen  denken,  Alv.  und 
S^.  fast  dramatisch.  Vol.  und  Hehr,  als  Monologe  in  der  Maske 
der  volva  und  Brynhildens,  so  dass  die  ideelle  Gegenwart  der 
Aufführung  mit  der  thatsächlichen  Gegenwart  zusammenfällt; 
sobald  die  Riesin  Helr.  14  versinkt,  ist  eben  das  Stück  zu 
Ende.  Deshalb  gehört  auch  das  Futurum  Vol.  68  hierher,  wie 
die  Präsentia  mit  futurischer  Bedeutung  Veg.  14,  H.  Hi.  43, 
Akv.  44  unter  die  Futura. 

Und  nun  können  wir  auch  hier  eine  klare  Entwicklung 
übersehen.  Die  meisten  alten  Lieder  sind  noch  ohne  Schluss- 
formel (Skim.,  Gr.,  Häv.  I,  Vkv.,  H.  H.  H).  Nur  besonders  pathe- 
tische Stücke  heben  den  Abschluss  des  Liedes  hervor  (Vol. 
RünatÄl),  gleichsam  lun  von  der  im  Eingang  befohlenen  An- 
dacht nunmehr  freizusprechen;  es  ist  ein  »ite,  missa  est«. 
Aber  ein  Fortschritt  in  der  dramatischen  Durchführung  der 
Sprache  (wie  wir  dergleichen  schon  im  vorigen  Paragraphen 
beobachteten)  ist  es,  wenn  statt  dessen  die  Begebenheit  selbst 
nachdrücklich  gegen  alle  Zukunft  abgeschlossen  wird  (Veg.,  Vaf., 
H.  Hi.).  Doch  schon  hat  sich  die  Subjectivität  des  Dichters 
geregt:    in  der  |)r.,  die  wir  in  ihrer  Composition    schon  mehr- 
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mals  isolirt  fanden,  weist  er  nachdrücklich  auf  die  Handlung 
hin  und  zugleich  liegt  in  dem  »svä«  eine  leise  Betheuerung  der 
Wahrheit,  wie  wir  sie  als  Eingang  beliebt  sahen.  Wie  wir 
nun  den  alten  Refrain  und  den  dramatisch  wichtigeren  G^en- 
refrain  combinirt  trafen,  so  wird  jetzt  diese  Schlussformel  im 
Präteritum  mit  der  futurischen  vereint  (Lok.  Sig.  sk.,  mit  sab- 
jectiven  Zuthaten  Atlm.). 

Auch  die  Dehnung  der  Formel  wiederholt  sich.  Aus  dem 
einfachen  Schluss  des  Rünatals  wird  mit  breiter  Anpreisung  der 
von  Gud.  hv.,  aus  dem  nachdrücklichen  Schlusswort  von  VaL 
das  gehäufte  von  Grip.  Und  während  Lok.  66  und  Veg.  14, 
Hym.  39  wieder  auf  die  Handlung  verweisen,  heben  Atlm.  102, 
Grip.  53,  Akv.  44  noch  einmal  den  Helden  aufs  Schild  — 
gerade  wie  bei  den  Eingangsformeln  der  Mann  die  Sache  ver- 
drängte. — 

Und  wie  dort  hat  die  ags.  Poesie  hier  ihre  eigenartige  Ent- 
wicklung. Die  meisten  Lieder  entbehren  auch  hier  der  Schluss- 
formel: Grcn.,  Ex.,  Az.,  Cri.,  Bot.,  Beöv.,  Men.,  Fäder.;  De6r 
Bchliesst  sein  Lied  wie  jede  Strophe  mit  dem  Refrain.  Der 
Schluss  fehlt  bei  Dan.,  Sat.,  Seel.,  Ruine,  Finn.,  B3ni;h.,  Güth., 
Sal.  —  Aber  es  bleiben  doch  noch  genug  Stücke  mit  Schluss- 
formein.  Einzig  das  Ende  von  Vaff)rüdnismÄl  vergleicht  sich 
ihnen:  wie  dies  mit  dem  Preise  Odinns  schliesst,  so  enden  Jud., 
Hö.,  Crä.,  Vy.,  Möd.,  Phon.,  Seef.,  An.  mit  dem  Lobe  Gottes. 
Statt  dessen  bringen  Dom.,  Kl.,  Fata,  Jul.,  El.,  Reim.,  Leds. 
ein  Gebet  am  Schluss,  und  auch  ICreuz,  Gnom.  H,  Gn.  C.  nennen 
wenigstens  Gott  am  Ende.  Eine  fromme  Moral  beendet  Seel.  I, 
Schö.,  Pan.,  Wal.,  Reb.,  Wand.,  Vid.  So  ganz  sind  diese  Stücke 
vom  Geist  der  Predigt  durchdrungen.  — 

As.  und  ahd.  Schlussformeln  sind  uns  leider  nicht  erhalten. 
Hei.  wie  Wess.  G.,  Hild.,  Musp.  sind  Fragmente,  und  die  kleinen 
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ah<L  Stücke  haben  so  wenig  wie  die  kleinen  ags.  Gedichte  for- 
melhafte Schlnsssätze.  — 

Wo  eine  Strophe  für  sich  ein  abgeschlossenes  Gedicht  bildet» 
kann  sie  natürlich  auch  selbst  Anfangs-  und  Endformeln  tragen; 
doch  ist  es  selten,  dass  so  enger  Saum  noch  durch  zwei  Aussen- 
werke  eingeschränkt  wird.  Ajn  ersten  begegnet  das  noch  bei 
Strophen  leierhafter  Art.  Die  Gegenrefrains  sowohl  der  Lodd- 
fAfnismiil  als  der  Runenverkündigung  (Häv.  111 — 136  und  144 
bis  162)  sind  Eingangsformeln,  die  lediglich  auf  Einzelstrophen 
berechnet  sind;  sie  gehen  a  persona  aus  und  sind  mit  den  an- 
preisenden Einführungen  von  Gud.  hv.  und  Wess.  G^bet  ver- 
wandt. —  Vereinzelt  mögen  sich  auch  sonst  noch  solche  Stro- 
pheneinführungen finden,  gewiss  mit  Gedichteingängen  im 
Kern  identisch. 

Interessanter  sind  die  formelhaften  Strophenschlüsse. 
Soweit  sie  überhaupt  selbständigen  Charakter  haben,  tragen  sie 
den  von  kurzen  R^sumes.  Entweder  wird  in  denselben  einer 
Lehre  oder  Aufzählung  ein  Riegel  vorgeschoben,  als  sollte  sie 
vor  dem  Eindringen  fremdartiger  Bestandtheile  gehütet  werden, 
oder  der  Kernpunkt  wird  in  Form  einer  Definition  nochmals 
der  allgemeinen  Beachtung  empfohlen. 

1.  Recapitulationsformeln.  a)  bei  Aufzählungen:  nü  hefi 
ek  dverga  rett  um  talda  VqI.  15,6 — 8,  b)  bei  Ankündigungen: 
ok  blend  ek  {)eim  svä  meini  mj0d  Lok.  3,6;  ok  vaeri  |)ä  at  |)er 
vreidum  vegit  Lok.  27,6;  |)ann  kann  ek  galdr  at  gala  Häv. 
150,6. 

Solche  retrospectiven  Füllverse  stellen  sich  zu  den  echten 
Schlussformeln  von  f>rymskv.  und  Gud.  III.  Sie  kommen  ähn- 
lich noch  in  mhd.  Zeit  vor,  z.  B.  bei  König  Heinrich  MF.  5,28 
SUB  kan  ich  an  vröuden  üfstigen  joch  abe,  oder  bei  Rudolf  von 
Fenis  MF.  83,17  sus  kan  ich  wol  beidiu  vhen  unde  jagen,  und 
83,24  den  kumber  hän  ich  mir  selber  getan,  wo  jedoch  beide- 
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mal  die  Reciqpitalation  die  Znthat  dnes  neuen  Gedankens  eot> 
halt.  Auch  hier  wieder  hat  die  jüngere  Entwicklung  der  deut- 
schen Dichtung  bereits  in  agfi.  Poeeoe  ihr  G^enstöck:  der  Re- 
frain in  des  Sängers  Trost  verbindet  Rec^itul&tion  mit  daiuos 
gesogenem  Znspruch. 

2.  Definitionsformeln.  Diese  höchst  bemerkenswerthe  For- 
melklasse wirft  auf  das  Wesen  der  Gelehrsamkeit  und  die  Art 
des  Unterrichts  in  ältester  Zeit  ein  helles  Streiflicht.  Natarli<di 
stehen  Definitionsformeln  vorzugsweise  in  Lehrgedichten;  da 
aber  die  uns  erhaltenen  vorzugsweise  zwei  tadelnden  Bezei<di- 
nungen  gelten,  finden  wir  rie  auch  in  heroischen  Lied^n 
benutzt: 

a)  Wer  ist  feige?  ok  hugda  ek  f)at  args  adal  Lok.  23,8  und  , 
24,6.    —    Anwendung:  mik  munu  aesir  argan  kalla  ef  —  |>r. 
16,3;  der  sl  doh  nü  argösto  östarliuto  der  —  Hild.  58. 

b)  Wer  ist  thöricht?  J)at  er  ösnotrs  adal  Häv.  102,9. 

c)  Wer  ist  mannstoll?  Anwendung:  mik  veiztu  verda  ver- 
gjamasta  ef  —  f>r.  12,7  vgl.  {)ik  kved  ek  allra  kvenna  vergja- 
nasta  vera  siztu  —  Lok.  17,2. 

d)  Was  ist  Hilfe?  hjalp  heitir  eitt  en  J)at  —  Häv.  144,4. 

e)  Was  ist  »Seelentausch?«  (Simrock  HAv.  125)  sifjum  er 
I)ä  blandat  hverr  —  Häv.  123,1. 

Ich  habe  hier  die  Fälle  gleich  eingefügt,  in  denen  die 
Definitionsformel  nicht  mehr  den  Schluss  der  Strophe  bildet. 
Denn  das  ist  klar,  dass  dort  ihr  rechter  Platz  ist.  Dire  Ge- 
schichte lässt  aus  den  wenigen  Belegen  sich  mit  Sicherheit 
construiren. 

Der  Zweck  dieser  Definitionen  ist  ein  eminent  praktischer. 
Nicht  unklare  Begriffe  ein  für  alle  Mal  zu  umschreiben,  ist 
ihre  Aufgabe,  sondern  im  O^entheil  einen  als  gemeinverständ- 
lich vorausgesetzten  Ausdruck  für  eine  bestimmte  Oelegenheit 
anwendbar    zu    machen.     Ihren  Ursprung   verdanken    sie    den 


3cheItBtrophen:    dieee  krystallisiren  sich  um  einen  bestimmten 
Vorwurf,    und   vor   allem    sind   natürlich  diejenigen  Vorwürfe 
gebrauchlich,  die  dem  Gretadelten  die  empfindlichste  Kränkung 
jEufi^eu:  dem  Mann  wird  Muth  und  Klugheit,  der  Frau  Keusch- 
heit   abgesprochen  (RA.  2,644  e  und  646  h).     Solcher  Schimpf 
muBS  aber  motivirt  werden:  wie  früh  schon  diese  Verbindung 
▼CHI     beschimpfenden  Angaben    und    resumirendem  Schritwort 
«ich  festsetzte,  zeigen  für  die  gemeingerm.  Zeit  die  Stellen  aus 
J>iyi£iskv.  und  Hild.    Aber  bald  bildet  sich  eine  festere  Form: 
das   Bchliessende  Scheltwort  wird   zu   einer   festen  Schlusszeil^ 
der   Scheltstrophe,    deren   formelhafte  Gestalt   die  Stellen   der 
Lokaeenna  zeigen.    Und  wiederholte  Verwendung  der  gleichen 
Kriterien  für  die  gleiche  Beschimpfung  (wie  sie  uns  allein  Bch(m 
in  der  Oegisdrecka  mehrfach  begegnet)   ruft   zuletzt  eine  ganz 
allgemeine  und  abstracte  Lehrstrophe  hervor,  in  der  eine  Reihe 
von  Kriterien  für  Dummheit  oder  Feigheit  in  der  Art  der  späteren 
Priameln  aufgezahlt  und  mit  der  Definition  geschlossen  werden 
konnte:  so  Häv.  102.    Wer  dann  aber  im  Besitz  solcher  kanonisch 
gewordenen  Definition  war,  konnte  im  Rechtsstreit  sich  darauf 
berufen:  deshalb  werden  solche  Strophen  gesammelt  und  über- 
liefert; die  Gnomik  kann  juristische  Beweismittel  liefern« 

Ich  erinnere  daran,  dass  in  unserem  Jahrhundert  E.  M.  Arndt 
aus  der  Definitionspoesie  eine  Specialität  gemacht  hat:  Gedichte 
wie  seine  »Erinnerungslieder  für  die  hinterpommerschen  Zurück- 
treiber« sind  ganz  in  der  alten  Art:  die  Motive  lenken  ein  be- 
stimmtes Prädikat  auf  einen  bestimmten  Mann.  Aber  in  den 
Gedichten,  die  definiren,  was  des  Deutschen  Vaterland  sei,  oder 
wer  ein  Mann  sei,  ist  die  Definition  völlig  vom  Specialfa^ 
abgelöst.  — 

Noch  verweise  ich  für  formelhafte  Anfänge  und  Au£igänge 
einzelner  Strophen  auf  den  §  20,  der  es  aber  nur  mit  Wort  er 

M«79r,  Altgermaniaoh«  PomI«.  ^ 
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zu  thun  hat,    welche    metariBche  Rücksichten   für  diese  Stellen 
geeignet  machen.  — 

C)  Abschnittfiformeln. 

Die  Abgrensnng  der  Abechnittformeln  gegen  andere  Satz- 
formein  ist  auch  keine  absolut  objective,  denn  für  einen  Ab- 
schnitt giebt  es  keine  allgemeingiltigen  Erkennungszeichoi  und 
also  kann  bestritten  werden,  dass  eine  Formel,  die  wir  einen 
Abschnitt  auszeichnen  lassen,  dies  wirklich  thut.  Thatsachlich 
aber  kehren  so  oft  bei  unzweifelhaften  Absätzen  der  Barzahlung 
dieselben  Formeln  wieder,  dass  wir  sie  ruhig  hier  zusammen- 
nehmen dürfen.  Auch  ist  ihnen  eine  sprechende  Aehnlichkeit 
mit  den  Eingangs-  und  Schlussformeln  eigen;  selten  aber  sind 
sie  mit  diesen  identisch.  Es  sind  meist  Einleitongsfonneln, 
die  aber  zuweilen  auch  als  Schlussformeln  sich  verwenden 
lassen. 

1.  Die  wichtigste  Abschnittsformel  ist  die  Einführung  des 
Redners.  In  dialogischen  Stücken  fehlt  sie  (wie  begreiflich); 
in  der  Erzählung  fehlt  sie  selten.  J.  Grimm  aao.  S.  41,  Wein- 
hold S.  4—5.  Vihnar  S.  5.  — 

a)  Ankündigung  der  Rede. 

veltu  at  ek  —  vel  fyr  telja  fom  spjQll  fira  VqL  4,6;  mil 
er  dverga  1  Dvalis  lidi  —  til  Lofars  telja  VqI.  17,1;  m&l  er  at 
f>ylja  H.  110,1;  nu  lAttu  forna  nidja  talda  Hyndl.  11,1  vgL 
ef  ek  skal  fyrda  lidi  telja  tiva  fyrir  H.  157,2 — 3;  sva  hann  qU 
muni  ord  at  tina  ...  ^  er  {)eir  Angantyr  aettir  rekja  Hyndl. 
45,3  f.  —  Als  Schlussformel:  nü  hefi  ek  dverga  —  r^tt  um 
talda  VqI.  15,6;  {)at  man  ae  uppi  —  langnidja  tal  Lofars 
hafat  VqI.  19,5;  nü  eru  taldar  nQnnur  Herjans  VqI.  31,9;  ef  {)ü 
{)inn  härm  tinir  Atlm.  54,8. 

ok  hann  f>ann  {)at  orda  alls  fyrst  um  kvad  f>r.  2,1  u.  ö.;  ok 
hön  |)at  orda  alls  fyrst  um  kvad  Br.  6,3 

|)a  kvad  |)at  —  |)r.  14,1  u.  ö. 
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hyat  A  nü  maeli  }>r.  2,4.  —  Ale  Schlussfonnel:  p&t.  segir 
^  nü  lUrb.  5,L  — 

b)  Aufforderung  zur  Rede. 

eegdu  jMit,  Eldirl  Lok.  1,1 ;  Beg  |>u  m^r  {>at,  y0lundr  Vkv.32,1 
segdu  m^r  —  Grlp.  6,5.  8.  10,1.  —  Gegenrefrain  in  den  Alv.; 

{»egiattu  —  Gegenrefrain  in  V^.  (vgl.  J)egi  J)U  —  j)r.  17,3 
und  Gegenrefrain  in  Lok.) 

c)  Einfache  Einleitung  der  Rede. 

nAs  ord  um  kvad  Veg.  4,8;  karl  ord  um  kvad  Hym.  32,5 
—  and  jÄt  vord  acväd  Gen.  639,  Az.  4,  Cri.  374.  714,  Wand- 
91,  B.  654.  2046,  Byrht.  168,  An.  62,  Jm  vord  äcväd  Gen.  1110, 
jÄtvord  gecväd  Phon.  551,  Reb.  4,  An.  1174.  1301,  1402,  1665, 
El.  344,  440,  1191;  and  ^U  vord  äcväd  Jul.  45,  143,  361,  640, 
Güth.  1321,  El.  1073  and  ^\ib  vordum  cväd  An.  173,  354,  Ps. 
C  30,  he  {>ät  vorde  cväd  An.  716,  Jul.  92,  f>a  gen  vorde  cväd 
An.  727  and  gen  vorde  cväd  An.  852,  he  |)ä  vorde  cväd  Jul. 
92  u.  8.  w. 

sprak  im  thuo  mit  is  uuordon  tuo  Hei.  1063  u.  dgl.  m. 

he  fmt  sylfa  cväd  An.  329. 

Rückblickend:  svä  ^t  vlse  men  vordum  secgad  Ex.  377. 

and  |)u  pä,  vord  spricest  Cri.  179.  —  so  thu  midi  thinon 
uuordön  sprikis  Hei.  143.  158,  the  hier  mid  is  uuordon  gi> 
sprikit  H.  1694,  tha  hie  simla  mit  is  uordu  gisprikit  Hei.  1761. 

d)  Eigentliche  Einführung  des  Redners. 

^  kväd  {)at  —  {)r.  14f.  (s.  o.  unter  »Gegenrefrain«), 
ord  kvad  J)d  (hitt)  —  Athn.  37,7f.  39f.  . 
Beovulf  madelode,  bearn  Ecgl>eöve8   B.  1099.  1651.  1817. 
2425;  ElSne  madelode  El.  332.  404  u.  s.  w. 
Hiltibraht  gimahalta  Hild.  7  u.  ö. 

e)  Ankündigung  der  Antwort. 

einn  ^\i  Hoghi  andsvor  veitti  Br.  7,1  vgl.  HAv.  26,4  und 

bes.  H.  H.  I  34,5. 

24* 
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f)  Binfachd  Binleitang  der  Antwort.     . 

svaradi  Hogni  Gud.  11  10,1*  —  Rückblickend:  alia  piä  mAc 
ekoetinga  einni  svarar  Härb.  59,2.  — 

VoUfliändigkeit  ist  hier  nicht  erstrebt.  Ich  enthalte  mich 
^eehalb  auch  aller  Bemerkungen,  zu  denen  eine  genaue  Ueber- 
sicht  vielleicht  Anlaes  geben  könnte.  Gerade  bei  derartigen 
ohne  jedes  Nachdenken  verwandten  Formeln  können  sich  Dbt 
terschiede  ergeben,  die  der  Kritik  unter  Umstanden  von  Wich- 
tigkeit sein  könnten;  z.  B.  scheint  Jul.  äcväd,  An.  gecväd  zu 
bevorzugen.  Die  pleonastische  Figur  »mit  Worten  sagen«  nnd 
ihre  Abarten  verdienten  eine  Untersuchung;  wie  das  einfachere, 
»ein  Wort  sagen«  ist  sie  ags.  zu  grosser  Beliebtheit  gekommen» 
altn.  noch  kaum  zu  belegen.  — 

Vid.  1  ist  die  Einführung  des  Redners  als  Eingangsfocmel 
des  Gedichts  benutzt.  —  Besonders  mache  ich  noch  auf  die 
ags.  Redeformeln  Weinhold  S.  51  aufmerksam,  die  homerischen 
ähneln.  — 

2.  Die  Zeitangaben,  die  innerhalb  der  Gredichte  ein  Vor- 
rücken der  Zeit  markiren,  sind  schon  oben  (8.  94  f.)  im 
Zusammenhang  besprochen.  Als  Abschnittsformeln  dienen  sie 
wesentlich  an  folgenden  Stellen: 

var  |>ar  at  kveldi  um  komit  snimma  ^r.  24,1;  dagr  var  i 
sinnum  R.  31,10.  . —  paß  väs  on  uhtan  eall  gevord^i  Bat.  466. 
—  Ankündigung  des  Abends:  munum  at  aptni  odrum  verda 
vid  veidimat  ver  ^rir  Ufa  Hym.  16,5.  — 

Häufiger  und  wichtiger  die  allgemeinere  Fassung:  nü  is  se 
däg  comen  B.  2646  vgl.  Byrht.  107,  An.  1586.  Hei.  ö.  — 

3.  Einführung  neuer  Personen. 

Nur  altn.  finden  wir  hierfür  eigene  Formeln  entwickelt. 

a)  Selten  ist  es,  dass  die  Einführung  von  der  schon  vor- 
geführten Person  ausgeht:  maetü  bann  hvelpi,  {>eim  er  or  helju 
kom  Veg.  2,7;    maetti  bann  [)6r  midra  garda  ]>r.  8,7;    in  Sae- 
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moüidB  Prosa:    ok  fann  troUkonii  H.  Hi.  58.    —   Ankündigang 
der   B^egnung:  hittamk  i  vik  Varine  H.  Hi.  22,3. 

b)  Gewöhnlich  wird  vielmehr  von  der  neu  vorzuföhrendeb 
Person  ausgegangen  und  zwar  wird  ihre  Situation  beschrie^ben: 
üti  ßtod  H.  H.  I  49,5,  Br.  6,1;  üti  stendJr  —  Vkv.  16.  30,1; 
ein  sat  hön  üti  Vgl.  2,1.  Sig.  sk.  6;  sat  in  alsnotra  ambött 
fyrir  ^r.  26,1;  hjdn  sdtu  |)ar  R.  2,7.  16,1.  27,1;  in  Prosa: 
GeirrQdf  konungr  sat  .  .  Qr.  35. 

Bat  |)ar  d  haugi  VqI.  43,1.  |)r.  5,1,  in  der  Prosa  H.  Hi. 
nach  6,2,  8k.  10,  wozu  Müllenhoff  (D.  Alt.  8.  182)  zu  vergleichen. 
Den  Thorr  kann  noch  die  spätere  Zeit  sich  nur  auf  Bergen 
wohnend  denken  (J.  Grimm  Gesch.  d.  Spr.  I  85),  gerade  wie 
aach  die  todten  Helden  auf  Hügeln  ruhen  (Worsaae  Dänemarks 
Vorzeit  S.  78).  Aehnlich  noch  bei  Saem. :  er  hann  sat  a  bergi 
H.  Hi.  nach  11,2;  Oranmars  synir  sÄtu  ä  bjargi  nokkuru  H.  H. 
n  nach  16,9.  —  Von  Göttern:  OcBnn  ok  Frigg  situ  i  HMdskjalfu 
Gr.  15.  —  Vom  Lachs:  sat  ä  ärbakkanum  Reg.  11.  —  Vgl.  auch 
gestr  er  inn  kominn,  hvar  skal  sitja  sjä?  Häv.  2,2.  — 

Diese  Formel  ist  recht  merkwürdig.  Aus  späterer  Zeit 
sind  W.  8,4  »ich  saz  üf  eime  steine«  und  ein  osnabrückisches 
Volksliedchen  (Germaniens  Völkerstimmen  her.  von  Pirmenich 
3,160b:  »Ich  satt  up'n  kaulen  Steene«)  die  einsigen,  mir  bekannten 
Beispiele,  in  denen  sie  noch  (hier  als  G^edichteingang)  verwandt 
wird  (doch  vgl.  Wackemagel  in  Walther  übs.  v.  Simrock  H  124). 
Aber  die  ältere  mhd.  Epik  liebt  noch  diese  Wendung  (Lüning 
Die  Natur  in  der  altgerm.  und  mhd.  Epik  8.  280).  Und  ebenso 
heisst  es  in  zahllosen  Volksliedern:  »Ich  stand  auf  hohem 
Berge«,  u.  dgl.,  was  noch  Heine  umgebildet  (»Ich  steh'  auf  des 
Berges  Spitze«  »Buch  der  Lieder«  8.  151)  und  Geibel  be- 
halten hat  (»Ich  steh'  auf  dem  Berg  und  grüsse  dich  tausend 
tausend  Mal«),  Aber  die  höfische  Poesie  hat  schon  im  Mittel- 
alter eine  ähnliche  Umformung  selbst  vorgenommen:  künstliche 
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Höhe  für  natürliche  eioßetzend  siiigt  das  Mädchen  m  den  Küren- 
bergliedem:  »ich  etuont  mir  —  an  einer  zinnen«  (ygl.  Zs.  29,tö). 
Auch  das  haben  Volkslieder  überliefert  und  wieder  auch  diee 
Dichter  unseres  Jahrhunderts  umgebildet:  so  Schiller  im  Ring 
des  Polykrates,  weiter  noch  Goethe  (D.  j.  6.  EI  161).  —  Wes- 
halb verschwand  das  Sitzen  aus  der  Poesie?  galt  es  nicht  mehr 
für  poetisch?  .und  weshalb  ersetzte  die  Kunstpoesie  den  Berg 
durch  den  Thurm?  —  Jedenfalls  ist  die  altn.  Formel  so  gut 
wie  die  heiti  für  »Bankc  oder  »Sitz«  bezeichnend  für  das 
Ruhebedürfniss  der  Germanen.  — 

4.  Symbolische  Handlungen. 

Ein  Abschnitt  in  der  Erzählung  wird  allgemein  germ.  oft 
dadurch  bezeichnet,  dass  die  Helden  bestimmte  Bewegungen 
machen,  auflachen  u.  dgl. 

a)  Nur  altn.  ist  die  Berufung  von  Versammlungen  in  wich- 
tigen AugenbUcken  (vgl.  o.  S.  52). 

f)d  gengu  regln  oll  ä  rokstöla  Vol.  9,1  u.  ö.;  äsir  'ru  ä  {)ingi 
Vol.  49,4;  senn  vÄru  aesir  allir  ä  I)ingi  ok  äsynjar  allar  A  mäli 
Veg.  1,1.  |)r.  13,1  vgl.  hittusk  aesir  ä  Idavelli  Vol.  10,1. 

AehnUch  as.  helithos  stuodun  u.  s.  w.  Hei.  1384 — 86. 
1580—83. 

b)  Ein  bedeutendes  Zeichen  ist  es,  wenn  der  Held  sieh 
erhebt  (vgl.  Vol.  30,3  bann  sj41dan  sitr  er  bann  slikt  um  fr^gn): 

upp  reis  'Odinn  Veg.  2,1;  unz  naudig  reis  Veg.  4,7;  reis 
hann  up  |)adan  R.  5,3  u.  ö.;  upp  reis  Gunnar  Sig.  sk.;  Saem.: 
{»ä  stod  hann  up  Gr.  39  —  äras  f>ä  metodes  f>e6v  Gren.  2429; 
fm  äras  hrade  .  .  .  Loth.  Gen.  2460;  ästah  up  .  .  .  engla  scyppend 
Sat.  563;  äras  {)ä  se  rica  B.  399;  verod  eaU  äräs  B.  651.  3030; 
dugud  eal  äras  B.  1790;  äras  ])ä  tög^nes  An.  1013;  aräs  {mL 
inägene  r6f  An.  1471;  äras  |)ä  eorla  vynn  Güth.  1081;  äras  se 
vuldormago  Güth.  1267. 
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Man  sieht,  wie  starr  diese  Formel  sich  gefestigt  hat.  — 
A^Sß.  ist  das  beliebte  »{>&<  hineingewAchsen.  — 

c)  Nur  altD.  ist  ein  ähnliches  2ieichen,  dass  der  Held  den 
Saal  dnrchmisst. 

en  hann  ütan  stokk  endlangan  sal  pr.  27,3;  ok  h6n  in  um 
^kk  endlangan  sal  Vkv.  16,3  30,3  Odd.  3,7;  gengu  inh  ^aSasx 
endlangan  sal  Vkv.  8,8,  vgl.  hvi  |)ü  einn  sitr  endlanga  sau 
Sk.  3,4;  at  endlongu  hüsi  Athn.  18,2  25,2.  — 

d)  Ebenfalls  altn.  ist  es,  einen  Abschnitt  mit  dem  Er- 
wachen aus  dem  Schlaf  beginnen  zu  lassen,  (was  sich  denn 
mit  den  abschnittbezeichnenden  Zeitangaben  nahe  berührt). 

ok  hann  vaknadi  viljalauss  Vkv.  12,3;  als  Eingangsformel 
er  bann  vaknadi  }>r.  1,2.  Aehnlich  werden  wichtige  Ereignisse 
durch  Schilderung  der  Schlaflosigkeit  des  Helden  anschaulich 
gemacht:  vaki  ek  ävalt,  vilja  ek  lauss  sit  (vgl.  Vkv.  12,3), 
Bofna  ek  minnst  Vkv.  31,1;  svefn  |)ü  ne  sefr  Grip.  29,5; 
als  Schlussformel  laega  ek  sidlan  n^  sofa  vildak  6ud.  U  44,1 
—  Noch  weiter  ausgeführt  ist  diese  Schilderung  Brot.  12 — 13; 
Tgl.  auch  Sig.  sk.  6 — 8.  Dagegen  Walth.  390  dient  die  Be- 
Schreibung  von  Attilas  unruhiger  Nacht  nur  dem  Zweck,  den 
Eindruck  des  schon  geschehenen  Ereignisses  auf  eine  Neben- 
person fühlbar  zu  machen.  — 

e)  Gemeingermanisch  ist  wieder  das  Auflachen  fn  bedeu- 
tungsvollen Augenblicken  (vgl.  Freytag  Bilder  I  207). 

hl6  Hlorrida  hugr  i  brjösti  f>r.  31,1 ;  hlaejandi  Volundr  hofsk 
at  lopti  Vkv.  29,5;  hl6  |)ä  Brynhüdr  Br.  8,1;  hlö  f>ä  Atla  hugr 
i  brjösti  Gud.  m  9,1;  hlö  ]fä  Hogni  Akv.  24,1  Athn.  62,5; 
hlaejandi  Gudrun  hvarf  til  skemma  Gud.  hv.  7,1  hlö  ]fk 
Jormunrekr  Hamd.  21,1*  —  hlöh  {)&  and  plegode  Gen.  724^ 
hl6h  f>a  mödig  man  Byrth  147;  {)&  üre  m6d  ahloh  An.  454; 
ahldg  I>a  se  hererinc  Jul.  189.  —  Ankündigung:  hätt  munu 
hlaeja  —  Reg,  15,1. 
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Hier  ist  das  »])A«  auch  altn.  echon  eingefestigt.  — 

f)  Ebenso  wird,  doch  nur  in  der  Akv.  auch  von  Mamietn, 

geweint. 

Frigg  um  gr^t  —  Vol.  34,5;   grätandi  Bodvildr  gekk  or 

eyju  Vkv.  29,7;  leiddn  landrogni  lydär  —  grfttendr  Akv.  12,1; 

gnetr   I)ü   —   H.  H.  U  44,5;    gr^tu   bom   Hüna   Akv.  39,4 

Verbot:  grittatta  H.  Hi.  41,2.  —  Vgl.  Gud.  I  paesim.  — 

5.  Nur  altnordisch  scheint  die  Verwendung  der  Gonjimction 
»biß  dass«  für  den  Schluss  der  Abschnitte. 

ädr  BuTB  synir  bjödtim  um  ypdu  Vol.  7,1  (doch  vgl. 
MüUenhoH  S.  91);  uns  {>rjar  kvdmu  —  Vol.  11,5.  20, 1 ;  Adr  Surtar 
|Minn  sefi  of  gleypir  V9I.  48,6;  unz  naudig  reis  V^.  4,7;  nnz 
al  ti^gdum  —  sagdi  Hym.  4,5;  föru  —  unz  til  Egils  kvämn 
Hym.  7,1;  unz  |)at  in  frida  frilla  kendi  —  Hym.  30,1;  vgl. 
besonders  unz  —  kom  ok  —  kom  I)r.  4,7.  9.  8,3.  5.  Hier 
tritt  die  Eigenschaft  dieser  Formel,  zugleich  den  alten  Ab* 
sclmitt  zu  verschliessen  und  den  neuen  zu  öffnen,  auch  äusser- 
lich  hervor.  —  Aehnlich  H.  H.  11  48  mil  er  m^r  at  rida. 

Da  nur  ältere  Lieder  (bes.  Vol.  und  Hym.)  die  Formel  haboi, 
ist  sie  wohl  später  ausgestorben,  als  zu  kunsüos  yermutiich.  — 

6.  Diesen  objectiven  Abschnittsformeln  stehen,  als  sob- 
jective,  Anmerkungen  des  Dichters  an  Rxihepimkten  der  fir* 
Zählung  entgegen. 

a)  Die  Betheuerung  der  Wahrheit  wird  aus  dem  GedidiV 
eingang  hierher  übertragen  (wie  wir  sonst  öfter  das  Umge- 
kehrte hab«i).     Vgl.  Weinhold  S.  3—4. 

Altn.  nur  im  Mtmde  der  vorgeführten  Figuren:  satt  hygg 
ek  mik  segja  H^b.  50,1;  als  Ankündigung:  {)6  dugir  siklin- 
gum  satt  at  mael  H.  H.  I  47,3.  —  Dagegen  werfen  sich  die 
Öpi^chenden  Lügen  vor  Lok.  31,1,  HArb.  49,4,  H.  H.  I  38,4, 
Atlm.  94,1,  99,1  vgl.  {)r.  9,7.  Betheuerung  der  Wahrheit  duieh 
Lithotes:  mundu  vist  vita  at  vaetki  lygr  Grip.  25,5. 
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A^.  gern  als  Berofimg  auf  Quellen:  pSs  Jie  us  secgad  bec 
Oen.  227;  üb  cydad  b^  Gen.  969;  üb  gevitu  secgad'Gen.  1121, 
2&63,  2611;  evk  ßät  vi0e  men  vcMrdum  secgad  Bbt.  377  vgl.  Ex. 
519  Cri:  702  785  Ph.  655  Afhel.  68  Ead.  64  u.  ö.  u.  ö.  Vgl.  für 
Otfried  Schütse  (Poetik  Otfriede  8.  36  f.)  Ebenso  Hei.  Daneben 
ags.  und  aa.  einfache  Wahrheitsversicherung:  sdd  is  gecyded 
£x.  419;  Bod  gecyded  Dan.  113;  than  s^giu  ic  ok  teuuaron  oc 
Hei.  1468  1478  1027  u.  dgl.  m.,  vgl.  Weinhold  S.  4. 

Ahd. :  das  hörtih  rahhön  diu  ueibltrehtuulson  Musp.  37;  dat 
eagifttnn  mi  üser^  liuti  Hild.  15.  — 

b)  Selten  Mahnung'  zur  Aufmerksamkeit. 

gehyre  se  ^  Ville  Ex.  7  (äuBserlich  ähnlich  hyde  Be  f>e 
ville  B.  2766);  hliste  se  >e  viUe  Met.  10. 

c)  Dem  BchliesBt  sich  wieder  die  Versicherung  der  Merk- 
würdigkeit deB  zu  Erzählenden  an,  nur  ags.  als  AbBchnitts- 
formel. 

vundor  is  t6  secganne  B.  1724;  mycel  is  to  secganne  An. 
1483;  micel  Is  td  secgan  Güth.  502;  long  is  to  secganne  Rät. 
40,23;  td  1mg  10  td  recenne  B.  2093.  — 

d)  Ebenfalls  nur  ags.  erklärende  Anmerkungen. 
a)  Er  that  so,  weil  es  so  seine  Art  war: 

Bvä  he  oft  dyde  Gen.  2586  2632,  Cri.  17,  B.  447 ;  svä  he 
aer  dyde  Sat.  117  279;  svA  hie  oft  dydon  Cri.  455;  Bvä  he 
nu  gyt  dyde  B.  956;  vgl.  femer  B.  1238  1676  1824  27,  auch 
25»!  2859*  Jul.  110  475  54^2  643;  svä  ful  oft  gedM  Ps.  C.  13. 

ff)  Er  that  so,  weil  es  ihm  so  befohlen  war. 

8y4  him  se  hälga  bebend  An.  1047,  Leäs  39;  svä  him 
cbryhten  bebetö  An.  1698;  —  sed  cv6n  —  El.  715  980  1018 
vgl.  auch  6n.  C.  49. 

e)  Gemeingerm,  sind  dagegen  Anmerkungen  gnomischer 
Natur;  vgl.  Vihodar  S.  5  f.  Weinhold  S.  6  f.;  für  Otfried  Schütze 
8.  32f. 
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a)  Allgemein:  »wie  man  es  thun  boU«.  Weinhold  S.  6 
Vilmar  S.  4 

8v4  skal  golli  froekn  hringdrifi  vid  fira  halda  Akv.  32,10 — 12. 

8v4  sceal  gleÄv  guma  —  B.  20  u.  ö.  vgl.  1172  1534  2166, 
auch  1328  Güth.  315;  sd  man  sceal  HeL  1883  u.  a. 

ß)  »wie  es  sich  ziemt.«     Weinhold  S.  6. 

svä  hit  gedtfe  väs  B.  561  1670,  bid  3175;  sva  him  get>}ne 
ne  väs  B.  2332;  {>e  hit  riht  ne  väs  B3rrth.  190;  sva  him  geädele 
väs  Athel.  7 ;  svä  him  gemddost  väs  An.  594  vgl.  him  ^t  gif  ede  ne 
väs  B.  2682;  sva  him  gecynde  väs  B.  2696;  auch  seö  f>e  forht 
ne  väs  Jul.  258.  (Ebenso  noch  spatmhd.  »als  gezam«  vg^ 
Hauffen  zu  Walther  von  Rheinau  Zs.  32,364). 

f)  SpecieU  ags.  A^nerkung  zur  Zeichnung  eines  F^ürsten- 
Ideals  (vgl.  Bartsch  Vorträge  und  Au&ätze  S.  185  f): 

|>ät  väs  grim  cyning  Deor.  23;  näs  {)ät  saene  cyning  Vid. 
67;  I)ät  väs  göd  cyning  B.  11.  863.  2390;  ^  väs  fr6d  cyning 
B.  1306  vgl.  2209;  Jiät  is  adele  cyning  An.  1724;  fmt  is  söd 
cyning  Jul.  224,  Met.  20,246;  |)aer  is  ryht  cyning  Güth.  654;  he 
väs  riht  cyning  Hy.  7,120  |)ät  is  vis  cjming  Met.  24,34  vgL 
f)ät  väs  äncyning  B.  1885;  se  väs  gio  cyning  Met.  26,35  vgL 
auch  |>ät  väs  mddig  secg  B.  1812.  —  Altn.  so  nur  einmal 
und  zwar  in  später  2ieit:  sem  konungr  skyldi  Akv.  9,6.  — 

7.  Halb  erklärend  und  halb  betrachtend  ist  die  gemein- 
germ.  Anmerkung  »wie  er  das  wohl  vermochte«  vgl.  Weinhold 
S.  7  J,  Grimm  Kl.  Sehr,  n  19  und  bes.  Vümar  S.  4  (vgl.  auch 
Vkv.  28,2).  — 

Ueber  die  Einführung  der  neuen  Rede  und  die  Zeitangaben 
wüsste  ich  nichts  weiter  zu  bemerken.  Interessanter  ist  die 
Einführung  der  neuen  (oder  wie  z.  B.  {)r.  8,7  von  neuem  auf- 
tretenden) Personen,  die  diese  in  einer  typischen  Situation  vor- 
führt. SchwerUch  wird  in  der  Poesie  irgend  eines  Vplks  so  viel 
gesessen  wie  in  der  altgerm.:    vgl.  auch  Vkv.  11,1  u.  a.     Nun 


379 

&ber,    um  die  Soenen  zu  scheiden,   werden  diese  ruhenden  Fi- 
griren  in  Bewegung  gesetzt:  es  werden  Versanmüungen  berufen 
(vgl.  Tac.  Grerm.  11),  der  Führer  erhebt  sich  und  schrotet  durch 
den  Saal;  wir  sehen  die  Helden  schlaflos  auf  dem  Lager  oder 
eich  vom  Schlaf  erhebend,  hören  die  Männer  freudig  oder  zornig 
auflachen,  die  Weiber  weinen  (Tac.  Grerm.  27,8).     Viel  seltener 
and  spater  tritt  der  Autor  selbst  auf  die  Bühne:    sein  Haupt- 
interesse ist  natürlich  das  Stück  selbst:    es  soll  wahr,    hörens- 
^rerth,  merkwürdig  sein.    Um  es  deutlich  zu  machen,  giebt  der 
ag8.  Dichter  als  Chorus  seinen  Figuren   erläuternde  Worte  mit 
auf  den  Weg.     Aber  das  Stück  ist  doch  nicht  das  einzige  In- 
teresse   des  Sängers;    er   hat  auch  ein  Heldenbild  vor  Augen, 
und  diesem  Ideal  vergleicht  er,"  meist  in  lobendem  Sinn,  doch 
zuweilen   auch   tadelnd   die   Gestalten   seiner  Erzählung.     Der 
Held    darf   die   allgemeinen   Regeln   nicht  verletzen,    vielmehr 
dient  sein  Bild,  um  was  recht  mid  schicklich  ist  einzuschärfen. 
Und  dem  Angelsachsen  ist  ein  ganz  besonderes  Ideal  stets  vor 
Augen:    er  sehnt  sich  nach  einem  Musterbild   des  Königs  und 
benutzt  jede  Oelegenheit,  diesem  Bilde  einen  kleinen  Zug  hin- 
zuzufügen. 

Und  wenn  so  in  einer  noch  ganz  im  Leben  lebenden  Zeit 
selbst  aus  einer  so  untergeordneten  technischen  Figur  wie  die 
Abechnittsformel  ist,  sich  ein  anschauliches  Bild  des  Helden  in 
seiner  täglichen  Ruhe  und  Bewegung  entwickelt,  wenn  sogar 
das  Bild  des  altgerm.  Oentleman,  des  ags.  Idealkönigs  aus 
diesen  leisen  Strichen  der  alten  Dichter  sich  deutlich  genug 
zusammensetzen  liesse  —  wer  will  diese  Formehi  todt  nennen 
und  ihr  Studium  unfruchtbar?  län  besserer  Kenner  hätte  sie 
wohl  ganz  zu  beleben  gewusst  und  aus  ihrer  Betrachtung  mehr 
gezogen;  aber  vor  jenem  Vorwurf  schützt  unser  Thema  hoffent- 
lich auch  schon  meine  Arbeit.  — 
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Ausser  diesen  Formeln,  die  neue  Abschnitte  so  zu  sagen 
berufsmässig  einzuführen  haben,  dienen  oft  auch  Responeionen 
verschiedener  Art,  vor  allem  naturlich  Kehrzeilen  (besonders 
m  der  Form  des  Gegenrefrains)  dazu,  die  Grenzen  der  einzelnei 
Theile  zu  markiren.  — 

Ich  stelle  wieder  einige  Literatur  für  diese  technischen 
Satzformeln  (im  Gegensatz  zu  den  ceremoniellen  Satzformeln, 
die  der  folgende  Paragraph  zu  behandeln  hat)  zusammen. 

Technische  Satzformeln  aller  Art  in  der  altn.  Saga: 
Döring  Bemerkungen  über  Typus  u.  Stil  der  isl.  Saga  S.  42. 

Ueber  epische  Eingangsformeln  im  Allgemeinen  spricht 
ten  Brink  (Q.  F.  62,28),  über  die  der  Edda  Jessen  (Ueber  die 
Eddalieder  S.  56  Anm.).  Eingangsformeln  für  Märchen:  J.  Grimm 
Kl.  Sehr.  3,302  f. ;  für  Volkslieder :  Böckel  Deutsche  Volksh'edar 
aus  Oberhessen  S.  XCVIII;  femer  z.  B.  für  die  altfrz.  Pastou- 
rellen: Groeber  Die  altfrz.  Romanzen  und  Pastourellen  S.  17, 
für  neufrz.  Volkslieder:  SchefQer  Die  &z.  Volksdichtung  2,245. 

Ueber  Gedichtschlüsse  im  Allgemeinen  Viehoff  Poetik 
S.  491;  für  Märchen:  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  2,104. 

Abschnittsformeln  im  Beovulf :  Rönning  Beovulfskvadet 
1241;  bei  Cynewulf:  Jansen  Synonymik  und  Poetik  Cynewul& 
S.  92  f.;  bei  Otfrid:  Schütze  Poetik  Otfrids  S.  35 f.  Für  die  Ein- 
führung des  Redners:  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  3,280  und  zu  An- 
dreas S.  XLI;  für  Otfrid:  Schütze  aao.  11  f.  Ferner  z.  B.  für 
Corner  und  andere  Dichter:  J.  Grimm  aao.  252.  Ueber  Byrn- 
bolische  Handlungen  als  Marksteine  der  poetischen  Handlung 
spricht  trefOich  Viehoff  Poetik  S.  182  f.;  für  die  germ.  Dichtung 
speciell  Uhland  Schriften  1,395;  für  das  mhd.  Volksepos: 
Scherer  L.  G.  S.  109.  - —  Die  Mahnung  zur  Aufmerksamkat: 
J.  Grimm  Kl.  Sehr.  3,239  Anm.,  für  mhd.  Zeit:  Schütze  Stil 
Zazikhovens  S.  7.  — 


Einen  zweifelhaften  Fall  von  Abbrechen .  der  Rede  durch 
gewahaamen  Uebergang  bespricht  Zi^gler  Poetischer  Sprach- 
gebrauch  bei  Caedmon  S.  161. 

Hierher  gehört  auch  Manches,  was  A.  HoSmann  in  seiner 
I>i88ertati0n  Der  bildliche  Ausdruck  im  Beöwulf  und  in  der 
Sldda  S.  6  f.  bespricht.  —  Femer  vgl.  noch  z.  B.  über  ägyptische 
Uebergangsformehi  Mas{>ero  Contes  populaires  de  l'Egypte  an* 
cienne  8.  6  Anm.,  für  homerische:  J.  Grimm  Kl.  Schri.IU 
282;  für  mhd.:  Schütze  Stil  Zazikhovens  S.  6.  32  f. 


§  19.     Ceremonielle  Satzformeln. 

Als  sich  aus  der  AUtagssprache  eine  poetische  Sprache  in 
bestimmter  Form  emporhob,  da  waren  es  gewiss  zuerst  jene 
technischen  Satzformeln,  die  sich  festigten.  Was  Refrain  und 
G^penrefrain  für  die  poetische  Form  sind,  das  sind  Eingangs- 
und  Schlussfonneln  für  den  poetischen  Inhalt:  zuerst  kaum 
mehr  als  Symbole,  feierlichen  von  alltäglichem  Vortrag  zu 
scheiden  bestinunt;  bald  für  den  feierlichen  Vortrag  Muster- 
stücke und  Merkzeichen.  Gerade  Anfang  und  Ende  müssen 
mit  kenntlichen  Auszeichnungen  umkleidet  werden,  um  so  die 
Ceremonie  des  poetischen  Vortrags  von  allem  andern  Thun  des 
Tages  abzutrennen.  Aber  diese  Auszeichnung,  diese  Stilisirung 
überträgt  sich  von  dem  Ganzen  allmählich  auf  die  Theile.  So- 
bald eine  Gliederung  des  Vortrags  als  nöthig  empfunden  wird, 
bSdet  die  Nachahmung  der  Eingangs-  und  Schlussformeln  zur 
Abgrenzung  der  Einzelstücke  bequeme  Handhaben.  Die  genaue 
üebereinstimmung  zahlreicher  Fälle  macht  es  unzweifelhaft, 
daes  diese  Kunstmittel  schon  in  urgerm.  Zeit  sich  in  den 
Händen  Aller,  die  damals  die  Poesie  pflegten,  befanden. 

Aber  während  dessen   wächst  auch  im  Innern  mehr  imd 
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mehr  die  Fülle  der  durch  den  Grebrauch  geheiligten  Formen. 
Wie  in  der  Cultufihandlung  die  Theologie  fort  und  fort  Willkür 
durch  Regel  ersetzt,  bo  dringt  auch  in  den  pathetischen  Vor- 
trag ein  gleichmässiger  Geist  formend  und  ausschliessend  ein. 
So  entstehen  die  Satzformeln  verschiedener  Art,  welche  wir  im 
nächsten  Paragraphen  vorzuführen  haben.  Es  lässt  sich  ver- 
folgen, wie  für  Vieles  schon  vor  der  Trennung  der  Dialekte 
eine  typische  Ausdrucksform  gefunden  ist;  für  anderes  erwächst 
sie  erst  auf  dem  Boden  der  einzelnen  Dialekte. 

Nun  aber  ist  die  Poesie  nicht  das  einzige  Gebiet,  auf  dem 
die  Formen  der  Sprache  erstarren.  Die  Vorstellung  von  dem 
ebenso  ungebundenen  als  liebenswürdigen  Naturmenschen  der 
Urzeit,  die  Rousseau  hegte,  ist  längst  beseitigt.  Der  Urmensch 
ist  ceremoniell  —  natürlich  noch  nicht  in  der  allerältesten 
Zeit;  aber  die  Anfänge  der  Civilisation  umgeben  Menschen  und 
Dinge  mit  einem  Netz  feierlicher  Formen.  Vor  allem  beziehen 
diese  sich  auf  den  Verkehr  zwischen  Fremden.  Die  B^rüssung 
wird  streng  geregelt,  wie  sie  das  noch  der  Fall  ist  bei  den 
Beduinen  der  Wüste  wie  bei  den  Indianern.  Ausführlich,  mit 
spielmannsmässigem  Interesse  an  höfischen  Nebendingen,  schildert 
der  Anfang  der  Grip.  das  Ceremoniell  der  Begrüssung;  aber 
auch  Beövulfs  Eintritt  bei  Hofe  wird  mit  Liebe  und  Sorgfalt 
ausgemalt.  Diese  uralten  Formeln  hat  die  Sprache  des  Dichters 
nur  zu  übernehmen.  Er  findet  sie  fertig  vor  und  braucht  sie 
leichter  als  die  selbstgearbeitet^n;  das  Verhältniss  dieser  pathe- 
tischen Satzformeln  zu  den  einfach  poetischen  ist  das  der 
Metapher  zum  Vergleich.  Die  technischen  Satzformeln  sind 
künstliche  Produkte  der  Berufsdichter,  die  gewöhnlichen  Satz- 
formeln ihnen  aus  der  Uebung  fast  zufällig  zugewachsen;  da- 
zwischen stehen  diese  Formeln,  welche  allgemeine  Uebung 
ihnen  zuführte  und  die  ihre  Kunst  dann  umformte.  — 

Wie    eich    daraus  von  selbst  versteht,  sind  alle  ceremoni- 
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eilen  Satzformeln    mindeetens   der  Grundlage    nach  gemeinger- 
manisch. 

1)  Die  Helden,  wenn  sie  eich  beg^nen,  fragen  zunächst 
einer  den  andern  nach  seinem  Namen. 

Altn.  hverr  er  eä  sveinn  sveina  HArb.  1,1 

hverr  er  sd  karl  karla  H4rb.  2,1 

hvat  er  ])at  hlymja  Sk.  14,1;  hvät  er  |)at  manna  mer 
ökunnra  V^.  5,1 ;  hvat  er  ])at  manna  Vaf.  7,1 ;  hvat  er  {»at  fira 
Alv.  2,1,  —  rekka  Alv.  5,1 

hverir  'ru  hgldar  H.  Hi.  12,1;  hverr  er  landreki  H.  H.  I. 
33,3;  hverr  er  fyHkir  H.  H.  n  nach  16,17;  hverr  er  Bkjoldimgr 
H.  H.  U  22,1;  hverir  rida  ^  Reg.  16,1 

hverjum  ertu  sveini  nm  borinu?  hverra  artu  manna  mogr? 
FAf.  1,2—3. 

hvat  er  gat  it  litla  Lok.  44,1  — 

hvat  I)ü  heitir  HArb.  9,10;  hv^  |)ü  heitir  H.  Hi.  14,1. 
16,1.  — 

AgB.  hvät  syndon  ge  eearo  —  häbbendra  bymum  verede 
u,  8.  w.  B.  237  f. 

Ahd.  er  fragen  gietuont  fohem  miortum,  huer  sin  fater 
wäii  fire6  in  folche  .  .  .  eddo  huelihhes  cnuosles  du  sis 
HUd.  8  f. 

Eine  ganze  Reihe  von  Fragen  H.  H.  H  5  mid  7.  —  Vgl. 
femer  H.  H.  U  39.  — 

Man  beachte,  dass  der  Frage  nach  dem  Individuum  aUe- 
mal  dne  Aussage  beigegeben  wird  über  die  Classe,  der  es  an- 
gehört: wer  ist  der  Jüngling,  derKiieger  u.  s.  w.  In  der  Helga- 
kvidä  Hjorvardssonar  folgt  eine  solche  Charakteristik  mit  be- 
sonderem Nachdruck:  hah  inn  ämätki  14,2;  hälani^ddug  16,2. 
—  Auch  hier  wie  bei  der  Einreihung  des  Eigennamens  in  die 
Geschlechtareihe  wird  der  Einzelne  als  Vertreter  einer  dlge- 
meineren  Species  aufgefasst.  — 
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2.  Hierapl  nepnt  Bi(:h  der  Gefragte.  .. 

Vegtamr  ek  heiti  Veg.  6,1 ;  Byggvir  ek  heiti  Lok.  45,1.; 
IjUrbardr  ^  heiti  Harb.  10»1 ;.  GagnraAr  ek  heiti  Vaf.8,1  u.  s.w.; 
Atli  ek  heiti  H.  Hi.  15,1  u.  9^  w.  Vgl.  heitir  Yggdrasil  VqL 
22,1;  Helgi  hann  heitir  H.  Hi.  13,1.  und  00  ferner  Vgl.  23,5. 
37,4.  38,8.  43,7.  Hym.  11,10.  Lok.  1.  Hirb.  8,1.  16,3.  Sk. 
35.  39,1.  Vaf.  12,1.  fir.  1.  31.  5,1.  6,4.  Bäv.  102,7.  R.  12,3. 
23,5  u.  8.  w.  :  Vgl^  augh  ekki  nafn  f esticdc  vid  bann  IL  Hi 
II  2  u.  f . 

.  .  .  dat  Hiltibrant  h^tt  min  fateo*,  ik  heittu  Hadubrant 
Hild.  17.  .  • 

Beövulf  is  min  nama  B..343;  Sigeferd  iß  min  nama  Fin. 
24,  vgL  yaa  |)ät  engelcyn  a^r  genemned  Lucifer  haien  Sat  367; 
VHS  him  noma  cenned  HeÜBius  Jul.  24.  — 

Wie  man  sieht,  hat  sich  ags.  eine  andere  Formel  einge- 
bürgert als  .  altn.  und  ahd«  Sie  steht  der  ceremoniellen.  Vor- 
stellimg  unserer  Tage  »Mein  Name  ist  — «  gleich,  die  ältere 
Form  dem  lässigeren  »ich  heisse  — «.  —  Koinisch  soll  die 
Aufzählung  aller  Titel  Härb.  9  wirken.  —  Eine  höhnische  Ant- 
wort giebt  Sinfj0tli  H.  H.  I  35.  — 

Frage  und  Antwort  verlaufen  gerade  wie  bei  Menschea 
auch  bei  anderen  Wesen:  hvat  er  |)at  ßska?  —  Andvari  ek  heiti 
Reg.  1,1  und  2,1. 

Oft  wird  wie  bei  der  Frage  auch  bei  der  Antwort  der 
Name  des  Vaters  beigefügt;  so  Veg.  6,1.  Reg.  2,2.  Hild.l7u.ö. 

3.  Nun  folgt  feierliche  Begrüasung.  Weinhold  S.  6.  Vil- 
mar  51.  66.  Die  Begrüssung  ist  (gerade  wie  noch  heutsuUge 
Gruss-  imd  Abschiedsphrasen)  nur  eine  Abschwächung  der  S^ 
genefc^rmeln.  Die  ausführlichsten  bieten  die  herrlichen  Strophen 
Sgdr,  3--4.  Sie  zeigen  fdlein  schon  ausreiehend  den  Typus: 
Anrufung  mit  den^  Worte  heill.  Das  beilir  aesir  heilar.  ^synjof 
Sgdr.  4,1    wiederholt   sich    Lok.  11,1,     Die   Bedeutung   dieear 


38» 

Formel  zeigt  sich  am  klarsten  Gr.  3,1:  Heill  skaltu,  Agnarrl 
alt»  ])ik  heüan  hiär  Veratyr  Tera.  Der  Wunschgott  selbst  alsa 
(Myth/  I  1141.)  wünscht  dem  Agnarr  Heil  und  verleiht  e&  ihm 
dadurch;  es  ist  dieselbe  Anschauung,  die  noch  heut  unseiid 
WillkommeniSworfte  »Grnss*  dich  Gott«  ausdrücken. 

In  voller  Form:  ver  j)ü  heill  Hym.  11,1;  heiB  ver  [ni  nü 
Ix)k.  58,1.  Sk.  37,1;  hcSll  verdu  H.  Hi.  40,1. 

Kürzer:  heill  ^t  nü  Vaf.  6,1.,  Faf.  23,1. 

Gans  verkürzt:  heill  —  Lok.  11,1.  Sgdr.  3 — 4. 

Mit  besonderem  Nachdruck  kom  j>ü  heill  H.  Hi.  31,1.  In 
Anwendung  bei  anderen  Segensprüchen  H.  H.  I  56,1.  57,1. 

Ags.  z.  B.  B.  7O7  ves  |)ü  Hr6dgar  hal;  oder  mit  Voraus- 
stellung des  Segenswortes  hal  ves  {>u,  folde  Zaub.  I  67.  — 

Es  ist  bezeichnend,  dass  unsere  beiden  altdeutschen  Evan- 
gelienharmonien  die  Formel  beim  »englischen  Gruss«  brauchen: 
O.  I  5,15  heil  mÄgad  zieri,  HeL  259  hei  uuis  thu,  Maria.  Der 
lat.  Text  fordert  es  nicht;  Ulfilas  übersetzt  Luc.  1,28:  fagino, 
anstai  andahafta.  — 

Mit  aussergermanischen  Grussformeln  ver^eicht  die  unserige 

.  J.  Grimm  Myth.  I  13 — 14 ;  er  führt  Belege  für  dieselbe  an  Kl. 

Sehr.  1,334  Anm.  -  Zu  Sgdr.  3-4  vgl.  das  nd.  TannhäuserUed  (bei 

Lüning  Die  Natur  im  altgerm.  und  mhd.  Epos  S.  14  besprochen). 

Dieselbe  Formel  beim  Abschied:  Vaf.  4,1 — ^3.  — 

4.  Diese  Segensformeln  haben  ihr  Gegenstück  an  pathetischen 
Fluchformeln  und  die  lässige  Begrüssung  am  einfachen  Fluchen. 

Feierliche  Verfluchung  namentlich  an  zwei  Stellen :  Skim.25f ., 
H.  H.  II  SQf.  Die  erstere  SteUe  hat  MüUenhoff  (Zur  Runenlehre 
S.  56)  herrlich  ausgedeutet.  Die  andere  mit  ihren  zahlreichen 
Wortspielereien  klingt  noch  nach  Jahrhunderten  nahezu  gleich- 
lautend (Uhland  Sehr.  III  250  Anm.  327).  —  Von  der  feierlichen 
Haltung  jener  beiden  Stellen  entfernt  sich  (gegen  Symons  P.  B. 
4,199)  ziemlich  weit  die  Verfluchung  H0gniB  Gu4. 11  9.  — 

lfey«r,  AltgennAniiche  PoMie.  25 
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Ein  »Unterhaltungsfluch«  ist  uns  mehrfach  überliefert: 
far  J>ü  nü  |)ars  {>ik  hafi  aJlan  gramir  Härb.  60,1  gramir  hafi 
Gunnar  Br.  9,5,  vgL  deili  grom  vid  |)ik  H.  H.  I  45,8,  {»i 
er  I)ik  Hei  hafi  Fäf.  21,6  und  vgl.  Niedner  Zs.  31,244  Anm. 
Vgl.  auch  Fragm.  304,9:  haldi  Hei  {>vl  er  hefir.  —  Ein  anderer 
Fluch  Häv.  125,10,  {)4er  ^^r  b0l8  bedit  —  Andere  Flüche  in 
den  meisten  Scheltstrophen;  z.  T.  (wie  H.  Hi.  16,4 — 5)  dauern 
sie  noch  fort. 

5.  Den  Anrufungen  in  Fluch  und  Segen  sind  die  Eides- 
formehi  verwandt  vgl.  o.  S.  51 — 52.  — 

6.  Im  Grespräch  ist  es  höflich,  gelegentlich  eine  formelle 
Anrede  einfliessen  zu  lassen  (gerade  wie  dies  noch  heute  der 
Briefstil  verlangt).  »Alloquendi  ratio  communis  est«  Weinhold 
S.  6.  Vilmar  S.  15.  Doch  ist  hier  wieder  altn.  kein  Beispiel 
erhalten;  vielmehr  wird  in  der  Edda  nur  mit  dem  Namen  an- 
geredet (z.  B.  Veg.  14,1,  |)r.  2,3,  3,5,  Lok.  1,1  u.  o.  Härb.  38,1 
u.  ö.  Sk.  1,1,  3,1  u.  8.  w.).  Nur  einmal  hat  der  Name  einen 
Zusatz,  aber  einen  beschimpfenden:  HÄrbardr  inn  ragi  Härb. 
51,1.  Oft  freilich  schleudern  Grötter  und  Helden  sich  einfach 
Sehimpfwörter  zu  z.  B.  Lok.  57,1  f.  H.  H.  I  39,1  u.  ö.  Es 
liesse  sich  schon  ein  ganz  ausgiebiges  eddisches  Schimpfwörter- 
lexikon zusammenstellen.  Die  hauptsächlichen  Vorwürfe  sind, 
wie  in  volksthümlichen  Scheltliedchen  noch  heut,  Unkeuschheit 
der  Frauen,  Feigheit  der  Männer;  eine  volle  Blüthenlese  bringt 
allein  Loki  in  der  Oegisdrecka.  —  Gerade  diese  Scheltreden 
haben  sogar  eine  besondere  Formel  erzeugt:  J)at  er  —  adal,  über 
die  schon  oben  (S.  368)  gehandelt  wurde.  —  Die  Angelsachsen 
machen  dagegen  schon  Complimente.  — 

7.  Auch  für  den  höflichen  Befehl  ist  ags.  ein  bestimmter 
Typus  fest  geworden.  Precibus  allatis  pluries  easdem  voces  legi 
^yeinhold  S.  5.  — 

dö  svä  ic  |)e  bidde  Gen.  225;  död  svä  ic  eöv  bidde  Gen.  2465, 
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B.  1231;    död  svä  ic  häte  Gen.  2323,    vgl.    dö  sva  ^  |)ynce 
El.  541.  — 

8.  Auch  bestiinmte  fromme  Ermahnmigen  im  Gespräch 
sind  agB.  typisch  geworden. 

d)  Nur  Gott  weiss  das  Verborgene. 

god  äna  vat  Byrht.  94;  meotud  ana  vat  Gnom.  1,29,  Gn. 

C.  57;  drihten  äna  vat  Jul.  62,  vgl.  ic  |)ät  syUa  vat  An.  433, 
vgl.  auch  Seef.  12.  55,  Musp.  66. 

ß)  Man  soll  fest  auf  Gott  vertrauen.     Vilmar  S.  24 — 25. 

ne  laet  {>u  |)e  |)in  möd  äsealcan  Gen.  2167;  ne  laet  |)u  |)tn 
ferhd  vesan  —  Gen.  2194. 

Y)  Moralische  Alternativen  nach  dem  Schema  Himmel  — 
Hölle,  die  aber  wohl  ein  älteres  Muster  an  altn.  Formeln  von 
der  Art  des  »svä  him  gedSfe  väs«  haben: 

vare  him  |)onne  betre  —  Cri.  1302. 

f)  Dagegen  ist  eine  ähnliche  Ermahnung,  die  wieder  auf 
das  was  sich  schickt  zurückgeht,  schon  altn.: 

|)^r  er  soemra  —  H.  Hi.  34,5;  vaeri  ykkr  —  soemra  miklu 
H.  H.  I  46,1 ;  heldr  er  soemri  —  H.  H.  II  3,5;  vaerja  |)at  soemt 
Brot.  11,1;  semri  vaeri  Gudrun  —  Sig.  sk.  61,1,  vgl.  auch  Sig. 
sk.  14.  —  hit  is  soemre  nu  Met.  8,42.  Objectiver  gehalten  als 
Abßchnittsformeln  s.  o.  S.  378,6,  ß. 

9.  Besonders  merkwürdig  ist,  dass  wir  schon  ags.  (aber 
nur  hier  und  einmal  bei  Otfrid)  einige  lyrische  Wendungen  an- 
treffen, die  später  in  der  Minnepoesie  und  noch  im  Volkslied 
eine  grosse  Rolle  spielen.  Ob  sie  gleich  zu  den  ceremoniellen 
Formeln  nicht  gehören,  reihen  wir  sie  doch  diesen  am  schick- 
Uchsten  an.  Zu  ihrer  Beurtheilung  gestatte  ich  mir,  auf  meinen 
Aufsatz  Zs.  29.  121  f.  bes.  165  f.  zu  verweisen.  Auch  dies 
scheinen  eben  früh  fixirte  Wendungen  der  Alltagssprache,  wie 
freilich  die  andern  poetischen  Formeln  auch.  Wenn  man  wiD, 
mag    man    sie    aus    der    höflichen  und  eleganten  Conversation 

25* 
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zwiflchen  Herren  und  Damen  herleiten,  wie  die  vorigen  aus  dem 
steifen  und  formellen  Gespräch  der  Männer. 

{>a  ic  hine  ntiist  geseah  Gen.  536;  {wt  ic  {>e  miniini  e^kgom 
geseah  Gen.  820;  so  er  nan  erist  gisah  O.  n  7,35b;  v^  aao. 
144  zu  MF.  6,21  und  ebd.  148  zu  M.  12,39 

{»t  unc  ne  gedaelde  nemne  de^d  änä  Kl.  22 

ne  |)is  ne  dagaS  e^uBtan  Fin.  3:  v^.  het  da^et  in  den  ooeten 
Uhland  Volkslieder  I  S.  213  (über  die  zahlreichen  Umbildungen 
vgl.  Vilmar  Handbächlein  S.  116  Böhme  AltdeutscheB  Lieder- 
buch S.  70  f.).  So  noch  Heine:  »Heller  wird  es  schon  im 
Osten«  Buch  der  Lieder  294.  HoSmann  v.  Fallersleben:  >Bb 
taget  in  dem  Osten«  Gedichte  •  S.  62.  — 

Ist  es  uns  auch  nicht  möglich,  die  Sprache  des  AUtags- 
lebens  zu  reconstruiren,  so  kann  doch  von  einer  höfisch  ver- 
feinerten Conversation,  wie  sie  früh  bei  den  Germanen  in  hohem 
Ansehen  stand  (»malrünar«)  diese  ihre  poetische  Veredelung 
einen  Begriff  geben.  Und  wir  sehen,  was  vor  allem  Fonnehi 
der  Sprache  für  die  Gesellschaft  reifte:  nicht  die  Staatsrede  vor 
dem  versammelten  Volk,  nicht  die  im  Fürstenrath  finden  wir 
maassgebend,  sondern  die  abgemessene  Sprache  des  Einzelnen 
dem  Einzelnen  gegenüber.  — 

10.  Eigentliche  Zauberformeln  sind  nicht  aus  der  AUtags- 
rede  entnommen,  sondern  von  vornherein  poetisch  zu  denken; 
vgl.  oben  §  9  über  flectirte  Wortwiederholung.  Zaubersprüche 
werden  in  allen  Runenaufzählung^i  erwähnt  und  sind  uns 
ahd.  und  ags.  erhalten;  ihre  Anwendung  innerhalb  der  er- 
haltenen Reste  bleibt  auf  jene  mit  Zauber  verbundene  Ver- 
fluchung in  Sklm.  beschränkt.  Weder  H&v.  137  f.  noch  in. 
den  Helgiliedem  oder  wo  sonst  Gelegenheit  wäre,  werden  die 
von  den  Gröttem  oder  Helden  ausgesprochenen  Zauberworte 
.mitgetheilt. 

11.  Rechtsformeln    sind    wahrscheinlich    ebenfalls    früh 
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poetisch  gefestigt  worden.  Sie  haben  auch  auf  poetische  For- 
meln eingewirkt,  besonders  auf  die  Zwillingsfonneln  (vgl.  z.  B. 
über  eard  and  %äel  Scherer  über  Beövulf  Zs.  f.  öst.  Oymn.  1869 
S.  99  und  dazu  Brunner  Rechtsgeschichte  I  1371).  Nachge- 
ahmt sind  sie  vielleicht  in  der  Erbübertragung  Reg.  11  (vgl. 
Holtzznann  Edda  384,11)*  wahrscheinlich  in  den  Bussanerbie- 
tungen  H.  H.  H  34  Gud.  H  26—27  und  33,  gerade  wie  die 
altn.  Prosa  solche  Sätze  aufnimmt  (Heinzel  Saga  S.  190),  die 
mhd.  Poesie,  besonders  Hartmann  von  Aue,  und  die  frz. 
(Mätzner  Altfranzösische  Lieder  zu  23,3  und  zu  24,15 — 16)  sie 
nachahmt.  Sag.  sk.  71,7 — 8  klingt  wie  eine  »Versicherung  an 
Mdesstatt«.  Wenn  man  aber  mhd.  Gedichte  wie  den  Meier 
Hebnbrecht  u.  a.  zu  einem  Corpus  iuris  poeticum  hat  ausnutzen 
können,  so  gestatten  die  spärUchen  Anwendungen  von  Rechts- 
fonueln  in  den  altgerm.  Gedichten  wenigstens  keine  Herstellux^ 
des  Wortlautes  derselben.  Nur  sei  nochmals  an  die  altfries. 
RechtBsätze  mit  ihren  Alliterationen  erinnert.  — 

12.  Formeln  für  Schenken  und  Empfangen  hat  J.  Grimm 
Kl.  Sehr.  2,  173 f.  Uebevoll  und  geistreich  besprochen;  für 
unaere  Au^be  kommt  nur  erstens  Hild.  37  in  Betracht  (vgl. 
aao.  199),  und  zweitens  die  gemeingerm.  Formel  »brüc  ealles  vel« 
u.  dgl.  in  Beöv.  und  Hei.  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  1,131)  vgl. 
auch  Ludwigslied  MSD.  XI  6.  —  Vgl.  auch  Saxo  67,  21  f.  — 

13.  Eigentliche  Gebetsformeln  (wie  etwa  lUas  1,  37  f.) 
sind  nicht  erhalten,  überhaupt  keine  Anrufung  der  Götter  (vgl. 
Müllenhoff  D.  Alt.  V.  88).  Beides  scheint  absichtlich  vermieden: 
Helg.  Hund.  H  nach  27  steht  nur  :»Dagr  Hggna  sonr  blotadi 
'Odin  til  fQdurhefnda«,  wo  sonst  leicht  directe  Rede  in  der 
Art  wie  Reg.  10,4 — 6.  15  erwartet  werden  könnte.  —  Doch 
könnte  man  allenfalls  den  Schluss  des  Hyndluljöds  hierher- 
nehmen: bid  ek  'Ottari  Qll  god  duga,  was  aber  doch  eigentlich 
nur  eine  Segensformel  ist.  — 
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Die  ceremoniellen  Formeln  haben  natürlich  frühzeitig  die  Auf - 
merksamkeit  der  Literarhistoriker  erregt  und  sind  vielfach  ge- 
eammelt  worden,  ohne  daee  man  über  das  Verhältniss  ihres  gewöhn- 
lichen Gebrauchs  zu  ihrer  poetischen  Anwendung  näheres  fest- 
gestellt hätte.  Die  wichtigste  und  ehrwürdigste  der  ceremoniellen 
Formeln,  das  Gebot  der  Aufmerksamkeit  (vgl.  Müllenhoff  D.  Alt. 
V  5.  86)  fanden  wir  unter  den  technischen  Satzformeln  an  erster 
Stelle  —  einfach  weil  in  alter  Zeit  auch  der  dichterische  Vortrag 
ein  Theil  des  öffentlichen  Lebens  war.  Wie  weit  aber  andere 
Formeln  einen  Prozess  poetischer  Umformung  erst  durchzumachen 
hatten,  ehe  sie  aus  dem  Leben  in  die  Poesie  eingehen  konnten, 
das  wird  kaum  je  mögUch  sein  festzustellen;  denn  woher  könnten 
wir  die  Sprache  ausserhalb  unserer  Denkmäler  kennen  lernen? 

1. — 3.  Ceremoniell  der  Begrüssung:  für  mhd.  Zeit  vgl. 
Kettner  lieber  den  Empfang  der  Gäste  im  Nibelungenliede 
(Progr.  Mühlhausen  in  Thüringen  1883);  Schütze  Stil  Zazik- 
hovens  S.  36. 

4.  Segen  und  Fluch  vgl.  allgemein  Mythologie  2,  1023;  3,363; 
Verwünschungen:  für  die  altn.  Zeit  Rosenberg  Nordboemes 
aandsliv  1,95,  für  das  deutsche  Volkslied  Uhland  Schriften 
3,  269 f.  —  Fluch  und  Schimpf  in  der  altn.  Prosa:  Heinzel 
Saga  S.  34. 

5.  Eidesformeln  hat  man  bes.  auf  romanischem  Gebiet 
gesammelt:  aus  dem  altfrz.  Epos  Bekker  Homer.  Blätter  II  224 
und  Keutel  Die  Anrufung  der  höheren  Wesen  in  den  altfrz. 
Ritterromanen  (Diss.  Marburg  1885),  femer  K.  Tolle  Das  Be- 
theuem  imd  Beschwören  in  der  altrom.  Poesie  (Erlangen  1883). 
—  Die  juristischen  Formeln  RA.  2,  892 f.  — 

6.  Schimpfworte  in  den  Sagaer:  Döring  S.  33  Heinzel 
S.  59.  Allgemein  vgl.  z.  B.  Schaible  Deutsche  Stich-  und 
Hieb-Worte  (Strassburg  1885). 

10.  Zauberformeln:  altindische  vgl.  Zimmer  Indisches  Le- 
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ben  S.  344  Kaegi  Der  Rigveda  Anm.  12;  altlateinifiche:  Teuffei 
Greech.  der  röm.  Lit  127,85;  ägyptische:  Maspero  Contes  pop. 
de  TEgypte  ancienne  LX,  55.  —  Ueber  die  idg.  Formeln  mit 
flectirter  Wortwiederholung  vgl.  §  9.  —  Ueber  Liebeszauber 
speciell  vgl.  Kaegi  aao.  Anm.  362. 

10.  Rechtsformeln;  in  der  altind.  Poesie  kommen  z.  B. 
Heirathsformeln  vor  (Kaegi  Anm.  223),  die  sich  mit  allgemein 
verbreiteten  Minneformeln  wie  MF.  3,1  berühren.  —  Die  ju- 
ristischen Formeln  RA.  1,31  f. 

13.  Ueber  idg.  liturgische  Formeln:  Ka^  Anm.  85;  über 
altgriechische:  Usener  Altgriech.  Versbau  S.  87!.;  allgemein  vgl. 
z.  B.  Herder  Versuch  einer  Geschichte  der  Dichtkunst  (Lebens- 
bUd  1,3)  S.  133.  — 

§  20.     Andere  Satzformeln. 

Die  beiden  Gruppen  von  Satzformeln,  die  wir  eben  be- 
handelten, hatten  das  gemein,  dass  sie  ihre  typische  Er- 
starrung ihrem  Inhalt  verdankten.  Die  technischen  Formeln 
mussten  die  Dichter  sich  für  ihre  Zwecke  selbst  schaffen,  die 
pathetischen  oder  ceremoniellen  hatten  schon  die  Leute  allge- 
mein sich  geschaffen  und  der  Dichter  nahm  sie  nur  auf.  Ein- 
gangs- und  Schlussformeln  sind  Gruss-  und  Abschiedswort  des 
Dichters,  Frage  und  Antwort,  Bitte  und  Ermahnung  bezeichnen 
wichtige  Abschnitte  des  Gesprächs.  So  geht  eine  durchgreifende 
Analogie  durch  beide  Gruppen.  Wohl  möchte  es  sich  lohnen, 
auch  ihre  Grenzen  abzumessen.  Wie  unterscheidet  sich  die 
feierhche  Formel  des  Gredichts  von  der  des  Zwi^esprächs? 
Und  manche  andere  Frage  wäre  zu  thun.  Wir  lassen  sie  hier 
bei  Seite. 

Aber  die  poetische  Sprache  rundet  in  ihrem  immerwäh- 
renden Fluss  jeden  noch  so  eckigen  Stein  ab,  der  hineingeworfen 
wird.    Nicht  der  Inhalt,    sondern    die  Verwendung   formt    die 


392 

e^raitlicheD  poetiachen  Fonneln.  Der  Inhalt  ist  ^i  der  Wahl 
der  Worte  und  Begriffe  zu  prüfen;  ist  der  Sats  einmal  zuge- 
la«fien,  80  modelt  ihn  der  Rhythmus  und  der  Reim. 

Zunächst  ist  noch  der  Einwand  zu  beseitigen,  als  hatten 
diese  Formehi  sich  ganz  selbständig  gebildet.  Wie  gicoea  viel- 
mehr der  Kinflusfl  der  Fonn  ist,  zeigt  folgende  Beoba<^tung. 
Ich  habe  die  ersten  1400  Verse  des  Heliaad  mit  den  ^Klepre- 
^chenden  Theilen  Otfrids  Vers  für  Vers  verglichen.  Und  ob- 
wohl hier  der  StofiF  und  die  Tendenz  gleich  sind,  obwohl  nur 
^  geringer  Zeitraum  die  Abfassung  beider  Werke  trennt,  ob- 
wohl die  Dialekte  sich  noch  ziemlich  nahe  stdien,  ergaben  sich 
nur  folgende  Uebereinstimmungen: 

so  man  herren  scal  —  H.  111b. 

ßo  man  druhtine  scal   O.  I  23,14b  vgL  I  5,13b.  2o,22b. 
II  8,16b. 

idis  enstio  ful  Hei.  261a. 

fol  bistu  götes  ensti  O.  I  5,13  b. 

ciming  thero  liudo  H.  617a.  729a. 
kuning  therero  liuto  O.  I  5,29  b. 

manno  Uobosta  H.  821b  =  O.  I  22,43b. 

them  liudeon  cutda  H.  875  b. 

then  hutin  ouh  gikundti  0.  I  23,6  a. 

eftha  thero  furisagona  H.  1422  b. 
thehein  thero  forasagona  O.  II  18,3  b. 

Von  diesen  sechs  Fällen  beruhen  drei  auf  Formeln  (»so  man 
• —  scal«  moralische  Anmerkung,  »cuning  thero  hudo«  Titel, 
»manno  Uobosta«  Anrede).  In  dem  letzten  Fall  beruht  die  Aefan- 
lichkeit  ledigUch  auf  der  Wahl  des  glichen  fünfsilbigen  Worts. 
Hei.  261  und  O.  I  5,13  stimmen  nicht  einmal  genau.  So  bleibt 
das   eine    zufällige   Zusammentreffen   von  H.  875  b  und  0.  I 
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33,6a.  Dagegen  Btiinmt  gleich  das  »geomo  fuli^gan«  Hei.  112a, 
das  wir  von  dem  Satze  abgesprengt  haben,  genau  mit  dem 
Halbvers  Gen.  782a. 

Eine  eingeh^[ide  Vergleichung  derselben  biblischen  Stücke  in 
agB. ,  as.,  ahd«  Bearbeitung  wäre  übrigens  sehr  zu  empfehlen  und  für  das 
Detaüstadium  von  Versbau  wie  vonSyntax  gewiss  ergebnissreicb.  — 

Wir  nannten  die  Formeln  schon  oben  die  eigentlichen 
Worte  der  poetischen  Sprache.  So  suchen  wir  nun  ein  kleines 
Liexicon  poeticum  herzurichten  oder  eigentlich  mehrere,  indem 
wir  dem  gemeingermanischen  Wörterbuch  der  poetischen  Sprache 
für  altnordisch  und  angelsächsisch  kleinere  Glossare  beigeben. 
Für  as.  wird  von  Neuem  auf  Sievers  verwiesen.  Ahd.  ergiebt 
das  knappe  Material  gar  zu  wenig.  —  Wo  nur  innerhalb  des- 
selben Gedichts  der  Ausdruck  formelhaft  geworden  ist,  bringen 
wir  den  Fall  unter  die  »Wiederholten  Verse«,  ebenso  wo  gar 
keine  Formel  vorzuliegen  scheint.  — 

1.  Gemeingermanische  Satzformeln. 

Alter:  sceolde  hine  yldo  beniman  ellendaeda  Gen.  484,  vgl. 
od  f)ät  hine  yldo  benam  mägenes  vynnum  B.  1886;  habit  unc 
eldi  binoman  elleandadi  Hei.  151. 

aufwachsen:  Weinhold  S.  27.  upp  öx  |)ar  Jarl  ä  fletjum 
R.  35,1;  upp  6xu  {)ar  Jarli  bomir  R.  41,1;  Saem.:  öx  Sigurdr 
psur  upp  Sinf.  29.  —  si{>{)an  ic  up  veox  Kl.  3:  ic  tüdre  a 
Teöx  Bo.  2.  —  Vgl.  auch  Vaf.  49,6.  Odd.  13,1.  Atlm.  69,1.  — 

bald  s.  Weinhold  S.  7. 

bedürfen:  was  im  tharf  mikil  Weinhold  S.  6.  Vilmar 
8.  4.  52,  vgl.  Cri.  255.  751.  848.  Byrht.  233.  An.  1168.  1607. 
Jul.  695.  El.  426  und  bes.  EKv.  146,2.     Vgl.  u.  S.  431. 

var  {>eim  vettergis  vant  or  guUi  Vgl.  11,3;  era  mer  gulls 
vant  Sk.  22,4  vgl.  {)ä  var  vant  vitri  Atlm.  3,5. 

f>ins  lidb  vaera  ek  ^  >ur£i  Härb.  32,1;  laAar  I)urfi  Vaf. 
8,4;  matar  ok  väda  er  manni  |>Qrf  Häv.  3,4  vgl.  3 — 5,1;    naer 
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verdr  ä  vegum  üti  geirs  um  |>Qrf   guma    HAv.  38,5;    m^    er 
|)arfi  Grip.  2,5  —  nis  me  vihte  {>earf  Gen.  278. 

Vgl.  |)r.  23,7.  Häv.  67,3.  Sgdr.  27,1.   Atlm.  87,4.  — 

beherrßchen,  besitzen:  ok  er  gllu  raedr  VgL  67,1;  er 
einn  skal  rada  —  Gotna  landi  Gr.  2,6;  hätimbruduni  horgi 
raedr  Gr.  16,6;  hofum  ok  hQrgum  hann  raedr  Vaf.  38,8;  hverir 
rada  aesir  eignum  goda  Vaf.  50,4;  rM  hann  einn  at  f>at  atian 
büum  R.  29,1;  sid  mundu  —  hringum  rada  H.  Hi.  6,1  vgl.  11,1; 
qUu  guUi  |)ä  knä  hann  einn  rada  Faf.  34,4;  medan  fjorir  ver 
fylki  radum  Sig.  sk.  19,5  —  raedan  on  |)is  rice  (ren.  289« 

|>endan  hie  rlce  raedan  mdston,  burgum  veoldon  Dan.  7. 

Cäsere  veöld  Creaeum  u.  s.  w.  Vid.  20  f.;  |>a  ic  furdum  veold 
u.  s.  w.  B.465  —  erdo  desero  brunnono  bedero  uualtan  Hild.62.  — 

bekannt:  madr  af  manni  verdr  at  mali  kudr  HAv.  57,4  — 
chüd  was  er  manag^m  chonn^m  mannum  Hild.  28  vgl.  Hild. 
13.  —  Blut  Vilmar  S.  63.  —  Brust  s.  S.  Weinhold  28, 

coire  Weinhold  S.  27.  — 

hvilda  ek  hja  {)eim  systrum  sjau  Harb.  18,13;  kna  hon 
hja  jgfri  sola  H.  Hi.  24,5. 

at  ek  Sigurdi  svaefak  ä  armi  Helr.  13,3;  siztu  arma  |)ina 
lagdir  itr|)vegna  um  {)inn  brodurbana  Lok.  17,4  (vgl.  Lok.  20,6) 
muna  |)6r  Sigrün  —  hniga  at  armi  H.  H.  11  17,1  hafa  ^kalek 
Sigurd  .  .  .  m^r  ä  armi  Sig.  sk.  6,5. 

at  it  f)iödrekr  undir  |)aki  svefid  ok  lettliga  lini  verdid  Gud. 
•    III  2,5;  hann  vardi  mey  varmri  blaeju  Odd.  5,7;  |)ä  er  breiddu 
vit  blaeju  eina  Odd.  23,7. 

nema  J)eirri  einni  er  mik  armi  verr  H.  162,7 — 8;  myndiga 
ek  —  jofur  okunnum  armi  verja  H.  Hi.  42,7. 

Vgl.  Lok.  26,5.  30,6.  52,3,  H.  129,5,  Hyndl.  46,7.  —  VgL 
auch  umarmen.  — 

einst:  1  ärdaga  Vgl.  63,5,  Lok.  9,2 — 25,7  —  in  geärdagum 
B.  1  u.  ö.  in  fymdagum  B.  1451. — 
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Erde  s.  Weinhold  S.  8. 

erschlagen,  tödten  Vilmar  S.  63,  Weinhold  S.  17. 

broedr  munu  berjaek  ok  at  banum  verdask  VoL  46,1,  vgl. 
H.  H.  I  37,7;  hverr  man  Baldri  at  bana  verda  Veg.  8,5;  ne 
brüdi  minni  at  bana  verdir  Vkv.  33,7;  vardek  bani  {>eira  H. 
n.  II  18,8;  |)ü  munt  bAdum  at  bana  verda  Grip.  4,5;  J>eir 
verda  {>eir  baugar  at  bana  F4f.  9,6.  20,6  —  eddo  ih  imo  ti 
banin  werdan  Hild.  54.  —  er  ek  eigi  m^  budlungs  monnum 
bana  H.  Hi.  26,10  —  vark   ....    ordinn  einbani  Gr.  50,4. 

ek  drap  |)jaza  HArb.  19,1;  ek  munda  |)ik  i  hei  drapa 
HÄrb.  27,2  vgl.  Atlm.  40,1;  Saem. :  hann  drap  Sväva  konung 
H.  Hi.  10  nach  5;  hön  drap  fyrst  sonu  Atla  Akv.  3. 

ok  jotna  bardak  HArb.  23,2;  brüdir  berserkja  bardak  i 
hleseyju  Uäih.  37,1,  vgl.  38,2. 

en  hann  bIö  Sigtrygg  Hyndl.  15,3;  sins  brodur  slö  hann 
handbana  Hyndl.  29,7  —  freö  maeg  ofslöh  Gen.  983. 

unz  hann  Helgi  hjö  H.  Hi.  17,6;  sundr  hofum  Sigurd 
everdi  hoggin  Br.  7,3. 

ok  hann  hardan  l^t  Hunding  veginn  H.  H.  I  10,5;  brdgds 
skiilud  hoggnir  Atlm.  38,4. 

er  |)ti  feit  hefir  —  H.  H.  I  56,5 ;  eda  hefir  |)ü  f eldan  f odur 
Sgdr.  36,5;  vard  fyr  Helga  Hundings  konungr  hniga  at  velli 
H.  H.  H  9,3;  Uta  mog  ungan  til  moldan  hnlga  Hamd.  16,7; 
FähuT  lagdi  sverdi  —  Saem.  Reg.  nach  9,4;  laeblondnum  hjor 
leggja  mik  i  gognum  Gud.  H  38,7. 

ok  myrdir  til  hnoßsa  Atbn.  54,4,  er  f)ü  sonu  myrdir  Gud. 
hv.  5,4. 

Vgl.  auch  HAv.  108,7,   Vkv.  33,7   Atbn.  48  86,5—8.  — 

Verbale  Kenningar:  J)ä  er  broedr  |)inum  brjöst  raufadr 
H.  H.  L  42,7. 

A  sifi  ungum  m^r  eggiar  rjöda  Grip.  50,6. 

{)eir  er  Eylima  aldrs  synjadu  Reg.  15,3,    en  hann  odrum 
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hefir  aldrs  of  synjat  Fid,  36,7,  vgl.  ok  'Odins  son  aldrs  roena 
Veg.  8,7. 

|)ü  froeknan  vill  fjgrvi  naema  Br.  1,7,  vgL  aldri  naemik 
Gud.  n  82,12  —  ealdr«  benaeman  Jud.  76 

ttttu  haus  «ndu  fÄrit  8gdr.  26,8  (i^.  R^.  10,2).  — 
nema  pä  Sigard  svelta  Utir  Sig.  sk.  11,7,  vgl.  Gud.  n  3,7, 
Odd.  18,7. 

Vgl.  auch  Lok.  50,4,  Saem.  Reg.  11.  — 

fehlen:  es  fehlt  mir  s.  u.  bedürfen. 

fliegen  fl6  |>Ä  Loki,  fjadrhamr  dondi  |)r.  4,5,  8,1 

faran  an  fetherhamon  —  thiu  ertha  dunida  Hei.  5798 — 99, 
vgl.  Vilmar  S.  14. 

fragen  s.  a.  o. 

f)ik  vil  ek  fregna  Veg.  8,2,  huns  vil  ek  spjrja  Härb.  9,9. 

er  |>ü  at  rünum  8p3nrr  U.  79,2,  at  B^lverki  {>eir  spnrda 
Hdv.  108,5. 

Vgl.  Vgl.  2,5,  Sk.  1,4,  Häv.  28,1,  H.  H.  1 17,1;  24,5,  Grip. 
3,1,  19,7,  Gud.  n  5,4;  18,5,  Athn.  74,6;  75,  76,4,  Saem.  Sk.  14, 
Gr.  28  —  Hild.  8  u.  s.  w. 

froh,  fröhlich  Vilmar  S.  6. 

sich  fürchten  Weinhold  S.  29. 

gelüsten  —  at  ykkr  vega  tidi  Sk.  24,6,  alls  mik  iara 
lidir  Vaf.  1,2,  ef  f)ik  fara  tidir  H.  115,6,  ef  I)ik  vita  lystir 
H.  H.  n  8,4,  VgL  Athn.  75,3  —  nü  dih  es  so  wel  lustit  Hüd.  59. 

Gericht  Vihnar  S.  34. 

Geschick  Vilmar  S.  9  f..  Weinhold  S.  15  s.  auch  u. 
»Sprichwörter«.  — 

orlQg  sin  viti  engl  fyrir  HAv.  56,4,  |)viat  |)ü  gllum  s^r  or- 
log  fyrir  Gr.  28,7. 

Geschlecht  Vilmar  S.  39. 

Gestalt  laegjams  likL  Vgl.  36,3,  vitka  llki  Lok.  24,4,  1  lax 
liki  Lok.  nach  64,1,  Saem.  |>ur6a  liki  Alv.  2,4,  i  amarliki  Saem.  H. 
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i.  26,  i  Steins  liki  H.  Hi.  30,6,  i  geddu  liki  Saem.  Reg.  9,  i 
ökrs  liki  Reg.  10,  i  onus  liki  Reg.  nach  14,4  —  vearp  hine 
{^  on  vyrmes  lic  Gren.  491. 

i  trolls  hami  VqI.  41,8,  JQtun  i  amar  bam  Vaf.  37,3 
Fiänmair  jarl  hafdi  hamask  —  Saem.  H.  Hi.  nach  5,8. 

Vgl.  HÄv.  128,7. 

i  cildes  häd  El.  776  u.  ö-  s.  Grein  Wb. 

glänzend  Weinhold  S.  11. 

nadr  fränn  VqI.  68,3  —  inn  fritni  ormr  8k.  27,6,  ormi 
|)eini  inum  frina  Vkv.  17,2,  orm  in  fräna  Grip.  11,2,  inn  fräni 
ormr  Fat.  19,1,  frtoir  ormar  Gud.  hv.  17,7. 

Gott  Vihnar  S.  8  Weinhold  S.  14. 
Götter  ginnheilug  god  Vgl.  9,1  u.  ö.    Lok.  11,3  —  rikir 
tivar  Veg,  1,6  maerir  tivar  Hym.  4,1. 

Grab  Vihnar  S.  37—38 

Harfe  Weinhold  8.  8. 

ök  slö  hgrpu  VqL  43,1,  bann  slö  bgrpu  Drap  15  Saem., 
vgL  Odd.  26,6,  Akv.  32,7,  Athn.  63,1.  — 

se  —  hearpan  aerest  bandum  sinum  blyn  avebte,  svinsigende 
8v6g  Gen.  1079 — 81  ne  hearpan  blyn  Pb.  135  vgl.  näs 
hearpan  vyn  B.  2262. 

hearpan  stirgan,  gleöbedm  gretan  Cri.  669,  hearpan  vynne 
gomenvudu  gr^tte  B.  2107,  smn  mid  bondum  mag  hearpan 
gretan,  Ab  he  gleobe4mes  gearobrygda  list  Crä.  49 — 50,  odde 
mid  bondum  can  hearpan  gretan  Gnom.  171. 

]>aer  vas  hearpan  sveg  B.  89,  näs  f>aer  hearpan  sveg 
B.  2758,  nalles  hearpan  sveg  B.  3023. 

beissen  s.  o.  S.  384,2. 
helfen  Vihnar  8.  52—53. 

herrschen  Weinbold  8.  20,  vgl.  u.  beherrschen. 
Hilfe  Vihnar  8.  52—53.  69. 
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Himmel  Vilmar  S.  17,  Weinhold  S.  9.  Vgl.  u.  »Alt- 
nordische Satzformeln«. 

Hoffnung  Weinhold  S.  30.  him  seo  v^n  gelah  Gen«  49. 
1446,  B.  2322,  An.  1076. 

Kampf  Vilmar  S.  64,  Weinhold  S.  21.  Vgl.  bes.  H.  H. 
I  54,  Gen.  1985f.  2060f.    Jud.  199f. 

Kämpfer  Vihnar  S.  63.  Weinhold  S.  20. 

Kind  Vihnar S.42,Weinhold  S.  27.  beammiveaxen Gen. 2871, 
cild  miveaxen  Ead.  31,  vgl.  Ex.  412  —  bam  unwahsan  Hild.  21. 

König  Vihnar  S.  49,  Weinhold  S.  18. 

lachen  s.  o.  S.  375,4,  e.  —  landen  Weinhold  S.  13. 

lieb  heo  vaeron  leof  gode  Gen.  247,  he  väa  leöf  gode 
Gen.  1146.  2767,  Ex.  12.  |)eäh  he  him  le6f  vaere  B.  203,  |)eah 
him  leof  ne  väs  B.  2467,  väs  him  se  man  tö  |)on  leöf  B.  1876 
—  imo  uuas  eo  fehta  til  leop  Hild.  27. 

Mann  Vilmar  S.  44.     Meer  Weinhold  S.  11. 

Menschen  Vilmar  S.  39;  Ijöna  kindum  VqI.  17,3;  gumna 
synir  Sk.  26,5;  yta  synir  Vaf.  40,4,  Häv.  28,5.  68,2,  H.  5,2; 
hQlda  synir  H.  93,5,  F^.  19,5;  fira  synir  Sgdr.  27,2;  alda  bgr- 
num  VqI.  23,10 — 11;  alda  synir  Alv.  10,5  —  älda  beammn" 
Cri.  937;  manna  synir  Gr.  41,3  —  monna  beamum  Gen.  403. 
Vgl.  Kenningar  S.  172. 

Mörder  Vilmar  S.  63.     schaffen  Weinhold  S.  14. 
Schatz  Vümar  S.  32,  Weinhold  8.  26,  vgl.  bes.  AÜm.  92. 
Schild  Weinhold  S.  24. 

Schiff  Weinhold  S.  12.     Schmerz  Vihnar  S.  23. 
Schmuck  Vihnar  S.  33,  Weinhold  S.  27. 
fjgld  ä  ek  menja  {)r.  23,5;  fjold  var  J)ar  menja  Vkv.  21,5. 
schreiben  Vilmar  S.  36.     Schwert  Weinhold  S.  24. 
Schwur  eida   skaltu    mer  ädr  alla  vinna    Vkv.  33,1;    it 
raunud  alla  eida  vinna  Grip.  31,1;    J)6r  mmi  ek  alls  |)ess  eida 
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vinsa  Gud.  HI  3,2;  baugeid  Odinn  hygg  ek  at  unnit  hafi  H. 
109,1 ;  eidär  —  |)eir  er  Helga  hafdir  unna  H.  H.  11  29. 

sem  ^r  um  unnud  eidä  svardä  Gud.  1 21,3,  vgl.  10,  Akv.  31,3. 

a  gengUBk  eidar  ord  ok  Boeri  —  Vgl.  30,5;  at  J)ü  eid  ne 
sverir  Sgdr.  23,2,  vgl.  auch  Sig.  sk.  1 ,7  —  he  me  ädas  svör 
B.  472. 

Sinn  VUmar  S.  23.  Weinhold  S.  28.  —  Sitte  Vilmar  S.  37. 

Sonne  Weinhold  S.  10. 

ßvQrt  verda  söl  ßkin  VqI.  42,5;  ßöl  t^r  sortna  VqI.  59,1  — 
{)onne  veoided  sunne  sveart  gevended  Cri.935,  vgl.  sunne  veard 
adväsced  Cri.  1133. 

Sorge  Weinhold  S.  29—30. 

sprechen  vordö  evedan  El.  169.  Jul.  92.  Rät.  60,5  (vgl. 
Jansen  Cynewulf  S.  79)  so  thu  midi  thinon  uuordon  sprikis  Hei. 
143b.  158b,  vgl.  1694b.  1760b,  auch  Hüd.  39-40. 

sterben  Vilmar  S.  15  Anm.,  Weinhold  S.  15 — 16. 

]i&  tyna  Gud.  H  12,8;  Qndu  tyndi  H.  Hi.  37,8;  Qndu  tynu 
Sig.  sk.  60,4;  aldri  tyna  ebd.  51,8.  62,4. 

ok  verdr  |)ä  |)inn  fjßrvi  um  farit  Lok.  57,6;  vitid  mlnu 
liii  farit  Reg.  10,2.  —  Vgl.  oben  S.  179  verbale  Kenningar. 

Streit  |)ä  er  sökn  lokit  H.  H.  I  57,10;  mit  einem  ähn- 
lichen Bild  onband  beadurüne  B.  501« 

Sturm  Weinhold  S.  12,  vgl.  bes.  Ex.  459f.  —  Sünde 
Vihnar  S.  68. 

Teufel  Vilmar  8.  69.  —  tödten  s.  u.  erschlagen. 

trauen  |>anns  |)ü  vel  trüir  H.  44,2.  118,6;  {)anns  ^r  vel 
trüir  AÜm.  89,4  —  {)ann  he  getruvode  vel  Gen.  248. 

umarmen,  umfangen. 

söl  varp  Bunnan  —  hendi  —  um  himinjQdur  Vol.  8,1  (vgl. 
MüUenhoff  S.  91,  Hoffory  Eddische  Studien  I  71  f.)  siztu 
arma  |)ina  lagdir  —  um  J)iim  brodurbana  Lok.  17,4. 
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ok  um  hdlskonu  hendr  um  lagdi  Sig.  sk.  42,3  —  be  healse 
genam  B.  1872. 

verrathen  Vilmar  8.  60.     Volk  Vilmar  8.  46. 

Waffen  Weinhold  8.  23.  weinen  Vilmar  8.  23,  Wein- 
hoW  8.  30  u.  ß.  o.  8.  376,5,  f. 

Winter  Weinhold  8.  11.     Woge  Weinhold  8.  11. 

wohnen  Vilmar  8.  31,  Weinhold  8.  25. 

Zeit  mal  er  at  —  Vgl.  17,1,  Häv.  110,1,  H,  IL  H  24,5 
(vgl.  MüUenhoff  8.  252)  —  mael  iß  me  t6  f^ran  B.  316.  Vgl. 
auch  Vilmar  8.  12  Anm. 

zürnen  Vilmar  8.26,  Weinhold  8.30.  zweifelnVilmar  8.24.- 

Diese  Uebersicht  lässt  eine  Anzahl  von  8atzformeln  in  ver- 
schiedenen  Phasen  der  Entwicklung  vergleichen.  Ueber  die  Ein- 
wirkung der  8teUe  im  Gredicht  auf  die  Festigung  des  Satzes 
einerseits,  über  die  typische  Stellung  bestimmter  Sätze  anderer- 
seits, müssen  Einzeluntersuchungen  belehren«  Ich  recapitulire 
hier  nur  diejenigen  Schlagworte,  deren  Begleitsätze  in  formel- 
hafter Erstarrung  schon  gemeingerm.  am  weitesten  gediehen 
sind:  Alter,  bedürfen,  beherrschen,  erschlagen,  fliegen,  gelüsten, 
glänzend,  Harfe,  lieb,  Schmuck,  Schwur,  sterben,  trauen,  Zeit 
Die  meisten  sind  epischer  Natur;  »is  mir  tharf  mikil«  stammt 
vielleicht  noch  aus  dem  Gebet,  »mal  er  — «  aus  didaktischer 
Poesie,  die  es  auch  später  noch  gern  verwendet  (HAv.).  — 

2.    Altnordische  Satzformeln. 

Art  ok  hugd|i  ek  {)at  args  adal  Lok.  23,8.  24,6;  {>at  er 
ösnotrs  adal  H.  102,9  vgl.  o.  8. 368,2. — era|)atkarls  aett  H.  H.  n  2,5. 

der  Beste  Qllum  betri  8ig.sk.  16,2.  Gud.  hv.  10,6.  Helr. 
11,5—6;  Qllu  betri  Gud.  H  12,6.  vgl.  o.  8.  217. 

Blut  brynjar  väru  |)eira  blodi  stoknajr  H.H.  I  16,6,  hvl 
er  biynja  |)in  blödi  stokkin  H.  H.  H  7,5. 

Busse  ok  boeti  |)er  svä  baugiBragi  Lok.  12,3,  boeta  skal 
|>^r  {)at  |)a  munda  baugi  Harb.  42,1. 
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enthaupten  hvem  16tu  |)eir  hofdi  skemra  Hym.  15,1, 
hofdi  skemra  lati  bann  inn  hrimkalda  jotun  Faf.  38,1* 

herdaklett  drep  ek  |)er  halsi  af  Lok.  57,4,  hofud  hi^ggva 
ek  mun  ^i  halfii  af  Sk.  23,4. 

Vgl.  Hym.  19,1,  Lok.  14,4,  (vgl.  J.  Grimm  Gresch.  d.  d. 
Spr.  S.  99  f.),  Gud.  H  43,4,  Atlm.  76,4,  Gud,  hv.  12,6. 

erbeben  fjoll  oÜ  Bkjälfa  Lok.  55,1,  jord  bifask  en  allir 
fyrir  skjÄlfa  gardar  Gymis  Sk.  14,4;  Saem.  skalf  jQrd  oll 
Lok.  37. 

Feind  Baldrs  andskota  Vgl.  34,4,  Hrodrs  andskoti'  Hym. 
11,8,  sinn  andskota  Hym.  13,8,  minna  andskota  H.  146,2. 
VgL  Vilmar  S.  62. 

Feuer  |)ykki  m^r  or  augum  eldr  um  brenna  Gr.  27,7,  eld 
sa  ek  up  brenna  H.  70,4,  hyr  se  ek  brenna  Hyndl.  48,1. 

eldi  heitari  brennr  —  fridr  Hdv.  51,1,  i  eld  heitan  Akv.  20,4, 
Hamd.  24,10,  hnigu  i  eld  heitan  Akv.  43,8.    Vgl.  Weinhold  S.  10. 

Gelage  |>ü  skalt  äsum  opt  sumbl  gora  Hym.  2,7,  en 
|)ü  aldri  munt  sidan  sumbl  um  gQra  Lok.  65,2.  Vgl.  bes. 
Athn.  72  f. 

Glanz  |)a  bra  Ijöma  H.  H.  I  15,1,  nema  —  Ijöma  bregdi 
H.  H.  n  35,5,  vgl.  Edzardi  Pf.  G.  23,167. 

Gold  hann  geldr  ok  gefr  gull  verdunga  Hyndl.  2,3,  bann 
galt  ok  gaf  gull  verdunga  H.  H.  I  9,5.  —  Vgl.  Weinhold  S.  26. 

Gras  or  grasi  vaxinn  Gud.  I  18,4 — H  2,4,  hrisi  vcx  ok 
ha  grafii  Grim.  17,1,  hrisi  vex  ok  h&vu  grasi  H.  118,8. 

Haus  6r  salkynni  at  sja  Lok.  17,6,  8alk3rmi  at  sja  Gr.  9,1, 
vgl.  hve  Vafdrudnis  salkynni  se  Vaf.  3,6.   ^'gl.  Weinhold  S.  25. 

Himmel  vid  himin  sjalfan  VfiL  59,3,  Hyndl.  42,1.  Vgl. 
Vilmar  S.  17,  Weinhold  S.  9. 

Huld  —  alk  hylli  ])t.  29,8,  Ullar  hylli  Gr.  42,1,  ok 
Odins  hyUi  Gr.  51,6,  vgl.  H.  H.  II  14,2. 

sich  hüten  ef  hann  vld  ng  varaek  H4v.  16,  kannat  s^r 

il»y»r,  Altgermanisohe  Poesie.  26 
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vid  viti  varask  Reg.  1.3,  vgl  Härb.  29,2,  Gr.  13,2,  Faf.  37,6, 
Sgdr.  32,'  Saem.  Gr.  21. 

kaufen  gulli  keypta  Lok.  42,1,  guUi  kaupa  Akv.  21,8, 
vgl.  auch  mundi  kaupa  Grip.  30,6,  Fäf.  71,8. 

lehren  rünar  kendi  R.  36,4,  rünar  kenna  Grip.  17,1,  vgl 
Hym.  30,1,  Saem.  Gr.  6. 

Licht  |>a  bra  Ijöma  af  LogafjoUum  H.  H.  I  15,1,  nema 
at  Udi  lofAungs  Ijöma  bregdi  H.  H.  IE  35,5. 

lieben  fyrr  l^zk  hön  unna  af  ollum  hug  H.  H.  II  14,5, 
er  ek  alls  hugar  unna  |)6ttumk  Grip.  32,7,  vgL  Odd.  30,6. 

at  myndak  aldrigi  unna  Vaningja  vel  Sk.  37,5,  f>eirar  er 
ek  unna  vel  Grip.  36,8,  unna  ek  vel  broedrum  Gud.  11  1,4, 
vgl.  H.  50,4  R.  12,2  u.  ö.,  Sig.  sk.  40,1,  58,7,  Gud.  hv.  15,3, 
Saem.  H.  Hi.  IV  3. 

Mahlzeit  |)eim  er  til  verdar  k^mr  H.  4,2,  7,2,  er  til  kynnis 
kemr  H.  17,2,  j)ött  til  kynnis  komi  Hav.  30,3.  —  vgl,  Hav. 
31,5,  37,5,  115,7. 

mischen  ok  blend  ek  {>eim  sva  meini  mj0d  Lok.  3,6,  ok 
mein!  blandum  mj0k  Lok.  32,3,  56,3,  vgl.  auch  meinblandum 
mj0dr  Sgdr.  8,6,  citri  blandum  mj0k  Hyndl.  48,7. 

nennen  Heidi  hana  hetu  VqI.  1,1,  morgin  hetu  ok  mid- 
jan  dag  Vol.  9,6,  vgl.  Saem.  H.  H.  U  3. 

mik  munu  aesir  argan  kalla  |)r.  16,3,  kalla  vega  vanir 
Alv.  11,3  u.  8.  f.,  er  medr  Myrkvid  kalla  Akv.  5,8. 

nott  ok  nldjum  nofn  um  gäfu  VoL  9,5,  J>ö  gefr  J)ü  gött 
nafn  dysjum,  er  {)ü  kaUar  ^aer  heimis  hauga  Härb.  45,  gaf 
hann  Helga  nafn  H.  H.  I  8,1. 

nefndisk  Grimnir  Saem.  Gr.  27  —  Rigr  R.  6  —  |)or 
R.  10,6  —  |)o  J)ori  ek  eigi  ^ann  at  nefna  Hyndl.  44,3 — 4. 

Jarl  letu  heita  R.  34,4. 

keimid  m6r  konnungs  nafn  H.  Hi.  12,6,  vgl.  Gr.  48,5, 
Hyndl.  44,3.  —  Vgl.  auch  §  19,  S.  384,2. 
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rächen  {)a  er  hefnt  fgdur  Vgl.  56,8,  froekn  at  hefna  fQdur 
Gr.  17,6,  fQdor  um  hefna  Gr.  19,1,  vgl.  morde  at  hefna  Hamd.  12,6. 

nd  hefi  ek  hefnt  harma  mina  Vkv.  28,5. 

fa  mun  syetir  —  hefna  hlyra  harms  Reg.  10,4,  |)ä  mun 
^eira  son  {>inB  harmB  reka  Reg.  11,7,  sverdi  mmidi  HQgni 
Bliks  harms  reka  6ud.  in  6,6,  vgl.  |)e88  mun  Vidarr  vreka 
Vaf.  53,3. 

Vgl.  auch  Veg.  10,5,  Hym.  3,3,  H.  Hi.  38,7,  43,5,  H.  H.  II 
9,6,  Akv.  42,8,  Athn.  73,7,  86,4,  Gud.  hv.  3,5. 

Rath  astrad  mikit  £^m.  4,5,  30,3,  astrad  |)in  Sgdr.  21,4. 

Schuld  sein  an:  einn  veldr  'Odinn  qUu  bglvi  H.  H.  II 
33,5,  veldr  einn  Atli  qUu  bQlvi  Gud.  I  25,3,  ein  veldr  Brynhildr 
Qlln    bölvi    Sig.  ßk.  27,7.    —   vgl.  ein  veldr  |)ü  Sigrün  }I.  H. 

n  44,1. 

schlafen  adr  sofa  gengi  Hym.  15,6,  H.  H.  II  38,4,  vgl. 
44,8,  at  |)ü  gangir  snemma  at  sofa  Häv.  19,6. 

schweigen  |)egiattu,  vQlva  Veg.  8,1  u.  ö.,  |)egi  |)ü,  {)örr 
I)r.  17,3,  [)egi  |)ü  Lok.  17,1  f. 

|)at  er  bazt  at  hann  J)egi  Hdv.  27,3,  {)ä  hefir  hann  bazt  ef 
hann  |)egi  Hav.  79,6  (vgl.  MüllenhofE  S.  259). 

sehen  ok  1  augu  leit  Vgl.  2,4,  leit  i  augu  Hym,  2,5. 

ok  sa  um  heimum  alla  Saem.  Sk.  2,  Gr.  15. 

sitzen  s.  o. 

Thau  |)adan  koma  dßggvar  JMter  i  dala  falla  Vgl.  22,5; 
I)adan  k0mr  dßggum  dala  Vaf.  14,6,  vgl.  dala  dQgg6ta  H.  H.  I 
48,5,  vgl.  Veg.  5,7,  Vaf.  45,4. 

Trank  maeran  drykk  mjadar  Lok.  6,6,  drykk  ins  dyra  mja- 
dar  H.  104,3.    Vgl.  auch  Sk.  35,7—8.  Gr.  3,4.  25,6. 

trunken  gh  ertu,  Loki  Lok.  47,1  —  Geirrodr  Gr.  51,1; 
Qlr  er  vard  H.  14,1,  vgl.  Lok.  18,5. 

unweise    en    J)at   um    hyggi  hverr  ösvida  apa  Gr.  34,3; 

0rlQg  ösvinns  apa  Fdf.  11,3. 

26* 
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verbergen  veit  hon  'Odine  auga  um  folgit  VqL  24,1;  veit 
h6n  Heimdallar  hljods  um  folgit  Vol.  25,1;  hefir  {>u  HLörrida' 
hamar  um  folginn?  |)r.  6,7;  er  und  einum  m^r  qU  um  folgin 
Akv.  27,1. 

vernichten  farit  hafdi  hann  aUri  aett  geirmimiB  H.  H. 
I  19,7;  I>a  er  q11  farin  aett  Sigurdar  Sig.  sk.  64,5,  vgl.  Atkn. 
73,6. 

Weg  at  kv^u  ganga  groenar  brautir  R.  1,1;  gekk  Rigr  at 
J)at  r^ttar  brautir  R.  14,1;  ürgar  brautir  R.  40,1;  rodnar  brautir* 
H.  H.  II  48,2;  groenar  brautir  Päf.  41,2. 

Weltuntergang  unz  rjüfask  regln  Lok.  40,3;  {)a  er  um 
rjüfask  regln  Vaf.  52,6;  unz  um  rjüfask  regln  Gr.  4,6;  unz  rju- 
fask  regln  Sgdr.  19,10,  vgl.  |)a  er  regln  deyja  Vaf.  47,5. 

zerbrechen  bjgig  brotnadu  |)r.  21,5;  ass  brotnadi  Hym. 
12,8,  vgl.  Lok.  64,6,  Vkv.  26,6. 

zürnen  vreidr  var  |)ä  Ving|)orr  |)r.  1,1;  vreidir  *ru  {ler 
aesir,  vreldar  'ru  |)er  asynjur  Lok.  31,4;  vreidr  er  J)er  'Odinn, 
vreidr  er  ^r  asa  bragr  Sk.  33,1 — 2  —  hveim  inn  frödi  se 
ofreidi  afi  Sk.  1,5;  |)ar  vard  m^r  'Odinn  ofreidr  um  J)at  Helr. 
8,7.  — 

3.    AngelBächslBche  Satzformeln. 

Bischof  leoda  bißceop  Gen.  2103;  biscop  J)am  leodum 
An.  1651;  biscop  {)ä8  folces  El.  1095;  biscop  {)ära  leoda 
El.  1127. 

Christus  godes  ece  beam  Cri.  744;  godes  agen  beam 
Mod.  6,80;  sigebeam  godes  Hö.  11.  32.  50,  vgl.  u.  »Vers- 
ausgänge«. 

Himmelskönig  s.u.   »Versausgänge«. 

König:  J)ät  väs  grim  cyning  u.  s.  w.,  s.  o.  S.  378,6.- 

bei  Lebzeiten  on  J)äm  däge  J)ysse8  lifes  B.  197.  806,  vgl. 
Güth.  45. 

Macht  s.  u.  »Versausgänge«. 
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miBBlingen  him  |>ä8  virse  gelamp  Sat.  24.  125.  175,  vgl. 
auch  478.  569,  B.  76.  626.  1252.  2468. 

Paradies  neorxenavang  —  Gen.  208.  217.  889.  929  u.  ö., 
8.   Grein  Wb. 

preisen  |)e6den  heredon  Gen.  15,  Dan.  358;  drihten  here- 
don  Ex.  575,  vgl.  Sat.  48.  222;  dryhten  hörede  Az.  3. 

schön  maeg  aUseieno  Gren.  2730;    ides  alfseinu  Jud.  14. 

sterben  im  Krieg:  sume  vig  fomom  Wand.  80;  dat 
inan  wie  fumam  Hild.  43. 

trunken  vgl.  »Altnord.  Satzformehi;«  vlne  svä  druncen 
Jud.  67;  beore  druncen  B.  531,  vgl.  Dan.  116,  Jud.  31  f. 

vergelten  he  him  |)äß  leän  ageaf  Gen.  1808  —  him  {)äs 
lean  forgeald  Gen.  2544,  B.  1584;  he  him  {)äs  le&n  forgeald 
B.  114  —  leän  forgeald  Ex.  315  —  ledn  forgüded  Cri.  434  — 
hondleän  forgedld  Cri.  2094.  — 

4.  Altsächsische  Satzformeln  (nur  eine  Auswahl;  im 
Allgemeinen  verweise  ich  auf  Sievers*  S3monymik  zum  Heliand). 

behandeln  biet  that  gi  it  heldin  uuel  Hei.  130b;  endi 
hiet  sia  ina  haldan  uuel  317  b;  thu  scalt  sea  haldan  uuel  320b; 
thu  scalt  sea  uel  haldan  327b« 

Himmelskönig  s.  u.  » Versausgänge <<. 

König  cuning  thero  liudo  H.  617a,  729a,  vgl.  ags.  unter 
»Bischof«. 

Mann  that  uuas  so  salig  man  Hcl.  76b;  dat  uuas  so 
friuntlaoB  man  Hild.  24b,  vgl.  than  uuas  thar  en  giuuittig 
man  H.  569b,  vgl  auch  that  uuas  so  diurlic  uuib  255b. 

alter  Mann:  than  uuar  thar  en  gigamalod  mann  H.  72b, 
pist  also  gialted  man  Hild.  41a. 

nach  Ost^n:  uso  aldiro  ostar  hinan  H.  571a;  er  ret  östar 
hina  Hild.  22b. 

preisen  wie  ags.:  drohtin  diurie  27a;  diuridon  usan 
drohtin  83a.  2966a.  3722a,  vgl.  418a— b.  4250.  4338a. 


406 

Siun:  huand  hie  habda  starkan  hugi  H.  29b;  habda  fereh- 
tan  hugi  H.  73b.  1238  —  thuru  ferehtan  hugi  1559b,  vgl.  auch 
ihuru  iro  feruhtun  dadi  1310a.  1957b. 

werth:  uualdende  uuertha  117a;  uualdandi  uuiidig  260a«  — 

5.    Althochdeutsche  Satzformeln. 

Die  wenigen  nur  ahd.  belegten  Satzformeln  scheinen  besser 
den  »Wiederholten  Versen«  zugerechnet  zu  werden;  sie  sind  fast 
ausnahmslos  dem  Muspilli  eigenthümlich. 

Wir  müssen  auf  die  imvermeidliche  Unbestinmitheit  der 
Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Classen  der  Satzformeln 
hierbei  noch  einmal  aufmerksam  machen.  — 

Grelegentlich  können  wir  beobachten,  wie  eine  Satzformel  sich: 
herausbildet.  Man  vergleiche  folgende  beiden  Stellen  desRuodUeb 
qui  uehat  enthecam  rebus  uariis  oneratam  (1,19) 
enthecam  qui  uexit  eo  modicellam, 
traxit  sagmarium  uuariis  opibus  oneratum  (5,560 — 61). 

Ganz  ähnlich  VqI.  4,8  im  Verhältniss  zu  Vaf.  34,4 — ^5.  — 

Bei  häufigerem  Vorkommen  so  nah  sich  berührender  Stellen 
hätte  gewiss  schon  durch  die  uniformirende  Tendenz  der  Tra- 
ditoren  (vgL  Scherer  Poetik  S.  136)  sich  eine  feste  Ausdrucks- 
weise  aus  den  mehreren,  die  möglich  waren,  herausgebildet. 
Dies  ist  z.  B.  im  Heliand  schon  erreicht;  so  HeL  5107  =  5134 
=  5195  =  5236;  oder  z.  B.  12811  =  1384f.  =  1580f.,  wo 
in  bestimmten  Abständen  die  gleichen  Satzgruppen  wiederholt 
werden;  ebenso  im  Muspilli  (MSD.*  271,  doch  vgl  MöUer  Zur 
Alliterationspoesie  S.  36);  es  ist  aber  auch  in  sehr  alten  kunst- 
massig  geformten  Gedichten  - —  vielleicht  eben  erst  durch  die 
Ueberlieferung  —  dasselbe  nachzuweisen,  besonders  in  der  V0- 
lundarkvi|)a  (Niedner  Zs.  f.  d.  Alt.  33,30  Anm.  1).  Unzweifel- 
hafte Absicht  des  Autors  liegt  den  periodischen  Formeln  der 
Rig8{)ula  zu  Grunde  Doch  gehören  solche  Fälle  schon  in  den 
folgenden  Paragraphen.  — 
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§  21.     Wiederholte  Verse. 

Ich  führe  hier  bloss  solche  Fälle  auf,  in  denen  einzelne 
Verse  oder  Verspaare  (selten  Halb-  oder  Vollstrophen)  sich  an  ge- 
trennten Stellen  wiederholen.  Ausgeschlossen  bleiben  also  Falle, 
in  denen  grössere  Stücke  als  Bericht  oder  Botschaft  wiederholt 
yrerden,  wie  das  besonders  in  |)r}'m.,  Skim.  und  Vkv.  mehrmals 
begegnet;  dass  in  den  ags.  Gedichten  in  solchen  Fällen  meist  Vari- 
ation eintritt,  wurde  schon  (S.  118)  bemerkt.  —  Ausgeschlossen  sind 
femer  Wiederholungen  gleicher  Strophen  in  parallelen  (Jedichten 
wie  H.  H.  I  und  II,  Atlakvida  und  Atlamal,  Gud.  hv.  und 
Hamd.;  andere  Beispiele  längerer  Wiederholungen  habe  ich  bei 
der  Literaturangabe  citirt.  —  Endlich  bleiben  alle  Fälle  fort, 
in  denen  mit  Absicht  an  correspondirenden  Stellen  die  gleichen 
Verse  wiederkehren:  alle  Arten  des  Refrains  so  gut  wie  tech- 
nische und  ceremonielle  Satzformeln.  Was  übrig  bleibt,  pflegt 
man  gewöhnlich  mit  dem  Terminus  »Reminiscenzen«  zu  be- 
legen, den  ich  für  irreführend  halte  und  deshalb  vermeide. 

Auch  an  die  Belege  für  Wortaufnahme  (§  12)  und  an  die 
Sprichwörter  und  Citate  (§  22)  ist  zu  erinnern. 

1.    Altnordisch. 

ein  sat  hön  üti  Vgl.  2,1.  Sig.  sk.  6,1  (vgl.  u.  »Abschnitts- 
formehi«  S.  373,3,  b). 

niu  man  ek  heima  Vgl.  5,5,  vgl.  niu  kom  ek  heima 
Vaf.  43,6. 

fyr  mold  nedan  Vol.  5,8;  fyr  J0rd  nedan  VqI.  44,6.  |)r.  7,4. 

ar  var  alda  VqI.  6,1  =  H.  H.  I  1,1  (vgl.  u.  »Eingangs- 
formehi«  S.  358,2). 

medan  gld  lifir  VqL  19,6.  Grip.  23,6.  Fragm.  306,16  (vgl. 
MüUenho«E  Zs.  f.  d.  Alt.  23,137). 
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])at  man  h6n  folkvig  fyrst  i  heimi  Vgl.  26,1 ;  ])at  var  enn 
folkvig  fyrst  i  heimi  VqI.  28,3. 

g0rvar  at  rida  Vgl  31,3.  11. 

Halbstrophe  Vgl.  34,1—4  =  Veg.  11,5—8. 

vid  Ulf  vega  Vgl.  54,4;  vid  orm  vega  Vol.  58,4.  , 

Halbstrophe  -f-  Langzeile  Veg.  1 — 6  ^  |)r.  13,1 — 6. 

vreidr  var  J)a  —  J)r.  1,1,  vgl.  reidr  vard  —  Sig.  sk  13,1 

ok  hann  (h6n)  |)at  orda  aUs  fyrst  um  kvad  {)r.  2,1  u.  ö. 
Brot.  6,3 — 4  vgl.  u.  »Abschnittsformeln«  S.  370. 

fjadrhamr  dundi  |)r.  4,5.  8,1,  vgl  foldvegr  dmidi  Veg.  3,6. 

um  saknadi  {)r.  1,4,  vgl.  eins  saknadi  Vkv.  11,4;  mn  sofadi 
Vkv.  28,4. 

hofiim  erfidi  ok  ekki  0rindi  {)r.  10,1 — 2,  vgl.  9,1 — 2  = 
H.  Hi.  5—6,  vgl.  Holtzmann  Edda  8.  220,10. 

guUhymdar  kyr  \>t.  23,2  =  H.  Hi.  4,3. 

endlangan  sal  J)r.  27,4.  Vkv.  16,30.  4  (vgl.  u.  » Versausgänge«). 

astrad  mikit  Hym.  4,7.  30,3.  Faf.  35,3. 

er  Hymir  ätti  Hym.  7,8;  {)ann8  Hymir  ätti  Hym.  39,4;  er 
Gustr  atti  Reg.  5,2;  er  maer  ätti  Gud.  I  16,8;  sü  er  Brynhildr 
ätti  Odd.  17,4;  er  Gunnar  ätti  Athn.  6,6.  31,2;  er  BudU  ätti 
Atim.  37,4:  er  Reginn  ätti  Fragm.  306,8  (vgl.  auch  ags.  |)iB 
issed  vyrt  {)e  Vergulu  hatte  Zaub.  4,27). 

einu  sinni  Hym.  35,4.  Gud.  I  14,2.  Sig.  sk.  30,3.  Hamd. 
15,2.  Fragm.  304,40;  sinni  einu  Gud.  H  10,2. 

ok  blend  ek  {)eim  svä  meini  mj0d  Lok.  3,6;  ok  mein! 
blandin  mj0k  Lok.  32,3.  56,3,  vgl.  auch  citri  blandinu  mj0k 
Hyndl.  48,7;  meinblandinn  mj0dr  Sgdr.  8,6  (vgL  altn.  Satz- 
fortneln  unter  »mischen«). 

ristu  |)ä  Vidarr  Lok.  16,1;  ristu  nu  FjQmir  Akv.  10,1. 

Oegis  hollu  i  Lok.  10,6.  16,6.  18,3;  Oegis  hoUum  i  Lot 
27,2;  Oegis  hallir.i  Lok.  3,2,  vgl.  Häva  hgllu  i  Häv.  163,2, 
femer  äsa  ggrdum  i  Lok.  37,3;  jgtna  ggrdum  i  Fragm.  304,42 
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'Odins    tünum  i  Vaf.  41,2    (vgl.    unter    »Stehende    Vers- 

BohlÜBse«). 

oer  ertu  —  ok  0rvita  Lok.  21,1—2.  Odd.  10,1—2,  vgl. 
Lok.  47,1  und  MüllenhofE  Zs.  1  d.  Alt.  23,130. 

ok  tak  vid  hrimkalki  fullum  forns  mjadar  Lok.  53,2 — 3  = 
Skim.  37,2 — 3  (auch  die  ersten  Zeilen  berühren  sich,  was  aber 
axif  der  gemeinsamen  Anwendung  der  Grussformel  beruht). 

eda  verlaus  vera  Skim.  31,3;  verlaus  vera  Gud.  II  31,7. 

maeU  |)arft  edä  J>egi  Vaf.  10,3  =  Hav.  19,3. 

öldum  at  artaU  Vaf.  23.  25,6,  vgl.  arum  at  telja  VoL  9,10. 

hrisi  vex  ok  ha  grasi  Grim.  17,1 — 2;  {)viät  hrisi  vex  ok 
hävu  grasi  Hav.  118,8  (vgl.  »Altn.  Satzformeln«  unter  »Gras«). 

kyes  hverjan  dag  Grim. '8,5;  hön  kyss  hverjan  dag 
Grim.  14,5. 

en  |)at  fair  vitu  Grim.  18. 22,5  (vgl.  u.  »Mittelkehrreim«  S.  354). 

J)viat  övist  er  at  vita  Hav.  1.5—6.  38,4.  Fäf.  24,1  (vgl.  u. 
3»  Wortspielerei«). 

enn  mannvit  mikit  Hav.  1,9;  en  se  mannvit  mikit  Hav. 
10.  11,3. 

veita  madr  hinn  er  vaetki  veit  Hav.  27,7 — 8  =  74,1 — 2. 

frodr  G&  {)ykkisk  Hav.  28,1;  margr  ^  frödr  {)ykkisk  Hav. 
30,4;  frödr  |)ykkisk  Hav.  31,1. 

eda  sins  fjär  Hav.  39,4;  fjär  sins  Hav.  40,1  (für  beide 
letzten  Fälle  s.  u.  »Wortaufnahme«  S.  324). 

gjalda  .  .  .  en  lausung  vid  lygi  Hav.  42,6;  ok  gjalda  lau- 
sung vid  lygi  Hav.  45,6. 

veiztu  ef  J)ü  vin  ätt  {)anns  ])ü  vel  trüir  Hav.  44,1 — 2  = 
118,5 — 6  (vgl.   »Altn.  Satzformeln«  unter  »trauen«). 

fara  at  finna  opt  Hav.  44,6,  vgL  118,7. 

ok  um  hug  maela  Hav.  46,5,  vgl.  Atlm.  71,6  (vgl.  u.  §  20). 

|)at  ek  J)ä  roynda  H.  95,1;  |)ä  ek  |)at  reynda  H.  101,1, 
vgl.  Jat  er  {)ä  reynt  H.  79,1;  J)ü  reyndi  |)at  Brot  19,1. 
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njöta  numdu  ef  |)ü  nemr  Häy.  11 1,3  f.;  DJ6ttu  ef  |>ü  namt 
Sgdr.  19,8. 

ordum  ekipta  HAv.  121,5.  H.  H.  I  34,8,  vgl.  mälum  skipta 
Hamd.  9,4. 

RigB{)ula  wiederholt  die  eigenen  Verse  paesim. 

hann  (|)ä)  nam  at  vaxa  Rig.  9,1  u.  ö.  =  H.  H.  I  9,1. 

hringr  var  1  gaetti  Rig.  26,6,  vgl.  hringr  er  i  hjalti  H.  Hi.  9,1. 

hann  geldr  ok  gefr  gull  verdungu  H3aidl.  2,3 — 4  =  H.  H. 
I  9,5—6. 

sa  var  aukinn  jardar  megni  Hyndl.  38,1 — 2  =  43,3 — 4 
—.  Gud.  II  22,5—8,  vgl.  Edzardi  Pf.  G.  23,338. 

V0lundarkvi|)a  wiederholt  die  eigenen  Worte  passim.  (z.  B. 
Almvitr  Ungar,  erlog  dryggja  1,3* — 4  =  3,8 — 10;  en  eüm  Velundr 
Bat  i  IJlfdolum  Vkv.  5,5—7  =  7,3 — 4 ;  hlaejandi  Volundr  hofek 
at  lopti  Vkv.  29,5—6  =  38,1—2   (vgl.  Niedner  Zs.  33,30  Anm.). 

büdlungr  oä  er  var  beztr  und  sölu  H.  Hi.  39,3 — 4.  43,3—6, 
vgl.  H.  H.  II  28,7—6. 

konung  öneisan  H.  H.  I  19,7,  vgl.  jofur  oneiBinn  Gud. 
in  4,3 ;  konung  öblaudan  Gud.  hv.  18,3. 

ok  burum  |)eira  H.  H.  I  22,8.  U  34,8,  vgl.  Akv.  39,8. 
Hamd.  10,2 

ok  büin  guUi  H.  H.  I  24,4  =  51,8. 

ok  tikr  ydrar  teygir  at  solli  H..H.  I  35,3 — 4  =  45,5 — 6. 

af  oUum  hug  H.  H.  H  14,6.  Grip.  47,6. 

farit  er  Sigurdr,  |)at8  ek  fyrir  vissak  Grip.  19,5;  farit  {»ts 
ek  vissak  Grip.  21,8. 

verst  hyggjum  J)vi  Grip.  24.  40,1. 

er  munud  allir  eida  vinna  Grip.  31.  37,1 — 2;  eida  vinna 
Gud.  m  3,2. 

V0lßungr  ungi  ok  (er)  vegit  hafdi  Reg.  18,3 — 4.  Sig.8k.  1,3 — 1 

|)6r  verda  |>eir  baugar  at  bana  FÄf.  9.  20,6;  |)eir  munu 
|)^r  baugar  at  bana  verda  Gud.  I  21,7 — 8. 
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hvare  Bkulu  vreidir  v^a  FM.  17.  30,3.  Sgdr.  27,3. 

brödur  minn  Fat.  25,4.  Sig.  sk.  56,10. 

Strophe  Fat.  34  vgl.  38. 

fara  til  heljar  h^dan  Fat.  34,3.  39,6. 

olhi  gulU  ]f&  knÄ  hann  einn  räda  Fid.  34,4 — 5,  vgl.  nü 
mdttu  eiim,  Atli,  ollu  h^r  lÄda  Atlm.  70,7. 

fj0ld  {>vi  er  und  Fäfni  lä  Fäf.  34,6,  vgl.  |>anns  m^r  foerdi 
gull  I)at8  und  Fäini  lA  Helr.  10,8. 

bauga  rauda  FM.  40,2.  Sig.  sk.  39,5.  Odd.  19,6.  24,2.' 

guUi  goeddaFdf.  40,7;  goedda  ek  gulH  Gud.  hv.  16,1,  vgl. 
mik  bad  hann  goeda  gulli  raudu  Odd.  14,5 — 6;  goeddi  okkr 
GrimhUdr  guUi  ok  halsmenjum  Atlm.  69,5 — 6. 

einu  |)vi  Hogni  andsvor  veitti  Brot  7,1 — 2.  Sig.  sk.  18. 
45,1—2. 

Strophe  Gud.  I  18,  vgl.  Gud.  11  2;  andere  Berührungen 
beider  Gedichte  bei  Edzardi  Pf.  Germ.  23,184. 

ok  söfa  lifi  Sig.  sk.  11,6;  hvi  sofid  Ufi  Gud.  hv.  2,2. 

oHum  betri  Sig.  sk.  16,2.  Gud.  II  12,6.  Helr.  11,6.  Gud. 
hv.  10,6,  vgl.  auch  Akv.  7,11 — 12  und  ollum  meiri  Hyndl. 
43,2  (vgl.  §  8  S.  217). 

en  hön  vaknadi  vilja  fird  Sig.  sk.  24,5 — 6,  vgl.  Vkv.  12,3 
— 4  (vgl.  u.  »Abschnitteformeln«  S.  375,4,  d). 

8VÄ  alö  hön  sväran  sinni  hendi  Sig.  sk.  25,1 — 2.  29,3 — 4. 

ok  guUu  vid  gaesB  i  tüni  Sig.  sk.  29,7—8.  Gud.  I  6,5—6. 

Ködkonungar  Sig.  sk.  35,6.  36,10;  |)jödkonungi  36,2.  Gud. 
hv.  14,4;  ])jödkonunga  Hamd.  4,2. 

n^  ä  engl  hlut  Sig.  sk.  36,7;  ok  engl  hlut  37,5. 

aldri  tyna  Sig.  sk.  51,8.  62,4,  vgl.  lifi  tyna  Gud.  II  12,8. 

solar  geisla  Sig.  sk.  55,6;  solar  geisU  Gud.  hv.  15,8. 

hrafnar  sUta  Gud.  H  9,6;  hrafnar  sUti  10,8. 

af  trega  störum  Gud.  II  10,4.  Gud.  hv.  1,4  (beidemal  im 
Reim  auf  traud  vgl.  H.  H.  II  28,1). 
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hjQrtü  —  vid  hunang   (of)   tuggin  Gud.  II  41,5 — 6. 
37,3—4. 

g0rva  drykkja  Odd.  27,4,  vgL  gerdak  drekku  Odd.  11,4. 

Bern  Brynhildr  Bkyldi  Odd.  19,4;  sem  konungr  skyldi  Aky.  9, 

a^  geiri  gjallanda  Akv.  5,3;  med  —  15,7. 

blödugt    ok   a    bjod  iQgdu  ok  bäru  J)at  fyr  Gunnar  Akv. 
22,7—8.  24,7—8. 

ok  buri  sväea  Akv.  39,8.  Hamd.  10,2. 

duldi  J)eßs  vaetki  AÜm.  10,4,   vgl.  dyljumk  J)at  eigi  Atlm. 
10,4;  dylja  mun  J)ik  eigi  Atlin.  77,3.  88,1. 

at  endlongu  hüei  Atlm.  17.  25,2. 

lokit  |)vi  l^tu  AÜm.  17,7.  73,1.  ' 

roßk  tokat  roeda  Atlm.  51.   87,1. 

ef  |)ü  reynir  gerva  Atlm.  75,8;  ef  J)ü  gerva  reynir  77,6. 

sem  |)ü  Bizt  skyldir  Atlm.  79,4.  82,6.  — 

Wiederholt   habe    ich    durch  Parenthese  verschiedene   Er- 
klärmigen  für  Uebereinstimmung  von  Versen  angegeben.      Oft 
fordert  der  Inhalt  fast  gebieterisch  gleichen  Wortlaut,  zuweilen 
die  metrische  Form.     Manchmal  ist  aber  auch  auffällig,    auf 
wie    engen    Raum    sich   naheliegende   Uebereinstimmungen  be- 
schränken (z.  B.  »einu  sinni«  oder  »bauga  rauda«).    Dass  einige  , 
Wiederholungen  sich  nur  in  älteren  Gedichten  finden  (z.  B.  fyr  1 
mold   oder  jord  nedap),    andere    nur  in  jüngeren  (z.  B.   vers-  ! 
füllende  Casus  von  {>j6dkonung;    Grip.   hat   dreimal  dreisilbige 
Formen  1,3  19,4  26,2,  denen  sich  andere  Worte  gesellen),  das 
geht  schon  aus  unserer  Zusammenstellung  hervor.*  —  Manche  | 
Gedichte  sind  sehr  reich  an   Versen  dieser  Art,  so  J)r.,  Lok., 
Häv.,  Fäf.,  Sig.  sk.,   Athn.,   auch  Grim.  und  Gud.  11;   andere 
haben  sie  nur  ausnahmsweise,  so  Vaf .  und  Reg.     Gud.  I  berührt 
sich  vielfach    mit  Gud.  11,   wenig  mit  anderen  Liedern;   Rig. 
hat  seinen  reichen  Schatz  wiederkehrender  Verse  fast  ganz  für 
sich  allein,    mehr   noch  als  Vkv.     Einzelne    Strophen    triefen 
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S5nnlich    von   »RemiiÜBcenzen«,    bo    besonders  Häv.   118    und 
Pdf.  34,  beides  wohl  wirklich  Compilationen. 

Mindestens  ebenso  wichtig  als  Fälle  genauer  Ueberein- 
BtiniiDiing  sind  diejenigen,  in  denen  ein  anderswo  intakt  er- 
haltener Vers  bearbeitet  vorzuliegen  scheint  (wie  Häv.  46,5, 
Athn.  71,6);  über  diese  Erscheinung  ist  im  folgenden  Para- 
graphen breiter  zu  handeln.  —  Ueberhaupt  sind  Varianten 
solcher  Art  nie  ungefragt  zu  lassen.  Weshalb  steht  Gud.  II 
10,3  »sinni  einuc  gegen  vier  Belege  für  »einu  sinni«  ?  weshalb  75,8 
»ef  |)ü  reynir  gerva«  und  gleich  darauf  77,6  »ef  J)ü  gerva  reynir?« 
(vgl.  zu  Häv.  95,1.)  Mindestens  der  Versuch  muss  gemacht 
werden,  solche  Parallelfälle  für  die  Metrik,  «insbesondere  für  die 
8trophik,  zu  verwerthen.  — 

Noch  ist  in  formeller  Hinsicht  merkwürdig,  wie  oft  unter 
den  wiederholten  Versen    ein    und    derselbe  rhythmische    Bau 
sich  zeigt,  nämlich  z  s^s^  z  v^,  nach  antiker  Terminologie  also  der 
Adonius.  Hier  einige  Beispiele:  ein  sat  hon  uti;  niu  man  ek  heima; 
gQrvar  at  rida;  {>at  ek  |)ä  reynda;  lokit  {)vi  letu.     Es  ist  wohl 
auch  kein  Zufall,  dass  gerade  in  Versen  von  dieser  Form  Saxo 
altn.  Lieder  nachbildete:  quis  rogo  vestrum  dinget  agmen?  111. 
,  (Ein  andermal  verdoppelt  er  den  Typus:  Quid  moror  in  latebris 
opacis  -^^-^««^_w  I  33  Holder).     Daneben    am  häufigsten 
die  einfachen  Sieversschen  Typen  A  imd  E :  einu  sinni ;  ordum 
skipta;  bauga  rauda;  aldri  tyna  u.  a.  (vgl.  o.  bei  den  Doppelversen) 
nach  A;  gullhymdar  kyr;  endlangan  sal;  verst  hyggjum  J)vl  nach 
E.   Auch  manche  Verse,  die  anders  aussehen,  klingen  mit  diesen 
fa£t  gleich.     Gefälliger  Fluss  sicherte  natürlich  einmal  geprägten 
Versen  vorzugsweise  Beliebtheit  und  Erhaltung.     Eben  deshalb 
zeugt    aber    die    Häufigkeit   bestimmter   metrischer    T^pen    in 
solchen  Lieblingsversen  für  das  Alter  dieser  Typen    und    ver- 
bietet, die  sog.  »Auflösungen«  als  jüngere  Umgestaltungen  un- 
aufgelöster Typen  anzusehen,   wo  yne  hier  der  »Daktylus«  An- 
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erkennung  seiner  Ur^rünglichkeit  fordert  Es  hat  wohl  Niemand 
bezweifelt,  dass  eine  Entwicklungsgeschichte  der  altgerm. 
metrischen  Typen  —  Sievers  wollte  zunächst  nur  eine  Aufnahnie 
des  Bestandes  geben  —  auf  einer  chronologisch  geordneten 
Statistik  ruhen  müsste;  Verse  wie  die  vorliegenden  dürften  aber 
dabei  als  älteste  Schicht  noch  dem  übrigen  Bestand  der  ältesten 
Lieder  vorzudatiren  sein. 

2.    Angelsächsisch. 

Ich   gebe   hier   nur   eine    Auswahl    und  verweise  auf  die 
unten  citirten  Sammlungen.  — 

ISfes  brytta  Gen.  122.  129. 

haiig  drihten  Gen.  247.  251. 

he^Lhran  on  heofonum  Gen.  274a.  283  a. 

and  {)urh  [bis]  ofermetto  ealra  svidöst  Gen.  337.  351. 

J)äs  leohtes  bescyrede  Gen.  392.  94. 

häfde  faecne  hyge  Gren.  473,  vgl.  häide  hyge  strangne  447, 
s.  »Altsächsische  Satzformeln«  unter  »Sinn«. 

Gen.  441  =  452? 

nu  me  mag  hreovan  Gen.  816;  svä  me  nu  hreovan  m^  819. 

—  bu  tu  ätsomne  Gen.  838.  847. 
atol  aefenle6d  Ex.  165a.  200a. 
ryht  geryno  Cri.  196.  247. 
flotan  feldhüsum  Ex.  133.  223. 

stopan  cynröfe  Jud.  200,  vgl.  stöpan  headorincas  Jud.  212. 

—  to  J)aere  heto  byrig  Dan.  38.  54. 

hü  J)u  in  J)aere  stove  stille  gevunadest  Hö.  100.  107. 

nü   ic    |)e   hälsie,    haelend    üser    ebd.   107;    svylce  ic  — 

ebd   118. 

on  J)am  mlclam  däge,  J)onne  maona  cyn  [mannum  beod  — ] 

Seel.  50.  88. 

scyred  and  scrif ed  and  gesceapo  healded  Vy.  66,  vgl.  soeöp 
and  ßcyrede  and  gesceapo  ferede  95. 
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{>e  git  on  aerdagum  oft  gespraecon  Bo.  15.  52. 

86  J)e  hine  deäd  nimed  B.  441;  gif  —  447,  vgl.  »Angeld 
sächsische  Sataformeln«   unter  »sterben«;  vgl.  2236.  2772  u.  ö. 

^eÜi  {>ät  vaepen  duge  B.  1660;  {)eät  seo  bryd  duge  2031. 

brtc  ealles  vel  B.  2162;  het  hine  brücan  vel  2812,  vgl. 
s>  Alteäehsische  Satzformeln«  unter  »behandeln«  und  »Ceremonielle 
Satzformehl«  S.  389,12. 

ne  bid  svylc  earges  sid  B.  2551;  ne  väs  {>ät  ede  sid  2586; 
fm  väe  forma  sSd  2625,  vgl.  Satzformeln  unter   »Art«. 

Bjnrhtnod  madelode,  bord  hafenode  Byrht.  42.  309.  — 

Unsere  Scheidung  der  »wiederholten  Verse«  in  §  19  von 
den  Satzformeln  §§  16 — 18  beruht  natürlich  auf  der  Meinung, 
hier  lägen  in  den  jüngeren  Gedichten  (oder  in  späteren  Stellen 
ein  und  desselben  Gedichts)  wirkliche  Reminiscenzen  vor,  dort 
dag^en  nur  übereinstimmende  Verwendung  des  gleichen  Satzes. 
¥jB  versteht  sich,  dass  selbst  bei  genauerer  Kenntniss  hierüber 
volle  Sicherheit  sich  nur  ausnahmsweise  gewinnen  lässt;  und  in 
manchen  Fällen  hielt  ich  es  (wie  bei  heiti  und  kenningar)  für 
das  Beste,  das  betreffende  Beispiel  unter  beide  Rubriken  ein- 
zustellen. Dazu  kommt  dann  noch  die  nahe  Berührung  mit 
den  Kehrzeilen.  Nirgends  so  sehr  wie  gerade  hier  hoffe  ich, 
dass  meine  Arbeit  für  bessere  Vorarbeit  werden  möge.  Deim 
eine  sorgfältige  Sonderung  des  Gesammtbestandes  formel- 
hafter  Sätze  und  Verse,  ganz  besonders  von  sorgfältiger 
metrischer  Spezialkritik  begleitet,  müsste  auf  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  altgerm.  Dichtung  imd  der  altgerm.  Metrik  ein 
ganz  neues  Licht  werfen.  Gerade  auf  diese  Formelklassen, 
(an  die  man  ja  auch  bei  dem  Wort  »Formel«  zuerst  zu  denken 
pflegt),  beziehen  sich  die  Worte  Scherers:  »Alles  was  mit  dem 
Stile  der  altgermanischen  Poesie  zusanmienhängt,  wird  sich 
durch  fortgesetzte  Sammlung  der  poetischen  Formeln  und  Un- 
tersuchung   der    Eigennamen    gewiss    noch    weiter    erhellen« 
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(J.  Grimm«  S.  226,  vgl.  ebd.  295.  327).  Wie  ^'iel  hier  noch  zu 
thun  bleibt,  weise  ich  wohl.  Gerade  hier  hätte  die  Frage  nach 
dem  Bestand  gemeingermanischer  Poesie  einzusetzen.  Einen 
anaphorischen  Dreizeiler,  den .  Angelsachsen  und  Skandinavier 
vor  der  Trennung  besassen,  hoffe  ich  nachgewiesen,  vielleicht 
auch  eine  altn.  Priamel  als  uralt  dargethan  zu  haben;  aber 
auch  einzelne  herumfliegende  Verse  scheinen  urgerm.  Zwar 
das  Hildebrandslied  steht  so  gut  wie  der  Heliand  zu  der  ags. 
Dichtung  in  engerer  Verwandtschaft,  und  es  kann  daher  nicht 
auffallen,  einen  Vers  des  Hüd.  im  Beovulf  einmal  als  Vollvers 
und  einmal  als  Halbvers  wiederzufinden: 

J)onne  sägdon  |)ät  saelidende  B.  377.  secgad  saelidend 
B.  411 

=  dat  sag^tun  ml  seolidante  Hild.  42; 
(vgl.  Merbach    Das  Meer  in  der  Dichtung  der  Ags.  S.  2),    und 
wenn  ein  anderer  im  Ludwigslied  wiederkehrt: 

leöd  väs  äsungen  B.  1 159  =  sang  uuas  gisungan  Ludw.  48, 
so  könnte  das  Zufall  sein.  Andere  Fälle  aber  zwingen  doch 
fast  an  alte  gemeinschaftliche  Verse  zu  denken.  Schon  Holtzmann 
bemerkte  die  Uebereinstimmung  von  Atlm.  49,10  sem  f)eim 
hugr  dygdi  mit  Hild.  40  ibu  dir  din  eilen  taoc  (Edda  528,49). 
Wie  nah  berühren  sich  Hei.  5798—99  und  Veg.  3,6: 

thiu  ertha  dunida  —  foldvegr  dundi; 
wie    ähnlich    ist   ein    formelhafter  Vers    der  alten  Vkv.  einem 
formelhaften  Vers  der  ags.  Poesie: 

endlangan  sal  Vkv.  8,8.  30,4.  J)rk.  27,4  —  andlangne  dag 
B.  2115.  Athel.  21.  An.  819.  Güth.  1251, 
und  wie  wahrscheinlich  ist  es  von  vielen  der  oben  aufgeführten 
gemeingerm.  Satzformeln,  dasß  sie  vor  der  Trennung  der 
Dialekte  bereits  zu  Versen  oder  Halbversen  geformt  waren, 
z.  B.  der  Halbvers  at  bana  verda  Vkv.  33,7,  Veg.  8,5,  Grip. 
11,5  =  Hild.  54!    Doch  scheint    es    mir   nicht    richtig,    diese 
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Dinge    ohne  Berücksichtigung   der  Metrik   zu  besprechen  und 
ich  lasse  sie  also  hier  Anderen  zur  Bearbeitung.  — 

Die  Fälle,  in  denen  Verse  nicht  genau  wiederholt,  aber 
von  Späteren  unzweifelhaft  benutzt  und  umgeformt  worden 
sind,  gehören  nicht  mehr  in  diese  Arbeit,  sondern  recht 
eigentlich  in  das  Grebiet  der  Specialuntersuchungen  zur  altgerm. 
Literaturgeschichte.  Ich  verweise  deshalb  nur  beispielsweise 
auf  die  Beobachtungen  Edzardis  zu  Sig.  sk.  (Pf.  6.  23,180),  zu 
Gud.  I  und  n  (ebd.  184),  zu  Reg.  und  FÄf.  (ebd.  321),  zu 
Grip.  (ebd.  326),  Symons*  zu  den  HelgiHedem  (P.B.  4,166  f.), 
femer  Rosenbergs  (Nordboemes  aandsliv  1 175)  zur  Vegtamskvid^ 
Kiedners  über  Reniiniscenzen  in  der  Lokasenna  (Zs.  31,225), 
Raniflch'  über  das  Verhaltniss  von  Gud.  hv.  zu  Hamd,  (Zur 
Kritik  und  Metrik  der  HamdfsmAl  S.  19  f.)  und  auf  die 
Sammlungen  angeblicher  »Entlehnungen  aus  Beovulf«  bei 
Ramhorst  (Das  Gedicht  vom  hl.  Andreas  und  der  Dichter 
Cynewulf  S.  30  und  66  f.)  und  Sarrazin  (Anglia  2,515  f.  vgl.  646 
und  besonders  Beovulf  -  Studien  S.  110  f.);  femer  vgl.  z.  B. 
zur  ags.  Genesis  Hönncher  (Anglia  7,490  f.).  Solche  Arbeiten 
führen  dann  über  zu  dem  Aufspüren  charakteristischer  Eigen- 
heiten der  Gedichte  im  Brauchen  oder  Meiden  bestimm- 
ter Worte,  wie  sie  namentlich  für  die  ags.  Dichtung  zahlreich 
vorli^en:  für  Cynewulf  von  Fritzsche  (Anglia  2,486  f.)  und 
Ramhorst  (aao.  S.  28  f.  33  f.),  für  die  Legende  von  Güthlac 
von  Lef^vre  (Anglia  6,188  f.),  für  das  Gedicht  vom  Phönix 
von  Gaebler  (Anglia  2,504  f.),  femer  in  den  mehrfach  citirten 
Dissertationen  von  Jansen,  Ziegler  u.  s.  w.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  für  diejenigen  altn.  Credichte,  welche  ziemlich 
sicher  gleichen  Altersklassen  angehören,  ähnliche  Glossare  her- 
gestellt würden.  Doch  liegt  das  eben  von  einer  allgemeinen 
Beschreibung  der  altgerm.  Poesie  ab  und  darf  nur  gestreift 
werden.  — 

H6y«r,  Altgermaniflohe  Poesie.  27 
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Ueber  formelhaft«  Verse  vg^.  z.  B.  for  den  Rigyeda  Kae^ 
Anm.  83a,  für  die  aH^nedüeehe  Poesie  O.  Müller  I  68,  für  die 
attdänkohen  Volksliedmr  W.  Oriinm  KI.  Sehr.  I  1831,  für  die 
alte.  Prosa  Döring  8.  143,  Hemsel  S.  183,  für  die  Spielmaims- 
dichtong  Piper  S.  71;  im  Binaelnen  s.  B.  für  Offrid  Schütae 
S.  20,  für  Layamon  Regel  Germ.  Stadien  I  221  f.,  für  Caedmon 
Ziegler  8.  46  f.  u.  b.  w.  — 

Auch  an  die  Dqppelverse  (s.  o.  §  13)  mnss  hier  nochmab 
erinnert  werden.  — 


§  22.     Stehende  Versausgänge. 

Man  hat  es  bisher  fast  gänzlich  versäumt,  die  häufigsten 
Anf  angs-  und  Schlussworte  der  Verse  zu  sammeln.  Doch 
wäre  dies  ein  höchst  lohnendes  Unternehmen,  welches  sowohl  für 
die  Syntax  als  auch  besonders  für  die  Metrik  der  altgerm.  Zeit 
beachtenswerthes  Material  liefern  würde.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Wortstellung  auch  im  Verse  vor  Allem  von 
den  allgemeinen  Regeln  der  Wortstellung  abhängt.  Aber  schon 
hierdurch  ist  ihre  Prüfung  metrisch  wichtig,  weil  ja  übeihaupt 
der  Vers  nichts  ist  als  ein  normaUsirter  Satz.  Nun  geht  aber 
weiter  der  Zwang  der  Wortstellung  —  soweit  überhaupt  diese 
geregelt  ist  —  nirgends  so  weit,  dass  er  nicht  metrisdien 
Rücksichten  Raum  liesse.  Jede  Abweichung  von  der  normalen 
Wortstellung  verdient  deshalb  Beachtung:  selten  wird  sie  aus 
inhaltlichen,  meist  aus  formellen  Ursachen  abzuleiten  sein,  und 
somit  auf  metrische  Neigungen  oder  Regeln  ein  Licht  werfen 
können. 

Ich  gebe  hierfür  nur  zwei  Beispiele.  Ungemein  beliebt 
sind  im  Versschluss  der  altn.  G^edichte  aQe  auf  an  ausgehenden 
Formen:  Adverbia  wie  austan  saman  {>adan;  Accusative  wie 
gödan  hvitan  u.  s.  w.     Ungemein  beliebt  sind  femer  im  Vers- 
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ende  alle  Worte  indefiniter  Bedeutung:  allr  hverr  aldrigi  u.  dgL 
Beide  Kriterien,  das  fcNrmelle  und  dae  inhattiiche,  treffen  zu* 
flammen,  um  aus  der  Form  hverjan  einen  lieblingBeehluBe  su 
machen.  So  steht  z.  B.  Vgl.  24,6  morgin  hverjan  B^.  39,5 
en  y^ar  hyeijan.  Ebenso  heisst  es  Qr.  29,4.  30,7,  beidemal 
dag  hverjan  —  aber  8,5  14,5  beidemal  hverjan  dag.  In  den 
erster^i  Etilen  stehen  die  beiden  Worte  allein,  8,5  und  14,5 
flsnd  sie  mit  kyse  (hön  kyss)  verbunden;  dort  stehen  sie  in 
Bediflniligen,  hier  in  neunzeiUgen  Strophen.  Man  kann  also 
nicht  wdd  zweifeln,  dass  metrische  Gründe  Gr.  8,5,  14,5  die 
seltenere  Aussehliewong  des  hverjan  vom  Versende  verursacht 
haben.  —  Dasselbe  gilt  für  Gud.  I  9,5,  wo  hverjan  moigin 
gegen  Vgl.  24,6  morgin  hverjan  steht.  — 

Sehr  gern  läset  die  altn.  Poesie  femer  Verse  mit  einem 
einsilbigen  offenen  Worte  schliessen:  sv^  s^  kü  u.  dgl.  Gans 
besonders  hat  sich  die  Präposition  1  in  dieser  Stellung  gefestigt; 
s.  B.  in  der  Lokasenna  Oegis  hallir  i  3,2  u.  ö.,  Samseyju  i  24,2, 
ossum  rgnnum  1  Sk.  14,3  und  so  oft.  Man  ist  daher  be- 
re^ti^,  überall,  wo  i  im  Innern  des  Verses  steht,  nach  einer 
metrischen  Ursache  zu  suchen.  So  steht  Vaf.  2,3  1  gQrdum 
godit;  in  Skimisf0r  aber  steht  sogar  einmal  i  Gymis  gQrdum 
8k.  6,1  und  einmal  1  g^rdum  Gymis  22,5.  Das  hängt  sicher 
von  der  SteUe  ab,  die  der  betreffende  Vers  innerhalb  der 
Strophe  einnimmt. 

Gerade  über  diesen  Punkt  aber  fehlt  es  noch  völlig  an 
Untersuchungen;  noch  immer  hat  mi^n  die  Zeilen  einzig  danach 
gesehied^i,  ob  sie  erste  oder  zweite  Halbverse  sind.  Man  braucht 
aber  nur  eine  Reihe  von  Eddastrophen  hintereinander  zu  lesen» 
um  zu  fühlen,  dass  gerade  die  älteren  Lieder  die  Strophe  oder 
vidmehr  die  Halbstrophe  so  zu  sagen  rhythmisch  durchcom- 
poniren,  dass  sie  durch  bestimmte  Anordnung  metrischer  Ein- 
zelheit^i  in  die  ganze  Versreihe  einen  eigenthünüichen  Rhythmus. 

27* 
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bringen.  Das  gilt  zumeist  von  denjenigen  Versen,  die  den  Auf- 
gesang oder  Abgesang  schliessen.  Vor  aUem  in  der  V0lundar- 
kvida,  also  gerade  dem  ältesten  Gedicht,  prägt  sich  rasch  der 
eigenartige  Ton  der  vierten  Halbverse  dem  Ohr  ein:  kurze  Verse 
vom  Sievers'schen  Tjrpus  E,  mit  einer  stark  betonten  Silbe  hell 
ausklingend;  Verse  wie  die  folgenden: 
4,4  um  langan  veg  6,4  lindbauga  vel  10,4  wie  4,4 
11,4  eins  saknadi         12,4  vüjalauss  16,4  endlangan  sal 

20,4  i  Saevarstod         21,4  er  I>eir  i  sä         25,4  kvÄn  Nidadar 
28,4  um  sofnadi  30,4  wie  16,4. 

Am  Schluss  der  Strophe  derselbe  Typus,  nicht  selten  der- 
selbe Vers  z.  B.  8,8.  17,10;  aber  kaum  je  in  den  Halbvers^i 
1 — 3  oder  5 — 7.  —  Charakteristisch  ist  die  schon  oben  her- 
vorgehobene Verschiedenheit  des  Ausdrucks  in  12,4  (viljaLauss) 
und  31,2  (vilja  lauss).  —  Granz  ähnlich  in  der  {iryms- 
kvi{>a,  wo  z.  T.  dieselben  Verse  zum  gleichen  Effect  ver- 
wandt werden:  1,4  um  saknadi;  endlangan  sal  27,4;  oft 
alls  fyrst  um  kvad.  —  Durch  diese  Verkürzung  der  >Ca- 
denz«  (um  Schmellers  Ausdruck  zu  gebrauchen)  von  d^i 
gewöhnlichen  zwei  SUben  auf  eine  steht  die  Halbstrophe 
in  den  älteren  Kvi|)uhättgedichten  dem  Lj6{)ahÄttr  näher« 
als  dies  später  der  Fall  ist,  nachdem  die  vierten  und  achten 
Halbverse  den  übrigen  ganz  angeglichen  worden  sind;  und  eine 
Prüfung  des  zeitUchen  Verhältnisses  der  beiden  altgerm.  Stro- 
phenformen dürfte  solche  Erscheinungen  nicht  ausser  Acht 
lassen.  —  Eine  Eigenthümlichkeit  der  zu  den  FAfnismäl  ver- 
arbeiteten Strophen  bilden  die  kurzen  Anfangsverse:  sveinn  ok 
sveinn  1,1;  aettemi  mltt  4,1;  fe  rada  10,1;  noma  dorn  11,1; 
Oegishjälm  16,1.  17,1;  aber  die  vierten  Verse,  wenn  auch  noch 
kurz  gehalten,  sind  hier  doch  meist  schon  viersilbig  (dreisilbig 
2.  B.  25,4  brödur  minn),  27,4  ist  sogar  zweisilbig:  eiskold),  und 
stehen    so    zwischen    den  überkurzen  Eingangszeilen  und  dem 
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übrigen  Strophenkörper  auch  in  dieser  Hinsicht  in  der  Mitte. 
—  Natürlich  trägt  auch  die  alte  Figur  der  anaphorischen 
Dreizeiler  mit  ihrem  anschwellenden  Bau  dazu  bei,  die 
Kurzverse  rhythmisch  zu  individualisiren.  — 

Die  älteren  Gredichte  betrachten  augenscheinlich  in  metrischer 
Hinflicht  die  Halbstrophen  als  Einheit  und  schliessen  sie  des- 
halb durch  rhythmisch  wirksame  Abschnittzeilen  ab;  die  spä- 
teren nehmen  die  VoUstrophe  als  untrennbar  und  stellen 
deshalb  vollen  Parallelismus  aller  Langverse  her.  Der  Fluss 
der  Verse  allein  würde  ein  Gedicht  als  jung  erkennen  lassen, 
dafl  z.  B.  folgende  Strophe  enthält: 

|>^r  mun  ek  alls  {>ess  eida  vinna 

at  inum  hvita  helga  stein!, 

at  ek  vid  {>jödrek  |)atki  ättak 

er  vord  n6  verr  vinna  knatti 

(Gud.  m  3),  wo  nur  Vers  7  leise  den  streng  symmetrischen 
Bau  stört.  (Eine  ähnliche  Entwicklung  hat  das  mhd.  Verspaar 
erfahren,  vgl.  Q.  F.  58,49).  —  Anders  ist  es,  wenn  schon  in 
älterer  Zeit  correspondirende  Verse  verschiedener  Strophen  genau 
übereinstimmend  gebaut  werden,  wie  z.  B.  Fäf.  10,1  und  11,1; 
das  ist  ein  Kunstmittel,  welches  sich  der  Wortaufnahme  im 
Dialog  vergleicht,  gleichsam  Aufnahme  des  Tonfalls.  — 

Auf  all  solche  Untersuchungen  darf  ich  mich  hier  nicht 
einlaflsen,  so  sehr  es  mir  auch  danach  in  den  Fingern  zuckt. 
Meine  Aufgabe  ist  hier  nur,  durch  ein  paar  allgemeinere  Be- 
merkungen und  Beobachtungen  nachzuweisen,  dass  der  formel- 
hafte Charakter  der  altgerm.  Poesie  auch  den  Versbau  berührt 
und  gestaltet;  dass  vor  allem  typische  Versausgänge  sich  den 
Abschnitteformeln  für  Gedichte,  Abschnitte  und  Strophen  als 
Miniaturmodelle  zur  Seite  stellen.  — 

Ich  theile  die  beliebtesten  Schlussworte  in  solche  ein,  deren 
Auswahl    hauptsächlich   auf   ihrer  Bedeutung   und   somit   auf 
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ihrer  syntaktiachen  Stellung  beruht,  uimL  in  solche,  die  weggxi 
ihrer  metrischen  Beschaffenheit  und  somit  ihres  Klanges  iregeax 
ausgesucht  scheinen.  —  Ich  habe  nur  die  Götterlieder  der  Edda 
einerseits  und  den  Heliand  andererseits  auf  ihre  Versausgaiige 
vollständig  durchgesehen  und  mich  sonst  mit  Stichproben  be- 
gnügt. Auch  aus  jenen  Gedichten  sind  die  Belege  nicht  voll- 
ständig gesammelt.  — 

I.  d)  Man  stellt  an  den  Versschluss  gern  Worte  von  recht 
allgemeiner,  vielumfassender  Bedeutung. 

allir  Völ.  58,7;  allar  Vgl.  4,1.  J)r.  24;7;  qU  Vgl.  9,1;  alLi 
Hdrb.  16,2.  Vkv.  6,3;  aUra  Hym.  31,3. 

hverjan  Völ.  24.6.  Hym.  39,5.  Gr.  29,4.  30,7;  hvem  14.5; 
hverr  HAv.  36.  37,3. 

aldrigi  Lok.  8,3.  Skim.  20,2.  Grim.  3,5.  Häv.  92,3. 

i  ärdaga  Völ.  63,5.  Lok.  9,2.  Vaf.  28,6;  um  aldrdaga  VoL 
66.7.  Vaf.  16,5. 

ß)  So  besonders  auch  die  feierlichen  Benennungen  gefürch- 
teter  Wesen. 

valtfvar  Vgl.  64,7.  Hym.  1,1;  valtiva  Völ.  53,4  —  sigtiva 
Vol.  Refrainstrophe  —  tivar  Veg.  1,6.   Hym.  4,2. 

jötunn  Hym.  13,6.  Vaf.  8,6;  jgtnar  |)r.  17,5. 

So  auch  himins  Gr.  39,6;  himinn  Gr.  40,6. 

f)  Ferner  aber  auch  Worte,  die  in  wichtige  Kategorien  ein- 
reihen; so  besonders  Verwandtschaftsbezeichnungen. 

fadir  Hym.  5,5;  födur  Völ.  56,8  —  mödir  V^.  13,8  — 
synir  Lok.  2,3  —  döttur  Lok.  42,2  —  brödir  Völ.  33,5  —  systir 
|)r.  29,2,  systur  J)r.  32,2  —  megir  Lok.  45,5.  Ebenso  mey 
Skim.  6,3,  meyjar  VöL  23,1.  Veg.  12,5.  Lok.  34,4. 

d)  Ebenso  orientirende  Adverbia. 

nordan  Völ.  38,1,  austan  Völ.  51.  62,1.  Hym.  5,1,  austr 
Harb.  23,1,  sunnan  Völ.  53,1. 

nedan  Völ.  68,3.  Hym.  22,7,  ofan  VöL  67,3.  B5rm.27,7.  31,6. 
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ätaa  Vkr.  9,7  (innan  scheint  dagegen  selten  am  VerssdiluaB 
SU  stehen,  doch  z.  B.  8ig.  sk.  8,1). 

hMan  Lok.  7,6.  34,2.  35,2.  Skim.  33,3.  Hyndl.  46.  47,4 
und  besonders  oft  in  Reg.  und  FAf.,  J>adto  Vkv.  8,7.  Lok.  6,5. 
»ig.  5,3.  37,5. 

sidan  Vkv.  3,1. 

saman  Lok.  9,3.  Skim.  5,4. 

e)  Desgleichen  Comparative  und  Superlative. 

hvassara  J)r.  25,4,  breidara  J)r.  25,6,  hardari  Hym.  30,6, 
tidari  Skim.  7,1,  betri  Hav.  72,1,  mÄtkari  Hyndl.  44,2. 

beztr  Lok.  37,1,  naest  Hav.  99.1,  fegrstu  H.  Hi.  1,3. 

O  Von  Verbalformen  vorzugsweise  Participia  und  Lafinitive. 

talda  VqI.  15,8. 

borinn  Akv.  2,6.  Hyndl.  43,1,  borit  Alv.  5,6.  Lok.  33,6, 
framgenginn  Skim.  12,2,  kominn  Hym.  11,3.  Alv.  3,5,  komit 
Vaf.  43,5. 

verit  Lok.  26,3,  vegit  Lok.  27,6,  lagit  Lok.  48,3.  Skim. 
13,6,  farit  Lok.  57,6. 

kjösa  Vßl.  65,2,    fregna  Veg.  8,2,    verda  J)r.  12,7,    gai^ 
Hym.  14,8,    geta  Lok.  20,2,    gala  Lok.  31,3,  bidja  Harb.  29,8 
gneypa  Skim.  30,1  u.  s.  w. 

Tf)  Ausserdem  besonders  die  passiven  Verba  auf  — ^na. 

losnar  VqI.  51,8,  klofnar  53,8,  slitna  VqI.  Refr.  sortna 
Vgl.  59,1,  brotnadi  Hym.  12,8,  rifnadi  Hym.  §1,8,  sofna 
Rig.  19,4,  losna  Gud.  H  42,2;  nach  deren  Anak)gie  dann  auch 
tyna  Sig.  sk.  16,8,  reynir  Atlm.  77,6. 

#)  Für  dreisilbige  VerbaUormen  hat  die  |>rymskvi|ia  eine 
besondere  Vorliebe. 

vaknadi  {>r.  1,2,  saknadi  1,4,  sitjanda  9,5,  hggjandi  9,7, 
inaeadi  12,2.  — 

Dase  Lifinitiye  und  Participia  oft  am  Schluss  stehen,  be- 
ruht auf  der  normalen  Wortstellung;  die  Vorliebe  iür  die  Worte 
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der  Rubriken  2 — 5  hat  logische  Ursachen:  gefürchtete  Namen 
spart  man  mit  einer  gewissen  Scheu  bis  zum  Ende  auf,  und 
die  Schlagworte  der  für  die  altgerm.  Poesie  so  ¥dchtigen  Ka- 
tegorien klingen  wirkungsvoll  aus.  Auch  die  Adverbia  auf 
— an  und  die  Comparative  und  Superlative  bezeichnen  einen 
Punkt  bestimmter  Linien  und  die  Indefinita  umschreiben  so 
zu  sagen  einen  geometrischen  Ort:  zur  Einzeichnung  einzelner 
Dinge  in  bestimmte  Bezirke  dienen  auch  diese  beliebten  End- 
worte von  Versen.  — 

II.  a)  Ungemein  beliebt  sind  im  Versschluss  lange  offene 
einsilbige  Worte.  Diese  Gewohnheit  dauert  noch  in  mhd.  Zeit 
fort,  besonders  gerade  bei  höfischen  Dichtem.  So  ist  für  Rein- 
mar  anderswa  das  Zauberwort,  um  offene  Reime  anzubringen; 
und  Walther  hat  die  Mode  in  seinen  »Vokalspielen«  verspottet, 
das  Flickwort  anderswa  noch  in  einem  gegen  Reinmar  gerich- 
teten Gedicht  112,2. 

ä  Häv.  96,2,  fa  Hav.  62,6.  92,5,  fja  Hym.  22,6,  fra  Hav. 
98,3,  mä  Gr.  34,9,  nä  Alv.  2,3,  sä  Gud.  HI  9,3,  sjä  Alv.  14,5, 
stra  Lok.  46,4,  svä  Häv.  190,11,  tvä  Hym.  9,3,  vä  Hyndl. 
25,10,  I)ä  I)r.  18,1,  |)rä  Lok.  39,3. 

f6  Häv.  76,1,  kn6  ^i.  60,6,  Hym.  31,1,  s6  Gr.  4,2.  Häv.  37,2. 

i  Lok.  18,3  u.  ö.  Sk.  14,3.  30,3.  Vaf.  19,5.  Alv.  12,6.  Vkv. 
10,5.  |)vi  H.  Hi.  33,10. 

drö  Gr.  49,5,  rö  Lok.  55,4. 

kü  Häv.  70,3,  sü  Rig.  23,5  (äsbrü  Gr.  29,7). 

Besonders  beliebt  sind  ä,  frä  und  i. 

Auch  Versausgänge  mit  offenem  Hiatus  sind  nicht  selten: 
büi  Häv.  82,6,  glöa  Alv.  5,3,  hlöa  Gr.  20,9,  röa  Hym.  17,2. 
20,8.  Häv.  81,2;  auch  kann  ausser  dem  Vokal  noch  ein  Con- 
Bonant  auf  den  langen  Vokal  folgen:  näir  Häv.  120,9,  truir 
Häv.  118,8,  söit  Häv.  108,7;  oder  sogar  zwei  Consonanten: 
öumk  Sk.  16,4,  {)r6a8k  Häv.  78,4. 
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In  all  solchen  Fällen  beheiTBcht  der  lange  offene  Vokal 
den  VersauBgang. 

ß)  Langer  Vokal,  besondere  ^»  vor  r  ist  beliebt,  namentlich 
in  den  Grimnismäl. 

6r  Rig.  48,1,  h^r  Gr.  2,2,  m6r  Lok.  14,5,  s6r  Lok.  15,5. 
Gr.  6,5,  |)6r  Sk.  4,1. 

byr  Hyndl.  1,4,  naer  Gr.  28,11. 

f)  Sehr  beliebt  ist  der  Versausgang  — an. 

Diesen  Auslaut  haben  Accusative  wie  hverjan  und  Adverbia 
"wie  ofan  u.  s.  w.  gemein;  femer  z.  B.  sjaUan  VqI.  59,8,  angan 
Vol  54,8. 

d)  Von  einzelnen  öfter  wiederkehrenden  Versschlüssen 
merke  ich  an:  orlQglausa  VqI.  20,8,  viljalauss  Vkv.  12,4,  dsta- 
lauBS  Heb.  5,7,  brMalausa  Gud.  II  41,3;  i  mar  Vol.  59,2.  Hym. 
24,6;  6syidra  apa  Gr.  34,3,  ösvinns  apa  Faf.  11,3;  skinanda  godi 
Gr.  38,3.  Sgdr.  15,2.  —  In  der  Rig.  oft  at  |)at:  6.  9.  14  usw.  — 

Aus  dem  Sprachstoff  selbst  erklärt  sich,  dass  Nasale  und 
r  am  häufigsten  schliessen.  Doch  suchen  einige  Gedichte 
vokalischen  Auslaut  (auch  mit  kurzem  Vokal  und  in  zwei- 
silbigen Worten),  besonders  HArb:  HÄrb.  16  und  18  z.  B.  haben 
fast  nur  vokalische  Schlüsse.  — 

Es  versteht  sich,  dass  die  angeführten  Worte  sämmÜich 
auch  ausserhalb  des  Versschlusses  vorkommen.  Für  hverjan 
und  1  wurden  schon  Beispiele  angeführt;  ebenso  steht  z.  B. 
Veg.  4,2  austan  im  Innern  des  Verses,  Hdrb.  14,2  h^dan. 

Natürlich  kommt  auch  hier  wieder  die  Stellung  in  der 
Strophe  in  Betracht.  Die  zweiten  Verse  schliessen  gern  ein- 
silbig, die  Langverse  also  sind  meist  stumpf;  aber  der  achte 
Vers  ist  doch  wieder  meist  klingend.  Dies  oft  angestrebte 
System  ist  in  der  Hymiskvi{>a  mehrmals  erreicht,  z.  B.  I^m.  3,8. 
Auch  ist  dies  Gredicht  besonders  streng  in  der  Gewohnheit,  in 
beiden  Ebilbversen  klingenden  und  stumpfen  Ausgang  wechseln 
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zu  bu90en  —  nur  immer  die  Schluaueile  ausg^iomaiea,  wo 
beidemal  zweisilbiger  Vereauslaut  beliebt  ist;  so  Hym.  9.  32.  38. 
Die  Analogie  der  mhd.  Poesie,  in  der  klingende  Weise  und 
stumpfe  Verszeile  sich  regelmässig  entsprechen  (Scherer  Zs.  f.  d 
Alt.  17,569),  wird  Jedem  einleuditen.  Die  Hymiskvi|ia  hat 
uralte  Gewohnheit  nur  sorgfältiger  durchgeführt;  denn  die 
V0lundarkvi|)a  hat  dieselbe  Regel,  z.  B.  Vkv.  33;  ebenso  die 
VQluspä,  z.  B.  VqL  34.  Dagegen  führen  die  jüngeren  Gedichte 
überwiegend  klingenden  Versausgang  durch,  besonders  Gud.  n, 
z.  B.  15  und  29.  — 

Beobachtungen  über  altgerm.  Versschlüsse  sind  mir  sonst 
kaum  vorgekommen.  Ist  doch  das  Studium  des  »Numerus« 
im  Sinn  der  alten  Stilistik  bei  uns  noch  in  den  Anfängen.  In 
der  lateinischen  Dichtung  hat  man  typische  Versschlüsse  längst 
beachtet  (Teuffei  Geschichte  der  röm.  lit.  §  272,  Anm.  2). 
Für  die  deutsche  Poesie  kenne  ich  keinerlei  Besprechung;  nur 
über  charakteristische  Sat<zausgänge  in  deutscher  Prosa  finden 
eich  einige  wichtige  Bemerkungen  in  Jean  Pauls  Vorsehule  der 
Aesthetik  (Werke  18,389  f.)  —  freilich  noch  weit  abstehend 
von  der  Sorgfalt,  die  die  französischen  Prosaiker  ihren  Perioden- 
Schlüssen  widmen  (Flaubert  über  seitie  »chutes  de  phrases«, 
Journal  des  Groncourt  11  14).  ^— 

Weit  weniger  als  stehende  Versausgänge  sind  typische 
Versanfänge  ausgebildet.  Fast  immer  gehören  sie  Formehi 
an:  entweder  Versen,  die  in  dem  einzelnen  Gedicht  wieder- 
kehren (Gegenrefrain)  oder  solchen,  die  sidi  überhaupt  öftere 
finden  (Abschnitteformeln  wiemAl  er  —  Vgl.  17,1,  upp  reis  — 
Veg.  2,1  üti  stöd,  —  Vkv.  16.80,1,  H.  IL  I  49,6,  Brot  6,1).  - 
Einige  Wortgruppen  treten  doch  auch  hier  stärker  hervor. 

I.  a)  Zahlworte  stehen  in  der  Regel  am  Versaniang: 

einn  Brot.  7,1.  12,7,  ein  Big.  sk.  16,1,  emxx  Big.  sk.  18,1, 
einni  Sig.  sk.  37,2. 
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tveir  Häv.  73,1.  W^  Völ.  23,3,  Gr.  31,1,  fimm  hundnid 
Gtim.  23,1. 

ß)  Eb^iso  unbeetimmte  Zeitangaben: 
moigin  Vgl.  9,7,  aptan  Sig.  sk.  6,2.  8,4. 

■ 

f)  Einen  häufigen  Versanfang  liefern  Demonstrativa. 

j)adan  koma  —  Vgl.  22,6.  23,1,  Hyndl.  42,5,  H.  Hi.  28,8. 

l>ar  k0mr  —  Vol.  67.  68.1,  Hyndl.  44,1. 

n.  Auch  hier  sind  einsilbige  Anfangsworte  mit  offenem 
Vokal  beliebt. 

flo  \k  —  |)r.  4,6  =  8,1,  flö  —  Sig.  sk.  23,1. 

hlö  —  J)r.  31,1  u.  ö.  (auch  in  der  Abschnittsformel,  vgl. 
S.  375,4,  e).    — 

Im  Allgemeinen  scheint  also  für  die  Versanfänge  zu  gelten, 
dass  hier  gern  specielle  Begriffe  stehen  wie  im  Versschluse  allge- 
meine. Bei  dem  engen  Raum  des  Halbverses  muss  aber  an  den 
Versanfang  schon  fast  jedes  selbständige  Wort  kommen,  das  man 
nicht  an  den  wichtigeren  Versechluss  stellen  will.  Der  Versan- 
fang  ist  in  der  altgerm.  Poesie  vom  Versschluss  abhängig.  — 

Die  Häufigkeit  bestimmter  Worte  im  Versschluss  und 
danach  anderer  im  Versanfang  wird  also  durch  das  sprachliche 
Material  bedingt:  zunächst  durch  den  Sprachstoff  überhaupt, 
dann  speciell  durch  den  poetischen  Wortschatz.  Dies  ist  von 
ältester  Zeit  her  so  gewesen,  und  die  Versschlüsse  in  ibrer  Ab- 
hängigkeit von  dem  jeweiligen  Vorrath  beliebter  Worte  können 
daher  zur  Altersbestimmung  der  Gedichte  beitragen;  nur  ist  zu 
bedenken,  dass  gerade  an  solchen  Stellen  veraltete  Worte  länger 
haften  und  kleben,  als  in  dem  freierer  Verfügung  zugänglichen 
Ramn.  Eine  ganze  Schicht  von  Strophenausgängen  ist  aber  an 
sich  für  relative  Jugend  der  Geschichte  beweisend.  Auch  hier 
nämlich  wiederholt  sich  das  von  uns  nun  schon  so  oft  beob- 
achtete Schauspiel  der  Verdichtung.  Ich  habe  früher  für  die 
mhd.  Poesie   nachgewiesen,    wie   jüngere   Perioden   es   lieben, 
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fonnelhafte  Verse  älterer  Zeit  in  den  Vers  einzustellen  (Zs.  f. 
d.  Alt.  29,169).  Diese  »Einstellungc,  d.  h.  wie  ich  es  damals 
definirte,  »die  Condensirung  eines  alten  ganzen  Verses  zu  ^nem 
Theil  des  neuen«  zeigt  sich  nun  vereinzelt  schon  in  der  altn. 
Poesie,  massenhsift  in  der  as.  Dichtung. 

Innerhalb  der  Edda  weisen  solche  Fälle  besonders  zwei  Ge- 
dichte auf,  deren  Inhalt  ebenfalls  die  Aufarbeitung  längst  poetiBch 
gefestigten  Stoffs  bildet:  die  mythologische  Lokasenna  und  die 
gnomischen  Hävamäl.     Ein  alter  formelhafter  Vers  ist  z.   B. 
»fyr  jörd  nedan«  (Vol.  44,6,  J)r.  7,4,  ähnlich  Vol.  5,8);  Lok.  23,5 
ist    das    VersBchluss    zu   einem    fremden    Stabwort   geworden: 
vartu  fyr  jQrd  nedan.  —  Wir  besprachen  die  altgerm.  »Defini- 
tionsformeln«    und    fanden    dort    als    beliebteste    Schelte    fux 
Frauen  die  Mannstollheit,    und  trafen  für  eine   solche  Schelt- 
strophe ein  altes  Muster  in  {)r.  12.     Dort  füllt  »vergjamastac 
wirkungsvoll  einen  ganzen  Vers;  Lok.  17,3  ist  derselbe  Super- 
lativ,   26,3    der    Positiv    mit    der    Gopula    in    einen    Vers 
zusammengedrängt.  —  In  den  Hävamäl  sind  solcher  Einstellung 
besonders  Strophen  verdächtig,  die  mit  dem  schon  behandelten 
Mittel  der  Wortaufnahme  künstlich  imd  oft  gewaltsam  aneinander 
gebunden  sind.     So  ist  »frödr  {>ykkisk<  HAv.  31,1  ein  formel- 
hafter Vers,   wie  die  Vergleichung  mit  28,1,    frödr  sä.  {)ykkifik 
lehrt;    aber    margr   {>ä   fr6dr  {>ykkisk  30,4  ist  gewiss  jüngere 
Nachbildung.     Auch  von  den  oben  schon  angeführten  beiden 
Versen  der  nicht  sehr  alten  Grimnismäl  macht  wenigstens  der 
eine   einen  ähnlichen  Eindruck:    34,3    im  Vergleich  mit  Fäf. 
11,3  und  38,3;  dagegen  scheinen  Gr.  38,3  und  Sgdr.  15,2  beide 
jüngere  Entwicklungen:  beide  scheinen  nicht  aus  einem  Guas, 
sondern  durch  Einschmekung  fertiger  Stücke  gewonnen.     Der 
alte   Vers   wird    einfach    sklnanda    godi   gelautet   haben,  wie 
die   Partidpialverse   der  alten   Priamel  Häv.  84  f. :    brestanda 
boga. 
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In  groseem  Maassstab  zeugt  nun  der  Heliand  für  die 
Verseinstellung. 

Ein  fonnelhafter  ags.  Vers,  und  noch  dazu  einer  aus 
junger,  christlicher  Zeit,  ist  »of  {>isse  vorulde«  Met.  14,10;  das 
wird  schon  ags.  Versschluss:  gevanod  on  {)is6e  vorulde  Gren.  481 
gqvitnad  fore  {>isse  vorulde  Hy.  4,79  und  so  zahllose  Mal  im 
Hei.:  uuarun  an  thesaro  uueroldi  157a,  uuanum  te  thesaro 
uueroldi  168a,  uuesan  an  thesaro  uueroldi  211a,  u.  s.  f.;  Hei. 
I — ^Xn,  also  in  den  ersten  1019  Versen  steht  uueroldi,  meist 
thesaro  uueroldi,  25  mal  am  Schluss  des  ersten  Halbverses  I 
—  Femer  steht  mit  demselben  Schlusswort  Met.  8,41  »geond 
]>ä8  vidan  veoruld«,  ebenso  11,95.  13,65  (Sievers  Heliand  406 
Anm.  11),  ebenso  noch  Hei.  136  a  an  thesero  uuidun  uuerold, 
349  a.  387  a  obar  thesa  uuidun  uuerold,  281a  an  these  uuidon 
uuerold,  1132  af  thesaro  uuidun  uuerold:  überall  hier  ist  der 
Kurzvers  durch  die  früh  gefestigte  Verbindung  des  Endwortes 
mit  einem  alliterirenden  Epitheton  vor  der  Einstellung  geschützt 
worden;  aber  ein  völlig  Sjmonymer  alter  Kurzvers  ist  Vers- 
Bchlnss  geworden  1656  a:  that  mugi  an  thesaro  bredun  uuerold. 

Selten  steht  altn.  »midgard«  am  Ende:  so  VqI.  7,3.  Oefter 
agB.,  so  Zaub.  V  A  und  B  4  gand  (ofer)  ealne  middangeard. 
Hei.  1398  a  steht  es  am  Versschluss  in  einer  Zeile,  die  offen- 
bar jenen  eben  besprochenen  nachgebildet  ist:  an  thesoro 
middilgard;  hier  ist  es  noch  wie  in  allen  altn.  Fällen  und  wie 
Musp.  54  einziges  Stabwort  und  alliterirt  wie  Grim.  41,4  mit 
mann  —  eine  gewiss  alte  Verbindung;  ebenso  1712a.  Aber 
1301a  sind  die  beiden  alten  Beimworte  (grade  wie  in  Zwillings- 
formeln)  aus  zwei  Kurzversen  in  einen  gedrückt:  mann  an 
theearo  middilgardun;  als  drittes  Reimwort  steht  muod,  wel- 
ches VqI.  58,5  als  einziger  Reim  auf  midgard  antwortet. 

Ein  typischer  Kurzvers  der  Edda  ist  »af  —  hugc  mit  Ad- 
jectiv:   af  Qllum  hug  H.  H.  H  14,6,  Grip.  47,6  af  grimmum 
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hog  Big.  8k.  9,8,  ahnUch  n^  fflan  hug  H.  H.  n  16,3.  In  der 
aa.  ByangeÜBiihaBDome  wird  diesem  Schlagwort  als  zwdto 
Reimwort  das  EEQfsveib  haben  beigefügt  und  dem  Gkmzen 
nmi  noch  allerlei  vorgeschoben:  hnaiid  hie  habda  starkan 
hugi  Hei.  29  b  thurh  iunan  starkan  hngi  3946  a.  Auch  hier 
kcnmen  wir  die  früheren  Stadien  beobachtai:  schon  ags.  sdunSil 
das  Hülfeverb  an,  z.  B.  Gen.  447  häfde  hyge  stränge,  ebenso 
Hei.  73  im  zweiten  Halbvers  habda  ferehtan  hugi,  vgl.  1238b; 
aber  erst  as.  war  ein  Versungeheuer  möglich  wie  1569  b  so 
huuat  so  thu  is  so  thura  ferehtan  hugi! 

Wir  haben  damit  auch  schon  ein  Beispiel  für  die  belieb- 
teste Art,  alte  Kurzverse  zu  neuen  Verstheilen  zu  machen.  Eb 
ist  die  Zufügung  von  Hilf sver bis.  Vereinzelt  können  wir 
auch  diese  schon  in  der  Edda  beobachten :  der  Vers  Häv.  46,4 
z.  B.  wird  auf  diese  Weise  Atlm.  71,6  zum  Maass  des  MälahÄttr  ge- 
dehnt: ok  um  hug  maela  —  kunni  um  hug  maela.  Oder  ein  alter 
Lj6{)ahätt8chlu8s  »|>^r  verda  {>eir  baugar  at  bana<  Fäf.  9.  20,6 
wird  so  zu  einem  Kvi|>uhätt-Langver8:  |)eir  munu  {>6r  baugar 
at  bana  verda  Gud.  I  21,7 — 8.  Im  Heliand  aber  wimmeln 
die  scoldi  uuoldi  muosti  mahü,  und  fast  jeder  Vers,  den  sie 
schliessen,  ist  der  Aufblasung  verdächtig.  So  hat  sich  eist 
auf  westgerm.  Boden  das  Suffix  —  scipi  zu  solcher  Beliebtheit 
entwickelt,  dass  es  häufige  Versschlüsse  liefern  kann:  Md- 
scepi  44  a  heriscipie  55  a  jungerscepi  92  a.  110a  gibodscepe 
138  a.  301a  U.S.W.  Aber  selbst  dieser  speciell  as.  Versaus^ 
gang  kann  dem  Hilfsverb  nicht  widerstehen:  huo  sia  is 
gibodscip  scoldin  8  b.  Es  ist  das  ein  poetisches  Hülfsmittel, 
das  die  Kunstdichter  aller  Zeiten  lieben.  Wie  die  mhd.  Poeten 
mit  dem  Hilfsverb  spielen,  so  schreibt  Chamisso  an  Gustav 
Schwab:  »Wir  pflegten  in  unserer  Strebezeit  scherzweise  neben 
der  deutschen  auch  eine  sonettische  Sprache  anzunehmen  .  .  » 
.vor  allen  Dingen  aber  das  »muss«   »will«   »mag«  xun  mit  dem 
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Infinitiv  sn  reimen«  (Leben  und  Briefe  vcm  Adalbert  von  Cha- 
misso  n  193). 

Aal  diese  Weise  gewinnt  die  Dietion  im  Hei.  ein  total 
▼enfcndertee  Anseehen.  Die  Edda  eteUt  an  den  VersBchlnBB 
nadidröcUidie  Worte.  Der  Heliand  belässt  sie  da  oft 
Halbvers,  im  zweiten  hai^  er  am  liebsten  Hilfs- 
an.  So  entsteht  der  seltsame  as.  Vers,  in  dem  die  alten 
Stücke  unverdaut  herumschwimmen.  Bezeichne  ich  einen  alt- 
germ.  Kurzvers  als  a  b  und  Zusätze  im  ersten  Halbvers  als  a, 
im  zweiten  als/9,  so  sieht  ein  as.  Langvers  gewöhnlich  so  aus: 
a  ab  —  a  b  /9.  Der  alte  Vers  wird  eingewickelt  in  Flickworte. 
Und  wieder  ist  darin  die  altn.  Poesie  schon  mit  schlechtem 
Beispiel  vorangegangen.  Völlig  unnütz  steht  Häv.  146,2  das 
Sfpitiieton:  ef  m^r  verdr  Jfort  würde  genügen.  Aber  wie  hier 
»mikil«  angehängt  ist,  so  endlos  oft  im  Hei»:  niud  mikil  182b 
craft  mikU  193a.  399  a.  840b.  866  b  mancraft  mikil  792  a 
megincraft  mikU  2734  a  giuuit  mikU  209b.  575b.  689b.  1278b, 
femer  uuillo  lioht  uuerk  uuilspel  tharf  folc  meginfote  gilp  suic 
ndkil. 

Weniger  aus  der  Neigung,  den  Vers  zu  verlängern,  als 
aoB  dem  Ungeschick,  den  StoS  zu  bewältigen,  geht  es  hervor, 
wenn  wie  Hilfsverba  und  müssige  Adjectiva  drittens  ungemein 
oft  »godesc  einem  fertigen  Vers  angehängt  wird:  2a.  7a.  10b. 
14b.  17a.  42b.  49a.  87b.  192b.  205b  u.  s.  f.  ohne  Ende, 
0O  dass  hier  uuord  mäht  gibod  craft  u.  s.  w.  die  eigentlichen 
Schluesworte  sind. 

Selten  decken  sich  Heliandverse  auch  nur  mit  otfridischen, 
wie  z.  B.  so  man  herren  scal  Hei.  1116  wie  O.  I  5,136  so 
man  zi  frowun  scal  O.  I  23,14b,  so  man  druhtine  scal  vgl.  I 
25,23  b.  n  8,16  u.  s.  w.  Dies  ist  ein  zweiter  Halbvers,  und 
im  zweiten  Halbvers  vorzugsweise  steht  auch  der  einzige  ty- 
pische SchluBs,    den   der  Heliand  noch  mit  der  Edda  theilt: 
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die  Adverbia  der  Richtung  wie  huarod  121b.  376  b,  herod 
137b,  iharöd  456b.  544b,  thanan  531b.  650b  und  sehr  oft 
ostan  541b  (dagegen  ostana  589a.  594a).  Ueberhaupt  sind  die 
Halbverse  hierin  verschieden;  einig  aber  sind  sie  darin,  daas 
sie  stumpfen  Ausgang  meiden,  doch  freilich  der  erste  noch 
mehr.  Wo  dieser  vorkommt,  liegt  fast  allemal  ein  alter  Vers 
vor;  wie  altn.  hverjan  dag,  ags.  andlangne  dag  u.  deigl.  häufig 
ist,  so  findet  man  in  Heliandverse  eingebaut  (so  uuit  iu  so) 
managan  dag  156  b,  (bidun)  allan  dag  174  b,  (endi  them  uueroda) 
allan  dag  874b,  aUan  langan  dag  966a.  2080a.  2818a.  Sonst 
aber  sind  beliebte  as.  Versausgänge 

1.  für  den  ersten  Halbvers:  uuord  uuordon  uuilleon  uue- 
rold  uueroldi,   Adverbia  auf  -lice,    zweisilbige  Praeteritalformen 

2.  für  den  zweiten  Halbvers:  herod  thanan  u.  s.  w., 
drohtin,  alter  thiu,  Formen  der  Hilfsverba. 

Im  Einzelnen  sonderbare  Verschiedenheiten:  —  scepi  Im 
ersten,  —  scapu,  namentlich  giscapu  meist  im  zweiten;  mäht 
godes,  gibod  godes,  bam  godes  in  b,  aber  craft  godes  in  a, 
und  ebenso  craft  mikil  in  a,  während  sonst  —  mikil  fast 
stets  in  b.  — 

Der  as.  Vers  ist  also  nur  das  Resultat  einer  Uebertreibung 
früh  begonnener  Neuerungen.  Schon  späte  Eddastrophen  in 
Häv.  Lok.  Grim.  AÜm.  u.  s.  w.  haben  Einstellung  alter  Verse; 
die  ags.  Dichtung,  wie  sie  die  Zwillingsformeln  cultivirt,  treibt 
auch  in  unveränderte  Verse  das  Stabwort  hinein,  welches  sonst 
auf  dieselben  zu  antworten  pflegte;  das  as.  Gedicht  scheut  fast 
den  alten  einfachen  Vers,  schlägt  ihm  in  der  ersten  Halbzeile 
Worte  vor  und  hängt  ihm  in  der  zweiten  neue  Schlussworte 
an.  Wie  die  alten  Historiker  Sätze  der  römischen  Geschieht 
Schreiber  in  die  eigene  Erzählung  einbrockten,  wie  vollende 
die  mittellateinische  Dichtung  von  der  Umkleidung  classischer 
Reminiscenzen  lebt,   so  steht  —  was  die  Form  angeht  —  der 
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Dichter  des  Heiland  zur  altgerm.  Poesie.  Hilfsverba,  Flick- 
worte» aber  auch  theologische  Termini  dienen  als  Mörtel,  um 
die  Stöcke  alten  Marmors  zu  binden  und  nach  aussen  zu  ver- 
kleiden; aber  oft  genug  blickt  und  blitzt  noch  ein  schnee- 
weisses,  feingemeisseltes  Stück  hervor  und  S3rmbolisirt  das 
Hereinragen  heidnischer  Anschauungen  in  die  christliche  Ge- 
dankenwelt, das  Vilmar  so  schön  behandelt  hat.  Die  altgerm. 
Neigung  zur  Häufung  der  Worte  hat  im  Heliand  von  der 
alten  Anhäufung  wichtiger  und  vielsagender  Synonyma  sich  zu 
der  Aufschichtung  müssiger  Hülfsworte  verirrt.  — 


Capitel  Tm. 


Sitze. 


§  23.    Häufung. 

Natürlich  gehört  eine  nähere  Betrachtung  des  poetischen 
Satzbaus  in  eine  altgerm.  Stilistik,  nicht  hierher.  Wir  haben 
nur  noch  Vereinzeltes  aufzulesen. 

Formelhaft  ist  der  Satzbau  in  der  altgerm.  Poesie,  soweit 
metrische  Regeln  eine  bestimmte  Stellung  der  Satzglieder  ver- 
langen. Rieger  und  Riess  haben  in  lehrreicher  Weise  diese 
schwierige  Frage  abgehandelt.  Formelhaft  ist  er  aber  auch, 
wenn  er  inhaltlich  den  poetischen  Regeln  nachgiebt,  vor  allem 
wenn  die  Sätze  auseinandergereiht  werden  durch  jenes  Grund- 
princip  der  Tautologie. 

Schon  die  Parallelverspaare  sind  ein  Fall  dieser  nicht  sel- 
tenen Erscheinung:  der  Häufung,  der  Aneinanderreihung  von 

Mey«r,  AltgermAnifloIie  Poesie.  28 
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mehr   als   zwei  enteprechenden  Gliedern  in  asyndetischer  ode 
polysyndetischer  Form.    Den  breitefiten  Baom  nimmt  die  Hau 
fung   in   den   späteren  Heldenliedern,   vor  all^aa  Gud.  U  unc 
AÜm.  ein;  die  Stroj^e  Atlm.  36  z.  B.  h$i  schon  ganz  das  Zer 
hackte  nnd  Rauhe,  das  für  Spielmannfiballaden  bezeichnaad  i8t\ 
dies  Lied   trägt  ja   überhaupt   schon  völlig  einen  q[>iftl¥¥iannp- 
mäasigen   Anstrich.     Eben   dieser   fast    bänkelsängeriache    Zu- 
schnitt,   die  Freude  daran.    Gleichartiges   und   Ungleichartiges 
zusammenzuwürfeln,  der  derb  humoristische  Ton,  der  sogar  in 
ernsten  Moment^i  durchschlägt  (AÜm.  59 — 60),  die  hausbackene 
Moral  —  all  dies  hat  sich  breit  fortentwickelt  in  der  gnomischen 
Anwendung  und  Weiterbildung  der  Häufung,  derPriamel,  die 
in  den  Hävamäl    die    bekannte,    immerhin   noch  vornehm  ge- 
haltene  Vertretung  findet  (Häv.SOf.,  vgl.  MüUenhoff  D.  Alt.  S.  261; 
priamelähnlich  sind  auch  andere  Strophen,  wie  z.  B.  Häv.  136. 
141).     Inhaltlich  ist  zu  der  Priamel  von  der  rechten  Zeit  zum 
Loben   zu   bemerken,    dass   sie    auf   uralter  Tradition  beruht; 
nicht   nur   lautet  der  Anfang   (At  kveldi  skal  dag  leyfa  HAv. 
80,1)  fast  wörtlich  wie  der  bekannte  weise  Ausspruch,  mit  dem 
nach  Herodot   schon    Solon    den  ICroisos    gewarnt   haben  soll, 
sondern   ebenfalls   in  Priamelform   finden   sich  zwei  Mal  sehr 
ähnliche  Sprüche   in  der  finnischen  Yolkspoesie,    die   (wie  die 
germanischen  Lehnwörter  im  Finnischen)   alter   vorhistorischer 
Berührung  beider  Völker  entstammt  sein  könnten: 

Rühm  dein  neues  Ross  erst  morgen. 
Deine  Frau  im  zweiten  Jahre, 
Erst  im  dritten  deinen  Schwager 
Und  dich  selber  nie  im  Leben. 

(Paul  Kanteletar  S.  143). 

Rühm  dein  Ross  nicht  vor  dem  Meißen, 
Nicht  den  Sohn,  bevor  er  Mann  ist, 


435 

Nicht  die  Tochter  vor  der  Ehe, 
Und  dich  selbst  nicht  vor  dem  Tode. 

(ebd.  166). 
Von  den  altn.  Versen   stimmen  dazu  genau  mey  er  gefin 
er  (80,4)  und  ungenau  konu  er  brend  er  (80,2).     Die  sinnvolle 
KliTORT    besonders   in   der   ersten   finnischen  Stelle   setzt  eine 
höhere  Kunstform  der  dort  zu  Grunde  liegenden  Priamel  voraus. 
Dass  wirklich  die  Form  der  Priamel  in  älteste  Zeit  zurück- 
reicht,  beweisen  schon    alte    indische  und  hebräische  Beispiele 
(vgl.  Bergmann  1a  piiamüe).    Für  die  germanische  Priamel  aber 
bat  Bergmami  (aao.  25 f.)  biblischen  Ursprung  behauptet,    was 
mir  gänzlich  unhaltbar  scheint.     Nicht  wahrscheinlicher  ist  mir 
die  Ansicht,  die  Wendeler  (de  praeambulis  eorumque  historia) 
mit  grosser  Umständlichkeit  und  geringer  Klarheit  vorgetragen  hat. 
Vielmehr  scheint  mir  die  Priamel  in  der  Figur  der  Häufung  ihren 
natürlichen   und   sichern  Boden  zu  besitzen,    dem   ja  so  viele 
Ehrscheinungen   der  altgerm.  Poesie  entsprossen  sind.     Ebenso- 
wenig steht  die  formelle  Entwicklung  ohne  Analogien  da.   Wir 
sahen  schon  bei  den  ParaUelversen,  wie  an  ein  festes  Verspaar 
eine  unbestimmte  Zahl  von  analog  gebauten  Versen  sich  anhängt 
(vgl.  S.  335,6).     Eine    solche  Versreihe  nun,    besonders  wenn 
der  fertige  Satz  wie  H3mdl.  33  am  Schluss  steht,  ist  der  Form 
nach  schon  fast  eine  Priamel.     Die  eigentliche  Priamel  entsteht 
bei  genauerer  Oekonomie  der  Einzelzeilen,  die  alle  auf  den  ab- 
schliessenden Schlusssatz  berechnet  werden,  und  ist  unter  diesem 
Gefdchtspunkt  leicht  als  eine  Art  Aufblasung  des  anaphorischen 
Dreizeilers  zu  verstehen:  bei  diesem  wird  an  ein  Paar  symme- 
trisch gebauter  Verse  gleich  die  Abschlusszeile  gefügt,    bei  der 
Priamel  werden  erst  noch  die  Vorbereitungszeilen  vervielfältigt. 
Ganz  ähnlich  steht  in  der  Geschichte  der  Dichtungsformen  die 
italienische  Terzine    zum  Ritomell   oder   das   persische  Ghasel 
zum    Rubai:    Anfang   und   Schluss   bleiben    unverändert,    der 

28» 
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Haupttheil  aber  wird  vervielfältigt.  Und  zwar  hat  dieser  Kunst 
griff  des  Ausspinnens  bei  der  Priamel  die  einfachste  Form, 
weil  das  vervielfachte  Glied  ein  einfacher  Satz  und  Vers  ist: 
aus  a  /  a/  ab  wird  a /  a  :  a  :  a  . . .  /  ab.  Es  wird  gleichsam  das 
Dach  in  die  Höhe  gehoben^und  das  Haus  um  mehrere  Stock- 
werke erhöht,  während  Fundament  und  Dach  ihre  alte  Gestalt 
bewahren.  —  Das  Ghasel  scheint  auch  hinsichtlich  seiner  Ait 
der  Verwendung  in  gnomischer  Tendenz  mit  loser  Fügung  der 
Glieder  der  Priamel  ähnlichTzu  sein.  — 

Ueber  die  Häufung  im  Allgemeinen  vgl.  für  Cynewulf 
Jansen  S.  81  f.,  für  Caedmon  Ziegler  S.  56  f.  Ueber  die  Priamel 
speciell  die  schon  citirten  Abhandlungen  von  Bergmann  und 
Wendeler.  — 

Kurz  will  ich  noch  auf  eine  andere  Form,  die  Häufung 
zu  regeln,  hinweisen:  auf  die  Klimax.  Soweit  dieselbe  im 
Aufbau  ganzer  Gredichte  zur  Erscheinung  konunt,  haben  wir 
im  Schlussparagraphen  darüber  zu  handeln;  kunstnuässige  Ver- 
wendung der  Klimax  in  einzelnen  Versen  ist  selten  und  geht 
nicht  über  drei  GUeder  heraus:  iQng  er  nött,  langar  'ru  tvaer, 
hv6  um  J)reyjak  J)rjär?  Skim.  42,1 — 3;  nü  •  Adan  -  fyrir  |»t 
Gr.  54,1—3;  mjök  bifask  —  bifdisk  halfu  meirr  Akv.  23,7-9 
und  litt  bifask  —  bifdisk  svägi  mjgk  25,7 — 9  —  alle  vier 
Fälle  in  direkter  Rede.  —  Merkwürdig  ist  die  Zahlen-Steige- 
rung in  dem  interessantesten  der  ags.  Zaubersprüche:  säet  smid, 
sloh  seax  lytel  —  syx  smidas  saetan,  waelspera  vorhtan  Zaub. 
II  13 — 16.  —  Natürlich  beruht  allemal  die  Verwendung  der 
Klimax  auf  künstlerischer  Absicht.  — 


§  24.     Vergleich  und  Metapher. 

In    anderem    Zusammenhang   versuchten   wir    bereits  die 
Vergleiche  der  altgerm.  Poesie  auf  ihren  Geist  zu  prüfen  und 
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fanden  einen  einschneidenden  Unterschied  zwischen  altn.  und 
ags.   Dichtung.     Hier  kommt  es  darauf  an,  Bilder  und  Gegen- 
bilder    (wie    bei    den    Kemiingen)    noch    einmal    vollständig 
zusanunenzustellen.     Vgl.  Heinzel  S.  161.      A.  Hoffmann  Der 
bildiche  Ausdruck  im  Beovulf  und  in  der  Edda  (I  Diss.  Bres- 
lau  1882,  und  I  und  n  in  den  Englischen  Studien  VI  163  f.). 
Bei  den  Vergleichen  sehen  wir  wieder  deutlich  geschiedene 
Stufen  in  der  Entwicklung  der  poetischen  Sprache.     Nicht  nur 
die  beiden    grossen  Gruppen,    Vergl^ifih  d.  h.  bewusste   und 
nachdrückliche  Gleichsetzung,  und  Metapher  d.  h.  lässiger,  her- 
gebrachter  bildlicher  Ausdruck  fallen  auseinander;  sondern  auch 
innerhalb  der  Vergleiche  liegen  getrennte  Schichten  vor  unsem 
Augen.     Vor  allem  bei  den  Bildern  aus  dem  Thierreich:   altn. 
eine  Fülle  wechsehider  Gleichnisse  voll  lebendiger  Anschauung, 
ags.  (ausser  dem  entlehnten  Bilde  in  dem  Gedicht  bi  manna 
leaee)  nur  noch  zwei  Vergleichungen.     Und    diese    sind   noch 
von  wirkungsvoller  Einzelbenennung  zum  blassen  Gattungsbegriff 
herabgesimken    (Vogel  statt  Adler,  wildes  Thier  statt  Bär  s.  o. 
S.  115).    Auch  formelle  Erschöpfung  zeigt  sich  hier  wie  in  den 
meisten  ags.  Bildern  in  dem  typischen  »gelicost«.  —  Umgekehrt 
die  Vergleichungen  aus  dem  menschlichen  Leben  tauchen  erst 
in  späten  Eddaliedern  auf,  um  ags.  breit  und  lebensvoll   sich 
zu   entfalten;    es   sind  dies    die  einzigen  Gleichnisse    der    ags. 
AlliterationspoeBie,  die  noch  nicht  zu  kahlen  Metaphern  erstarrt 
sind  —  natürlich,   denn  sie  heben  in  dieser  Epoche  frisch  an. 
Grillparzer    macht    einmal    (Werke    9,216)    die    Bemerkung: 
»Merkwürdig,    dass  Dantes  Gleichnisse  fast    nie   von  leblosen 
Dingen,    sondern   immer   von    menschlichen  Handlungen   und 
Zuständen   hergenommen    sind.«      Nennt    man    nur    ein   noch 
frisches,  gefühltes  Bild  Gleichniss  und  wirft  die  andern  unter 
die  Metaphern,  so  könnte  man  von  der  ags.  Dichtung  dasselbe 
sagen.     Es  ist  bibUsche  Art,  besonders  neutestamentUche,  die 


488 

hier  befrachtend  und  zerstörend  zugleich  eintrat.  —  Die  BQder 
aus  dem  Pflanzenreich  wieder,  altn.  treulich  die  Yertrautiieit 
mit  dem  Walde  abepi^elnd  und  die  Freude  an  stattUchen 
Bäumen,  die  diese  göttlich  verehren  liees  —  ags.  sind  sie  spur- 
los verschwunden.  (Geringer  ist  die  Verschiedenheit  in  den 
andern  beiden  Gruppen;  aber  wie  viel  frischer  und  lebendiger 
ist  auch  hier  das  eddische  Gleichnissl 

lieber  die  Gelegenheiten,  bei  denen  Vergleichimgen   eiQ- 
treten,  handelt  lehrreich  A.  Hoffmann  aao.  S.  198.  — 

Altn.  geht  in  der  Regel  das  Verglichene  dem  zu  Ver- 
gleichenden voraus;  die  typische  Form  ist  svä  er  —  sem  — 
(doch  z.  B.  HArb.  50,1.  62,3  geht  das  Bild  voran).  Daß  ist 
auch  ags.  noch  die  Regel,  doch  pflegt  die  Einführung  des 
Gleichnisses  zu  fehlen;  esheisstnur  » — gelicost«,  appositionell 
nachgesetzt.  —  Häufungen  von  Bildern  wie  altn.  ia  H.  H.  11 
und  Gud.  n  fehlen  ags.,  so  breit  ausgeführte  Gleichnisse  wie 
in  Cri.,  Beöv.  und  Leds  fehlen  wieder  altn.  In  der  Edda  pflegen 
die  verglichenen  Dinge  gleichgesetzt  zu  werden,  doch  Häv.  51,1, 
R.  28,11,  Sig.  sk.  55,3  wird  das  tertium  comparationis  dem 
Gegenbild  in  gesteigertem  Grade  zugesprochen.  Das  ist  ags. 
häufiger:  Cri.  1242.  1652,  EL  565,  Sal.  488.  —  All  dies 
rührt  aus  der  einen  Ursache,  dass  die  Bilder  ags.  schon  be- 
kannter, halb  abgebraucht  siad  und  wo  sie  nicht  bloss  als 
nebensächlicher  Schmuck  angehängt  werden  sollen,  der  Auf- 
frischung bedürfen. 

Die  ags.  Gleichnisse  sind  also  fast  nur  noch  Metaphern; 
es  sind  eben  zur  Zeit  der  ags.  Dichtung  die  alten  Vergleiche, 
die  in  der  Edda  noch  lebendig  sind,  zu  lässig  gebrauchten 
Bildern  herabgesunken.  Wie  sich  so  in  der  ags.  Dichtung  die 
Vergleiche  der  Edda  abgeblasst  und  verwischt  vorfinden,  so 
bewahrt  ihrerseits  die  Edda  eine  noch  ältere  Schicht  von  (ur- 
germanischen) Gleichnissen  in  ihren  Metaphern.  —  Es  ist  be- 
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sdchnend,    dass    die  Vergleiche    fast   stete  substantivisch,    die 
Metaphern  fast  stets  verbal  sind.  — 

I.  Metaphern  (vgl.  A.  Hoffmann  aao.  für  die  Edda  8.  203  f. 
för  BeoYQlf  S.  214  f.). 

Altnordisch. 

1.  Vom  Menschen  und  menschlichen  Leben  hergenommen. 

Auge:   mgrg  eru  dags  augu  H4v.  81,4. 

Mörder:    tunga  et  hofuds  bani  H.  73,3  ääräd  timga  vard 
h^nm  at  fjQrlagi  H.  117,6. 

Menschliche  Thätigkeit: 

essen  und  trinken:  ok  bland  ek  f)eim  svä  meini  mjQd 
Lok  3,6,  gl  var  drukkit  u.  s.  w.  H.  66,4 — 6,  eda  tvau  laer  hen- 
gi  u.  8.  w.  H.  67,4 — 6  so^  etr  hjarta  H.  120,8  leztu  eld  eta 
JQfra  bygdir  H.  Hi.  10,5;  vgl.  auch  bitat  J)eim  vdpn  n6  velir 
H.  146,6  u.  dgl.  m. 

schlafen:    sakar    ok    heiptir   hyggjat    svefngar   vera  Sgdr. 

36.1,  hvar  hefir  J)ü,  hilmir,  hildi  vakda  H.  H.  11  7,1  (vgl.  auch 
hvl  Bofia  llfl  Gud.  hv.  2,2). 

wandern:  at  J)ü  vid  illu  sjÄir  htem  veg  at  vinum  Sgdr. 

37.2,  en  üti  var  daudr  fyr  durum  Häv.  70,6  (vgl.  das  lat. 
Sprichwort  »Hannibal  ante  portas«);  vgl.  auch  hvarfla  J)öttu  hans 
verk  med  ViTtninR  skautum  Hyndl.  14,7 — 8. 

schiffen:  muna  ydvart  far  alt  i  sundi  Big.  sk.  53,5,  i  vatni 
\i(k  druknar  ef  i  vindl  roer  Fäf.  11,4 — 5. 

ringen:  hildingum  a  hAlsi  st6d  H.  H.  11  28,9  (ich  erinnere 
an  die  Erzählung  von  Valerian:  »Wenn  zu  Pferd  stieg  Arta- 
xerxes,  ungezähmten  Stolz  im  Blick,  Setzte  seinen  Fuss  der 
König  auf  Valerians  Genick«  Platen  Tod  des  Carus,  metapho- 
risch z.  B.  bei  H,  F.  Sturz  Schriften  I  205:  »er  weidete  sich 
schon  an  der  Wollust,  seinen  Fuss  auf  den  Kopf  eines  Philo- 
sophen zu  setzen«). 

spielen:  l^k  hön  tveim  skjQldum  Atlm.  71,8. 
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sterben:  deyr  fe  HAv.  75 — ^76,1  (eigentlich  liegt  aber  die  . 
Metapher  hier  in  der  Verwendung  von  ft  für  »Schatze). 

vereinzeltes:  ef  {)ü  eyss  ä  hol!  regin,  A  ^r  munu  |>ai: 
f)erra  {)at  Lok.  4,6,  vgl.  ok  nÄi  hann  {)urrf3allr  |)ruma  EUiv. 
30,6.  —  ey  getr  kvikr  kü  Hdv.  70,3  (was  fast  noch  an  die 
urzeitlichen  Kämpfe  um  Kuhheerden  erinnert,  von  denen  die 
Veden  erzählen.  Inhaltlich  entsprechen  Schillers  Worte  »Und 
der  Ueberlebende  hat  Recht«.  Holtzmann  Edda  107,70  findet 
den  Spruch  »zu  einfältig«  1). 

Kaum  metaphorisch  zu  nennen  ist  nü  bera  j^ir  vänar 
vqI  Häv.  77,3;  es  ist  wie  die  ganze  Strophenhälfte  mehr 
sprichwörthch,  Verallgemeinerung  eines  Einzelfalls  imd  darum 
V.  1  im  Praeteritum  (vgl.  allgemein  Müllenhoff  Zs.  18,1). 

2.  Von  Thieren  und  ihrem  Thun. 
Nur  ok  Gunnari  gröf  til  hjarta  Odd.  29,5,  gleichsam  wie 

ein  Wurm  sich  eingraben.  — 

3.  Von  Naturgegenständen. 
Feuer:  brann  Brynhildi  Budla  döttur  eldr  er  augum  (vgl. 

o.  unter  den  Vergleichen)  Gud.  I  27,3 — 6.  —  him  of  e^lgum 
stid  lige  gelicost  leoht  unfäger  Beov.  726.  — 

4.  Von  verarbeiteten  Gegenständen, 
verfertigt  werden:  ä  hverfanda  hveli  väru  |)eim  hjQrtu  skö- 

pud  Häv.  83,4.  Die  berühmten  Worte  (vgl.  Müllenhoff  D. 
Alt.  S.  259)  sind  nicht  ganz  klar,  doch  meinen  sie  wohl,  das 
Weiberherz  sei  schwach  und  zerbrechlich  wie  ein  Thongefäss, 
das  bei  dem  leisesten  Anstoss  seinen  Inhalt  (hier  den  hinein- 
gelegten Trug)  ausschütte.  Dadurch  berührt  sich  die  Metapher 
nahe  mit  den  beiden  folgenden. 

zerbrechen:  sleit  Froda  frid  fjända  ä  milli  H.  H.  I  13,5 
—  svä  var  hön  mödug,  mundi  hön  springa  Gud.  I  2,7  (in 
lebhafter  Anschauung  heisst  es  noch  spät:  »Der  treue  Heinrich 
hatte  sich  so  betrübt  .  .  .  dass  er  drei  eiserne  Bande  um  sein 
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Herz  legen  lassen,  damit  es  ihm  nicht  vor  Weh  und  Traurig- 
keit zerspränge«  Kindermärchen  von  den  Br.  Grimm  ^®4.  Die 
starke  Aehnlichkeit  der  altn.  Stelle  zeigt,  dass  Vilmar  D.  Altert. 
S.  24  das  nhd.  Citat  in  einen  falschen  Zusammenhang  stellt).  — 

Auf  der  Grenze  zwischen  m3rfchologischer  und  bildhch- 
metaphorischer  Ausdrucksweise  stehen  die  Spottstrophen  H.  Hi. 
20 — 21.     Mehr  Kenning  ist  sä  er  varga  vinr  H.  H.  I  6,7.  — 

Man  wird  nicht  ohne  Erstaunen  sehen,  dass  in  dieser 
ältesten  Schicht  von  Gleichnissen,  die  schon  zur  Zeit  der 
Abfassung  der  EddaUeder  zu  Metaphern  abgegriffen  waren,  die 
Bilder  vom  menschlichen  Thun  noch  stärker  überwiegen  als  in 
der  christianisirten  Poesie.  Aber  welch  ein  Zwischenraum 
trennt  den  einfachen  Anthropomorphismus,  der  die  gewöhn- 
lichsten menschUchen  Beschäftigungen,  wie  essen,  wandern, 
kämpfen  auf  Dinge  überträgt,  die  sie  nicht  eigentlich  zulassen, 
von  den  gesuchten  Vergleichen  eng  umschriebener  specieUer 
Thätigkeit,  wie  die  des  Diebes,  des  Wächters,  gar  des  Wüsten- 
reisenden! Ja  die  älteste  Cultur  spiegelt  sich  ab  in  der  Welt, 
die  diese  Metaphern  skizziren.  Sie  kennt  nur  die  einfachste 
Thätigkeit  der  Menschen,  und  fast  jede  dieser  Phrasen  illustrirt 
einen  der  Sätze  aus  jenem  Cap.  22  der  Germania,  dessen 
Lebensordnung  die  Germanen  noch  zur  Zeit  der  Hävamäl  führen 
(Müllenhoff  aao.  S.257).  Zuerst  natürlich  das  Schlafen  (Sgdr.36,1, 
H.  H.  n  7,1),  dann  das  Begiessen  und  Abtrocknen  (Lok.  4,6, 
Häv.  30,6)  —  dies  gehört  freiUch  nicht  zum  Baden,  aber  nur 
einen  taciteischen  Satz  weiter  zur  Einleitung  des  Mahls,  vgl. 
Häv.  4  (MüllenhofE  S.  255).  Nun  das  Essen  und  Trinken  selbst 
(Lok.  3,6,  Häv.  66,4—6.  120,8,  H.  Hi.  10,5,  vgl.  Häv.  146,6 
u.  dgl.  m.)  und  dabei  nicht  selten  der  Mord,  wobei  der  Aus- 
spruch Häv.  73,117  freilich  daß  traciteische  »rixae  raro  conviciis 
saepius  caede  et  vulneribus  transiguntur«  corrigirt  (vgl.  Häv.  42). 
Dann    das    Spiel   (Atlm.   71,8);    gerade   auch   vom    Spiel   mit 
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Waffen,  freilich  vom  Schwerttanz  spricht  Tacitus  C.  24,  und 
der  Schwerttanz  ward  deutsch  gerade  ohne  Schilde  gespielt 
(anders  als  die  griechische  Pyrrhiche,  s.  MüUenhoff  üeber  den 
Schwertertanz).  Daneben  noch  das  Wandern  (Sgdr.  37,1)  und 
Schiffen  (Fäf.  11,4 — 5,  Sig.  sk.  53,5);  der  Ringkampf  mit  dem 
barbarischen  Triumph  (H.  H.  n  28,9);  die  erbeutete  Kuh 
(HÄv.  70,3,  vgl.  z.  B.  Geldner-Kaegi  70  Lieder  des  Rigveda 
S.  168,  Anm.  3).  Und  von  allem  was  menschliche  Kunst- 
fertigkeit schafft,  nur  das  älteste  und  einfachste:  das  Thongefäas 
von  der  Drehscheibe  (Hav.  83,4). 

Wie  wenig  bieten  daneben  die  ags.  Metaphern  1  Jene  älteste 
Schicht  hat  sich  hier  fast  verloren;  nur  B.  726  heisst  es  ganz 
wie  Gud.  I  27  him  of  eägum  stöd  llge  gelicost  le6ht  unfilger 
(vgl.  übrigens  schon  Dias  1,  104  u.  a.).  Und  doch  selbst  hier  ein 
Unterschied:  altn.  fehlt  jedes  Vergleichswort,  ags.  steht  das 
unvermeidliche  geUcost;  d.  h.  in  der  eddischen  Stelle  haben 
wir  fast  noch  ein  lebendiges  Bild,  im  Beovulf  aber  ist  die 
Vergleichung  fast  schon  Metapher  geworden.  Und  so  hatten 
wir  beinahe  alle  ags.  Metaphern  zu  altn.  Gleichnissen  zu  ge- 
sellen (vgl.  Heinzel  S.  17,  ten  Brink.  S.  25).  Mit  andern 
Worten:  die  älteste  Schicht,  ich  möchte  sagen  die  Steinzeit  der 
urgerm.  Gleichnisse  ist  schon  in  der  altn.  Poesie  zur  Metapher 
verwittert;  diejenige  Schicht  aber,  die  altn.  breit  uns  vor  Augen 
liegt,  ist  in  den  modernen  ags.  Gedichten  schon  demselboi 
Schicksal  nah  und  eine  dritte  Epoche  hebt  dort  an.  —  Biblisch 
sind  Metaphern  wie  svearte  ge{)6hte  Sat.  371,  vgl.  447  u.  575. 
Eine  echt  ags.  Metapher  ist  dagegen  brynevylmum  B.  2336: 
diesem  Seefahrervolk  sieht  es  ähnlich,  vom  Flammenmeer  zu 
sprechen,  woran  die  Skandinavier  schwerUch  gedacht  hätten. 
Kaum  noch  Metapher  ist  Gn.  Ex.  73  is  (sceal)  brycgian.  — 
Eine  vollständige  Sammlung  imd  Besprechung  aller  meta- 
phorischen Ausdrücke  im  ags.  Epos  enthält  die  Dissertation 
von  F.  Gummere:  The  Anglo-saxon  Metaphor  (Halle  1881),  gegen 
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deren  Grundanschauung,  als  sei  das  Vergleichen  überhaupt  dem 
germamschen  Wesen  fremd,  A.  Hoffmann  (in  der  citirten  Ab- 
handlmig)  mit  Recht  Heinzeis  Auffassung  vertheidigt.  — 

n.  Vergleiche  (A.  Hoffmann  aao.  für  die  Edda,  S.  210, 
für  Beov.  S.  215). 

A.    Gregenstände  der  Vergleichung. 

Die  Bilder  sind  genonmien: 

1.  aus  dem  menschlichen  Lieben. 

der  Mensch  selbst:  unna  |>6ttumk  .  .  .  sem  sjalfri  mar 
Odd.  30,6. 

Bruder:  [sem  hann  brödir  miim  lun  borirm  vari  Helr.  12,3] 
sem  yit  broedrum  tveim  of  bornar  vaerim,  also  »wie  zweier 
Brüder  Erzeugte«  (Simrock)  Odd.  10,7. 

Freund:  svä  er  audr  sem  augabragd,  hann  er  valtastr  vina 
HÄv.  77,4. 

Hierher  auch  sem  fötr  Qdrum  Hamd.  14,4.  — 

todter  Mann:  oferdrencte  .  .  .  svylce  hi  vaeron  deade  ge- 
slegene  Jud.  31. 

Dieb:  Cri.  868  f.  nach  biblischem  Vorbild;  vgl.  ten 
Brink  aao.  S.  70. 

Wächter:  J)onne  se  veard  svefad  B.  1741  f. 

Schütze :  se  {)e  of  flänbogan  fyrenum  sceöted  B.  1744—47. 

Wüstenfahrer:  hu  mag  {)äm  geveordan,  f)e  on  vöstenne 
mMe  and  meteleäs  morland  tryded  u.  s.  w.    El.  611  f. 

2.  aus  dem  Thierreich. 

Wolf:  sjaldan  liggjandi  üUr  laer  um  getr,  n6  sofandi  madr 
sigr  Häv.  58,4,  sem  grey  noma  Hamd.  28,3.  —  Wölfin:  var- 
gynjur  y4ru  f>aer  en  varla  konur  Harb.  39,1. 

Adler:  gm  ä  aldiim  mar;  svd  er  madr  —  Häv.  62,3,  sem 
emir  ä  kvisti  Hamd.  29,4. 

Boss:  BvÄ  er  fridr  kvenna  —  sem  aki  j6  öbryddum  A  isi 
Udom  Hdv.  89,1. 
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Schlange:  Qttd  vÄni  augu  sem  yrmlingi  R.  34,7 — 8. 

Ziege  (bei  den  Böcken):  sem  med  hQfnim  Heidrün  fari 
Hyndl.  47,7. 

Katze:  konung  oneisan  sem  kattar  son  H.  H.  I  19,7. 

Geiss  (vor  dem  Wolf):  sem  fyr  ulfi  ödar  rynni  geitr  af 
fjalli  geiskafuUar  H.  H.  U  36,5. 

Hirsch:  svä  var  Sigurdr  sem  .  .  .  hjortr  h4beinn  um 
hvQssum  dyrum  Gud.  II  2,6.  —  Hierher  gehört  auch  der  Name 
der  Halle  Heorot.  —  Hirschkalb:  svä  bar  Helgi  sem  ...  sä 
dyrkdlfr  doggu  slunginn,  er  Qfri  ferr  gllum  dyrum,  ok  hom 
glöa  vid  himin  själfan  H.  H.  H  37,5. 

Habicht:  nü  em  ek  stä  fegin  .  .  .  sem  ätfrekir  'Odins 
haukar  H.  H.  U  42,1. 

Affe:  noma  dom  J)ü  mimt  fyr  nesjum  hafa  ok  0rlog  osvinns 
apa  Fdf.  11,1.  vgl.  HAv.  74,3. 

Bär:  sem  bJQm  hryti  Hamd.  25,4.  — 

Vogel:  fugle  gelicost  B.  218,  An.  501. 

wüdes  Thier:  svä  vüde  deör  Jul.  597,  Güth.  297.  879. 

Biene :  anllce  beöd,  svä  {)ä  beön  berad  butu  ätsomne  u.  s.  w. 
—  svä  beöd  gelSce  J)ä  ledsan  men  Leas.  18  f.  — 

3.  aus  dem  Pflanzenreich. 

Föhre:  hrQmar  J)q11  —  svä  er  madr  HAv.  50,1,  (vgl. 
MüUenhoff  D.  Alt.  S.  282). 

Esche  (über  Domen):  svä  bar  Helgi  .  .  .  sem  Itrskapadr 
ask  af  I)ymi  H.  H.  U  37,1. 

Lauch  (über  Hahnen):  svÄ  var  minn  Sigurdr.  .  .  sem 
vaeri  geirlaukr  or  grasi  vaxinn  Gud.  I  18,1;  sem  vaeri  groenn 
laukr  or  grasi  vaxinn  Gud.  H  2,1. 

Laub:  nü  em  ek  svä,  Util  sem  lauf  86  opt  jQlsIxum  Gud. 
I  19,5. 

Birke:  edä  brendi  mik  sem  birkinn  vid  Gud.  II  12,9. 

Espe:    einstoed  em  ek  ordin    sem    Qsp    i  holti,    fallin  at 
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fraendum  sem  iura  at  kvisti,  vadin  at  vilja  sem  vider  at  laufi 
Hamd.  5.  — 

4.  Andere  Naturgegenfitände. 

Feuer:  eldi  heitari  brennr  —  fridr  Häv.  51,1  [sem  logi 
foeri  Hyndl.  24,8,  Ijös  loikit  svä  sem  eldr  brynni  Sgdr.  2]  — 
svylce  eal  Finnsburh  fyrenu  vaere  Fin.  36. 

Gold  (über  Silber):  svä  var  Sigurdr  sem  .  .  guU  glödrautt 
of  grÄ  BÜfri  Gud.  11  2,7  —  svä  smaete  gold  u.  s.  w.  El.  1309 
— 12,  oder  bid  golde  glädra  Sal.  488. 

Somie:  |)omie  on  smnera  smme  scined  Dan.  275,  smman 
geliee  Sal.  307,  sunnan  leohtran  Cri.  1242.  1652,  svä  of  heo- 
fene  hadre  scined  rodores  capdel  B.  1571,  seo  vlitescyne  wl- 
dres  condel  Jul.  454.  — 

Sonnenstrahl:  Bvä  var  Svanhildr  .  .  .  sem  vaeri  soemleitr 
solar  geisli  Gud.  hv.  15,5 — 8,  ebenso  Sig.  sk.  5  —  mSn  se  sv6- 
testa  sunnan  sclma  Juliana  Jul.  166.  — 

Stern:  gelic  väs  he  ^&m  leohtrum  steorrum  Gen.  256 

Wind:  vinde  gelicost  El.  1272. 

Erde:  oder  bid  grundum  sveartra  Sal.  488. 

Acker:  akri  arsänum  trüi  engl  madr,  ne  til  snemma  syni 
HAv.  88,1. 

Stein:  heo  vaeron  stearce  stane  heardran  El.  565. 

Sand:  litilla  sanda,  litilla  saeva,  litil  eru  ged  guma 
Hdv.  63,1. 

Schnee:  hals  hvitari  hreini  mjöllu  Rlg.  28,11. 

Eis:  ise  gelicost  B.  16081. 
Verbal:    svä  var    at  heyra  .  .  .  sem    bJQrg    eda   brim    brotna 
mundi  H.  H.  I  29,1.  — 

5.  Verarbeitete  Naturgegenstände  und  andere  Dinge. 
Altn.:  Glas:  nü  er  grjöt  J)at  at  gleri  ordit  Hyndl.  10,3? 

Kleinod :  svä  var  minn  Sigurdr  .  .  .  sem  .  .  .  vaeri  bjartr 
steinn  ä  band  dreginn,  jarknasteinn  Gud.  I  18,5. 
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Schuh:    emkat  ek  svk  haelbitr  aem   hüdskör  fom  A  rii 
HArb.  35.  — 

Ags.:  Glas:  sva  ^tkt  ßcire  glas  Cri.  1283. 

Glas  oder  Kleinod:  svä  glas  odde  gim  Ph.  300 

Kleinod:  etane  gelicöet,  ^adum  gimme  u,  b.  w.  Ph.  302, 
gimmum  gelicdst  Rnn.  11. 

Stahl:  style  gelicdst  B.  985. 

Wachs:  h§t  vaepen  vera  vexe  gelicdst  An.  1147.  — 

B.  Träger  der.  Vergleichung. 

1.  Uebermenschliche  Wesen. 

Gott:  verglichen  mit  der  Sonne  Cri.  1652.  Engel:  ver- 
glichen mit  der  Sonne  Dan.  275;*  mit  den  Sternen  Gen.  256. 

Seele:  lobend  verglichen  mit  der  Sonne  Cri.  1242,  mit 
dem  Gold  El.  1309.  Sal.  488;  tadelnd  mit  dem  Abgrund 
Sal.  488. 

Hierher  auch  der  Vergleich  der  Krallen  Grendels  mit 
dem  Stahl  B.  985. 

2.  Menschen. 

Männer.  Lobende  Vergleiche  a)  aus  dem  menschlichen 
Leben  nur  verbal:  Jemanden  lieben  wie  sich  selbst  Odd.  30,6; 
zusammengehören  wie  die  beiden  Füsse  Hamd.  14,4;  ß)  aus 
dem  Thierreich:  glänzendes  Auge  der  Schlange  R.  34,7;  Katzen- 
söhn  H.  H.  I  19,7;  Hirsch  und  Hirschkalb  Gud.  H  2,5;  Bar 
Hamd.  25,4;  f)  aus  dem  Pflanzenreich:  Esche  H.  H.  n  37,1; 
Lauch  Gud.  I  18,1.  U  2,1;  d)  mit  anderen  Naturgegenständen: 
Gold  Gud.  n  2,7;  e)  mit  andern  Dingen:  Kleinod  Gud.  I  18,5. 

Tadehide   Vergleiche    ä)  Dieb    Cri.  868 f.;   ß)  Wolf   H4v. 
58,4,  Hamd,  28,3;  G«isB  (vor  dem  Wolf)  H.  H,  H  36,5;  Affe 
Fid,  11,1.  —  wüdes  Thier   Jul.  597,    Güth.  247.  879;    Biene 
Leds  18f;  f)  Föhre  Häv.  50,1;  S)  frühbesäter  Acker  HAv.  88,1,    ; 
Sand  HAv  53,1  —  Stdn  El.  565;  e)  Schuh  Harb.  35.  —  Hi«-    ? 
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ber  auch  der  Vei^eich  der  Gredanken  mit  den  Sandkörnern 
Hiv.  53,1.  — 

Beschreibende  Vergleiche  a)  todter  Mann  Gud.  31 ;  Wäch- 
ter B.  17411.;  Schütze  B.  17441;  Wtistenfahrer  El.  6111;  ß) 
Adler  Häv.  69,3,  Hamd.  29,4.  —  Der  Körper  durdisichtig 
wie  Glas  Cri.  1283.  — 

Frauen.  Lobende  Vergleiche  a)  verbal:  sich  lieben  wie 
Geschwisterkinder  Odd.  10,7;  ß)  — ;  /•)  — ;  3)  Sonnenstrahl 
Gud»  hv.  15,5,  Sig.  sk.  55,  Jul.  166;  Sonne  Jul.  454;  e)  — 
Hierher  auch  der  Vergleich  des  Halses  mit  dem  Schnee  R.  28,11. 

Tadehide  Vergleiche  a)  —;  ß)  Wölfin  Härb.  39,1;  Boss 
Häv.  89,1;  Ziege  (bei  den  Böcken)  H.  HL  I  19,7;  f)  —;  g) —. 

Beschreibende  Vergleiche  a)  — ;  ß)  Habicht  H«  H.  n 
42,1  (von  der  Freude);  r)  La^b  Gnä.  I  19,5;  Birke  Gud.  H 
12,9;  Espe  Hamd.  5  (alle  von  der  Trauer).  — 

3.  Thiere  werden  nicht  durch  Vergleiche  geschildert. 
Doch  hierher  der  Vergleich  der  Federn  mit  Glas  und  Edel- 
stem Ph.  300.  302.  — 

4.  Naturgegenstände. 

Licht,  Glanz:  mit  dem  Feuer  verglichen  Hjnidl.  24,8, 
Sgdr.  2.  —  B.  727,  Fin.  36;  mit  der  Sonne  B.  1571. 

Sturm:  verbal:  wie  wenn  Berg  und  Brandung  zerbrechen 
sollte  H.  H.  I  29,1. 

Eis:  verglichen  mit  dem  Edelstein  Run.  11.  — 

5.  Verarbeitete  Gegenstände. 
Mauern:  wie  Glas  Hyndl.  10,3. 
Schiff:  wie  ein  Vogel  B.  218,  An.  501. 

Verbal:  die  Waffen  zerschmelzen  wie  das  Eis  B.  1608 f. , 
wie  das  Wachs  An.  11471  — 

6.  Abstracta. 

Freundschaft:  dem  Feuer  verglichen  HAv.  51,1. 
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Reichthum:  verglichen  mit  einem  falschen  Freund  Häv. 
77,4,  mit  dem  Winde  EL  1272.  — 

Ueberblicken  wir  auch  diese  Zusammenstellung. 

Uebermenschliche  Wesen  werden  nur  in  der  christlichen 
Dichtung  durch  Gleichnisse  geschildert,  nie  die  heidnischen 
Götter.  Diese  ags.  BUder  theilen  den  seligen  Wesen  den  Glans 
der  Gestirne  (mit  der  Sonne  wechselt  wie  sonst  das  Gold),  den 
verfluchten  Höllenschwärze  zu,  nach  dem  Schema  der  Predig- 
ten, —  Interessanter  ist  die  häufigste  Gruppe:  Vergleiche,  die 
dem  Menschen  gelten.  Darüber  wurde  Einiges  schon  oben 
bemerkt.  Altn.  werden  alle  Reiche  herangezogen,  besonders 
das  Thier-  und  Pflanzenreich,  ags.  sind  die  Gleichnisse  für 
den  Mann  alle  vom  menschlichen  Leben  genominen;  die  Frau 
wird  altn.  dem  Mann  analog  vergUchen,  ags.  Juliana  als  seliges 
Wesen  mit  den  Gestirnen.  Die  Gleichsetzxmg  von  lichtglanz 
und  Feuerschein  ist  allgemein.  Hübsch  ist  das  ags.  Gleichniss, 
das  das  schimmernde  Eis  malt  (Run.  11).  —  Ags.  erhält  das 
Schiff  (An.  501)  ein  abgeblasstes  Bildwort  (und  auch  dies 
beruht  noch  auf  der  Quelle,  worauf  Herr  Professor  Zupitza 
mich  aufmerksam  machte).  Verschiedene  Phasen  innerhalb  der 
ags.  Poesie  bezeichnet  es,  wenn  das  Schmelzen  der  Waffen 
Anfangs  (B.  1608  f)  dem  Schwinden  des  Eises  verglichen  wird, 
dann  (An.  1147)  dem  Zerfliessen  des  Wachses.  Das  letztere 
ist  die  neuere  Ausdrucksweise;  es  beruht  auf  directer  Nach- 
ahmung der  i^d^tQ;  die  ältere  Art  steht  noch  der  Natur 
näher,  ja  fast  verräth  sie  mythologischen  Hintergrund  (man 
denke  nur  an  das  Zerrinnen  des  Lehmriesen  vor  Thörr).  — 
Endlich  ebenso  characteristisch  verschieden  sind  die  Bilder 
für  den  Besitz  (H.  77,4  —  El.  1272).  Beide  schärfen  seine 
UnZuverlässigkeit  ein,  aber  dem  heidnischen  Germanen  ist  er 
doch  etwas  sehr  Concretes,  ein  ungetreuer  Freund,  der  ihn 
verlässt,  aber  doch  selbst  Bestand  hat,  oder  doch  wenigstens 


449 

80  gut  wie  der  Mensch  lebt  und  stirbt  (Häv.  75 — ^76);  dem 
christlichen  Angelsachsen  ist  er  ein  Nichts,  ein  Windeshauch.  — 
Von  den  Vergleichen  der  Räthsel  sehen  wir  hier  ab, 
ebenso  natürlich  von  den  biblischen  Gleichnissen.  Dagegen 
darf  man  wohl  die  Traumbilder  in  den  Atlamdl  hierher  ziehen, 
die  ganz  demselben  Gedankenkreise  angehören  wie  die  eben 
gesanmielten  Bilder: 

Feuer:  blaeju  hugda  ek  f>ina  brenna  i  eldi  u.  s.  w.  Atlm.  15. 
Bär:  bjom  hugda  ek  h^r  inn  kominn  Atlm.  16,  vgl.  17: 
hvitabjQm  hugdir,  {)ar  mun  hregg  austan. 

Adler:    om  hugda   ek  h^r  inn  fljüga  Atlm.  18,  vgl.  19: 
opt  er  J>at  fyr  0xnum,  er  gmu  dreymir. 

Schlange  (und  Galgen):  g0rvan  hugda  ek  f)6r  galga  —  aeti 
pik  ormar  Atlm.  21. 

Todter  Mann:  blddgan  hugda  ek  maeki  u.  s.  w.  Atlm.  23, 
vgL  24:  opt  verdr  glaumr  hunda  tyr  geira  flaugum. 

Strom:  ä  hugda  ek  h^r  inn  renna  u.  s.  w.  Atlm.  25. 
Todte  Weiber:  konur  hugdak  daudar  koma  i  nött  hingat 
u.  s.  w.  Atlm.  27. 

Natürlich  sind  diese  Traumbilder  unbestimmte  Zeichnungen 
des  kommenden  Unglücks,  gerade  wie  die  Wundererscheinungen 
und  Träume  vor  Julius  Caesars  Tod,  mit  denen  sie  sich  zum 
Theil  direkt  berühren:  dem  drohenden  Bären  entspricht  dort, 
wie  überhaupt  in  der  antiken  Thierwelt,  der  Löwe,  dem  Adler 
die  Nachteule,  welche  als  Unglücksvogel  hier  erst  Shakespeare 
eingesetzt  hat  (gerade  im  Gegensatz  zu  seinen  ags.  Vor- 
gängern, die  für  »Adler«  das  allgemeinere  »Vogel«  eingeführt 
hatten);  das  blutige  Bild  des  Helden  auch  hier.  Auch  fehlt 
dort  so  wenig  wie  hier  die  günstige  Auslegung  des  zweideutigen 
Vorzeichens,  etwas  geschickter  freilich  als  Atlm.  19  in  dem  gewalt- 
samen Wortspiel  0xnum:  omu.  Vgl.  übrigens  allgemein  Lüning 
Natur  S.  180.  Die  Eigenart  dieser  Stellen  liegt  aber  darin,  dass  hier 

ICasrer,  AltgermaniBohe  PoMie.  29 
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Handlung  mit  Handlung  verglichen  wird,  nicht  wie  sonst  (auch  H. 
H.  1 89  trotz  der  verbalen  Form)  eine  Person  oder  ein  G^enstand 
mit  anderen  Personen  oder  Dingen.  —  Aehnliches  gut  von  den  fal- 
schen Erklärungen  Lokis{>rym.  26  28,  die  sich  analog  in  Volks- 
märchen wiederholen  (besonders  in  Frage  und  Antwort  RoA- 
käppchens  und  des  Wolfes).  Die  ironische  Vergleichung  wird 
dann  in  der  Schlussstrophe  {)r.  32  nochmals  in  antitiietischer 
Form  aufgenommen.  H.  H.  TL  S9--^40  werden  die  richtige 
Erklärung  und  die  von  einem  vergleichbaren  Ereigniss  genom- 
mene falsche  neben  einander  gestellt. 

Vergleiche  und  Metaphern  aus  einzelnen  Gedichten  sind 
wiederholt  besprochen.  Für  die  Edda  haben  Edzardi  (Germ. 
23,185)  und  Symons  (P.  B.  4,200)  Muster  (in  H.  H.  H)  und 
Nachahmungen  (in  Gud.  I  und  H)  zu  scheiden  versucht.  Für 
Beövulf  vgl.  ausser  den  Abhandlungen  von  Gummere  und  Hoff* 
mann  noch  Rönning  Beowulfskvadet  S.  136;  für  Caedmon  Ziegler 
(S.  76  f.  Metapher,  S.  161  f.  Gleichniss),  für  Cynewulf  Jansen  (S. 
118  f.  Metapher,  S.  134  f.  Vergleich)  und  Ramhorst  (S.  57  f.  Mete- 
pher),  für  Otfrid  Schütze  (Poetik  Otfrids  S.  51  f.).  —  Ueber  die  Ver 
gleichungen  und  Metaphern  im  Allgemeinen  handeln  z.  B.  Herder 
Ursprung  der  Sprache  (Werke,  Stuttgart  und  Tübingen  1827, 
n  83),  Scherer  Poetik  S.  262.  267  (dessen  Anschauungen  ich  hier- 
bei nicht  folgen  konnte)  und  besonders  Max  MüUer  Denken  im 
Licht  der  Sprache  S.  442  f. ;  specieU  über  Thierbilder  F.  Brink- 
mann Die  Metaphern  Band  I  (Bonn  1878).  Für  spätere  Zeiten 
z.  B.  über  die  altn.  Saga  Döring  S.  38,  41  Heinzel  Saga  62  f. ;  über 
das  mhd.  Volksepos  Schultz  Vergleich  Metapher  Allegorie  und 
Ironie  in  den  Nibelungen  und  der  Kudrun  Progr.  Gharlotten- 
burg  1879  No.  1,  auch  Gummere  aao.  8  Anm.,  über  clas  mh<L 
höfische  Epos  W.  Grimm  Gleichnisse  im  Ossian  und  ParriTsl 
Kl.  Sehr.  I  48  f . ;  über  das  spätmhd.  Epos  Schütze  Stil  Zazik- 
hovens  S.  15  f.  und  über  die  mhd.  Gnomik  Boethe  Reinmar  von 
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Zweier  S.  274  f.  Ueber  Layamon  Regel  Anglia  I  211  f.  Für 
die  prov.  Poesie  Stössel  Bilder  mxd  Vergleiche  der  altprov. 
Lyrik  Diss.  Marburg  1886.  —  UhlandB  Abhaudlungen  über  die 
Gleichiiisse  im  mhd.  Volksepos  I  394  f.,  im  Mimiesang  V  129  f. 
wurden  schon  oben  angeführt.  —  Für  nhd.  Zeit  erinnere  ich 
nur  an  die  berühmte  Vergleichmig  des  »metaphorischen 
Elementes«  bei  Licssing  und  Goethe  in  Danzels  Lessing  I  424. 

Die  Fälle  der  kaum  noch  hierherzuziehenden  Metonymie 
hat  A.  Hofhnann  aao.  für  die  Edda  S.  203  f.,  für  BeovuU  S.  212  f. 
gesammelt.  —  Auch  die  Personification  grenzt  an;  vgl.  ebd. 
für  die  Edda  S.  211,  für  Beövulf  S.  216,  femer  für  Caedmon 
Ziegler  S.  138,  für  Cynewulf  Ramhorst  8.  58,  Jansen  S.  113.  — 

Es  sei  zum  Schluss  noch  gestattet,  die  nahe  Verbindung 
zwischen  dem  Gleichniss  und  dem  epischen  Leben,  zwischen 
der  idealen  und  der  transzendenten  Welt  (wenn  man  so  die 
beiden  Stufen  normalisirter  Weltbilder  scheiden  dürfte,  die  wir 
in  §  5  besprochen  haben)  an  einem  mhd.  Beispiel  zu  erläutern. 
N.  N,  31,4  heisst  es:  »vil  der  edeln  steine  die  frouwen  leiten 
in  daz  golt«.  Das  ist  episches  Leben:  für  den  Dichter  versteht 
sich  von  selbst,  dass  nur  die  werthvoUsten  Kleinode,  und  diese 
nur  in  grosser  Zahl,  und  zwar  nur  in  vornehmster  Fassung 
zum  Schmuck  der  Helden  verwendet  werden.  —  Und  MF.  5,11  f. 
heisst  es  »du  zierest  mine  sinne  .  .  (nu  merke  et  wiech  daz 
meme),  als  edele  gesteine,  swä  man  daz  leit  in  das  golt«.  Da 
wird  der  (Jeliebte  in  jene  Welt  erhoben,  in  der  die  Ideale,  die 
»Ideen«  aller  Dinge  leben;  aber  die  naive  Anschauimg  dieser 
Zeit  vermag  sich  zu  einem  höheren  Bilde  noch  nicht  zu  erheben 
als  dem  eines  Schmuckstückes.  —  Granz  ebenso  bildete  man 
einst  Gleichnisse  von  der  Drehscheibe  des  Töpfers  oder  dem 
Kampf  um  Viehheerden,  als  man  höhere  Sinnbilder  noch  nicht 
im  Sinn  trug;  später  aber  sah  man  sich  rings  um  nach  Bildern^ 
die  einen  bestimmten  Begriff  ausdrücken  konnten:  Symbole  des 
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Hervorragenden,  des  Glänzenden  wurden  geschaffen;  und 
Bchlieselich  drang  auch  hier  die  Häufung  ein:  Athn.  70  ist 
der  Dichter  auf  die  Bilderjagd  gegangen  und  hat  im  Epo6 
Gleichnisse  gesammelt,  vde  sonst  die  Didaktiker  in  ihren 
Priameln.  — 

§  25.    Sprichwörter. 

Die  Sprichwörter  sind  eine  für  yolksthümliche  Po^e  höchst 
bezeichnende  Art  formelhafter  Wendungen;  nicht  umsonst  hat 
der  grösste  aller  Humoristen  seinen  derben  Sancho  Pansa  in 
Sprichwörtern  sprechen  lassen*  Landläufige  Weisheit  wird  in 
eine  Form  gekleidet,  die  allgemeinste  Verwendung  gestattet 
Das  muss  sich  auf  innere  wie  auf  äussere  Form  beziehen.  Auf 
die  letztere  pflegt  man  bei  den  Sprichwörtern  gar  zu  wenig  zu 
achten,  wie  Schuchardt  (Ritoi:nell  und  Tersine  S.  84)  gelegent- 
lich seiner  höchst  interessanten  Behandlung  des  ital.  Sprichworts 
in  seiner  Beziehung  zum  Ritomell  bemerkt.  Wir  glaubten  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  in  der  altgerm.  Poesie  sich  als  Haupt- 
form dafür  die  Ijödahätt-Strophe  oder  deren  Hälfte,  speci^ 
aber  der  anaphorische  Dreizeiler  entwickelt  habe.  Diese  Form 
leitete  uns  auch  schon  auf  ein  weitverbreitetes  altgerm.  Sprich- 
wort, dasjenige  von  der  HinfäUigkeit  aller  werthvollen  Güter, 
(denn  dass  f^,  fraendr  und  eigenes  Selbst  die  Summe  aller 
Güter  bedeuten,  beweist  Häv.  69).  Auf  einige  andere  uralte 
Sprüche  werden  wir  noch  hinweisen.  JNäher  können  wir  aber  hier 
solchen  Beziehungen  nicht  nachgehen.  Denn  das  ist  klar,  da£s 
eine  Besprechung  und  Vergleichung  der  alten  Spruchsammlungen 
(Häv.-Gnom.-Fäder  larcvidas)  von  einer  Analyse  nicht  nur  der 
einzelnen  Gedichte,  sondern  sogar  der  einzelnen  Strophen  aus- 
gehen müsste,  welche  zwar  höchst  dankbare  Arbeit  hier  zu  weit 
führen  würde.     Die  Gedichte  Spervogels  würden  dabei  in  der 
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Gesammtanlage  wie  im  Einzelnen  die  lehrreichsten  Analogien 
liefern.  Wie  nah  berührt  ßich  ein  Spruch  wie  MF.  25,5  mit 
Hav.  4,  oder  MF.  27,6  mit  Häv.  331  ffier  wie  dort  wird  das 
FreundBchaftsverhältniss  besonders  liebevoll  ausgemalt  und  hier 
wie  dort  durch  die  Figur  der  flectirten  Wortwiederholung  sym- 
bolisirt :  vin  slnum  skal  madr  vinr  vera  Häv.  42 — 43  und  swä 
ein  friunt  dem  andern  vriunde  blgestat  MF.  24,9.  Hier  wie 
dort  finden  sich  Strophen,  die  an  sich  schon  kleine  Spruch- 
samnüimgen  sind,  wie  HAv.  73  und  118,  MF.  21,29;  hier  wie  dort 
Neigung  zur  Häufung,  die  an  beiden  Orten  zur  Priamelbildung 
führt.  An  beiden  Orten  auch  die  Anpreisung  der  vorgetragenen 
Weisheit:  Häv.  110  (vgl.  MüUenhoff  D.  Alt.  S.  269)  und  MF.20,17, 
die  sich  aus  dem  Werth  solcher  Sprüche  in  jener  Zeit  erklären. 
Der  Fahrende  war  auch  ein  Waffenschmied;  er  verkaufte  Waffen 
zum  Kampf  ums  Dasein  und  pries  die  Untrüglichkeit  seiner 
Waare  an  (vgl.  die  schönen  Ausführungen  von  Novalis  Schriften 
2,107).  Deshalb  eben  hält  er  seine  Vorschriften  so  objectiv, 
wie  wir  schon  oben  betonen  mussten.  Solche  Sprüche  sammelt 
nim  der  Lehrdichter;  er  eröffnet  gleichsam  ein  grosses  Verkaufs- 
lager von  leicht  zu  verwerthender  Weisheit.  Aber  auch  andere 
Dichter  fügen  gern  solche  Perlen  in  ihre  Gedichte  ein.  Für 
unseren  Zweck  genügt  es,  die  letzteren  Fälle  zu  sammeln, 
solche  also,  in  denen  Sprichwörter  sich  in  nicht  didaktische 
Lieder  verflochten  finden.  Die  biblischen  Sprüche  schliessen 
wir  natürlich  aus. 

Altnordisch. 

einu  doegri  m^r  var  aldr  um  skapadr  ok  alt  lif  um  lagit 
Skim.  13,4,  vgl.  lagt  er  all  fyrir  Grip.  24,6,  munat  skopum 
vinna  Grip.  52,2,  ebenso  skopum  vidr  manngi  Atlm.  46,3, 
endlich  kveld  lifir  madr  ekki  eptir  kvid  noma  Hamd«  29,7; 
vgl.  auch  Fäi.  44. 
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öaudigr  madir,  er  til  audigB  kemr  maeli  ]>arft  eda  {>egi 
Vaf.  10,1.  vgl.  HAv.  19. 

[bregdi  engl  fostu  heiti  fira  Alv.  3,6.] 

[Ba  einn  er  gjof  faer  med  godam  Alv.  4,6.] 

HAvamdl  pasBÜn* 

{>6  dugir  Biklingam  satt  at  maela  H.  H.  I  47,3. 

f6  rdda  vill  fyrda  hverr  ae  til  ins  eina  dags;  {)viat  einn 
Binni  Bkal  alda  hverr  fara  til  heljar  h^dan  Faf.  10. 

i  vatni  {)ti  druknar  ef  i  vindi  roer :  alt  er  feigs  lorad  Faf. 
11,4 — 6. 

t)a  ^t  finnr,  er  med  fieirum  k0mr,  at  engi  er  eimia  hva- 
tafltr  Fdf.  17,4 — 6,  vgl.  J)at  er  övißt  at  vita,  1)4  er  komum  allir 
saman  ßigtiva  83niir,  hverr  öblaudastr  er  alimi ;  margr  er  &&  hvatr,  er 
hjör  n^  ryd^  amiars  brjöetum  1  Faf.  24.     Vgl.  auch  o.  8.  216. 

hugr  er  betri  u.  s.  w.  F£f.  30;  hvotum  er  betra  u.  b.  w. 
Paf.  31. 

J)ar  er  m6r  tOfs  vAn  er  ek  eyru  B6k  FaL  35,7 — 8  (ein  cha- 
rakteristisches nordiBches  Gregenstück  zu  dem  lateiniBchen  >ex 
ungue  leonem«). 

long  eru  lyda  lae  Sgdr.  2,3. 

oll  eru  mein  of  metin  Sgdr.  20,6. 

Sigrdrlfumäl  20 — 37  passim. 

[en  mik  Atli  kvad  eigi  myndu  lyti  räda  ne  lost  g0ia:]  en 
sliks  skyli  synja  aldri  madr  fyr  annan,  fiar  er  mimud  deiür 
Odd.  22. 

madr  hverr  Ufir  at  munum  sinum  Odd.  31,5. 

[svä  skal  froekn  fjändum  verjask,  sem  Hogni  vardi  hendr 
GunnarB  Akv.  20,5—8,  vgl.  32,10—12.] 

opt  er  |Mtt  fyr  oxnum  |)ar  er  omu  dreymir  Atlm.  19^3—4 

»huggisk  it,  horskarl  hvegi  er  f)at  g0rvisk<;  maela  Jiat 
margir,  missir  {>6  störum,  morgum  raedr  litlu,  hve  verdr  leiddr 
heiman  Atlm.  34,3 — 8. 
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hofnum  opt  gödu  Atlm.  67,4. 

kostum  drepr  kvenna  karla  ofriki  u.  6.  w.  Atlm.  70,1 — 6. 

illt  er  vin  v61a,  {)aiui8  ^  vel  trüir  AÜin.  89,3 — 4. 

[saell  er  hverr  sidan  er  sllkt  getr  foeda  jöd  at  afreki,  sems 
öl  Gjüki  Atlm.  102,1—4.] 

hvat  megi  fötr  foeti  veita,  n6  holdgröin  hond  amiarri? 
Hamd.  14,5 — 8  (ein  negatives  Gregenstück  zu  dem  Sprichwort 
»Sine  Hand  wäscht  die  andere«). 

opt  or  |>eim  belg  boll  rad  koma  Hamd.  26,3—4. 

TnitrilH  er  a  mann  hvem  vant,  er  mannvite  er  Hamd.  26,7-8. 

ekki  hygg  ek  okkr  vera  ülfa  doemi,  at  vit  mynim  sjalfir  um 
«aVaaItj  sem  grey  noma  Hamd.  28,1—4,  vgl.  Holtzmann  Edda 
654,30.  — 

Es  fällt  auf,  dass  wir  nirgends  Sprüche  aus  den  beiden 
Sammlungen  Hav.  und  Sgdr.  20 — ^37  citirt  finden,  so  nahe  auch 
Sprichwörter  wie  das  erste  und  das  vorletzte  dieser  Zusammen- 
stellung dort  stehenden  Sätzen  kommen.  —  Eine  Anspielung 
auf  alte  Sprichwörter  vielleicht  H.  H.  1 36,2,  wo  wahrscheinlich  an 
einen  Wahrheitsliebe  empfehlenden  Spruch  erinnert  wird,  vgl. 
ebd.  46  und  Holtzmann  Edda  336,36.  —  Vgl.  Bosenberg  aao. 
I  243f.  — 

Angelsächsisch. 

nyle  he  aengum  änum  ealle  gesyUan  gaestes  snyttru,  |>y 
läB  him  gielp  scedfle  {)urh  his  anes  cräft  ofer  odre  ford  Gri. 
683—85,  vgl.  Crä.  18f.,  bes.  28—29;  97f. 

Wand.  108—9  s.  o.  S.  321. 

gaed  ä  vyrd  svä  hiö  sceal  B.  455. 

vyrd  oft  nered  un&egne  eorl,  {K>nne  his  eilen  deah  B.  572. 

sdlre  bid  aeghvaem,  |)ät  he  his  freönd  vrece,  |K>nne  he 
fela  mume  B.  1384,  vgl.  ne  mag  na  vandian,  se  f>e  vrecan 
|>enced  fxe&a  on  folce,  ne  for  feore  muman  Byrht.  258 — 59. 
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deaA  bid  B^lra  eorla  aeghvylcum  {)oime  edvit  - 111  B.  2890. 
oft   8ceal    eorl  monig  änes  villan  vraec  ädie6gan  B.  3077 
(»quidquid  delirant  reges,  plectuntur  Achivi«).  — 

Grein  Bibl.  d.  ags*  Poesie  n  14 — 16  passim.  — 
Vgl.  auch  Beöv.  12461.  — 

Althochdeutsch. 

mit  gerü  scal  man  geba  infahan,  ort  widar  orte  Hild.  37.  — 
Mit  Entschiedenheit  drängt  sich  in  den  Vordergrund  der 
Spruch  von  der  unausweichlichen  Macht  des  Schicksals.  Nicht 
bloss  die  fünf  oben  am  Anfang  citirten  Stellen  (Sk.  13,4,  Giip. 
24,6.  62,2,  Athn.  46,3,  Hamd.  29,2—8),  auch  noch  Fäf.  10 
imd  44  und  vor  allem  Faf.  11,  ebenso  ags.  B.  455.  572  drücken 
diese  Ueberzeugung  aus  (vgl.  J.  Grimm  Gesch.  d.  Spr.'  S.  89). 
Denselben  Spruch  erklärt  Grundtvig  für  die  leitende  Idee  der 
Bjarkemal  (Udsigt  S.  52).  Aber  diese  Erkenntniss  ist  der  eigent- 
liche Grundstein  aller  Erkenntniss  des  Volks  überall  gewesen. 
Wie  Gudrun  spricht:  »skopum  vidr  manngi«,  so  sagt  Hektor: 
jidipav  SoSrtud  ^/u  7ceyü}jjtiuou  Ififisueu  dvdp&v  (ü.  6,488). 
Und  unermüdlich  schärfen  indische  Sprüche  diese  Lehre  ein. 
Jener  Ausspruch  Fäf.  11,  dass  glückliche  Umstände  nichts  g^en 
das  Schicksal  vermögen,  wird  dort  wieder  und  wieder  gepredigt 
(Indische  Sprüche  übs.  v.  O.  Böthlingk,  in  einer  Blüthenlese  her. 
V.  s.  Schwester  N.  51.  L.  Fritze  Indische  Sprüche  N.  15.  217) 
und  wieder  deckt  sich  hier  das  Wort  mit  dem  homerischen: 
»Wer  entrinnt,  wenn  feindhch  ihm  das  Schicksal  ist  gesinnt!« 
(L.  Fritze  aao.  217.)  Wohl  erst  die  spätere  Ethik  der  Buddhisten 
weiss  von  einer  Macht  des  Gemüths  über  das  Schicksal  (Böth- 
lingk aao.  163).  —  Ebenso  enthält  B.  2890  eine  uralte  Lehre;  man 
denke  nur  an  die  Sage  von  Achilleus.  -Uralt  ist  auch  die  Warnung 
vor  der  Trieglichkeit  der  Frauen  und  Häv.  83  hat  schon 
Zimmer   (Altind.  Leben  S.  342)  mit  indischen  Sprüchen  ver- 
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glichen.  —  Und  sicher  geht  noch  mehr  auf  einen  uralten  idg. 
WeisheitsBchatz  zurück.  Doch  hier  ist  nicht  Zeit  daraufhin 
nachzugraben.  Gelegenthch  freilich  finden  sich  auch  charakte- 
ristische  Verschiedenheiten.  Gewiss  aus  echt  germanischer  An- 
schauung heraus  heisst  es  bei  Saxo:  »fas  est  belligerum  belle 
proetemere  divum«  (Saxo  ed.  Holder  66)23),  während  Theognis 
lehrt :  pöx  i<m  ^vrjrdiai  npbq  ä^avdrooQ  fia^iaaa&at  (Poetae  lyr. 
graed  min.  ed.  J.  Pomtow  I  220,162).  Welche  Anschauung 
entspricht  nun  der  der  Urväter?  Die  Praxis  der  Ilias  spricht 
für  die  Lehre  der  Germanen.  — 

Noch  leichter  wäre  ein  gemeingerm.  Spruchschatz  zu 
sammeln.  Auf  die  Lehre  von  der  VergängUchkeit  des  Besitzes 
stiessen  wir  in  altn.  und  ags.  Formuhrung  schon  zweimal  (in 
§  4  \md  §  12).  Und  die  Sprüche  B.  1385,  Byrht.  258  khngen 
so  sehr  an  an  des  Tacitus  berühmtes  »feminis  lugere  honestum 
est,  viris  meminisse«  (Germ.  27,9),  dass  man  kaum  der  Ver- 
suchung widersteht,  den  Berichterstattern  des  alten  Historikers 
schon  ein  Sprüchlein  ähnhcher  Art  zuzuschreiben.  — 

Doch  auch  das  Entstehen  von  Sprichwörtern  können 
wir  hier  studiren.  Anspielimgen  auf  Gegenstände  der  Volkssage 
und  Dichtung  machen  ja  überall  einen  grossen  Theil  des 
volksihümlichen  Citatenschatzes  aus  und  sind  im  Norden  so- 
gar von  der  Kunstpoesie  zum  System  ausgebildet  worden. 
Akv.  20,5  sehen  wir  zu  einer  derartigen  sprichwörtlichen  An- 
wendung den  ersten  Schritt:  überall  konnte  diese  visuhelming 
citirt  werden.  Atlm.  102,1  heisst  es  aber  schon  wirkhch, 
Gjukis  Tochter  sei  sprichwörthch  geworden.  Endlich  haben 
wir  drittens  gänzlich  formelhaft  Frödis  Frieden  H.  H.  I  13,5.  — 

Die  Sprichwörter  sind,  wie  überall  die  Regel  ist,  meist 
einfach  aussagend.  Selbst  Ermahnungen  geben  sich  als  Er- 
fahrungssätze in  der  Form:  »besser  ist  es  —  als  — «.  So  wird 
auch  die  Gier  nach  Schätzen  Fäf.  10  ganz  naiv  als  allgemeine 
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Erfahrung  ausgesprochen,  ohne  jede  moralische  Nutzanwendung. 
Erst  spät  tritt  die  ermahnende  Form  ein  (Odd.  22,  Akv.  20  — 
Hild.  37).  Ebenso  ist  es  jüngere  Art,  vorsichtiger  statt  d^ 
allgemeinen  Aussage  ein  »oft«  zu  brauchen  (Atlm.  67,  Hamd. 
26  —  B.  672.  3077).  —  Vgl.  auch  o.  S.  216. 

Fast  nur  jüngere  Lieder  bringen  Sprichwörter  an,  altn. 
bes.  Grip.,  F&f.,  Atlm.  Ags.  dagegen  ist  wieder  die  älteste 
Schicht  auf  der  Höhe  der  jüngeren  nordischen:  nur  BeoTulf 
und  Byrhtnoth  sowie  der  Wanderer  haben  noch  alte  Sprüche 
verwandt.  Dann  treten  christliche  Sätze  dafür  ein.  Einmal 
finden  wir  einen  solchen  noch  ganz  in  der  alten  Form:  der 
Vordersatz  »sdlre  bid  äeghvaem«  leitet  wie  B.  1386  jene  altgenn. 
Lehre  so  An.  320  eine  christliche  Ermahnung  ein.  — 

Den  Sprichwörtern  stehen  eigentlich  Citate,  Entiebnungen 
aus  andern  Gedichten  nahe;  doch  muss  man  sich  hüten, 
beides  zu  verwechseln.  Sie  verhalten  sich  zu  einander  wie 
das  Lehnwort  zum  Fremdwort.  Lehnwort  wie  Sprichwort  sind 
zwar  gleichsam  nicht  angeboren,  aber  doch  angewachsen; 
jeder  Einzelne  muss  sie  wie  eigenen  Besitz  empfinden  und 
verwenden.  Aber  bei  dem  Fremdwort  wie  beim  Citat  bleibt 
immer  das  Grefühl,  dass  man  fremdes  Eigenthum  sich  eben 
nur  leiht.  Li  der  Philologie  hat  man  einst  alle  Lehnwort» 
unter  die  Fremdwörter  geworfen;  jetzt  wieder  ist  man  eher 
geneigt,  Fremdwörter  dem  einheimischen  Sprachschatz  zuza- 
schieben  (z.  B.  in  der  Verwerthung  des  sprachlichen  Materials, 
vgl.  Schrader  Sprachvergleichung  und  Uigeschichte  S.  201 L). 
Umgekehrt  hat  man  in  der  Literaturgeschichte,  besonders  der 
des  Mittelalters,  Entlehnungen  gar  zu  gern  angenommen,  audi 
wo  bloss  zufälliges  Zusammentreffen  oder  aber  Benutzung  von 
formelhaften  Wendungen  auf  beiden  Seiten  vorlag.  Selbst 
Müllenhoff  hat  vielleicht  aus  einer  zweifelhaften  Entlehnung  lu 
viel  gefolgert,  wenn  er  (D.  Alt.  S.  280)  die  Wiederholung  des  von 
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uns  schon  besprochenen  Satzes  »Es  stirbt  Vermögen,  es  sterben 
f^undec  in  einer  visa  des  zehnten  Jahrhunderts  zur  Datirung 
des  alten  Spruchgedichts  benutzt.  Wie  dies  flatternde  Sprüch- 
lein in  dem  ags.  Credicht  sich  in  geringer,  zum  Theil  durch 
<]ie  Art  der  Anwendung  erklärter  Veränderung  niedergelassen 
liat,  so  kann  es  da  und  dort  zur  Ruhe  gekommen  sein,  ohne 
dass  Eyvind  skaldaspillir  oder  sein  Nachfolger  die  Hävam^l  ge- 
kannt hätten.  Stehen  doch  in  diesem  Sammelgedicht  selbst  zwei 
von  einander  unabhängige  Anwendungen  des  alten  Dreizeilers.  — 

Einem  Citat  steht  die  Anspielung  auf  ein  Sprichwort  H.  H.  1 36 
nahe.  Sichere  Citate  bieten  die  prosaischen  Stücke  der  jüngeren 
Edda  in  grosser  Anzahl.  In  den  Gedichten  wüsste  ich  keine 
nachzuweisen;  denn  wenn  dieselbe  Strophe  in  mehreren  Liedern 
Yorkonmit  (vgl.  §  18  und  Rosenberg  aao.  I  176),  ist  das  etwas 
Anderes  (mhd.  kommen  schon  eigentliche  Citate  vor,  z.  B.  Mo- 
rangen  MF.  132,8,  vielleicht  auch  Spervogel  20,17;  öfter  in 
Parodien  oder  sonstigen  Strophen  persönlichen  Inhalts,  wie 
Walther  82,35).  — 

Einzelne  Stücke  aus  dem  gemeinsamen  Spruchschatz  der 
Indogermanen  hat  Kaegi  zu  heben  versucht.  Ein  Spruch  über 
die  höchsten  Güter  (Kaegi  Rigveda  Anm.  105)  entspricht  der 
Anlage  nach  jener  Strophe  H&v.  69,  ebenso  ein  Skolion  des 
Simonides  von  Keos  (Geibel  Werke  5,132);  über  den  Sprach  vom 
Sinn  der  Frau  (Kaegi  S.  114  und  Anm.  351)  sprachen  wir  bereits. 
Andere  Belege  aao.  Anm.  162  und  164.  —  Wie  dort  mit  indischen, 
werden  mit  altfrz.  Sprichwörtern  griechische  verglichen  von 
Bekker  Homerische  Blätter  n  200,6.  —  Systematisch  vergleicht 
den  Sprichwörterschatz  der  germ.  und  rom.  Sprachen  daa 
bekannte  Werk  von  Ida  von  Düringsfeld  und  O.  von  Reinsberg- 
Düiingsfeld  Leipzig  1872  und  1875.  Verarbeitete  Sprichwörter 
sind  besprochen  für  die  altdeutsche  Dichtung  von  Uhland 
Schriften  I  399,   für  die  mhd.  vgl.  Piper  Spielmannsdichtung 
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8.  275,  auch  meinen  Aufsatz  Zb.  f.  d.  Alt.  29,164;  altfranzö- 
sieche  bei  Bekker  aao.  225,3.  Ein  sehr  hübsches  Beispiel  für 
den  ciüturhistorischen  Werth  solcher  Sprichwörter  bietet  die 
Erläuterung  russischer  Sprüche  bei  Reinholdt  Qesch.  der  russischen 
lit.  S.  95  f.  —  Im  Einzelnen  vgl.  für  Beovulf  Rönning  S.  58, 
für  Andreas  und  Elene  J.  Grimm  S.  XXXVI^  für  Ruodlieb 
Seüer  S.  180f.,  femer  für  die  altn.  Saga  Döring  S.  31.  40, 
Heinzel  S.  19,  für  Layamon  Regel  in  der  AngUa  I  199  f.  — 
Wie  lange  die  Vorstellung  von  dem  hohen  Werth  der  Sprüche 
(im  Verkaufen  und  Verschenken  derselben  z.  B.  im  Ruodlieb 
symbolisirt)  noch  fortdauert,  zeigt  die  SpruchvertheUung  des 
Hofschulzen  in  Immermanns  Oberhof  (B.  n  Cap.  4,  id  Kochs 
Ausgabe  S.  154).  — 

§  26.     Antithese. 

Heinzel  (QF.  10  S.  46)  und  nach  ihm  ten  Brink  (Gesch. 
der  engl.  Lit.  S.  70)  schreiben  den  häufigeren  Gebrauch  der 
Antithese  bei  Cynewulf  der  lat.  Bildung  zu.  Ich  glaube,  mit 
Unrecht.  Wie  ich  gegen  Martin  (Zs.  f.  d.  Alt.  20,58  N.  5)  den 
Refrain  mittelalterlicher  Lieder  nicht  gelehrtem  Einfluss,  son- 
dern uralter  Tradition  zuschreibe,  so  möchte  ich  auch  der 
Antithese  die  Anerkennung  ihres  grauen  Alters  sichern,  welches 
ihr  streitig  zu  machen  moderne  Anwendungen  Veranlassung 
gaben.  Zunächst  ist  die  Antithese  überhaupt  schon  in  den 
Anfängen  alles  Denkens  wirksam;  jede  Wortbildung  vermittelst 
Negationspartikel  ist  antithetisch.  Wie  aber  solche  Wort- 
schöpfung gerade  den  poetischen  Wortschatz  der  alten  Ger- 
manen füllen  haU,  haben  wir  schon  in  §  6  gesehen:  heiti  wie 
öblaudr  oder  hr^dleäs  enthalten  in  sich  eine  Antithese.  In 
grossen  Antithesen  bewegt  sich  jede  Mythologie,  und  wir  sahen 
diese  Gegensätze  in  der  Gruppirung  der  Persönlichkeiten  alt- 
germanischer Dichtimg  sich  abspiegeln.     Wie  ^0{>inn  und  pön 


461 

im    HArbardslied    bilden    Hygd    und    |)rydo   im    Beövulf    eine 
leibhaftige  Antithese  (vgl.  Hejme  zu  Beov.  1927 — 41)  und  der 
Harliingemnythus    ist    ganz    auf    den    Gegensatz    des    treuen 
Eckart  und  des  ungetreuen  Sibeche  gegründet  (vgl.  Müllenhoff 
Zs.  30,  225 — 26).     Spiehnannslieder  arbeiten  solche  Gontraste 
mit  grellen  Farben  aus  zu  Gegenstücken,  wie  HjaUi  und  Hogni 
in  Akv.  und  Atlm.      Aber  auch  die  Antithese  im  eigent- 
lichen Sinn,  der  pointirte  Gegensatz  zweier  rhetorisch  betonter 
Worte,    lag  einer  in  Parallelen  sich  mit  VorUebe  bewegenden 
Poeede  zu  nahe,  als  dass  es  fremden  Anstosses  gebraucht  hätte, 
um  die  Variation  der  Pendantsätze  bis  zum  Contrast  zu  treiben. 
Und    so   ist  denn  auch  wirklich  die  Antithese  in  der  altgerm. 
Poesie    breit   und  voll  entwickelt.     Allerdings  ninmit  die  Vor- 
liebe für  solche  rhetorischen  Wirkimgen  mit  der  Zeit  zu.    Wie 
die  älteren  Lieder  gute  und  böse  Figuren  diskreter  contrastiren, 
als  die  jüngeren,  so  sind  auch  die  eigentlichen  Nester  von  anti- 
thetischen Wendungen   in  Zahlenangaben   (besonders  pointirter 
G^ensatz  von  eins  und  zwei  wie  H4v.  73,1,  aber  auch  grössere 
Intervalle  wie  Atlm.  51),    in   Farben-    oder  Stoffbezeichnimgen 
erst  in  jüngeren  Liedern  heimisch.    Und  nur  selten  fanden  wir 
sie  zur  Klimax  gesteigert.     Aber  schon  die  hochalterthümUche 
Vkv.    erzielt   grosse  Wirkung   durch  kunstgerecht  ausgebeutete 
Antithese  (Vkv.  29,5—7,    vgl.  38,1—3)   und  grosse  Theile  des 
alten  grossen  Lehrgedichts  laufen  ganz  und  gar  auf  dem  Gegen- 
satz von  klug  und  einfältig  (MüUenhoff  D.  Alt.  S.  281).     Aber 
allerdings   ist   das   specielle  Antithesenmotiv,    welches  die  ags. 
Poesie  ausbeutet,  christlicher  Abstammimg:  es  ist  (wie  wir  schon 
bei  den  Zwillingsformeln  bemerkten)    das  Doppelpaar  Himmel- 
Hölle   und    gut-schlecht;    und    dasselbe  Paar   beherrscht    auch 
Muspilli  und  Heliand.     Aber  ganz  anders  geartet  ist  die  Anti- 
these der  altheidnischen  Poesie,  wie  sie  in  den  antithetischen 
Zwillingsformeln  der  altgerm.  Lieder  in  sehr  merkwürdiger 
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Weise  sich  ausdrückt.    Hier  wird  nämlich  ein  ganz  änsserlicher 
(Gesichtspunkt   zur   Zweitheilung   des   hierdurch   eben  zu  um- 
schreibenden   Gresammtb^rifEs    herausgenommen    (ähnlich   im 
Romanischen,  Vgl.  LeifiEholdt  Etymologische  Figuren  im  Romar 
nischen  S.  94f.).     Im  Eingang  der  Vol.  ist  z.  B.  die  Antithese 
meiri>minni  durch  den  Sinn  in  keiner  Weise  gefordert,  weit  weniger 
als  in  der  bekannten  analogen  Stelle  des  Horaz  das  »virginibnfi 
puerisque«.    Es  wird  eben  nach  einem  ganz  realistischen,   sinn- 
fälligen,  praktischen  Gesichtspunkt  in  die  Fülle  hereingegriffen 
und  zu  beiden  Seiten  gesichtet.    Genau  so  pflegen  als  Epitheta 
nicht  sonderlich  bezeichnende,  sondern  ar^nfaüige,  äusserUche 
und  eben  darum  anschauliche  Eigenschaften  genannt  zu  werden. 
Namentlich    bei    den    kosmologischen    Formeln     ist    die 
Scheidung  nach  einem  sinnfälligen  Kriterium  sehr  beliebt.     80 
also  »Erde  und  Himmel  drüber«  und  nach  derselben  Scheidung 
noch  allgemeiner  »yfir  ok  undir«  (Hdv.  105,4);   so  »licht  endi 
finstri« ,  wie  die  Formel  »lioht  äno  finstri«  (MSD.  IQ,  14  vgl.  Anm.) 
es  voraussetzt   und    die  Schöpfungsformeln    es    mit   »Tag  und 
Nacht«  u.  dgl.  umschreiben  u.  s.  w.    So  nahe  liegen  grade  diese 
Theilungen,  dass  schon  die  zehn  BegriSspaare  der  Pjrthagoreer 
meist  abstrakte  Formulirungen  derselben  Gegensätze  sind:  rechts 
und  links    wie   austr   ok  vestr  (H.  H.  I  4,1),    männlich   und 
weiblich    (aesir  ok  asynjur  s.  o.,  Leifßioldt  S.  95),    hell   und 
dunkel   (wie    eben  erwähnt),    und    selbst    die    entferntere    von 
ruhend  und  bewegt  findet  ihre  Stellung  im  Schöpfungsbericht: 
söl   |)at    n^   vissi   hvar   hön  sali  ätti  u.  s.  w.    (welche    Verse 
MüUenhoS  einem  »alten  Lied  von  der  ersten  Welteinrichtung« 
zuschob  D.  Alt.  S.  92).    Also:  allgemein  zur  Hand  liegende  Anti- 
thesen werden  auf  den  zu  umschreibenden  B^riff  willkürlich 
angewandt;  je  augenfälliger  (nicht  je  wesentlicher)  die  Scheidung 
ist,  um  so  besser.     Eine  zu  scharfe  Trennung  wäre  hier,  wo 
die   Heerhaufen    ja   doch    nur    »getrennt    marschiren,    vereint 
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echlagenc  kaum  erwünscht.  So  ist  eine  der  häufigsten  kosmo- 
logiBchen  Formehi  »lopt  ok  iQgr«  (Sk.  6,6  u.  ö) :  Luft  und  Meer, 
gewiss  kein  scharfer  Gegensatz,  und  doch  in  den  alten  Philo- 
sophien und  vielleicht  noch  jetzt  in  der  populären  Vorstellung 
die  Hälfte  der  vier  Elemente.  Und  »sie  ritt  Luft  und  Meere 
(Prosa  zu  H.  H.  n  S.  163,9)  heisst  doch  eigentlich  nur:  sie 
ritt,  wo  der  SterbUche  das  nicht  zu  thun  vermag  (vgl.  Greldner- 
Kaegi  70  Ueder  des  Rigveda  LX.  1,2).  — 

Ganz  anders  verhält  es  sich  freilich  mit  denjenigen  Anti- 
thesen der  alten  Gedichte,  die  nicht  in  Doppelformen  verkleidet 
sind.  Formell  ist  der  Unterschied  anzumerken,  dass  hier  verbale 
Gegenübersetzung  häufiger  ist  als  nominale.  Und  so  erscheint 
denn  die  rhetorisch  oder  sonst  mit  Nachdruck  verwandte  Anti- 
these der  formelhaften  und  gleichsam  zufälligen  gegenüber  mehr 
in  Bewegung,  eindringUcher  auf  den  Mann  gehend.  Wie  wirk- 
sam selbst  in  einem  verhältnissmässig  schlechten  EddaUede, 
wie  die  Gripispä  es  ist,  das  feierliche:  »It  munud  alla  eida 
viona,  fullfastliga,  fä  munud  halda«  (Grp.  31,1,  vgl.  46,6 — 7). 
Wenn  in  den  SigrdrifunAl  die  allgemeine  Regel  gegeben  wird 
»berjask  er  betra  en  brenna  a6«  (Sgdr.  31,  4 — 5),  so  wirkt  die 
scharfe  CregenübersteUung  viel  kräftiger  als  selbst  bei  Anwendung 
in  einem  bestimmten  Fall  der  Ruf  der  Nibelungen :  »wir  möhten 
michel  gemer  sin  in  stürme  tot«  (N.  N.  2049,2).  Li  solchen 
Fällen  fasst  die  altnordische  Dichtung  fein  und  scharf  den 
wesentlichen  Gesichtspimkt  und  blinde  Antithesen,  wie  sie  in 
der  frz.  Dichtung  so  beliebt  sind,  fehlen  fast  gänzlich.  Ohne 
Bezug  zimi  Formelschatz  sind  doch  aber  auch  diese  effektvoll 
vom  Dichter  gesetzten  Antithesen  keineswegs :  ihnen  entsprechen 
mit  ähnlich  scharfer  Prägung  die  Sprichwörter.  Grossentheils  sind 
es  (wie  die  eben  citirte  Stelle  aus  Sgdr.,  wie  viele  in  den  Häv.)  wirk- 
lich sprichwörtliche  Gegensätze,  die  nach  Sitte  der  alten  Volks- 
weisheit   an    den    Scheideweg    führen:    reden    und    schweigen 
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(Veg.  7,7  u.  ö.),  vorbeigehen  und  einkehren  (Sigdr.  26,  4 — 5, 
vgl.  Häv.  34)  werden  gegen  einander  abgewogen,  lieb  und  leid 
(H4v.  35,4,  vgL  40,4—6),  lachen  und  weinen  (Vkv.  29,5—7) 
verglichen.  Dazu  kommen  Zeitbestimmungen,  die  den  Gregen- 
satznochschärf er  herausdrücken:  morgan-aptan(Atlm.38,5 — 8), 
A  n6ttum  en  um  daga  Ijdsa  (H.  H.  n  44,6 — 8).  Das  sind 
Gegensätze,  die  wirklich  aus  der  Situation  hervorgehen,  nicht 
wie  das  typische  (noch  mehr  in  mhd.  Poesie  beliebte)  »alt  und 
jung«  u.  s.  w.  willkürlich  hineingeworfen  werden.  — 

Ich  trage  noch  einige  nachdrückliche  Antithesen  nach,  die 
oben  nicht  mit  erwähnt  wurden.  Negation  und  Position  werden 
in  den  beiden  Hälften  von  Vol.  21  contrastirt;  ütan-innan 
|)r.  4,7 — ^9,  umgekehrt  8,3 — 5,  derselbe  Gegensatz  scharf  hervor- 
gehoben in  zwei  respondirenden  Strophenschlüssen  annars 
brj6stum  i  -  annars  brjöstum  or  Häv.  8.  9,6 ;  grätandi  -  hlaejandi 
(wie  in  der  Vkv.)  Brot.  15,5 — 7;  eigenthümlich  sali  sudroena 
ok  svani  danska  Gud  11  14,3 — 4.  —  Sprichwörtliche  Anthi- 
thesen:  vinr-övinr  Hav.  43;  lifdum  -  ölifdum  Häv.  70,1 — 2, 
vgl.  75—66;  hvotum  -  ohvotum  Faf.  31,1—2,  alle  drei  mit 
Negationspartikel,  ebenso  noch  nachdrücklicher  all|)0rf  -  ö{)0rf 
Hä,v.l63,3 — 4.  Femernackt- bekleidetHäv.49;  elend  -  glückUch 
HAv.  69 ;  gut  -  schlechtHäv.  132,4 — 6,  der  Bessere  -  der  Schlechtere 
Häv.  124,7—8  (vgl.  Lok.  22,5—6);  wachen  -  schlafen  \'kv. 
12,2 — 3,  vgl.  H4v.  59,  auch  Häv.  23.  Eine  komisch  wirkende 
Antithese  Hdv.  100.  Femer  ist  an  die  häufigen  Comparative 
der  Lehrsprüche  (z.  B.  Häv.  36 — 37)  zu  erinnern.  Auch  Spruch- 
zeilen wie  Hav.  44 — 46  sind  antithetisch  geordnet. 

Die  christlichen  Gedichte  zeigen  dagegen  solche  Antithesen 
die  wie  schwarz  und  weiss  Hei.  1512b,  ja  und  nein  Hei. 
1522 — 28,  biblischen  oder  wie  bubo  -  olor  bei  Saxo  (ed.  Holder 
35,11)  gelehrten  Ursprungs  sind.  — 

Aber  nicht  nur  die  Antithese  selbst  ist  schon  der  altheid- 
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Tiifichen  Poesie  eigenthümlich,  wenn  auch  in  anderer  Greetaltung 
als    bei    den   christlichen  Dichtem  —  selbst    das    findet    sich 
schon  in  uralter  Zeit,  dass  die  Antithese  den  Aufbau  ganzer 
Gedichte  bestimmt.     Denn   gewisse  Situationen   fordern  fast 
iinwiderstehlich    solche    Anlage.      Vor    allem    das    Motiv    des 
Heimwehs  oder  der   Sehnsucht  überhaupt  (vgl.  Viehoff  Poetik 
S.  161).     Die  ags.  Poesie  hat  dies  elegische  Motiv  wiederholt 
ausgeführt,   so  im  »Wanderer«,    aber  sie  hat  dabei  den  anti- 
thetischen Bau  erst  in  jüngeren  Gedichten    wie    der   »Ruine« 
und  dem   »ReimUed«   walten  lassen;    gerade  dadurch  erinnert 
die  Ruine  so  lebhaft  an  Goldsmiths  unvergleichliches  »Deserted 
vUlage«.    Aber  die  altn.  Poesie  —  hier  auch  durch  Saxo  gestützt 
—  hat  einen  sehr  alten  Ausdruck  der  sehnsüchtigen  Klage  in 
dem    Wechselgesang    zwischen    Nj0rd    und    Skadi   auf    unsere 
Tage  gebracht;  imd  die  ableitungsfrohen  Analogienjäger  brauchen 
nur  die  Klage  der  von  der  Heimath  fremden  Götter  mit  einem 
berühmten  arabischen  Liede  zu  vergleichen,   um  sich  zu  über- 
zeugen,   wie   leicht    aus    gleicher  Situation   gleicher  Ausdruck 
hervorquillt:  die  Wüstentochter  am  prächtigen  Hofe  der  Khalifen 
führt    das  Heimweh    zu  fast    ganz  derselben  Anthithesenkette 
wie  dort  das  Götterpaar  (Graf  Schack  Poesie  und  Kunst  der 
Araber  in  Spanien  und  Sicilien  I  37).     Selbst  wenn  die  Anti- 
thesen kunstvoll  gekreuzt  werden,  wie  in  Gud.  HI,   wo  treue 
Angeklagte  und  treulose  Anklägerin  sich  gegenüberstehen,  selbst 
dann  hat  diese  Anlage  eines  freüich  späten  Liedes  in  zahlreichen 
Volksmärchen  seine  Analogie,    ich    nenne    nur    die  Genovefa. 
Uralt  sind  die  Farbencontraste,  uralt  auch  die  Zahlengegensätze, 
wie  Jener  berühmte  althebräische  Siegesgesang  bezeugt:    »Saul 
schlug  Tausende,  David  schlug  Zehntausende« ;  und  dass  selbst 
die  Klimax  als  Grundplan  von  Gedichten  (wie  in  der  RigsJ)ula) 
volksthümliche  Entsprechungen  hat,  werden  yni  im  nächsten 
Paragraphen    zu    zeigen    haben.   —   So    ist    ein    Gedicht    wie 

Meyer,  Altgermanisohe  Poesie.  30 


466 

MSD.  XXX  von  alten  Liedern  nicht  im  Schema  verschieden 
sondern  nur  in  der  Art  des  regirenden  Gegensatzes. 

Ich  verweise  noch  für  die  Velmidarikvida  auf  Niedrer 
Zs.  33,31,  für  Cynewulf  auf  die  Dissertationen  von  Jansen  S.  99 
und  Ramhorst  S.  63. 


Gapitel  IX. 
Satzgruppen. 

§  27.    Aufbau  der  Gedichte. 

Dass  die  Situation,  das  Grundmotiv  für  den  ganzen  Auf- 
bau eines  Gedichtes  bestimmend  sein  kann,  sahen  wir  schon 
an  der  Antithese;  und  es  wäre  eine  lockende  Aufgabe,  den 
typischen  Gedankengang  in  Gedichten  verschiedener  Classen  zu 
untersuchen  und  so  festzustellen,  wie  weit  der  Stoff  selbst,  wie 
weit  Tradition  und  Schulung  eine  bestimmte  Anordnung  vor- 
schreiben. Diesem  interessanten  und  wichtigen  Problem  dürfen 
wir  aber  hier  nicht  nachgehen.  Wohl  aber  gehört  es  noch  zu 
unserer  Aufgabe,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  auch  unabhängig 
von  dem  jeweiligen  Thema  Regeln  des  Aufbaues  befolgt  wurden, 
die  verschiedenen  Gedichten  einen  typischen  Grundplan  sicherten. 

Die  Vorfrage,  ob  eine  bewusste  und  kunstmässige  Disposition 
überhaupt  nachzuweisen  sei,  ist  imbedenklich  zu  bejahen. 
Dass  die  Strenge  der  Anordnung  nicht  in  allen  Gedichten  die 
gleiche  ist,  widerspricht  dem  nicht.  Zunächst  fordern  von 
vornherein  didaktische  Gedichte  eine  andere  Art  des  Aufbaus 
als  heroische  Lieder.  Ebenso  ist  es  natürlich,  dass  ver- 
schiedene   Perioden    der    Heldendichtung    verscliiedene 
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Regeln  des  Aufbaues  verlangen.  Vor  Allem  ist  es  ein  Zeitpunkt 
in  der  Entwicklung  der  heroischen  Poesie,  der  gebieterisch  eine 
neue  Technik  der  Gesammtanlage  forderte.  Die  ältesten  Lieder 
behandelten  unzweifelhaft  stets  nur  ein  einzelnes  Ereigniss,  wie 
etwa  den  Tod  eines  Helden  oder  eine  grosse  That:  Drachen- 
mord, Befreiung  einer  gefesselten  Jimgfrau  u.  dgl.;  so  noch 
manclie  Eddalieder  (vgl.  z.  fi.  Könning  Beowulfskvadet  S.  45). 
Allmählich  ging  man  dazu  über,  verschiedene  Ereignisse  zu 
einer  Erzählung  zu  vereinigen:  es  entstanden  Sammellieder 
(vgl-  Zs.  f.  d.  Alt.  32,404)  und  machten  eine  überlegte  Ver- 
iheilimg  des  StoflEes  nöthig.  Diese  beiden  Classen  von  Liedern 
also   sind  in  ihrem  Aufbau  nothwendig  verschieden. 

Aber  wie  ein  Geist  durch  die  gesammte  altgerm.  Poesie 
geht,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  auch  diese  Verschieden- 
heit eine  wesentliche  Analogie  nicht  ausschhesst.     Die  Dichter 
der  ältesten  Sammellieder  lernten  von  denen  der  alten  Einzel- 
lieder.    Und  diese  selbst  hatten  von  älteren  Meistern  zu  lernen 
gehabt.      Denn    auch    ein   »einheitliches«   Ereigniss    setzt   sich 
zusammen  aus  kleineren  Momenten,  der  Drachenmord  etwa  aus 
den  AugenbUcken,   wo  der  Held  von  dem  Drachen  erfährt  — 
seinen  Entechluss  fasst  —  die  That  vorbereitet  —  hinzieht  — 
kämpft  —  siegt   —   seinen    Triumph    feiert;    und    selbst   der 
Kampf  geschieht  nicht  mit  einem   Schlag.     Da  also  auch  die 
zeitlich    kleinste    Handlimg    eine    zusammengesetzte   ist,    muss 
selbst    für    das    einfachste    Ereigniss    Disposition    erst   gelemt 
werden:  es  gab  eine  Zeit,  wo  man  sie  noch  nicht  verstand,  wo 
unaufhörhch    die    jubelnde    oder    ächzende  Verkündigung   des 
entscheidenden  Moments  mit  der  regelloeen  Mittheilung  einzelner 
Züge    wechselte.     Noch    haben    wir    solche   Gedichte    bei    den 
Naturvölkern.     Aber  die  altgerm.   Poesie  ist  über  diese  Stufe 
längst    heraus.     Für    eine    ganze   Reihe   von  EmzeUiedern    ist 
strenge  und  klare   Disposition  nachgewiesen  worden.     Niedner 

30* 
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hat    für    Sklmißfor    (Zß.   30,139.  142.  149)   und    Härbardsliod 
(ebd.  31,264)  eine  genaue  Anordnung  aufgedeckt,  die  nicht  nur 
in  strengem  ParalleliBmuB  der  Handlung  fortschreitet,   sondern 
auch  in  regelmässigen  Zahlenverhältnissen    der  Strophen;    das 
letztere  hat  er  (aao.  264)  auch  für  die  J)rym8kvicta  ausgesprochen. 
Den  sorgfältigen  kunstgerechten  Aufbau  wenigstens  hat  er  auch 
für  die  V0lundarkviaa  klar  gelegt    (Zs.  f.  d.  Alt.  33,29).      Für 
Muspüli  hat  dann  Möller  (Zur  ahd.  AUiterationsdichtung  S.  38) 
Aehnliches,    aber  schwerlich    mit    Recht,    vermuthet;    vgl.  ten 
Brink  QF.  62,166  f.    über   Möllers   Strophentheorie    im   Allge- 
meinen (dagegen  wieder  Möller  Englische  Studien  13,249  f.).   Für 
die  wichtigsten  vollständig  erhaltenen  EinzelUeder  ist  aber  jeden- 
falls eine  bewusste  Anordnung  festgestellt.    T5rpisch  ist  dabei,  dass 
die  Wiederkehr  der  parallelen  Abschnitte   durch  Gegenrefrain 
oder    Strophenwiederholung    ausgezeichnet    wird.      Auch    das 
scheint  eine  Eigenheit  der  alten  Technik,  dass  nicht  mit  dem 
Höhepunkt  abgeschlossen  wird,  sondern  lyrisch  ihm  noch  einige 
Töne  nachklingen;   so  in  Sklm.  und  Vkv.;   so  besonders  auch 
in    dem    herrüchen   Liede    von   Helgis  Wiederkehr,    das    den 
Schluss  der  Liedersammlung  H.  H.  11  bildet;  so  auch  noch  in 
alten  Sammelliedem  wie  dem  BeovuK,  der  (wie  die  Ilias)  mit 
der  Bestattung  eines  Helden  schhesst.    (Anders  in  antiken  Ein- 
zeUiedem,  vgl.  M.  Haupt  Kl.  Sehr.  III,  I,  50).   Und  so  hätten  wir 
bereits  einen  Berührungspunkt  m  der  Technik  der  Einzellieder 
und  der  Sammellieder  gefunden.     Aber*  auch  jener  Aufbau  in 
völliger  S)moLmetrie  der  Glieder  ist  hier  nachgeahmt:  wie  genau 
sind  die  entsprechenden  Stücke  in  solchen  Ereigniss-Sammlungen, 
wie  Gud.  I  oder  Deörs  Klage  abgemessen!    Wie  deuthch  klingen 
die    Abschnittsanfänge    z.  B.    aus    den   Atlamdl   hervor!    Wir 
dürfen   also  aussprechen:   für  die  altgerm.  Heldenlieder  ist  es 
typisch,   dass  sie  in  genau  abgemessenen  Stücken  vorgetragen 
werden,    deren    Parallelismus    im    Grossen    den    der    einzelnen 
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Strophen  und  Verse  abbildet.  Dies  übrigens  ist  in  den  Helden- 
liedern auch  anderer  Völker  beliebt;  ich  verweise  hier  nur  auf 
das  serbische  Lied  von  der  Aufmauerung  Scutaris  (J.  Grimm, 
Kl.  Sehr.  7,544).  —  Ebenso  ergiebt  sich  aus  den  Motiven  selbst, 
aus  dem  zielbewussten  Hinstreben  zum  Höhepunkt  der  Handlung, 
dass  dieser  Parallelismus  sich  mit  einer  Steigerung  verbindet, 
wie  noch  in  den  Volksmärchen  (Müllenhoft  Märchen  Sagen  und 
Lieder  aus  Schleswig-Holstein  S.  XHI).  Solche  Steigerung  fehlt 
auch  nicht  bei  den  christlichen  Epikern  (für  Otfrid  vgl.  Schütze 
S.  62,  für  Caedmon  Ziegler  S.  83  f.);  Otfrid  hat  auch  in  kleineren 
Massen  noch  den  parallelen  Aufbau  bewahrt  (Schütze  S.  9). 
Mit  gewandter  Technik  wissen  die  altn.  Sagaer  zu  steigern 
(Heinzel  Saga  S.  180,  vgl.  Döring  S.  20). 

Spannung  durch  retardirende  Momente  erzielen  erst 
jüngere  Lieder:  wie  die  Warnung  in  Fäf.  und  Drap  nur  leise 
angedeutet,  in  Atlm.  und  Akv.  breit  ausgeführt  wird,  haben 
wir  schon  bemerkt  (für  Otfrid  vgl.  Schütze  S.  42,  für  spätere 
Zeit  z.  B.  Schütze  Stil  Zazikhovens  S.  9).  Dasselbe  gilt  von 
Vor-  und  Rückdeutimgen  (Heinzel  Saga  S.  176  Schütze  Stil  Zazik- 
hovensS.lO).  Dochgehören  Vögel- Vorzeichenzumt3rpischen  Beiwerk 
der  Jugendberichte  (Rig.  47,  H.  H.  I  5—6,  vgl.  Fäf .  32—38).  — 

Li  den  gnomischen  Gedichten  ist  natürlich  die  Dis- 
position überwiegend  von  logischen  Gesichtspunkten  vorgezeichnet. 
So  ist  die  Fragenkette  in  den  AlvlssmAl  nach  jenen  formel- 
haften Begriffspaaren  geordnet,  die  den  Parallelversen  und  Zwil- 
lingsformeln zu  Grunde  liegen;  und  wieder  diese  Paare  sind  in 
eine  bestimmte  Linie  gelegt,  die  wir-  zum  TheU  auch  beim 
Schöpfungsbericht  der  Vol.  maassgebend  finden:  Erde  und 
Himmel  Alv.  10— 13  =  Vol.  6,6—7;  Mond  und  Sonne  Alv. 
14— 17  =  Vol.  8;  Wolken  und  Wind  Alv.  18—21,  die  Reiche 
"des  » WinddämoDS«  Vödanaz  (Hoffory  Edda  -  Studien  I  147) 
und    des  Wolkengottes    Tivaz    hohnijaz    (ebd.  146)  =  ond  gaf 
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'Odiim,  öd  gaf  Hoenir  Vol.  21,5 --6;  Luft  und  Wasser  Alv.  i 
22 — 25,  die  Elemente  der  Walküren  (hon  var  valkyrja  ok  reid 
lopt  ok  log  Saem.  zu  H.  H.  U  S.  163,9)  =  Vol.  31 ;  Feuer 
und  Wald  Alv.  26—29:  das  Feuer  heisst  Helr.  10,4  herr  alls 
vidar,  ebenso  Gnom.  72  tyi  (sceal)  vudu  meltan;  endlich  Nacht 
Alv.  30 — 31  (vielleicht  fehlt  danach  der  Tag)  und  zusammen- 
gehörig Saat  und  Ael  (noch  Bums  sang  das  Lied  von  John 
Barleycom,  vgl.  Grundtvig  zu  Lok.  44 — 45)  Alv.  32 — 35.  Bei 
den  Paaren  steht  wie  in  den  Zwühngsformeln  die  Elrde  vor 
dem  Himmel  und  wie  die  Germanen  die  Nacht  dem  Tag 
vorangehen  lassen  (Tac.  G^rm.  11,9,  vgl.  o.  8.  93),  stellen  sie 
den  Mond  vor  die  Sonne  (dies  aber  nicht  in  der  Vol.).  Die 
ganze  Disposition  aber  vergleicht  sich  dem  Aufbau  eines 
riesigen  Baumes,  einer  Weltesche;  von  der  Erde  strebt  er  zum 
Himmel,  dort  breitet  er  sich  aus  über  das  Firmament  (Mond 
Sonne  Wolken  Wind)  und  senkt  wieder  seine  Zweige  herab  in 
alle  Elemente  (Luft  Wasser  Feuer,  statt  der  Erde  ihre  Be- 
kleidung, den  Wald).  Und  wie  in  Rückerts  Parabel  Tag  und 
Nacht  an  dem  Baum  nagen,  so  überschattet  er  hier  die  Zeiten 
und  ihr  Werk:  Werden  und  Frucht.  —  Auch  der  kosmogonischen 
Landkarte  der  Grimnismäl  mag  ein  ähnlicher  Plan  zu  Grunde 
hegen.  Zeichnete  doch  noch  dem  Traugemuntslied  Uhlaiids 
Meisterhand  ein  ähnliches  Gesammtbild  nach  (Schriften  3,194). 
Die  bedeutendsten  altn.  Lehrgedichte  stehen  nun,  wie  schon 
bemerkt,  zu  solchen  Specialliedem  wie  Alv.  und  Grim.  in  dem- 
selben Verhältniss,  wie  die  epischen  Sammellieder  zu  den  Ein- 
zelliedem.  Sie  hat  MüUenhoff  mit  eindringendstem  Scharfsinn 
analysirt  und  gegliedert:  die  Voluspä  D.  A.  V  5f.,  die  Hava- 
mal  ebd.  255  f.  Die  letztere  Sammlung  zwar  zerfällt  selbst  in 
verschiedene  kleinere  Sanmilungen;  für  diese  selbst  aber  wenig- 
stens hat  MüUenhoff  nicht  nur  klare  Disposition,  sondern  wieder 
feststehende   Theilverhältnisse   erwiesen  (für   das   alte  Spruch- 
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gedieht  aao.  260,  für  die  Loddfafnismal  S.  268,  für  daa  Ljödätal 
S.  275;  vgl.  auch  S.  270  für  das  Runatal),  gerade  wie  auch  für  die 
Voluspä  (vgl.  die  Uebersieht  bei  Hoffory  Edda-Studien  I  17), 
die  Grimnismäl  (aao.  159)  und  die  Vaf^rüdniBmäl  (ebd.  240 — 
41).  Er  erst  hat  dadurch  die  MögUchkeit  eröffnet,  an  der 
Technik  der  alten  grossen  Dichter  ihre  Begabung  zu  ermessen, 
und  auf  seinen  Wegen  sind  ihm  für  die  didaktischen  Lieder 
Hoffory  (aao.  17.  27.  141  für  die  Voluspä,  66  für  die  Häva- 
mäl),  für  die  heroischen  Niedner  (in  den  citirten  Abhandlungen 
über  Härb.,  Skim.,  Vkv.)  gefolgt.  Und  mit  den  Dissertationen 
von  Heusler  (über  die  Voluspä),  Ranisch  (über  die  Hamdismal) 
und  Hirschfeld  (über  die  Lokasenna),  alle  drei  von  Schülern 
Hoffory's,  hat  diese  Arbeitsrichtung  bereits  die  dritte  Greneration 
erreicht.  Dass  sie  alle  gelegentlich  einmal  den  Vorwurf  verdienen 
mögen,  den  J.  Grimm  schon  dem  Meister  Müllenhoffs,  Carl  Liach- 
mann,  machte,  mit  Unrecht  von  einer  zu  grossen  Vollkommen- 
heit des  ursprünglichen  Gedichts  auszugehen  (vgl.  J.  Grimm 
Kl.  Sehr.  1,156),  das  soll  nicht  bestritten  werden;  dass  Müllenhoff 
sich  gelegentlich  auch  von  der  Voraussetzung  symmetrischer 
Zahlenverhältnisse  zu  unberechtigten  kritischen  Eingriffen  ver- 
leiten Uess,  hat  Hoffory  selbst  (Edda -Studien  I  42  Anm.) 
zugestanden.  Dass  aber  die  Grundauffassung  dieser  Gedichte 
als  kunstvoll  gegUederter  Dichterwerke  berechtigt  ist,  berechtigt 
im  Gegensatz  zu  der  Art  die  es  vorzieht  »von  Kritik  ungestört 
alle  Verderbnisse  mit  Haut  und  Haar  zu  gemessen«  (Lachmanns 
Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  der  Nibelimgennot),  berechtigt 
im  Gegensatz  zu  der  scheuen  Furcht,  die  über  der  Bewunde- 
rung uralter  Dichterkräfte  jede  Analogie  mit  modemer  Dichter- 
arbeit vermeidet,  das  beweist  schlagend  das  unwiderlegliche 
Beispiel  der  Rig6{)ula.  Natürlich  behaupten  wir  nicht,  alle 
Lieder,  am  wenigsten  alle  alten  Lieder  seien  so  sorgfältig,  ja 
pedantisch   disponirt   wie  dies  Lied  vom  Ursprung  der  Stände 
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—  aber  das  behaupten  wir,    dasB   ein    so   genau  abgezirkelter 

Plan  langer  Jahrhunderte  Arbeit  im  Disponiren  poetischen  Stoffs 

voraussetzt  und  beweist. 

Ich  bezeichne  die  ständig  wiederkehrenden  (aber  jedesmal 

variirt  wiederkehrenden)  Verspaare  oder  Versgruppen  der  Bigs- 

mä\  mit  folgenden  Buchstaben: 

a  :  at  kvädu  ganga  b  :  gekk  hann  meir  at  {>at 

c  :  kom  hann  at  hüsi         d  :  hj6n  satu  {)ar 

eu.ee:  Rigr  kunni  |)eim  f  :  |)ä  tök  — 

g  :  |)ar  var  hann  at  {)at      h  :  Udu  meirr  at  |>at 
i  :  jöd  öl  —  k  :  var  |)ar 

1  :  hann  nam  at  vaxa       m :  {)ar  kom  at  gardi 
n  :  midra  fletja  o  :  bgm  ölu  {)au 

00  :  doetr  väru  |)aer 

p,  q,  r  bezeichnen  neu  eintretende  Versgruppen.  —  Bei  der 
Identification  der  Strophengruppen  sind  natürlich  neben  den 
formellen  auch  inhaltliche  Momente  benutzt. 

Wir  erhalten  danach  folgenden  Aufriss  der  Rig8{)ula: 

a 

b+c+d 
e 
f 

ee 

g+b-fh 

i  k  1  m  n  o  00 


b+c+d+cc 

P 
e 

f 

ee 

g+b+h 

i  [k]  1  m  n  o  00 
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b-f-c+cc+d 

P 
e 

f  ff 

ee 

g+b+h 

i  [k]  1  m  q  qq  n  nn  o  [oo] 


U 
r 


Auf  die  Einleitungßstrophe  1  folgt  der  erste  Hauptabschnitt 
2 — 13,  der  zweite  14 — 25,   der  dritte  26 — 42;    dann  ein  ganz 
neuer  Haupttheil  wie  die  Blüthe  auf  dreischäftigem  Stil,  in  zwei 
kleinen  Theilen  43 — 45  und  46  f.  —  Dieser  zweite  Haupttheil 
ist    ahnlieh    wie    die  kleine  Voluspd  Hyndl*  35 — 44  aufgebaut 
oder    vielmehr    er  vertritt  wie  diese  den  festen  Typus  der  he- 
roischen Jugendberichte  wie  auch  H.  H.  I  1 — 9  und  zum  Theil 
auch  Reg.  und  Faf .  —  Wir  handeln  hier  nur  über  den  Plan  der 
Strophen  1 — 42.  —  Die  strenge  Gliederung  des  ersten  Haupt- 
theils  Str.  2 — 42    wird  vor  allem  durch  die  mit  Rigrs  Namen 
beginnende  Kehrstrophe  e  herausgehoben,    welche   jedesmal  in 
zwei  Stufen  auftritt:  Str.  3  und  5,  17  und  19,  29  und  32.   Unter- 
stützt   wird    die  Wirkung    durch  den  Gegenrefrain  b,    der   die 
Pendantstrophen  2  —  14  —  26  auszeichnet  und  ausserdem  in 
den  Strophen  6  —  20  —  33  den  Abgesang  eröffnet.    So  bildet 
jedes  der  drei  Hauptstücke  ein  übersichtliches  Grebäude,  das  in 
sich  dreiiheilig  ist:  b  eröffnet  den  ersten  Gesammt-Stollen  und 
ist  in  den  Beginn  des  Gesammt-Abgesangs  verwoben;  e  schliesst 
beide  Stollen  der  Strophengruppe:  b  +  c  +  d — e/f  e/g — oo. 

•  Mit  diesem  strengen  Parallelismus  geht  aber  ein  der  in- 
haltlichen Steigerung  entsprechendes  Anwachsen  der  correspon- 
direnden  Glieder  Hand  in  Hand.  Auch  das  ist  keine  Neue- 
rung:   schon   im    dritten  Hauptstück  der  Voluspa  entsprechen 
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eich  4  —  7  —  8  Strophen  (vgl.  Hoffory  aao.  S.  19)  in  den  auch 
dort  durch  Kehrstrophen  (aber  schliessende,  nicht  wie  in  Rig. 
beginnende)  markirten  Abschnitten.     So  noch  feiner  abgewogen 
hier.     Das  erste  Glied,  b-f-c-j-d,  wächst  im  zweiten  und  dritten 
Hauptstück  zu  b-f-c+d+cc  bez.  b-j-c+cc-f-d:  Str.  2  —  14  und 
15  —  26  und  27.     Das  zweite,    e,    wird  um    eine  Einlage  p 
verstärkt:  3  —  16  und  17  —  28  und  29.     Das  dritte,  f,  wird 
verdoppelt,    aber  erst  im  dritten  Hauptstück:    4  —  18  —  30 
und  31.     Das  vierte,  ee,  bleibt  unverändert  als  hauptsächlicher 
Markstein  der  Einheit:  5  —  19  —  32.     Das  fünfte,  g+b-f  h. 
ebenfalls:    6  —  20  —  33.     Das  sechste,    die  Masse  des  Ab- 
gesangs  i  —  oo,    wird    wieder   erst    beim    dritten  Hauptstück 
verstärkt,  in  dem  die  zweite  Hälfte  Einlagen  erhält:    7  biß  13 
—  21  bis  25  —  34  —  42;    dass  hier  das  zweite  Hauptstück 
sogar  verkürzt  scheint,  ist  wohl  Schuld  der  Ueberlieferung.    Ver- 
gleichen wir  nochmals  die  sechs  Glieder,    so    erhalten    wir  für 
Str.  2—42    folgendes  Schema:    AB/CD/EF  —  erstes  Haupt- 
ßtück;    AA  BB/CD/EF  zweites  Hauptstück;  AA  BB/CC  D/ 
E  FF  drittes  Hauptstück*  —  Der  Aufbau  erinnert  an  den  jener 
ahd.  Gedichte  von   kunstreich  symmetrischer  Structur,    die  zu 
MSD.'  S.  304.  383  und  besonders  297  besprochen  sind.    Aber 
durch   die   Hilfsmittel   der   Kehrstrophen   und  Kehrverse   (die 
ähnlich  im  Georglied  verwandt  sind,  doch  vgl.  MüUenhofE  aao. 
S.  323  u.)  ist  die  Eintheilung   hier   nachdrücklicher  und  deut- 
licher.    Dafür   ist    sie   noch  im  Einzelnen  überkünstelt  durch 
Variationen  im  Kleinen  wie  midrar  brautar  2,2  —  rettar  brautir 
14,2  und  26,2   und    durch   weitere    Auftheilungen   der   Kehr- 
strophen:   das  aufdringlich  markirende  »at  |)at«  (2,1;  4,5;  9,3 
und  7  u.  s.  w.)   taktirt   laut    den  Schluss   jedes  Verspaares  in 
Str.  6  —  20  —  33.  — 

Wie   hier   im  grossen  Maassstab,    ist   in  kleinerem  oft  in 
gnomischen  Gedichten  dasselbe  Mittel  zur  Abgliederung  benutzt, 
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wie  in  didaktischen:  Responeion  am  Beginn  oder  Schluss  der 
Gruppen.  So  in  Fällen  des  GegenrefrainB  wie  in  den  Loddfäf- 
msmal  u.  s.  w.  Zuweilen  stehen  statt  der  identischen  Verse 
nur  ParaUelverse,  z.  B.  in  den  Interpolationen  der  Sgdr.  6 f., 
besonders  12—13.  — 

Und  der  Aufbau  in  solcher  »Spiralform«,  in  Theilen, 
welche  sich  in  gesteigerter  und  verstärkter  Form  wiederholen, 
kann  noch  über  das  Gedicht  herausgehen.  Ganze  Gedicht- 
gruppen können  sich  in  solcher  Weise  entsprechen.  Eine 
Anzahl  von  liedem  kann  sich  zusammenschliessen  zu  einer 
synunetrisch  aufgebauten  einheitlichen  Fabel:  dies  gilt  für  den 
Cyklus  von  Sigfrids  Ahnen  nach  Müllenhofib  Nachweisen  (Zs. 
f.  d.  Alt.  23,142 — 45).  Und  weiter  können  mehrere  Lieder- 
kreise zusammen  eine  höhere  Einheit  bilden.  Bestimmte 
Situationen  späterer  Cyklen  werden  denen  älterer  Sagenkreise 
nachgebildet  und  spielen  so  dieselbe  RoUe,  welche  im  Gedicht 
die  wirkungsvollen  Kehrstrophen  spielen;  das  behauptet  Symons 
(PB.  4,200)  von  den  Gudrunliedem  im  Verhaltniss  zu  den 
Helgiliedem.  Man  könnte  der  Analogie  wegen  an  die  Re- 
8i>onBionen  erinnern,  die  G.  Freytag  selbst  in  den  verschiedenen 
Theilen  seiner  »Ahnen«  aufgewiesen  hat  (\Verke  1,244).  Oder 
gar  die  ganze  Anlage  des  jüngeren  Cyklus  wird  dem  des 
älteren  nachgebildet,  etwa  wie  die  Aeneis  der  Odyssee;  das 
behauptet  Grundtvig  (Udsigt  S.  38)  von  den  Liedem  der  Nibe- 
lungennot im  Verhaltniss  zu  den  alten  Volsungenliedem.  Und 
zuletzt  kann  noch  der  Redaktor,  der  Liedersammlungen 
veranstaltet,  hierbei  die  einzelnen  Abtheilungen  symmetrisch 
ordnen;  dies  hat  für  die  Götterlieder  der  Edda  Müllenhoff  er- 
wiesen (DA.  V  158);  für  die  Heldenlieder  versuchte  ich  es  zu 
beweisen  (Zs.  f.  d.  Alt.  32,4021).  Hier  stehen  allerdings 
allemal  die  grösseren  Complexe  voraus,  was  sich  aber  leicht 
erklärt:  sie  orientiren  besser.     Li  den  allgemeineren  Grundriss 
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lässt  sich  bestimmter  das  Einzelne  einzeichnen.  Hat  so  doch 
schon  Tacitus  erst  in  commune  de  omnium  (jermanoram 
origine  ac  moribus  gehandelt,  dann  singolarum  gentium  institata 
ritusque  besprochen  (Grerm.  27,10)  und  ganz  ebenso  nach  meinem 
Muster  Cluverius  und  Andere,  und  noch  nach  achtzehnhundeit 
Jahren  Mme.  de  Stael  erst  de  Taspect  de  TAllemagne  (Chap.  I, 
vgl.  Tac.  Germ.  1 — 2  und  besonders  5),  des  moeurs  et  du 
caract^re  des  Allemands  (Chap.  11  =  Tac.  Germ.  6 — 17),  des 
femmes  (Chap.  ni  =  Tac.  Germ.  18 — 19),  de  l'influence  de 
Tesprit  de  chevalerie  (Chap.  TV)  und  dann  erst  von  den  Theilen 
Deutschlands  gesprochen.  Dennoch  erwächst  diese  umgekehrte 
Anordnung  den  gleichen  Gründen  wie  die  aufsteigende  der 
einzelnen  Gedichte:  nur  verlangt  hier  der  Stoff  eine  andere 
Form  der  Steigerung  als  dort.  Bei  belehrenden  Zusammen- 
stellungen möchte  man  so  viel  Einzelheiten  wie  möglich  lernen: 
Steigerung  wird  deshalb  hier  gerade  erzielt,  wenn  erst  AJl- 
gemeineres  berichtet  wird,  dann  Eigenartiges,  Specielles;  deshalb 
ordnet  der  Compilator  der  alten  Liedersammlungen  so  gut  wie 
die  Berichterstatter  über  Deutschland  das  Vereinzelte  nach  imd 
lässt  so  auf  grössere  Theile  kleinere  folgen  zu  demselben  Zweck, 
der  den  Dichter  auf  kleinere  Theile  grössere  setzen  lässt.  — 
In  den  ags.  Sammelhandschriften,  dem  Exeterbuch  (vgl. 
Wülker  Grundriss  zur  Gesch.  der  ags.  lit.  S.  223)  und  dem 
Vercellibuch  (ebd.  S.  239)  ist  eine  bestimmte  Disposition  nicht 
zu  erkennen.  — 

Natürlich  übt  also  stets  neben  dem  Inhalt  des  Werkes 
auch  seine  Absicht  auf  die  Eintheilung  so  gut  wie  auf  alles 
andere  Einfluss.  Dass  aber  typische  Pläne  den  Gedichten  zu 
Grunde  hegen,  können  wir  für  die  Mehrzahl  nunmehr  wohl  mit 
Bestimmtheit  behaupten.  Diese  werden  mit  allerlei  Formel- 
klassen in  Beziehung  gestanden  haben:  es  scheinen  z.  B.  für 
die  Strophengruppen  die  formelhaften  Zahlen  drei  und  vier  be- 
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liebt  (drei  die  stehende  Zahl  der  Hauptstücke;  vier  in  den  Ab- 
schnitten des  zweiten  und  dritten  Hauptstückes  der  Vol.  DA. 
8.  6 — 7),  für  epische  Lieder  aber  auch  die  erst  in  jüngerer  Zeit 
beliebte  Dreissig  (Niedner  Zs.  30,139.  31,264:  m  Skim.  HArb. 
{)r.  je  5x6  Strophen),  die  im  mhd.  Epos  (freilich  in  kleineren 
Massen)  so  gern  Abschnitten  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Auf 
jeden  Fall  aber,  wenn  wir  die  bestimmenden  Ejräfte  in  Stoff, 
Absicht  und  Tradition  sämmtlich  abziehen,  bleibt  gerade  hier 
mehr  als  sonst  der  Individualität  des  Dichters  Raum,  sich 
zu  bethätigen.  So  fühlen  wir  ims  hier  an  den  Grenzen  unseres 
Themas  angelangt.  Im  Einzehien  haben  wir  Alles  von  stark 
»nivellirenden«  Grewohnheiten  durchsetzt  gefunden;  in  der  Be- 
herrschung des  Ganzen  vermochte  dennoch  ein  freier  Dichter- 
geist auch  damals  sich  geltend  zu  machen  durch  alles  Formel- 
wesen hindurch.  Es  ist  eben  das  ein  Hauptverdienst  Müllen- 
hoffs  und  seiner  Schule,  von  den  abstracten  »Gedichten«,  die 
aus  der  Berührung  des  altgermanischen  Bodens  mit  dem  Heroen- 
zeitalter hervorgewachsen  sein  sollten,  zu  den  concreten  Gestalten 
bestimmter  Dichter  zurückgekehrt  zu  sein.  Statt  in  jener 
Vermählung  von  Raum  und  Zeit  finden  wir  nun  den  Ursprung 
auch  der  altgermanischen  Lieder  in  jenen  beiden  grossen 
Leidenschaften  dieses  Volkes:  von  den  Besten  zu  lernen  — 
und  für  die  Behauptung  der  freien  selbsteigenen  Persönlichkeit 
zu  kämpfen  I  Aufdringlich  tritt  freilich  erst  in  späterer  Zeit 
der  Dichter  aus  dem  Werk  heraus;  aber  den  Pulsschlag  eines 
starken  Herzens  fühlt  man  schon  in  so  alten  Gedichten  wie 
V0lundarkvicta  (Niedner  aao.  33,41).  — 

lieber  den  persönlichen  Antheil  des  Dichters  in  altgerm. 
Zeit  handelt  im  Allgemeinen  die  schwache  aber  anspruchsvolle 
Dissertation  von  Merbot  Aesthetische  Studien  zur  ags.  Poesie 
Breslau  S.  83;  im  Einzelnen  für  die  Heldendichtung  W.  Grimm 
Heldensage  '  S.  10,  für  Caedmon  Ziegler  S.  156  f.,  für  Cynewulf 
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JaneenS.  60,  für  Otfrid  Schütze  bes.  S.  36  f.  und  S.  49 ;  epeciell 
Sentimentalität  im  Beovulf  Rönning  S.  145  f.  173  f.  —  Ueber  das 
Verhaltniss    dee    Dichters   zum    überlieferten    Stoff   bei  Otfrid 
Schütze  S.  56  f.  und  (meist  ziemlich  mechanisch)  bei  ags.  Dichtem : 
(Andreas)   Ramhorst   S.  6,    (Güthlac)    Lef^vre  AngUa  VI  220, 
(Phoenix)  Graebler  Anglia  UI  491,  (Domes  dag)  Brandt  Anglia 
IV  97,  (Crist  und  Satan)  Groschopp  ebd.  VI  25  f.    Für  die  Evan- 
gelienbearbeitungen der  verschiedenen  Dialekte  vgl.  Hammerich 
Aelteste  christHche  Epik   S.  218    und  bes.  S.  245.    —    Damit 
hängt  denn  das  Urtheil  über  den  poetischen  Werth  der  Gedichte 
zusammen,  vgl.  Simrock  Edda  S.  349.  —  Ein  Conectiv  für  allzu 
rasche  Schlüsse   auf  dichterische  Eigenart  bildet  der  Hinweis 
auf  Uebereinstimmungen,    die    sich    aus    analogen  Situationen 
ergeben  (vgl.  z.  B.  Talvj  Charakteristik  der  Volkslieder  S.  137  f. 
ten    Brink  QF.  62,191  f.  und    das    oben  S.  465  zur  Antithese 
Bemerkte):    wie    böse    Folgerungen    aus    voreiliger    Annahme 
individueller  Erfindungen,  Nachahmungen,  Entlehnungen  fliessen 
können,    hat  Müllenhoff   an  den  Bang-Buggeschen  Hypothesen 
gezeigt,  und  Müllenhofb  Schüler  HoSory  (Eddische  Studien  I 
126  f.)  an    Bugges  Nachahmer  Schullerus.      Denn    die  Haupt- 
eigenihümlichkeit  der  altgerm.  Dichter  bleibt  doch  eben  immer 
die,    dass    sie    ausschliesslich    dem    grossen    Formelschatz    der 
schon  vorhandenen  altgerm.  heidnischenPoesie  ihre  Entlehnungen, 
die  Muster  ihrer  Nachahmungen,  die  Vorbilder  ihrer  Erfindungen 
entnehmen.     Gedichte,  denen  aus  anderen  Quellen  Geist  und 
Inhalt  zufliesst,  wie  die  gesammte  christliche  Poesie  in  ags.  as. 
ahd.  Sprache,  oder  die  späten  Sonderentwicklungen  nachgebildet 
sind,  wie  das  ags.  Reimlied  wahrscheinlich  skaldischer  Dichtung, 
die  gehören  eigentlich  nicht  mehr  oder  jedenfalls  doch  nicht 
mehr  voll  zur  altgerm.  Poesie.  — 

Jener  Schatz  von  Formen  und  Anschauungen  nun,  den 
wir  in  unserer  Arbeit  vollständig  zu  beschreiben  suchten,  ist 
im  Wesentlichen  die  Vorrathskammer,   deren  nothwendige  Be- 
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nntaxiiig    durch   den  Dichter   wir    als    »Stil    der    altgerma- 
nischen  Dichtung«  zu  bezeichnen  pflegen.     Freilich  kommt 
fär  den  Stil  auch  noch  rein  Metrisches  in  Betracht  und  beson- 
ders   rein    Grammatisches.     In    dieser   Hinsicht   verweise    ich 
z.  B.   für  die  Edda  auf  Nygaard  Eddasprogets  Syntax  Bergen 
I   1865,   n  1867,    Wis^n  Om  ordfogningen  i  den  aldre  Edda- 
Lund  1865;  Hildebrand  Conditionalsätze  und  Conjunctionen  in 
der    älteren    Edda    Leipzig    1871;    für    Otfrid    auf    Erdmann 
Untersuchungen    über    die  Sjnitax    der  Sprache  Otfrids    Halle 
1874/76  und  Keiles  und  Erdmanns  Beigaben  zu  ihren  Otfrid- 
anegaben;    für    den    Heliand    auf  Behaghel  Modi    im  HeUand 
Paderborn  1876 ;  für  Beovulf  auf  ENader  Zur  S3mtax  des  Beo- 
vulf    Brunn   1879/80;    für   Caedmon    auf  Hof  er    Syntactischer 
Gebrauch  des  Dativs  und  Instrumentalis  bei  Caedmon  Halle  1884; 
für  andere  ags.  Gedichte  Holtbuer  Syntactischer  Gebrauch  des 
Crenetivs  in  Andreas  Guthlac  etc.  Halle  1884  u.  s.  w. ;  ich  citire 
ohne  Auswahl.     Während  wir  doch  aber  einerseits  die  Metrik 
vom  Stil  zu  trennen  pflegen,  ist  für  Syntax  und  dergleichen  die 
poetische  Gewohnheit  schwer  von  der  allgemeinen  zu  sondern. 
So  steht  auf  der  Stufenleiter  der  für  die  Poesie  characteristischen 
Erscheinungsgruppen  die  Syntax  unterhalb,  die  Metrik  oberhalb 
des  Formelschatzes  und  diesem  bleibt  also  hauptsächlich  die 
Bestimmung  der  Eigenart  einer  Poesie  vorbehalten.     Um  nun 
wieder  da  einzumünden,  von  wo  wir  ausgingen,  nenne  ich  als 
Führer    durch    diese    Schatzkammer    nochmals    zuerst    die    oft 
dtirten  Arbeiten  von  Weinhold  und  Heinzel;    femer    für  den 
Stil  der  altdeutschen  Dichtung  im  Allgemeinen  Uhland  Schrif- 
ten l,390f..   Scherer  Vortr.  u.  Aufs.  S.  13;  für  den  der  Edda 
und  des  Beovulf  A.  Hoffmann  Engl.  Studien  6, 163  f.  und  für  die 
Edda  noch  Jessen  Ueber  die  Eddalieder  S.  40,  Rönning  Beowulfs- 
kvadet  S.  31  f.,  bes.  S.  53,  Petersen  Bidrag  S.  172  f. ;  für  die  ags. 
Dichtung  noch  Merbot  Aesthetische  Studien  zur  ags.  Poesie  S.  31  f . ; 
für  Otfrid  Schützes  lehrreiches  Buch.     Ich  verweise  femer  der 
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Analogie  wegen  auf  einige  Literatur  über  den  Stil  späterer 
oder  fremder  Literaturen:  für  die  altn.  Sagaer  auf  Döring 
S.  19,  Heinzel  S.  182;  für  die  litthauische  Volkspoesie  auf 
J.  Grimm  EI.  Schriften  4,398,  für  die  russiBche  auf  Reinholdt 
Gesch.  der  rußs.  Lit.  S.  54,  für  die  nhd.  auf  Böckel  Deutsche 
Volksüeder  aus  Oberhessen  S.  LXXXH.  Auf  O.  Müllers 
Schilderung  des  Stils  im  altgriechischen  Epos  Gesch.  der  griech. 
Lit.  I  85  mache  ich  deshalb  noch  besonders  aufmerksam, 
weil  er  einem  vorhistorischen  gemeinsamen  Formelschatz  sicher 
mit  Recht  auch  die  Masse  der  »wiederholten  Verse«  bei 
Homer  und  Hesiod  zuweist.  —  Aufgabe  der  Specialforschung 
ist  es  nun,  zu  beurtheilen,  wie  jeder  einzelne  Dichter  an  diese 
offene  Tafel  herantritt,  ob  hastig  und  ohne  Wahl  zugreifend, 
ob  mit  geschicktem  Urtheil.  Hier  ist  zu  prüfen,  weichet 
Tempo  er  bei  der  Ausfüllung  überlieferter  Gedichtpläne  nimmt 
und  ob  wirklich  der  Sturmschritt  der  altn.  Dichtung  von 
dem  ernsten  Marsch  des  Beovulf  so  weit  absteht,  wie  Heinzel 
meinte  und  A.  Hoffmann  ausführt;  hier  ist  zu  untersuchen,  ob 
Formelklassen  bevorzug  werden  wie  die  Zwillingsformeln  in 
Lok.  Hdv.  Rig.  oder  zurückgesetzt  wie  dieselben  in  Gud.  H  und 
Atlm.  imd  den  Sigurdsliedem  überhaupt  u.  s.  w.  Derartige 
Specialuntersuchungen  hat  besonders  die  ags.  Poesie  gebunden, 
so  für  Andreas  Ramhorst  S.  55  f.,  und  besonders  sind  hier  die 
beiden  fleissigen  und  sorgsamen  Arbeiten  Zieglers  für  Caedmon 
(z.  B.  S.  75  f.  über  Caedmons  Art  der  Wortvertretung,  S.  150  f.  über 
seine  Satzformen)  und  Jansens  für  Cynewulf  (besonders  S.  67 1) 
zu  nennen.  Das  grosse  Problem  bleibt  für  die  altgerm.  wie  für  jede 
Literaturgeschichte  immer  die  Frage:  wie  steht  der  einzelne 
Dichter  und  das  einzelne  Gedicht  zu  der  gesammten  Fülle 
poetischer LeistungenseinesVolkesund seinerzeit?  Und 
mit  Stolz  darf  der  deutsche  Philolog  dabei  auf  zwei  meisterhafte 
Stellen  hinweisen,  in  denen  für  die  altgerm.  Dichtimg  das  Ver- 
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hältnisB  des  Einzelnen  zur  Gesammtheit  erörtert  wird:  auf 
Seherers  Vortrag  über  das  Nibelungenlied  (Vorträge  und  Auf- 
sätze S.  111)  und  auf  ten  Brinks  Beowulf  (QF.  62,104  f.). 
Die  zwei  gröesten  germanischen  Epen  dürfen  wir  so  zum  Schluss 
noch  einmal  nennen  als  die  unversiegbar  fliessenden  Quellen 
der  Erbauung  und  der  Belehrung  für  Jeden,  der  das  deutsche 
Alterthimi  liebt;  und  über  jenen  beiden  Arbeiten  strahlt  der 
Name  unseres  grossen  Meisters  imd  Pfadfinders  auf  den  Gebieten 
der  Literaturgeschichte  und  Poetik:  den  Vortrag  über  das 
Nibelungenlied  hielt  er  im  Beginn  seiner  reichen  Thätigkeit  — 
und  ten  Brink  widmete  das  Werk,  das  dem  Studium  der 
inneren  (Jeschichte  des  Epos  neue  Bahnen  eröffnet,  dem  An- 
denken des  allzu  früh  dahingeschiedenen  Wilhelm  Scherer. 


Capitel  X. 

Ergebnisse. 

Indem  wir  die  Schatzkammer  der  altgermanischen  Poeten 
durchmusterten,  sind  wir  selten  dazu  gekommen,  die  vollendeten 
Meisterwerke  zu  bewundem;  fast  stets  hatten  wir  nur  die  Roh- 
stoffe oder  die  Werkzeuge  ihrer  Verarbeitung  zu  prüfen.  Es 
liegt  an  dem  Plan  dieser  Arbeit,  wenn  auch  sie  selbst  mehr 
eine  Vorrathskammer  für  andere  Arbeiten  geworden  ist,  als  ein 
einheitliches  Werk.  Der  Inhalt  wirkt  immer  auf  die  Form: 
von  den  altgerm.  Stilgewohnheiten  der  Häufung  und  der 
Wiederholung  hat  diese  Schrift  mehr  angenommen,  als  mir  lieb 
ist;  und  wenn  die  mangelhafte  Centralisation  der  stets  parti- 
kularistischen  Germanen    auch    in  ihrer  epischen  Composition 

Meyer,  Altgermaniflohe  Poesie.  dl 
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eich  oft  genug  verräth,  wird  diefi  Vorbild  auch  darin  mehr  als 
gut  auf  die  Anlage  meiner  Arbeit  eingewirkt  haben.  Zwar 
könnte  ich  mich  mit  den  Worten  des  tiefsinnigen  Novalis 
tröst^i:  »Je  willkührlicher  das  Netz  gewebt  ist,  das  der  kühne 
Fischer  auswirft,  desto  glücklicher  ist  der  Fang«  (Die  Lehrlinge 
zu  Sais  Werke  11  87).  Wenn  aber  die  Masch^i  durch  alleilei 
Hineingeschwommenes  und  Hineingeworfenes  verstopft  werden, 
so  kann  das  für  den  Fai^  wahrlich  nicht  günstig  sein.  So 
steht  es  aber  leider.  In  den  Jahren  vom  B^inn  dieser  Arbeit 
bis  zu  ihrem  Abschluss  hat  sich  von  eigenen  und  fremd^i 
Beobachtungen  zu  viel  Vorrath  angedrängt,  als  dass  jedesmal 
die  Vorrathflkammer  hätte  umgebaut  werden  können;  und  so 
geriethen  die  Trophäen  späterer  Beutezüge  und  die  Geschenke 
befreundeter  Häuptlinge  oft  genug  in  dunkle  Ecken  oder  hoch 
auf  den  Boden,  wo  sie  das  Auge  des  Packmeisters  selbst  Mühe 
hat  zu  finden.  Wäre  das  aber  sogar  vermieden  worden,  so 
bliebe  doch  stets  der  Fluch  wirksam,  welcher  auf  Jeglichem 
lastet,  der  für  Andere  arbeitet: 

skosmidr  {)ü  verir  nö  skeptismidr, 

nema  {)ü  själfum  ^r  s^r; 

skör  er  skapadr  Üla  eda  skapt  s^  rangt, 

|)Ä  er  ^  bols  bedit  (Häv.  125).  — 
Damit  meine  Mühe  doch  nun  wenigstens  Einer  dankbar 
benütze,  habe  ich  hier  das  Wichtigere  zusammengestellt,  was 
im  Verlauf  unsere  Sammlungen  und  Verg^eichungen  sich  zu 
ergeben  schien.  Wohl  habe  ich  die  Hoffnung,  dass  diese  kurze 
Auslese  weniger  geben  möge,  als  das  Buch  selbst;  aber  das 
Wenigere  soll  sie  handlicher  geben.  Ist  man  einen  langen  und 
oft  beschwerlichen  Weg  mit  vollem  (xepäck  gewandert,  so  ist 
es  ein  freudiges  Gefühl,  am  Ziele  Rock  und  Ranzen  abwetfen 
zu  dürfen  und  aufathmend  zurückzuschauen.  So  thue  ich  nun 
hier  die  impedimenta  der  Belege  und  Citate  nach  Möglichkeit 
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aib  und  Buche  nur  mit  kurzen  geraden  Linien  einige  Ergebniese 
meiner  Arbeit,  wie  der  neuerdings  beliebte  stilistische  Kunst- 
CKOfldruck  lautet,  zu  unterstreichen!  — 

§  28.    Zur  Charakteristik  der  poetischen  Sprache. 

An  die  Spitze  unserer  Betrachtongen  stellen  wir  den  Satz: 
die  poetische  Sprache  der  alten  Germanen  ist  einkunst- 
mässig  herausgebildeter  Dialekt  der  jeweilig  gesproche- 
nen Sprache. 

Wir  haben  nun  erstens  nachzuweisen,  inwiefern  sich  dieser 
durch  die  Art  der  Anwendung  begrenzte  Dialekt  mit  den 
durch  den  Ort  der  Anwendung  bestimmten  Dialekten  vergleicht, 
und  zweitens  wodurch  er  seine  specifische  Eigenheit  erhalt. 

Indem  man  eine  »poetische  Sprache«  der  »Alltagssprache« 

g^enüberstellt,   macht   man  übertreibend  die  Verschiedenheit 

beider   derjenigen   zweier    Sprachen   gleich.     Nun   wissen   wir 

wohl,  dass  zwischen  »Sprache«  und  »Dialekt«  ein  nur  gradueller 

Unterschied  besteht.     Es  ist  das  Verdienst  Johannes  Schmidts, 

die    von    seinem    Lehrer    Schleicher    verkündete    Anwendung 

darwinistischer  Lehren  auf  die  Sprachwissenschaft  zur  Wahrheit 

gemacht  zu  haben:  mit  seiner  neuen  Theorie  der  sprachlichen 

Verwandtschaftsverhältnisse  leistete   er   für  seine  Wissenschaft 

ganz  eigentlich  dasselbe,    was  Darwin  mit  der  Lehre  von  der 

Variabilität  der  Arten  für  die  Natm^ssenschaften  gethaü  hatte. 

Dass  Sprachen  so  gut  wie  Dialekte  nicht  ein  jäher  Riss  scheidet, 

sondern  eine  lange  Kette  von  Uebergängen,  das  bezweifelt  nun 

wohl  Niemand  mehr.     Aber  es  bleibt  doch  jener  Unterschied 

des  Grades  bestehen,  und  messen  wir  damit,  so  fällt  eben  die 

»poetische  Sprache«  unter  die  Dialekte.     Sieht  man  von  den 

äusBersten  Punkten  der  Peripherie  ab,    so   setzt  man  für  ein 

Sprachgebiet  doch  voraus,    dass   sich  Alle  verstehen,    welchen 

Dialekt  sie  auch  reden,  während  umgekehrt  zwei  Sprachen  nur 
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an  den  zusammenstoseenden  Grenzen  beide  verstanden  werden. 
Die  Sprache  der  Dichter  aber  setzt  voraus,  von  allen  Stammes- 
genossen  verstanden  zu  werden.  Und  die  Dialekte  bleiben  in 
steter  Berührung  miteinander  und  mit  höheren  Sprachformen 
(Cultussprache,  Schriftsprache;  für  deren  Anfänge  vgl.  v.  Bradke 
Beiträge  zur  vorhistorischen  Kenntniss  der  Entwicklung  unseres 
Sprachstammes  S.  9);  die  Sprachen  werden  einander  allmählich 
völlig  entfremdet.  Die  Sprache  der  Dichter  aber  bleibt  mit  der 
Alltagssprache  in  steter  Berührung  und  zieht  aus  höheren 
Sprachformen  fortwährend  Nahrung  (ceremonieUe  Satzformehi 
aus  der  Sprache  vornehmer  Kreise,  aus  der  Berufssprache  der 
Priester  und  Richter).  Beides  kann  sich  ändern:  eine  gesucht 
dunkle  Sprache  von  Berufsdichtem  kann  auf  allgemeines  Ver- 
ständniss  und  auf  Fühlung  mit  der  lebendigen  Sprache  ver- 
zichten; sowohl  die  absterbende  Poesie  der  letzten  Troubadours 
wie  die  der  Meistersinger  war  auf  diesem  Wege.  Die  Sprache 
der  altgerm.  Poesie  aber  ist  Dialekt  geblieben.  Auch  hierin 
scheidet  die  Skaldendichtung  als  Entartung  aus.  — 

Ein  Dialekt  also,  d.  h.  eine  Schatthnmg  der  allgemeinen 
Sprache,  von  einer  bestimmten  Anzahl  der  Stammesgenossen 
gesprochen,  von  allen  verstanden.  Dieser  letzte  Punkt  setzt  be- 
reits voraus,  dass  nicht  etwa  eine  künstliche  Neuschöpfung  vor- 
liegt, sondern  eine  allmählich  unter  den  Händen  der  damit  Be- 
schäftigten sich  herausbildende  Variation.  Auch  was  innerhalb 
der  poetischen  Sprache  sich  der  Sprachschöpfung  vei^eichen 
lässt,  ist  in  Wahrheit  stets  nur  Combination  oder  Difierenzirung 
vorhandenen  Sprachstoftes.  Wohl  möglich,  dass  gerade  deshalb 
die  Entstehung  der  poetischen  Sprache  auf  die  Entstehung  der 
Sprache  überhaupt  Licht  werfen  könnte.  Denn  an  ein  gewalt- 
sames Erfinden  und  Decretiren  werden  wohl  auch  die  eifrigsten 
Anhänger  der  Theorie,  das  die  Sprache  &iatt  entstanden  sei, 
nicht   glauben.     Eine  Solche  spontane  Namengebung  erscheint 
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uns  so  gut  wie  eine  Schöpfung  aus  dem  Nichts  in  mythischer 
Beleuchtung,  wie  denn  auch  die  altgermanische  Schöpfungsge- 
schichte gerade  wie  die  hebräische  beide  Akte  einander  gesellen : 
Vol.  9,5,  vgl.  Gen.  2,19—20.  Auch  Whitney,  der  die  aUer- 
ältesten  Sprachen  für  ebenso  rein  conventionell  erklärt,  wie  die 
jüngsten  (Leben  und  Wachsthum  der  Sprache  übs.  von  Leskien 
S.  317),  hat  kein  altes  Beispiel  dafür  beibringen  können,  dass 
ein  freierfundenes  Wort  (wie  das  berühmte  Paradigma  der 
Spracherfinder,  van  Helmonts  novum  nomen  gas)  fortgelebt  und 
fortgewirkt  hätte.  Eben  dies  also  gilt  für  die  Dichtersprache 
selbst  noch  der  späteren  Zeit:  auch  nicht  Ein  neuerfundenes 
Wort  ist  nachzuweisen.  Unmöglich  wäre  es  ja  den  Skalden 
nicht  gewesen,  zur  Befriedigung  ihrer  Variationssucht  z.  B.  für 
»Riese«  das  heiti  »Quinbus  Flestrin«  (wie  Swift  seinen  Gulliver 
von  den  Liliputanern  benennen  lässt)  einzuführen  und  so  gut 
wie  eine  schwierige  Kenning  durchzusetzen.  Oder  es  hätte  ein 
bedeutungsloses  Kosewort  in  die  Liebespoesie  eindringen  können. 
Aber  von  all  dem  keine  Spur.  Die  »göttliche  innere  Sprache«, 
sowohl  die  ernst  gemeinte  in  den  Visionen  des  12.  und  des 
19.  Jahrhunderts  (vgl.  Zs,  f.  d.  Alt.  6,334f.  für  jene  und  J.  Ker- 
ners Seherin  von  Prevorst  I  249  für  diese)  als  die  parodistische 
in  Immermanns  Münchhausen  sind  reich  an  phantastischen 
Wortschöpfungen  —  wiewohl  ich  nicht  bezweifele,  dass  zur 
Grundlage  auch  hier  die  natürliche,  nur  difierenzirte  und  ver- 
zerrte Sprache  gedient  hat,  so  gut  wie  in  den  Volapüks  und 
Pasilinguas;  aber  es  waltet  doch  jedenfalls  in  ihnen  daneben  Will- 
kür. Aber  die  Göttersprache  der  griechischen  oder  altnordischen 
Sage  enthält  keine  den  redebegabten  Menschen  unverständlichen 
Vokabeln  (vgl.  Myth.*  I  275  f.).  —  Die  poetische  Sprache  ver- 
dankt also  ihre  specifische  Gestaltung  keiner  Willkür,  sondern 
so  gut  wie  die  lokalen  Dialekte  der  langsamen  und  unwider- 
stehlichen Kraft  der  Uebung  und  Gewohnheit.    Bewahrung  alter 
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oder  Pflege  Bonst  seltener  Ausdrücke,  eigenihümliche  AuBsprache 
(durch  das  Metarum  gefordert),  sprachliche  Sympathien  und 
Antipathien  aller  Art  geben  diesem  Dialekt  wie  jedem  anderen 
die  eigenthümliche  Schattirung,  die  ihn  kennzeichnet.  — 

Wenn  also  die  Dicht^rsprache  ein  Dialekt  der  jeweilig  ge- 
sprochenen Rede  ist  —  worin  aeigt  sie  gleichwohl  allen  lokalen 
Dialekten  gegenüber  ihre  Sonderstellung?  Darin,  können  wir 
sagen,  dass  sie  die  Negation  alles  Dialektischen  ist.  Inmitten 
der  tausend  Aeste  imd  Zweige,  die  von  dem  Grundstamm  sich 
abzweigen,  setzt  sie  allein  geradlinig  die  ursprüngliche  Bichtong 
der  Sprache  fort.  Die  poetische  Sprache  ist  die  einzige  con- 
sequente  Ausbildung  des  ursprünglichen  Sprachstoffes 
—  consequent  deshalb,  weil  keine  »zufalligen«  örtlichen  oder 
zeitlichen  Einflüsse  zu  ihrem  Kern  dringen. 

Um  den  Vorwurf  der  Paradoxie  abzuwehren,  stütze  ich 
diese  These  zunächst  durch  eine  Autorität.  Moriz  Haupt  sagt: 
»Die  Poesie  ist  ein  Gemeingut  der  Völker;  sie  ist  dem  Mensche 
von  Anfang  mitgegeben,  von  Anfang  an  in  ihm  thatig  gewesen. 
.  .  .  Das  ist  die  unbewusete  Poesie,  die  sich  regt  und  die  Rede 
der  Menschen  durchdringt,  ehe  die  Dichtung  in  zusanmienhän- 
genden  Formen  sich  gestaltet,  die  Poesie  der  Sprache,  die  immer 
mehr  erblasst.  .  •  Die  Dichtkunst  weckt  diese  Sprache  wieder 
auf«  (Opuscula  3,139).  Das  heisst  also,  wie  Beiger  (M.  Haupt 
als  akademischer  Lehrer  S.  156)  es  gut  erläutert:  »Ein  echter 
Dichter  steht  den  Dingen  mit  ähnlicher  AuSassungskraft  gegen- 
über, wie  die  Menschheit  bei  dem  Werden  der  Sprache«« 

Oft  genug  hatten  mi  darauf  hinzuweisen,  wie  die  Dicht- 
kunst die  Pfade  nachschreitet,  die  die  Sprache  vorgezeichnet 
hat.  Vor  allem  gilt  das  für  die  Metaphern:  wo  viele  Sprachen 
in  ihnen  übereinstinmien  (vgl.  Heinzel  QF.  10,2),  da  beruht 
fast  stets  die  (Jebereinstimmung  auf  Wurzelgemeinschaft.  »Wenn 
wir  sagen   ,das  Meer  durchfurchen',   oder  engl,    to  plough  the 
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sea»  frz.  BÜloner  la  mer  .  .  .  .,  wiederholen  wir  nur  die  alte 
radicale  Metapher,  welche  der  Wurzel  AR  die  Bedeutungen 
erregen,  pflügen  und  rudern  gab«  (M.  Müller  Das  Denken  im 
Lichte  der  Sprache  S.  448).  So  gilt  also  in  geringerem  Grade 
von  allen  Dichtem,  was  man  besonders  Goethe  nachgerühmt 
hat:  dass  er  die  verblassten  Metaphern  der  Sprache  aufirischt 
(M.  Müller  ebd.). 

Aber  wenn  man  bei  der  Metapher  das  etymologische  Ele- 
ment längst  beachtet  hat,  so  ist  es  bei  andern  Figuren  um  so 
voUetändiger    übersehen   worden.     Wir  haben  von  dem  etjrmo- 
logischen  Epitheton  ausführlich  gehandelt:  wenn  die  Germanen 
der  EIrde  das  Epitheton    »breit«    geben,    erneuern  sie  die  alte 
Namengebung,    welche  z.  B.  bei  den  Indem  die  Erde  schlecht- 
weg   »die  Breite«    nannten.    —   Wir  haben  femer  ausgeführt, 
dass  oft  genug  das  Prädicat  der  altgerm.  Sätze  nichts  anderes 
ist,  als  gleichsam  ein  Aufthauen  des  eingefrorenen,  im  Apella- 
tivuni  latenten  Verbalbegrifis:   »der  König  hieb  Spangen  entzwei« 
ist  lediglich  Entwickelung  eines  Begriffs,  der  zur  Benennung  des 
Königs  selbst  dienen  kann:  der  König  kann  auch  »Ringbrecher« 
heiseen.     So   fällt  ein  derartiger  Satz  unter  die  pseudoetymolo* 
gischen  Figuren;  er  ist  einem  Satz  wie  »le  roi  r^gne«  innerlich 
gleichartig.    —   Und   wie    das  Substantiv   als  führendes  Wort 
Adjectiv  oder  Verb  aus  sich  herausspinnt,  so  kann  ein  ganzes 
Gedicht   aus    diesem  Kern   herausgeschält   werden.     Ich  führe 
nur  wenige  Beispiele  an:    wie   schön   erläutert  der  Lehrspruch 
Häv.  58  die   etymologische  Verwandtschaft  von  wach,  wecken 
und  Wucher   (natürlich    dies  Wort  im  allgemeineren  Sinn  ge- 
nommen!). —  Und  neben  dem  gnomischen  Beleg  einer  aus  der 
lyrischen  Urpoesie,  der  Begrüssung  der  Jahreszeiten  entnommen. 
Pictet  (Origines  indoeurop^ennes  ^  1,120)  leitet  das  idg.  Wort 
für  den  Frühling  von  der  Wurzel  vas  induere  sibi,  vestire  her. 
Er  fährt  fort:    »Partout,   dans  les  locutions  ordinaires,  et  dans 
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la  po^sie,  Therbe  et  lee  fieurs  tapissent  les  champs,  les  arbrea 
fle  revetent  de  feuilles,  la  v^g^tation  est  un  mant^au,  qui  re- 
nouvelle  chaque  annee.«  Man  kann  sich  in  der  That  des  Ge- 
dankens kaum  erwehren,  dass  dies  allgemein  gebrauchte  Bild 
auf  dem  allgemeinen  Wort  beruht,  oder  vielmehr,  um  es  tiefer 
zu  fassen,  dass  dieselbe  Anschauung,  die  den  Frühling  gerade 
von  dieser  Seite  seiner  Thätigkeit  benannte,  auch  in  der  Vor- 
stellung und  Schilderung  des  einziehenden  Frühlingsgottes 
mächtig  blieb.  —  Ebenso  beim  Winter:  nur  die  griechische 
und  lateinische  Poesie  charaktensiren  ihn  durch  Schilderung 
der  Stürme,  nur  die  deutsche  durch  die  Klage  um  den  verlo- 
renen Vogelgesang  —  alle  aber  treffen  zusammen  in  der  for- 
melhaften Erwähnung  des  Schnees,  und  »le  sens  primitif  de 
hima  est  sans  doute  celui  de  neige«  (Pictet  aao.  S.  106).  — 
Herrschen  bei  den  Jahreszeiten  diese  Vorstellungen  vor,  so 
treten  bei  den  Gröttem  verschiedene  Seiten  ihrer  Thätigkeit  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  in  den  Vordergrund,  oder  Zeit  und 
Ort  der  Anrufung  lässt  ursprünglich  geschiedene  göttliche  Kräfte 
wieder  einzebi  hervortreten,  in  Thor  etwa  einmal  den  Donner- 
gott, einmal  den  Kriegsgott:  »Grlmnir  hetumk  at  Geirradar  .  .  . 
{>rör  {)ingum  at,  Vidurr  at  vigum«  sagt  'Odinn  selbst  von  sich 
(Gr,  49,1).  Sicher  wird  die  chorische  Poesie  aus  dem  jedes 
Mal  angewandten  Namen  und  Beinamen  grossentheils  ihren 
Inhalt  abgeleitet  haben.  Giebt  es  doch  noch  jetzt  Gedichte,  die 
nur  breite  Ausführung  und  Umschreibung  des  Schlagwortes  in 
der  Ueberschrift  sind.  Deshalb  hat  Bergk  gewiss  mit  Recht 
die  stehenden  Epitheta  der  homerischen  Dichtung  auf  die  ältere 
Chorpoesie  der  Hymnen  zurückgeführt.  — 

Etymologie  ist  also  ein  Hauptmotor  der  ältesten  Dichtung 
—  natürlich  nicht  ängstlich-gelehrte  Wurzelforschung,  sondern 
kühnes  Errathen.  Oft  genug  wird  dabei  irrige  Deutung  mit 
untergelaufen  sein;    ist  doch  die   »Volksetymologie«   schon   in 
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der  Wortbildung  thätig.  Aber  oft  wird  auch  ein  alter  Zusammen- 
hang noch  lebhaft  gefühlt  worden  sein,  und  die  wissenschaftliche 
Etymologie  darf  es  nicht  verschmähen,  zu  solchen  alten  Be- 
ziehungen gelegentlich  Stellung  zu  nehmen  (so  Zimmer  QF.  13,71 
für  germ.  scepa  —  wozu  er  das  etymologische  Epitheton  xoTkcu 
pijeQ  vergleicht).  Noch  die  mhd.  Dichtung  hat  sich  von  solchen 
oft  spielenden  Erklärungen  leiten  lassen  (J.  Grimm  Kl.  Sehr. 
1,306)  und  die  poetische  Auslegung  des  Wortes  »Frau«  hat 
wieder  der  gelehrte  Spielmann  Rückert  erneut:  »Frauen  sind 
genannt  vom  Freuen«.  —  Wenn  es  die  Aufgabe  der  Dichtung 
scheint,  das  wirklich  Gegebene  zu  deuten  imd  zu  formen, 
indem  sie  geheime  Zusammenhänge  ahnt  oder  aufdeckt,  so  hat 
sie  früh  sich  an  dem  Stoff  der  Sprache  selbst  versucht:  schon 
die  älteste  Poesie  ist  Interpretation.  — 

Doch  die  poetische  Wortdeutung  zeigt  nur  eine  Seite  des 
Lebens  der  Dichtersprache.  Hier  steht  sie,  den  Blick  in  die 
Vergangenheit  gewandt,  unbeweglich  da;  ist  sie  wirklich,  wie 
wir  behaupteten,  consequente  Fortbildung  der  ältesten  Keime 
der  Sprache,  so  müssen  wir  sie  auch  fortschreiten  sehen. 

Die  Poesie  schreitet  in  der  Auswahl  der  charakteristischen 
Bezeichnungen  (im  Epitheton)  und  Beziehungen  (im  Prädicat 
und  in  ganzen  Gedankengängen)  fort  auf  den  Bahnen  der 
Sprache:  ihre  »innere  Form«  ist  abhängig  von  derjenigen  der 
allgemeinen  Rede  (vgl.  Scherer  Poetik  S.  226  f.).  Für  die  innere 
Form  der  Sprache  ist  mm  charakteristisch,  dass  sie  durchaus 
idealistisch  ist;  und  für  die  der  Dichtersprache,  dass  sie  diese 
Anschauung  steigert  und  fortbildet. 

Die  Sprechenden  benennen  ein  Ding  oder  ein  Wesen  nach 
einer  besonders  auffälligen  Eigenschaft:  diese  also  bestimmt 
ihre  Idee  von  dem  Ding  oder  Wesen.  Jegliches  Exemplar  wird 
deshalb  nothwendig  mit  dieser  Marke  versehen,  auch  wo  das 
thateächlich   eine    Fälschung   einschliesst.     Heisst   einmal   ein 
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bestimmtefi  Thier  »Heuler«,  so  wird  auch  ein  stummes  Elzem* 
plar  dieser  Gattung  »Heuler«  heissen  müssen;  und  beifist 
der  König  »Mann  von  hoher  Abstammung«,  so  wird  dies 
Prädikat  auch  einem  Usurpator  von  niedrigstem  Stande  zufallen. 
Der  allgemeine  BegrifiE  der  Gattung  wird  unterschiedslos  jedem 
Vertreter  zuerkannt.  Zu  solcher  idealistischen  Nennung  stellt 
die  realistische  Literatur  der  Gegenwart  mit  ihren  Beschreibungen 
bewusst  und  absichtlich  öich  in  den  schärfsten  G^ensatz.  »Ce 
qui  diff^rencie  le  plus  radicalement  la  litt^rature  moderne  de  la 
litt^rature  andenne,  c'est  le  remplacement  de  la  g^n6ralit^  par 
la  particularit^«,  sagen  die  consequentesten  Theoretiker  der 
modernen  Schule  (Journal  des  Goncourt  H  261).  Man  erlaube 
uns  das  an  einem  Beispiel  zu  erläutern.  Ein  sehr  altes  Edda- 
lied führt  Nebenpersonen,  die  in  die  Handlung  eingreifen,  wie 
folgt  ein: 

nöttum  föru  seggir,  negldar  väru  brynjur, 

skildir  bliku  |)eira  vid  enn  skarda  mäna 

(Vkv.  8,1 — 4).  Das  heisst:  der  Dichter  verleiht  ihnen  als 
selbstverständliche  Attribute  ßie  normalen  Ausrüstungsstücke. 
Brünne  und  Schild  thun  hier  nicht  das  Geringste  zur  Sache; 
der  alte  Dichter  kann  sich  aber  einmal  einen  Ejrieger  ohne 
Brünne  und  Schild  ebensowenig  denken,  wie  ein  zeichnendes 
Kind  sich  einen  Mann  ohne  Pfeife  im  Mund  vorstellen  kann 
(Ricci  L'arte  dei  bambini  S.  42).  —  Ein  sehr  viel  jüngeres 
Eddalied  erfüllt  die  gleiche  Aufgabe  mit  folgenden  Worten: 
Inn  gengu  {>ä  JQfrum  llkir 

Langbards  lidar,         hofdu  loda  rauda, 
stuttar  brynjar,  steypta  hjälma, 

skälmum  gyrdir,         hofdu  skarar  jarpar 
(Gud.  n  20).  —  Hier  soll  die  Beschreibung  schon  zur  Charakte- 
ristik dienen  —  aber  eben  nur  zur  idealisirenden:    der  Spiel- 
mann schmückt  die  Krieger  mit  den  prächtigsten  Waffen  und 
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Ideidem,  die  er  sich  denken  kann,  um  sie  als  ideale  Krieger 
erscheinen  zu  lassen.  —  Und  nun  sehe  man  daneben,  wie 
Flaubert  eine  Nebenperson  einführt:  »Binet  entra.  H  ^tait 
T^tu  d'une  redingote  bleue,  tombant  droit  d'elle  m^me  tout 
autour  de  son  corps  maigre,  et  sa  casquette  de  cuir,  ä  pattes 
noueee  par  des  cordons  sur  le  sonmiet  de  sa  tete,  laissait  voir, 
80U8  la  visiere  relev^e,  un  front  chauve  ...  II  portait  un  gilet 
de  drap  noir,  un  col  de  crin,  un  pantalon  gris,  et,  en  toute 
saifion,  des  bottes  bien  cirees  .  .  .«  (Madame  Bovary  S.  82). 
Alles  so  individuell  wie  möglich;  denn  die  genaue  Beschreibung 
hat  gerade  den  Zweck,  den  Leser  von  einer  voreiligen  Ein- 
stellung der  neuen  Figur  in  fertige  Kategorien  abzuhalten.  Man 
soll  sich  nicht  den  Rock,  den  Hut,  die  Stiefel  denken,  die  man 
zunächst  etwa  dem  Steuereinnehmer  zutrauen  würde,  sondern 
diesen  ganz  bestimmten  Rock^  gerade  diese  Mütze,  nur  solche 
Schuhe,  damit  ja  keine  typische  Figur  herauskomme,  sondern 
ein  Individuum,  gerade  wie  es  in  der  Welt  nur  Individuen 
giebt  und  keine  Typen. 

Dieser  Contrast  hebt,  hofie  ich,  die  Art  der  alten  Dichtung 
deutlich  heraus.  Sie  wiU  keine  Individuen,  denn  sie  glaubt 
nicht  an  Individuen.  Sie  identificirt  jedes  Exemplar  mit  dem 
Paradigma  der  Gattung.  Wie  der  Sprache  jeder  Berg  hoch  ist, 
so  ist  der  Dichtung  jede  Königsburg  ein  »Hof  des  Muthigen« 
(vgl.  HeinzelQF.  10,32);  deshalb  kann  Neidhart  singen:  »ez  ist 
wol  von  schulden,  ist  diu  grüene  beide  val<  (Neidh.  86,36),  so 
gut  wie  wir  von  goldenen  Stahlfedern  oder  bleiernen  Zinnsoldaten 
sprechen.  Die  Dichtersprache  bildet  die  Anlage  der  Sprache 
fort,  indem  sie  die  idealistische  Nennung  steigert.  Vor  Allem 
dient  ihr  zu  diesem  Akt  der  Poetisirung  das  Epitheton.  So 
zuvörderst  bei  den  Beinamen  der  Götter  und  sonstiger  wichtiger 
Wesen.  Bei  den  Griechen  heisst  das  schwarze  Meer  TröyroQ 
^öHofOQ,    nicht   weil    es  dem   Fremden  besonders  wohlwollend 
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gesinnt  wäre  —  was  ja  bekanntlich  gar  nicht  der  Fall  ißt  — 
sondern  weil  es  ihm  günstig  sein  soll.  Aber  ein  glücklicher 
Zufall  erhärtet  denselben  Sinn  auch  für  diejenigen  Epitheta  der 
altgerm.  Poesie,  denen  er  sonst  abgesprochen  werden  könnte. 
Neben  den  et3rmologischen  oder  »pseudoetymologischen«  Bei- 
wörtern geht  eine  grosse  Zahl  von  Epithetis  her,  die  die 
Wesenheit  des  bezeichneten  Gegenstandes  nicht  berühren. 
Schwerlich  ist  irgendwo  z.  B.  die  WeUe  nach  der  Kälte,  der 
Schild  nach  der  rothen  Farbe  benannt  w^orden.  Und  doch 
dienen  auch  diese  Epitheta  dazu,  den  Gegenstand  aus  der 
Sprache  des  Alltagslebens  in  die  vollendete,  poetische  Welt 
hinüberzuzaubem.  Uns  ist  in  der  ags.  Dichtung  ein  Spruch- 
gedicht von  unschätzbarem  Werth  erhalten,  in  dem  eine  Reihe 
idealer  T^pen  zusammengestellt  sind,  nicht  nur  für  Menschen, 
sondern  auch  für  Dinge  (vgl.  ten  Brink  aao.  S.  81  f.).  Wir  sehen 
nun  hier  auf  das  deutlichste,  wie  das  Epitheton  die  gewünschte 
Beschaffenheit  des  Hauptworts  vorausnimmt  (vgl.  auch  Heinzel 
aao.  21).  Es  heisst  hier  »das  SchifE  soll  genagelt  sein«  —  und 
»nägled  scip«  ist  eine  poetische  Formel.  Es  heisst  »Feuer  soll 
Holz  verzehren«  und  »herr  alls  vidftr«  ist  eine  Kenning  des  Feuers, 
Es  heisst  »Erde  soll  grünen«,  und  deshalb  ist  »grün«  ein 
poetisches  Beiwort  der  Erde.  Und  sie  kann  deshalb  auch  im 
Winter  grün  genannt  werden,  denn  »grüne  Erde«  heisst  nur 
gleichsam  »die  Erde  der  poetischen  Welt«.  Und  so  kann  jedes 
Schild  golden  heissen  und  jeder  Fürst  edel. 

An  diesem  wichtigen  Punkt  stehen  wir  auf  der  Scheidung 
der  prosaischen  und  poetischen  Benennung.  Der  Name  beruht 
hier  und  dort  noch  auf  gleichen  Principien  —  nicht  mehr  der 
Beiname.  Gerade  den  Germanen  ist  es  eine  hebe  Sitte, 
einzelnen  Personen  einen  stehenden  Beinamen  zu  geben  (vgl. 
J.  Grimm  Kl.  Sehr.  3,354  f.).  Die  Natur  der  germ.  Beinamen 
nun  hat  MüUenhofE  (Zur  Bunenlehre  S.  54  f.)  schön  erläutert.    In 
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der  R^el  giebt  der  Beiname  wirklich  einen  Beitrag  zur 
Charakteristik  der  Person  und  fügt  der  idealistischen  Benennung 
im  Eigennamen  ein  realistisches  Gegenstück  bei,  so  dass  z.  B. 
wenn  Jemand  Henricus  dictus  Eselescop  (Grimm  aao.)  genannt 
wird,  der  Beiname  hinter  dem  Eigennamen  hertrottet,  wie 
Sancho  Pansa  im  Gefolge  des  Don  Quijote.  Selbst  die  enko- 
miafitischen  Beinamen  historischer  Personen  sind  doch  als 
wirklich  charakteristisch  gedacht.  Und  von  da  hat  die  Poesie 
denn  die  einzigen  eigentlich  realistischen  Epitheta  übernommen: 
nur  die  genealogischen  Beiworte  sind  nicht  idealisirender  Natur, 
und  sie  stammen  aus  dem  wirklichen  Leben;  ja  wir  hätten  sie 
den  ceremoniellen  Formeln  beigesellen  dürfen. 

Insofern  berühren  doch  aber  die  poetischen  Epitheta  sich 
noch  mit  den  Beinamen  des  gewöhnhchen  Lebens,  als  wie  diese 
(vgL  Weinhold  Altnord.  Leben  S.  277  f.)  auch  sie  meist  von 
äuseerlichen  Eigenschaften  hergenommen  sind,  die  sich  den 
Sinnen  sofort  aufdrängen.  So  sind  denn  die  eddischen  Epitheta 
wesentlich  von  zweierlei  Art:  Farben-  und  StofEangaben.  Aber 
deshalb  bleibt  jener  grosse  Unterschied  bestehen.  Ein  Allgemein- 
begrifE  könnte  ja  überhaupt  nicht  in  derselben  Weise  mit  einem 
ins  EleiDste  eingehenden  realistisch  malenden  Beiwort  versehen 
werden  wie  ein  Individuum.  Aber  unsere  wissenschaftliche 
Terminologie  versucht  dies  immerhin.  Die  poetische  Termino- 
logie hingegen  ist  ideaUstisch:  nicht  wie  das  Ding  ist,  sondern 
wie  es  sein  sollte. 

Wie  diese  idealistische  Tendenz  der  Poesie  sich  zugleich 
mit  der  Mythologie  berührt,  ist  für  die  Lyrik  zum  Theil  ganz 
hübsch  von  Du  Prel  (Psychologie  der  Lyrik  Leipzig  1887)  gezeigt 
worden;  auch  hierin  erneuert  sie  alte  Anschauungen  (vgl.  aao. 
94 f.:  »Die  Lyrik  als  paläontologische  Weltanschauung«).  — 
Wie    die  altgerm.  Poesie    und    die  altgerm.  Religion    sich    im 
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Begriff  der  Rune  begegnen,  spricht  Petersen  (Nordisk  Mytho- 
logie S.  214)  aus. 

Jenes  mystische  Etwas  nämlich,  welches  em  wirklich  vor- 
handenes Ding  und  Wesen  zu  dem  macht,  was  es  sein  soll  — 
jenes  Unfassbare,  das  als  ideale  ESgenheit  gedacht  wird,  da£ 
die  Sprache  zur  Benennung  und  die  Poesie  zur  Charakteristik 
des  Dinges  oder  Wesens  benutzt  —  das  nennt  die  Philosophie 
der  alten  Germanen  das  Geheimniss  dieses  Gegenstandes, 
dieses  Geschöpfes.  Wir  können  deshalb  das  eben  Gesagte  dahin 
zusammenfassen:  die  poetische  Sprache  idealisirt  fort  im  Sinne 
der  ursprünglichen  Namengebung,  indem  sie  j^hchem  Appellativ 
und  jeder  Person  die  ihr  zukommende  Rune  noch  eigens  zu- 
legt. —  Wir  erinnern  an  unsere  Besprechung  der  alten  Zauber- 
formeln. Der  Fluch  ist  feierliche  Trennung  der  Rune  von 
ihrem  Träger:  Gerdr  soll  nicht  mehr  sein,  was  zu  sein  ihr 
zukäme:  eine  Jungfrau  von  siegreicher  Schönheit  und  glücklicher 
Lebenshaltung;  Dagr  soll  nicht  mehr  sein,  was  er  eigentlich 
sein  sollte:  tapfer  im  Kampf  und  glücklich  selbst  in  der  Be- 
drängniss.  Der  Segen  ist  feierliche  Anerkennung  der  Rune: 
Agnarr  soll  ein  Musterkönig  sein.  Die  Poesie  also  enst  benennt 
mit  vollem  und  wahrem  Titel,  denn  nur  sie  schmückt,  was  in 
ihr  lebt,  mit  dem  zauberkräftigen  runischen  Epitheton.  Und 
diese  Aufgabe  der  alten  Poesie  ist  in  der  Edda  in  mythischer 
Verkleidung  geschildert  und  verherrlicht:  sie  schildert  sie  als 
Erfindung  der  Runen. 

Skimir  sagt  in  einer  von  MüUenhoff  (Zur  Runenlehre  S.  56) 
sehr  schön  ausgedeuteten  Stelle:  »Til  holts  ek  gekk  ok  tQ  hiiß 
vidar,  gambantein  at  geta:  gambantem  ek  gat<  (Sk.  30).  Der 
Typus  dieser  Verse  ist  höchst  volksthümlich  (vgl.  z.  B.  ühlands 
Volkslieder  N.  21.  24  und  noch  Goethes  Gedicht  »Ich  ging  im 
Walde  so  für  mich  hin«;  noch  genauer  stimmt  der  Eingang 
eines   ruthenischen  Volksliedes   bei  Franzos   Aus  Halbasien  11 
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859).  Diese  Einleitung  ist  also  alt  geheiligt  und  gefestigt. 
Ziehen  wir  die  Einkleidung  ab,  so  sagt  sehr  ähnlich  '0|>inn 
im  Ronatal:  »nam  ek  upp  rünar«  (HAv.  138,4).  Darf  man  diese 
Worte,  von  dem  vindga  meidi  k  (Häv.  137,2)  hängenden  Gott 
gesagt,  nicht  wörtlich  verstehen:  ich  nahm  die  Runen  auf,  d.  h. 
ich  fand  an  dem  Baum  den  gambantein?  Müllenhoff  (D.  Alt. 
V,  1,270)  übersetzt  »ich  nahm  herauf-erfand«  und  vergleicht 
mit  der  schon  citirten  wichtigen  Stelle  Häv.  139  die  Verse 
Word  öder  fand  sode  gebunden  Beov.  871.  Wie  aber  erfand 
'0|>inn  die  Runen?  und  was  brauchte  Sklmir  lange  zu  suchen, 
wenn  er  in  ein  beliebiges  Reis  Zeichen  schnitzen  wollte?  Er 
&nd  die  Zaubermthe,  die  Müllenhoff  selbst  mit  dem  Runen- 
stab identificirt.  Wie  das?  Ich  denke  es  mir  so,  dass  zuerst 
Reiser  gesucht  wurden,  die  selbst  schon  die  Form  einer  Rune 
hatten.  Skimir  also  geht  in  den  Wald  und  findet  dort  einen 
Stab  von  der  Form  ^  Dies  ist  eine  rüna,  ein-  geheimnissvolles 
der  Interpretation  bedürftiges  Zeichen  (MüllenhofE  Zur  Runen- 
lehre S.  31);  er  nimmt  es  mit,  und  sobald  er  Gerdr  zwingen 
will,  sagt  er  »|)ur8  rist  ek  J)6r«  —  d.  h.  er  versieht  den  surculus 
notis  quibusdam,  incantamentis  quibusdam  (Liliencron  aao.  17), 
die  er  auch  wieder  beseitigen  kann,  wenn  er  will:  »svä  ek  |)at 
af  rlst,  sem  ek  |)at  ä  reist  (vgl.  auch  die  Stelle  des  RunenUed 
über  Ing),  ef  gorask  |)arfar  |>ess«.  Was  war  das  für  ein  Zeichen, 
von  dem  das  Schicksal  der  Gerdr  abhing?  LUiencron  (aao.  19) 
hat  zwei  schwierige  Stellen  der  Edda  in  höchst  scharfsinniger 
Weise  so  erläutert,  dass  die  Antwort  auf  diese  Frage  leicht 
scheint:  »Der  Runenstab  ward  gesprochen  oder  gesungen  zum 
y^rsstabc.  Der  Vers  weckt,  wie  Liliencron  schön  sagt,  die 
Zauberkraft  des  Zeichens:  indem  Skimir  auf  das  gefundene 
^urs  den  zweiten  Vers  reimt,  macht  er  den  tein  zum  gamban- 
tein. Indem  er  eine  auf  Gerdr  bezügliche  nota  in  den  ge- 
schnittenen Stab  schabt  (Sigrdr.  18,1—2,  MüUenhoff  aao.  S.  50), 
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setzt  er    »die  Wesenheit   der  Dinge  in  zauberkräftig  wirkende 
Bewegung«  (Liliencron  aao.  20). 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wenn  ich  diese  Aufiaesung 
mit  der  Müllenhoffs  und  LiUencrons  und  ihrer  Quellen  näher 
vergleichen  wollte,  zumal  in  späterer  Zeit  gewiss  allgemein 
üblich  war,  die  Runen  selbst  zu  schnitzen,  nicht  bloss  ihre  An- 
wendung auf  ihnen  zu  vermerken.  Nur  die  Erfindung  der 
Runen  sei  es  gestattet  daraufhin  noch  einen  Augmiblick  zu 
prüfen.  '0{)inn  hängt  am  windigen  Baum  (wie  der  Otso  des 
finnischen  Zauberlieds:  Kanteletar  übs.  von  H.  Paul  S.  338,  vgl. 
Anm.  8)  und  entdeckt  dort  die  Bedeutung  der  Reiser.  Von  da 
»datirt  erst  sein  ganzes  Vermögen,  aU  sein  Können  und  VoU- 
bringen«  (D.  Alt.  V  271,  vgl.  Petersen  aao.  S.  213).  Die  Er- 
findimg hätte  also  in  der  Kunst  bestanden,  Wort  vom  Worte 
das  Wort  suchen  zu  lassen:  in  der  Findung  der  Reimstäbe, 
die  das  Symbol  auf  die  Person  anwenden. 

Von  dieser  Anschauung  ausgehend  vergleiche  man  nun  mit 
jenen  Versen  Skimirs: 

|)urs  rist  ek  ^r  ok  |)rjäi  stafi: 
ergi  ok  oedi  ok  6|)ola 
die  Erzählung  von  der  Schöpfung  der  Menschen: 

fundu  ä  landi  litt  megandi 

Ask  ok  Emblu         orloglausa. 

ond  |)au  n^  ättu,     öd  |)au  n^  hofdu, 

lä  n^  laeti  ne  litu  göda; 

ond  gaf  'Odinn,       öd  gaf  Hoenir 

Id  gaf  Lödurr  ok  Utu  göda  (Vol.  20,5—8.  21). 

Der  Zauberspruch  vernichtet  Gerdr  imd  belebt  Ask  und 
Embla.  LiUencrons  geniale  Deutung  bewahrheitet  sich  hier 
vollauf:  die  Rune  vertritt  jenes  Schöpfungswort,  das  das  licht 
schafft.  Wie  der  göttliche  Schöpfer  nach  der  Bibel  dem  Erden- 
kloss,  wie  Athena  dem  Werk  des  Prometheus  Leben    erst  ein- 
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lynchen  mues,  so  wird  durch  die  Rune  aus  dem  Worte  daa 
Werk.  Während  sonst  bei  2iaubergebräuchen  ein  Bild  die 
Person  vertreten  muss,  die  erfahren  soll,  was  der  Zauberer  sie 
in  effigie  leiden  lä£st,  steht  hier  umgekehrt  der  Stab  statt  des 
Schicksals  (etwa  wie  die  Karten  von  den  Kartenlegerinnen  ge- 
braucht werden)  und  wird  auf  die  Person  erst  angewandt. 
Damm  heissen  Ask  und  Embla  »schicksalslos«,  bis  ihnen  die 
Runen  zugeiheilt  sind.  Und  Ask  und  Embla  sind  Baumnamen ; 
Hie  sind  selbst  gleichsam  Runenstäbe,  die  erst  das  begleitende 
Wort  belebt.  Das  ist  die  Aufgabe  der  Poesie,  darin  eben  ist 
sie  Vollendimg  und  höchste  Stufe  der  menschlichen  Sprache: 
sie  belebt  die  Dinge,  indem  sie  ihr  Oeheimniss  ausspricht.  — 

Vor  Allem  ist  also  in  der  Weiterbildung  des  für  die  innere 
Form  massgebenden  Princips  die  poetische  Sprache  die  folge- 
richtige und  entschiedene  Fortbildnerin  der  allgemeinen  Sprache. 
Sie  ist  es  aber  auch  in  Hinsicht  auf  die  äussere  Form. 

Zwar  der  älteste  Akt  der  Sprachformung,  die  eigentiiche 
Wortschöpfung,  hat  nach  unserer  schon  oben  ausgesprochenen 
Ansicht  innerhalb  der  Dichtersprache  keine  Analogie.  Wohl 
gäbe  es  eine  Stelle,  die  dazu  Möglichkeit  böte:  die  Namengebung 
im  engeren  Sinne  nämlich,  die  Verleihung  von  Eigennamen. 
Als  eine  letzte  Gelegenheit  zur  Worterfindung  hat  sie  sich  bis 
in  unsere  Tage  gerettet  und  leicht  mag  auch  hier  wieder  die 
Kunstübung  unserer  Tage  auf  die  allerältesten  Anfänge  der 
Rede  ein  Licht  werfen.  Ich  sammle  seit  langer  Zeit  für  eine 
Studie  über  die  literarische  Namengebung.  Jedenfalls  ist  klar, 
dass  in  frei  gegebenen  Personennamen  sich  zwei  Hauptklassen 
scheiden:  aussagende  Namen,  wie  z.  B.  Thorowgood  in 
lillofl  Kaufmann  von  London  (vgl.  Danzel  Lessing  1,311)  oder 
Mittler  in  den  Wahlverwandtschaften,  oder  in  der  Edda  selbst 
Fitjungr  (Häv.  77)  und  die  Namen  der  Rig8|)ula,  und  an- 
deutende Namen,  die  keine  bestimmte  Vorstellung,  aber  eine 
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unbestimmte  Stimmmig  erwecken.     Zu  letzterem  Zweck  bediente    i 
sich    z.    B.    das    französiscbe   Lustspiel    fremder    Namen    wie    | 
Damis,    Chiysander  u.  dgl.,    die   vag  idealisiren   und  dadurch 
»alle  lebendige  Individualität  todtscblagen«  (Danzel  ebd.   131); 
Spätere  aber  frei  erfundener  Namen,  die  »auf  irrationelle  malende 
Weise,  schon  durch  ihren  Klang  die  individuelle  Vorstellung, 
die  der  moderne  Dichter  beabsichtigte,  hervorriefen«  (Brandes 
Holberg   S.  129,    vgl.  z.  B.  G.  Preytag   Werke    1,180,    Caio 
Lessing  und  Swift  S.  88  f.).     Auch  hier  will  ich  freilich  meine 
Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  nicht  selbst  in  solchen  Fall^i 
die  gesprochene  Sprache   unter   DüSerenzirungen    hervorblickt. 
Jedenfalls  aber  ist  freie  Umformung  hier  möglich;  und  so  wäre 
denkbar,   dass  unter  der  Masse  m3rthologischer  Namen  in  den 
Namenstrophen  der  Voluspä   oder  Rigs|)ula   sich   auch  solche 
lautphysiognomischen  Eigennamen  befänden.     Das   wäre    aber 
eben  auch  der  einzige  Fall,  in  welchem  Sprachschöpfung  der  all- 
gemeinen und  der  dichterischen  Rede   sich  vergleichen  Hessen. 
Sobald  aber  im  weiteren  Leben  der  Sprache  Composition 
und  Analogiebildung  an  Stelle  der  ersten  Gestaltung  treten,  um 
den  vorhandenen  StofE  in  reichster  Fülle  auszubilden,  zeigt  sich 
wieder    die    Dichtersprache    als   Nachfolgerin    der   allgemeinen 
Sprache.     Bezeichnend  sind  vor  Allem  die  Eenningar.     Wir 
wiesen  darauf  hin,  dass  eine  Wortbildung  wie  »Silberling«  ganz 
eigentlich  zu  den  Kenningen  gehört;    wir  zeigten,    dass  selbst 
gesucht  erscheinende  poetische  Umschreibungen  oft  in  alltäglichen 
Wortzusammensetzungen    der  Sprache   ihr  Gegenstück    finden. 
Wenn  die  Analogiebildung  z.  B.  bestimmte  Flexionen  an  Stämme 
trägt,  denen  sie  von  Haus  aus  fremd  sind,    so  vergleicht  sich 
dem  der  uneigentliche,  formelhafte  Gebrauch  zahlloser  Wendungen, 
etwa  die  Uebertragung  der  Formel   »Erde  und  Ueberhimmel« 
aus  dem  Schöpfungsbericht  in  eine  beliebige  Beschwörung  oder 
gar   in    eine  allgemeine  Aussage.  —  Wie   die  Sprache    selbst 
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ganze  Wortklassen  fallen  lässt  oder  pflegt,  so  die  Dichtersprache; 
es  ist  kein  Zufall,  wenn  dieser  Hauptdialekt  der  grossen  Mutter 
in  der  Bewahrung  und  Pflege  gerade  der  Tonbezeichnungen 
nachstrebt.  —  Und  so  Hesse  sich  hundertmal  im  (janzen  und 
im  Einzelnen  die  poetische  Sprache  als  Fortsetzung  und  Aus- 
bildimg der  jeweilig  gesprochenen  Rede  auch  in  Hinsicht  auf 
die  äussere  Form  erklären.  — 

Vielleicht  aber  sind  wir  hierauf  bereits  zu  weit  eingegangen. 
Wir  wollen  deshalb  die  Charakteristik  der  poetischen  Sprache 
damit  zum  Abschluss  bringen,  dass  wir  ihr  Verhältniss  zur 
Alltagssprache  mit  dem  vergleichen,  welches  zu  der  Dichtersprache 
selbst  eine  letzte,  auf  engster  Auswahl  beruhende  »Sprache« 
einnimmt:  die  Namengebung  selbst,  die  im  wirklichen  Leben 
blühende  Verleihung  von  Eigennamen. 

Die  altgerm.  Namenverleihimg  steht  zu  der  Dichtersprache, 
behaupten  wir,  in  dem  gleichen  Verhältniss  einer  steigernden 
Auslese,  wie  diese  zu  der  Rede  des  Tags.  Das  zeigt  sich  schon 
äusserlich.  In  der  gesprochenen  Sprache  leben  alle  Wortklassen 
—  die  altgerm.  Poesie  unterdrückt  zu  Gunsten  der  Substantiva 
die  übrigen,  lässt  sie  doch  aber  noch  bestehen;  die  Namengebimg 
aber  kennt  nur  Substantiva  und  höchstens  im  Beinamen  ein 
dienendes  Adjectiv.  —  Zwingt  femer  die  poetische  Form,  was 
man  sonst  in  lässiger  Breite  sagen  kann,  in  knappe  Form  zu 
drängen  und  ist  gerade  die  altgerm.  Poesie  diesem  Prozess  der 
Verdichtimg  ergeben,  so  bedeutet  der  Name  die  letzte  mögliche 
Verkürzung  eines  Satzes.  Die  meisten  Namen  sind  freilich 
einfach  Umschreibungen:  wir  erwähnten  schon,  dass  »Heerwolf« 
sowohl  Eigenname  ist  als  Eenning;  »linnvengis  bil«  (Odd.  30,3) 
sagt  dasselbe  wie  der  Frauenname  Koltrün  (MüllenhoS  Zur 
Runenlehre  S.  48).  Aber  ein  Dvandva-Compositum  als  Name  ent- 
spricht deutlich  einer  Zwillingsformel:  Berhtwlz  ist  gleichartig  mit 
der  tautologischen  Verbindung  »uulitig  endi  uuunsam«  (Hei.  1393 
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vgl.  Sievers  S.  444  a  Amn.  16).  Und  der  Name  kann  weitor 
eine  ganze  poetiache  Satsformel  in  eine  Wortznaammeneetzung 
verdichtet  wiedergeben.  Eine  breite  poetische  Formel  ist  die 
folgende:  »daz  si  • .  •  gat  alsam  der  lichte  snnne  hat  an  einem 
tage  slnen  schtn  lüter  unde  reine«  (Sperv.  24,3,  vgjL  Burdach 
Walther  und  Reixunar  S.  48).  Mit  dieser  ganzen  Formel  Billt 
es  völlig  zusammen,  wenn  ein  Mädchen  Sdlberta  heisst;  der 
Name  genügt,  um  jene  Satzformel  in  die  älteste  Zdt  hinauf  zu 
datiren.  Der  Name  Madalberta  sagt  dasselbe  wie  die  Formel 
»er  was  s6  wortspaehe«  (Wilmanns  Leben  Walthers  Anm.  I  19] 
und  hier  wieder  sagt  das  Compositum  dasselbe,  wie  sonst  der 
ganze  Satz  »wie  wol  er  sine  rede  kan.« 

Worauf  beruht  nun  die  Namenverleihung  der  alten  Ger- 
manen? Im  Wesentlichen  auf  der  Verbindung  zweier  Elemente: 
des  genealogischen  —  und  des  runischen. 

»Eine  bei  den  Griechen  und  Germanen  sich  jGindende  Sitte 
war,  dass  in  den  Kindesnamen  eines  der  Compositionsglieder 
herübergenommen  wurde,  die  in  Vaters-  oder  Muttemamen  ent- 
halten waren:  z.  B.  Ja^oxpar^  Sohn  des  Jiuoxi^Q  •  .  .  Waldbert 
und  Wolfbert  Söhne  des  Hrambert«  (Brugmann  Grundriss  der 
vgl.  Gram,  der  idg.  Sprachen  II  1  S.  32).  Diese  Sitte  ver- 
ewigt in  den  Namen  die  genealogischen  Beziehxmgen;  sie  er- 
innert an  die  stofiDichen,  die  realistischen  Compositionsglieder 
der  Kenninge.  Es  bleibt  in  den  stets  componirten  Namen  ein 
Theil  frei  —  und  die  Composition  selbst;  und  diese  freien 
Theile  vergleichen  sich  den  finalen,  den  idealistischen  Compo- 
aitionsgliedem  der  Kenninge. 

Die  alten  Namen  verbinden  gern  Abslsracta.  Denn  die 
altgerm.  (imd  jede  lebendige  und  gesunde)  Namenverleihung 
wird  von  der  Anschauimg  beherrscht,  dass  mit  dem  Namen 
dem  Kuide  ein  dauernder  Segensspruch  mitgegeben  wird  (vgl 
Scherer  L.-G.  S.  10).     Der  Name  ist  ein  Wunsch;  wie  bei  uns 
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die  Benennung  nach  beetiinmten  Heroen,  so  zeichnet  jeder  alte 
Name  dem  Träger  ein  Ideal  vor.  Der  alte  Ismael  Menge  nannte 
seinen  Sohn  Rafael,  damit  er  ein  Rafael  werde;  bo  soll  eine 
Dagahilt  eine  Käxapferin  strahlend  wie  der  Tag  werden.  Leo 
wunderte  sich  zwar  sehr,  daes  Tausende  von  Bäuerinnen  und 
leibeigenen  Weibern  zu  Namen  gekommen  seien,  die  auf  Buhm, 
Kii^,  Elriegsruhm  und  Schlacht  deuten,  und  die  sich  allenfalls 
für  Fürstinnen  und  Bitterfrauen,  aber  nicht  für  andUae  passten 
(Ferienschriften  I,  101  Anm.).  Aber  seine  keltischen  Erklä- 
rungen haben  die  Thateache  nicht  weggewischt,  dass  auch  nicht- 
adlige Eltern  ihren  Kindern  solche  Ideale  vorzuzeichnen  wagten. 
Deshalb  also  ist  der  eine  Theil  des  Namens  meist  ein  ausge- 
sprochen runischer:  es  ist  der  Zauberstab,  der  dem  Kinde  in 
die  Wiege  gelegt  wird  und  zu  dem  dann  der  andere  Bestand- 
theil  des  Namens  die  persönliche  nota  fügt.  Diese  aber  stammt 
meist  aus  dem  Namen  eines  Familienmitglieds,  so  dass  der 
ESgenname  dann  wieder  das  Individuum  in  den  Kreuzungspunkt 
zweier  Linien  stellt:  wo  das  allgemeine  Ideal  (angedeutet  z.  B. 
durch  den  Namenstheil  HUde-  oder  Hadu-)  und  die  Tradition 
der  Sippe  (symbolisirt  z.  B.  durch  den  Namenstheil  -brand)  sich 
vereinigen  (Hildebrand,  Hadubrand),  da  ist  seine  Stelle.  Wie 
Sklmir  der  Gerda  die  Bune  |>urs  schnitzt,  so  weiht  der  Pathe 
dem  Kind  etwa  die  Bune  ans;  und  nun  nennt  er  es  'Asbera 
(nach  einer  Kostbera)  oder  'AsbjQrg  (nach  einer  IngibjQrg)  oder 
'Asgerdr  oder  'Ashüdr  u.  s.  w.  (Weinhold  Altnord.  Leben  S.  275). 
Jedenfsdls  vereint  der  Name  beide  Elemente  in  sich,  mag  selbst 
nur  der  gemeinsame  Anlaut  das  eiazelne  OUed  in  die  Sippe 
einzeichnen. 

Ja  so  genau  entsprechen  sich  Namenverleihung  und  poe- 
tische Sprache  —  so  genau  steht  die  Benennung  der  lebenden 
Kinder  zu  derjenigen  der  Dinge  und  Wesen  der  poetischen 
Welt  in  Beziehung,    dass  sogar  die  Entartung  beider  auf  altn. 
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Boden  ^eichartig  ist.  Wie  die  Skaldenpoesie  sich  schliesslich 
in  die  Kunst  auflöst,  den  Dingen  möglichst  gesuchte  Namen 
zu  geben,  so  hat  die  Variationslust  bei  den  Eigennnamen  zu 
ähnlichen  Extravaganzen  geführt.  Von  hier  übersehen  wir  denn 
diese  ganze  Entwickelung.  Wenn  z.  B.  die  zweite  Rune  ür  für 
jedes  Thier  steht  (lihencron  aao.  S.  22),  so  beschrankt  Ach 
die  ältere  Namengebung  doch  hauptsächlich  auf  die  Verwen- 
dung der  heiligen  Thiere  (hraban  und  wolf  Weinhold  D.  JFt. 
I  12),  wenn  auch  vereinzelt  schon  früh  Namen  wie  Ospirin 
begegnen;  dagegen  die  jüngere  nimmt  Bar,  Fuchs,  Eber,  Mar- 
der, Ross,  Hund,  ICatze,  Widder,  Lamm,  Bock,  Geiss,  Kalb 
hinzu  —  von  den  Vögelnamen  noch  abgesehen  (Weinhold  Alt- 
nord. Leben  S.  272).  So  entfernt  die  skaldische  Art  des  Ab- 
varürens  mehr  imd  mehr  von  der  grossen  Bedeutung  der  Na- 
mengebung. Dem  einfachen  'Asbjorg  entspricht  bald  ein  Thörr- 
steinn;  und  vollends  einen  bestimmten  Mann  Ketilbjom  zu 
nennen,  erscheint  uns  so  gesucht,  ja  abgeschmackt,  wie  wenn 
der  »Held«  im  Allgemeinen  »brynj)ings  äpaldr«  heisst.  — 

Wir  dürfen  also  unsere  zur  Charakteristik  der  poetischen 
Sprache  aufgestellte  These  wie  folgt  wiederholen  und  erläutern: 
Die  poetische  Sprache  der  alten  Germanen  ist  ein  kunstmassig 
herausgebildeter  Dialekt  der  jeweilig  gesprochenen  Sprache.  Sie 
ist  die  folgerichtige  Fortsetzung  der  in  der  Sprache  gegebenen 
Richtungen.  Für  die  Art  dieser  Fortsetzung  ist  in  Bezug  auf 
die  innere  Form  ihre  idealistische  Tendenz,  in  Bezug  auf  die 
äussere  Form  ihr  Streben  zur  Verdichtung,  in  Bezug  auf  ihr 
eignes  Fortleben  die  Uebung,  vorhandene  Elemente  in  neuer 
Weise  zu  combiniren,  bezeichnend  und  dadurch  für  das  Sprach- 
leben selbst  belehrend.  Nach  aU  diesen  Gesichtspunkten  be- 
deutet die  altgerm.  Art  der  Personenbenennung  eine  weitere 
Steigerung  in  derselben  Richtung  und  diese  ist  daher  zur  £^ 
läuterung  jener  Tendenzen  zu  verwerthen.  — 


503 


§  29.     Zur  altgermanischen  Stilgeschichte. 

Ist  der  vorige  Paragraph  etwas  lang  gerathen,  so  bittet  der 
Autor  »gar  demüthiglich  um  Vergebung«,  wie  der  biedere 
Kortum  im  zwanzigsten  Kapitel  des  ersten  Theils  der  Jobsiade 
und  verspricht  ein  Gleiches  wie  derselbe.  Denn  ich  habe  in 
meinen  Anmerkungen  zur  Stilgeschichte  nur  kurz  auszuführen, 
was  oben  für  die  »äussere  Form«  bemerkt  wurde,  und  ebenso 
in  denen  zur  Poetik  nur  das  auf  die  »innere  Form«  Be- 
zügliche. — 

Als  leitendes  Princip  in  der  Entwickelung  der  äusseren 
Form  innerhalb  der  poetischen  Sprache  haben  wir  die  Neigung 
zu  zunehmender  Condensirung  bereits  bezeichnet.  Fast  über- 
all, wo  secundäre  Formeln  primären  gegenüberstehen,  ist  die 
jüngere  Form  einfach  durch  Verdichtung  der  älteren  gewonnen. 
Die  kenning  drängt  zwei  heiti  in  Ein  Wort  zusammen,  die 
Zwillingsformel  den  wesentlichen  Inhalt  zweier  Verse  in  Ein 
Wortpaar,  die  Metapher  die  Satzreihe  eines  vollen  Vergleiches 
in  Einen  Satz.  Diese  Bewegung  geht  Hand  in  Hand  mit  der 
zunehmenden  Substantivirung:  Der  Inhalt  ganzer  Sätze  wird  in 
Ein  nomen  agentis  versteinert,  was  besonders  deutUch  in  der 
agB.  Substantivirung  von  Geräuschworten  hervortritt.  Am  Aus- 
gang der  altgerm.  Literatur  erlebt  diese  Neigung  dann  ihren 
höchsten  Triumph  in  der  massenhaften  Einstellung  alter  Kurz- 
verse in  neue  Verse.  — 

Eine  Ausnahme  von  diesem  allgemeinen  Gesetz  scheint  es 
zu  bilden,  wenn  nur  ältere  Lieder  feste  Apposition,  fast  nur 
jüngere  stehende  Begleitsätze  haben.  Thatsächlich  aber  ist 
dieser  Fall  den  vorigen  völlig  analog:  wie  Scherer  (QF.  I  28) 
gelehrt  hat,  haben  solche  Sätze  völlig  die  Geltung  fester  Epi- 
theta und  somit  wird  hier  ein  ganzer  Satz  in  den  Raum  eines 
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Adjectivs  gedrängt:    man  muss  eich  solche  Parenthesen  hastig 
gesprochen  denken. 

Eine  wirkliche  Aasnahme  macht  dagegen  die  Umschreibung 
des  Superlativs  durch  den  Comparativ  mit  »Alle«.  Sie  hat  wie 
gezeigt  innere  Ursachen:  man  meidet  noch  die  Form  des  Super- 
lativs tmd  möchte  doch  den  höchsten  Grad  ausdrücken;  des- 
halb führt  man  diese  gedehnte  Formel  ein.  Später  tritt  dann 
wieder  der  kürzere  Superlativ  ein. 

Bestimmte  Absicht  hegt  auch  zwei  anderen  nicht  veren- 
genden sondern  verbreiternden  Formelklassen  zu  Grunde:  die 
Doppelverse  bezwecken  lyrische',  die  Neubelebung  der  Parallel- 
verse in  späteren  Liedern  bezweckt  pathetische  und  zwar  ar- 
chaistisch-feierUche  Wirkung.  — 

Im  Ganzen  kann  man  die  Formeln  der  altgerm.  Poesie  in 
zwei  Hauptklassen  theilen:  symbolische  und  accentuirende  For- 
meln. Wir  könnten  sie  vielleicht  auch  in  Analogie  der  Haupt- 
klassen  sprachlicher  Elemente  als  prädicative  und  demon- 
strative Formeln  unterscheiden.  Symbolische  Formeln 
bilden  durch  die  Stellung  und  Ordnung  der  Worte  diejenige 
der  damit  ausgedrückten  Dinge  nach;  hierher  rechne  ich  beson- 
ders Wortwiederholung,  Wortaufnahme,  Parallelismus  der  Theile 
beim  Aufbau  der  Gedichte.  Früher  oder  später  verlieren  bei 
all  diesen  Figuren  die  Dichter  das  Gefühl  für  die  Symbolik. 
Am  längsten  hat  es  sich  beim  zaubermässigen  Gebrauch  der 
flectirten  Wortwiederholung  lebendig  erhalten.  Die  Wortauf- 
nahme, in  der  zunächst  die  Streitenden  ihre  Worte  auffangen 
und  zurückschleudem  wie  beim  Ballspiel,  hat  sich  zwar  inuner 
behauptet,  aber  mehr  imd  mehr  verwandelt  sie  sich  in  eine 
technische  Hilfsformel.  Die  alte  rhetorische  Wortaufnahme,  die 
Seele  des  lebendigen  Dialogs  und  damit  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Vorgeschichte  des  Dramas,  ist  nahezu  imter  die  Arten 
etymologischer  Poesie  einzureihen:    wie   wir  den  Dichter  ganze 
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Lieder  ans  einem  Schlagworte  entwickeln  sahen,  so  leitet  oft 
der  Gegner  die  ganze  Antwortrede  nur  aus  dem  Stichwort  des 
Unterredners  her  —  und  zuweilen  auch  die  That,  mit  der  er 
antwortet.  Hier  also  ist  in  der  Dichtung  wie  im  Leben  rasche 
Bewegung,  Wiedergabe,  Ausgleich;  so  im  Härbardslied.  Wie 
sticht  davon  die  lahme  Wortverschleppung  später  Heldenlieder 
ab,  vor  allem  der  Atlakvida  (z.  B.  Akv.  39,4 — 6  gr^tu  bom 
Hüna,  nema  ein  Gudrun,  er  h6n  aeva  gr^t),  nächstdem  in  den 
Hamdismäll  —  Der  symmetrische  Aufbau  aber  ist  ganz  und 
gar  aus  der  symbolischen,  abwiegenden  Art  etwa  von  Vol.  21 
zu  dem  kunstmässigen  Grundriss  eines  Gedichtes  wie  Rlgsmäl 
geworden.  —  Ein  äusseres  Kennzeichen  für  diese  ümwandelung 
ißt  in  den  beiden  letzteren  Fällen  (wie  auch  sonst)  das  Abster- 
ben des  Chiasmus,  der  symbolische  Figuren  noch  stärker  her- 
auszuheben pflegt.  — 

Alle  technischen  Formeln  sind  accentuirend,  d.  h.  sie 
beabsichtigen,  der  Stelle,  an  der  sie  stehen,  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden.  Wie  Leuchten  werden  sie  aufgestellt  — 
entweder  um  einen  einzelnen  Punkt  ins  Licht  zu  stellen,  oder 
aber  um  in  fortlaufender  Linie  einen  Weg  zu  erheUen.  Danach 
theilen  wir  die  technischen  Formeln  in  zwei  Unterabtheilungen: 
die  einen  streben  einen  bestimmten  Begriff  oder  eine  einzelne 
Vorstellung,  die  andern  eine  hervorragend  wichtige  Stelle  des 
Gedichts,  Anfang  oder  Ende  nämlich  eines  Abschnitts,  in  ein- 
dringlicher Form  auszuzeichnen. 

Das  Hauptmittel  zur  Hervorhebung  einer  inhaltlich  wichtigen 
Stelle  ist  das  uralte,  weil  einfachste  Mittel  der  Doppelung. 
Wir  sind  ihm  bereits  ein  Mal  sehr  nahe  gekommen.  Das 
tautologische  Epitheton  steigert  den  Gedankenreim  der  Congruenz 
z¥rischen  Substantiv  und  Adjectiv  (Scherer  Z.  G.  d.  d.  Sprache 
*  8.  459)  bis  zum  rührenden  Gedankenreim:  urvi  prithivi,  »die 
breite  Erde«  wäre  eine  asyndetische  Zwillingsform  tautologischer 
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Natur  so  gut  wie  opt  oejaldan.  Diese  selbe  Form  aber,  durch 
Wiederholung  den  Begriff  womöglich  zu  steigern,  jedenfalls 
wirkungsvoller  vorzuführen,  zieht  sich  durch  zahlreiche  poetische 
Figuren  der  altgerm.  Poesie  (für  die  romanische  vgl.  LeifEholdt 
aao.  S.  59  f.)-  Wortverdoppelung  und  Versverdoppelung  sind  die 
einfachsten  Formen,  die  oft  freilich  auch  symbolischer  Natur 
sein  können.  Dazu  tritt  das  Prindp  der  Variation,  imd  wir 
haben  Zwillingsformeln  imd  ParaUelverse.  Es  sei  hier  ein 
merkwürdiges  Beispiel  für  die  Beharrlichkeit  solcher  Mittel  an- 
geführt. Lok.  7,1  heisst  es  mit  nachdrucksvollem  Pleonasmus: 
»hvi  {)egid  ^r  svä  .  .  .  at  ^r  maela  n^  megudc.  Und  genau  so 
nach  Jahrhunderten  auf  einem  fernen  Boden,  aber  freilich  in 
volksthümlicher  Tradition,  bei  Neidhart  25,3:  >dö  gesweic  ir 
zunge,  daz  si  niht  ensprach,«  und  sogar  bei  dem  echt  höfischen 
Reinmar:  »so  sweic  et  ich  deich  niht  ensprach c  153,29.  Das 
positiv  Gesagte  wird  negativ  wiederholt,  genau  wie  in  opt 
ÖBJaldan  oder  auch  in  Rechtsformeln  (J.  Grimm,  RA.  S.  27), 
Auch  das  ist  eine  Ausschöpfung  des  Begriffs,  anders  freiheb 
gewandt  als  bei  der  etymologischen  Gedankenentwicklung. 
Und  diese  Manier  steigert  sich  dann  weiter  bis  zur  Häufung, 
die  in  bestimmter  technischer  Regelung  die  Priamel  ergiebt. 

Und  wie  inhaltHch  über  den  Höhepunkten  der  Erzählung 
alles  Andere  vergessen  wird  (man  denke  an  W.  Grimms  be- 
rühmte Charakteristik  der  ErzäMimg  in  den  Volksliedern),  so 
ist  in  technischer  Hinsicht  den  hochbetonten  Stellen  gegenüber 
der  ganze  Verskörper  blosse  Füllung.  Als  Mittel  dieser  gewiss 
jüngeren  formellen  Auszeichnung  aber  benutzt  der  Dichter  den 
ihm  schon  geläufigen  Kunstgriff  der  Wiederholung.  Den  Vers- 
anfang zeichnet  Wortwiederholung  aus:  Anaphora;  den  Vers- 
Bchluss  Wiederbringung  typischer  Worte:  stehende  Veisausgänge. 
Den  Abschnitt  leiten  ein  und  schliessen  wiederkehrende  Zeilen 
und  Strophen:  Refrain,  Gegenrefrain. 
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Und  die  Form  der  Wiederholung,  die  technische  Rücksichten 
geschaffen  haben,  nämlich  die  Wiederholimg  an  hochbetonten, 
aber  durch  grössere  Zwischenräume  getrennten  Stellen,  sie  wird 
nun  auch  angewandt,  um  inhaltUch  wichtige  Punkte  gleichsam 
durch  herausgehängte  Fahnen  zu  markiren:  hierher  all  die 
typischen  Abschnittsformeln.  Hierher  gehört  aber  auch  der 
Brauch,  Stellen,  die  besondere  Aufmerksamkeit  verlangen,  ich 
möchte  sngen  geistig  zu  doppeln.  Dem  Begriff  wird  ein 
Gleichniss,  dem  Satz  ein  Sprichwort  oder  eine  Antithese  an- 
gehängt und  Bild  und  Gegenbild,  sich  wechselseitig  erleuchtend, 
zeichnen  die  betonte  Stelle  aus.  Schon  rein  äusserlich  erzwingt 
des  Dichters  Verweilen  von  dem  Zuhörer  längere  Betrachtung 
des  Gegenstandes.  Und  innerlich  sucht  er  die  Vorstellung  so 
rein  wie  möglich  herauszustellen  und  mit  Nachdruck  zu  steigern: 
er  sucht  ein  Bild,  in  dem  was  er  betont,  sich  klar  aufdrängt, 
in  dem  die  zufälligen  Momente  fehlen,  die  das  Gegenbild  in 
seiner  Erzählung  verunreinigen.  Das  Eis  glänzt,  aber  es  hat 
doch  schmutzige  Stellen.  Er  aber  will  es  als  fleckenlos  strahlend 
gedacht  wissen:  er  nimmt  das  Glänzendste,  was  er  kennt,  d^n 
Edelstein,  und  vergleicht  damit  das  Eis.  Und  so  sehen  wir, 
wie  auch  diese  Anhänge  nichts  anderes  sind,  als  idealisirende 
Beigaben  zu  dem  vorgeführten  Begriff,  den  Epithetis  durchaus 
entsprechend,  welche  das  Hauptwort  potenziren. 

Wie  weit  nun  diese  durchgehende  Doppelung  auf  dem 
paarigen  Bau  der  germanischen  Poesie  (wir  erinnern  an  jene 
Worte  Weises)  beruht,  wie  weit  sie  aUer  Dichtung  eigenthümlich, 
wie  weit  sie  endlich  schon  in  der  Sprache  selbst  üblich  oder 
vorgebildet  ist,  das  haben  wir  hier  nicht  zu  untersuchen.  Das 
aber  ist  klar,  dass  mit  der  Zeit  inmier  mehr  die  Dichter  die 
zu  Gebot  stehenden  Mittel  kunstmässig  verwenden  lernen. 
Mag  die  Figur  ursprünglich  geheimnissvolles  Symbol  sein  oder 
zufälliges  Ergebniss  des  sprachlichen  Stoffes  und  der  metrischen 
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Fügung  —  ihnen  wird,  wie  B.  Auerbach  einmal  sagt,  alles 
Schwelle  zum  Bau.  Wie  überlegt  sie  vorgehen,  hatten  wir  be- 
sonders bei  Besprechung  von  Refrain  und  Gegenrefrain  zu  zeigen. 
Mehr  einer  unwillkürlichen  Analogiebildung  sieht  es  dag^en 
gleich,  wenn  sie  der  uralten  Eingangsformel  eine  Schlussformel 
zur  Seite  stellen,  die  ja  für  die  Gliederung  der  G^chte 
eigentlich  nichts  leisten  kann.  Und  so  sind  wir  auch  hier 
dazu  gekommen,  statt  der  abstrakten  sich  selbst  dichtenden 
Lieder  den  praktischen  Dichterverstand  bei  der  Arbeit  zu  treffen 
(vgl.  Scherer  J.  Grimm  •  S.  144 f.)  imd  finden,  dass  wie  überall 
die  Grenzlinien  schwanken,  so  auch  zwischen  Stilgeschichte  und 
Poetik,  zwischen  der  unwiderstehüchen  Wirkung  der  Form  und 
des  Stoffes  auf  den  Geist  des  Dichters  imd  der  nicht  minder 
mächtigen  Wirkung  seines  Geistes  auf  Form  und  Stoff.  — 


§  30.    Zur  altgermanischen  Poetik. 

Wir  suchen  uns  in  die  Seele  eines  Dichters  der  altgerm. 
Zeit  zu  versetzen  und  seine  Stellung  zu  Stoff  und  Form  der 
Poesie  in  wenigen  kurzen  Lehrsätzen  auszudrücken. 

I.    Lmere  Form  (vgl.  Scherer  Poetik  S.  226  f.). 

1.  So  wenig  wir  an  ein  Erfinden  bei  der  Sprache  glauben, 
so  wenig  beim  Inhalt  der  Poesie  (vgl.  allgemein  Scherer  aao.  S.  147). 

2.  Der  Dichter  will  auch  nicht  erfinden:  als  alt,  als  merk- 
würdig preist  er  seine  Lieder  an,  nicht  als  neu. 

3.  Er  ist  also  völlig  objectiv:  ob  er  epische  Lieder  vor- 
trägt oder  gnomische  Sprüche  —  immer  glaubt  er  nur  Wissens- 
werthes  zu  berichten. 

4.  Vor  allem  vöUig  objectiv  ist  der  Lehrdichter.  Spruch- 
sammlungen giebt  es  zahllose  in  der  Weltliteratur;  aber  frei 
von  Subjektivität   sind  weder  die  Sprüche  Salomos   noch  die 
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indiBchen  Weisheitsbücher,  weder  Winsbeke  noch  Winsbekiny 
weder  Fäder  lärcvidas  noch  die  Abschiedsrede  des  Polonius. 
Aber  das  Spruchgedicht  der  HävamäJ  ist  objectiv  wie  die 
Phannakopoea  Germanica:  es  giebt  Recepte  für  bestimmte  Falle. 
Auch  in  den  0|)inn8beispielen  zeigt  der  höchste  Gott  nicht 
wenig  —  objective  Zweckdienlichkeit.  Einen  Antimacchiavell 
hätten  Fürsten  jener  Zeit  nicht  einmal  geschrieben,  geschweige 
denn  befolgtl 

5.  Objectiv  ist  aber  auch  der  Epiker.  Er  stellt  Ideale 
nicht  auf,  um  zur  Nachfolge  zu  reizen,  sondern  einfach  weü  er 
an  sie  glaubt.  Tendenziöse  Hinweise  verrathen  moraUsche  Ab- 
sicht erst  in  der  moderneren  ags.  Dichtung. 

6.  Mit  dem  Hervorbrechen  der  dichterischen  Subjectivität 
fibidet  daher  die  altgerm.  Poetik  ihr  Ende.  Bezeichnend  für 
diese  Entwicklung  ist  die  Geschichte  der  Eingangsformeln.  — 

n.    Stoffwahl  (vgl.  ebd.  S.  205f.). 

7.  Die  IndividuaUtät  des  Dichters  findet  Raum  sich  zu 
bethätigen  zunächst  schon  in  der  Stoffwahl. 

8.  Diese  Freiheit  ist  jedoch  eingeschränkt  durch  die  für 
selbstverständUch  geltende  Forderung  idealer  Gegenstände. 

9.  Dieser  Forderung  wird  genügt,  indem  mindestens  im 
Mittelpunkt  der  Handlung  nur  Figuren  von  idealer  Gharakter- 
anlage  und  vornehmer  sozialer  Stellung  Raum  finden;  und  in- 
dem wenigstens  ausführhch  nur  Momente  gezeigt  werden  dürfen, 
die  zur  voUen  Bestätigung  aller  Kräfte  Gelegenheit  bieten. 

10.  Aber  auch  für  Nebenpersonen  und  untergeordnete 
Momente  verschafft  ein  gewisser  Realismus  sich  erst  allmählich 
und  spät  sein  Recht. 

11.  Zunächst  bleibt  somit  dem  Dichter  die  Wahl  der 
Gattung.  Es  ist  anzunehmen,  dass  epische  und  gnomische 
Dichtung  selten  vereint  wurden.     Die  erstere  trägt   mehr  den 
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Charakter  vornehmer,  aber  doch  auch  berufsmässiger  Dichtung, 
die  letztere  scheint  vorzugsweise  von  Spielleuten  gepflegt. 

12.  Femer  hat  innerhalb  jeder  Gattung  der  Dichter  die 
Wahl,  ob  er  Einzelnes  neu  ausarbeiten  oder  durch  Compilation 
Neues  schaffen  will.  Doch  gehören  die  Sanmielgedichte  als 
Gresammtgruppe  späterer  Zeit  an  als  die  Einzelgedichte,  welche 
aber  nie  aufgehört  haben. 

13.  Endlich  bleibt  ihm  natürlich  aus  der  Fülle  überlieferter 
StofEe  die  Auswahl:  eine  mehr  elegisch  angelegte  Natur  konnte 
ein  Thema  wie  Baduhilds  Verführung,  eine  satirisch  beanlagte 
einen  StofE  wie  den  von  Billings  Maid  ergreifen. 

14.  Sein  lyrische  Poesie  wird  schon  früh  bestanden  haben, 
ist  aber  unter  die  »literaturfahigen«  Gattungen  erst  spät  auf- 
genommen und  deshalb  in  selbständiger  Form  erst  von  den 
Angelsachsen  aufgezeichnet.  Das  Verlangen  nach  einem  idealen 
Helden  und  die  Begehr  nach  traditionell  vererbtem,  nicht 
originellen  Stoff  wirken  zu  diesem  Urtheil  zusammen.  — 

m.    Stil  (vgl.  ebd.  S.  230). 

15.  Die  Weltanschauung  der  alten  Grermanen  wird  von 
der  (wahrscheinlich  schon  ererbten)  Grundidee  beherrscht,  dass 
jegüchem  existirenden  Ding  oder  Wesen  eine  allgemeine  Idee 
entspreche. 

16.  Schon  sehr  früh  ist  die  Sunune  der  wichtigsten  Ideen 
dieser  Art  in  Runenalphabeten  zusanunengefasst  \md  dadurch 
für  die  gesammte  heidnische  Zeit  gefestigt  worden. 

17.  Wie  im  Leben  allgemein  das  Individuum  oder 
Exemplar  als  Vertreter  der  Gattung  überhaupt  gilt,  so  muss  es 
in  der  Dichtung,  ihrer  idealistischen  Richtung  zufolge,  als 
idealer  Vertreter  der  Gattung  gelten.  Die  Idee  der  Grattung, 
die  Rune,  wird  dem  Einzelnen  zugetheUt. 

18.  Hieraus  ergiebt  sich  als  nothwendige  Folge,  dass  die 
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altgerm.  Dichtung  fast  völlig  von  derjenigen  Stilform  beherrscht 
ist,  die  Scherer  (aao.  230,2)  als  »typischen  Realismus« 
bezeichnet:  »Am  Individuum  werden  die  Züge  hervorgehoben, 
welche  der  Einzelne  gemein  hat  mit  solchen  Leuten,  die  zu 
demselben  Typus  gehören.  —  Die  bleibenden  Verhältnisse  der 
Menschheit,  das  tjrpische  Gepräge  in  den  sitflichen  Dingen  — 
das  wird  in  der  Charakteristik  herausgearbeitet.« 

19.  Insbesondere  gilt  für  die  Charakteristik  der  Figuren 
die  Einreihung  in  eine  bestimmte  Kategorie  als  ausreichend; 
der  König  ist  selbstverständlich  freigebig  (auch  bei  Geirrodr 
wird  der  Vorwurf  der  Kargheit  für  Verleumdung  erklärt),  der 
Held  tapfer  u.  s.  w. 

20.  Um  der  einzelnen  Figur  innerhalb  ihrer  Kategorie  eine 
bestimmte  Stellung  anzuweisen,  ist  noch  die  »genealogische 
Coordinate«  nothwendig.  Zur  speciellen  Charakteristik  hilft  sie 
jedoch  wenig,  da  der  typische  Stil  auch  für  die  einzelnen  Gre- 
Bchlechter  nicht  Familienzüge  (wie  etwa  bei  den  Griechen  die 
Wildheit  der  Tantaliden)  aufkonnnen  lässt. 

21.  Auch  die  ethnologische  Charakteristik  ist  erst  in  den 
Anfängen  begriffen  (Jormunrek  —  Attila  im  Waltharius). 

22.  Individuellere  Haltung  ist  daher  vorerst  fast  nur 
durch  Combination  fertiger  Typen  mögUch:  statt  der  einfachen 
Rune  erhalten  Figuren  wie  z.  B.  Htlnferd  gleichsam  eine  Binde- 
rune  als  Charakteristik. 

23.  Erst  am  Ende  der  altgerm.  Literatur  beginnt  zuerst 
die  deutsche  Dichtung,  durch  Aufnahme  realer  Züge  von  der 
typischen  Zeichnung  zur  realistischen  herüberzugehen. 

24.  Ein  Interesse  an  psychologischer  Beobachtung  zeigt 
sich  jedoch  schon  früh  in  der  Ausmalung  bestimmter  seelischer 
Zustände:  Schlaflosigkeit  bei  Sorgen,  Auflachen  in  Momenten 
hoher  Erregung  u.  dgl. 
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25.  Diee  führt  gegen  Ende  der  behandelten  Epoche  da- 
zu, da88  psychologiachen  Studien  ganze  Gedichte  (wie  Gud.  I) 
gewidmet  werden. 

26.  Das  reaÜBtißch-psychologische  Interesse  wagt  sich  nie- 
mals an  Hauptfiguren  und  Hauptmomente:  in  der  deutschen 
Dichtung  schildert  es  Nebenfiguren  (in  Ruodlieb  und  Waltha- 
rius),  in  der  nordischen  Nebenmomente  (Klage,  Angst).  — 

IV.    Motivenlehre  (vgl.  ebd.  S.  212f.). 

27.  Die  Gruppirung  der  Personen  und  Dinge  wird  von 
der  Antithese  beherrscht.  Allmähliche  Uebergänge  sind  dem 
typisirenden  Stil  fremd. 

28.  So  sehr  ist  die  Antithese  die  einzige  Art  der  Classi- 
fication, dass  sogar  durchaus  gleichartige  Dinge  mit  ihrer  Hilfe 
aufgetheilt  werden  (antithetische  Zwillingsformeln). 

29.  Diese  Antithesen  sind  von  äusserüchen,  practischen 
Gesichtspunkten  aufgenommen;  den  moralischen  G^^ensatz 
bringt  erst  das  Christenthum  zu  gleicher  Geltung  (nicht  einmal 
die  Gegnerschaft  Lokis  gegen  die  Götter  ist  als  ein  moralischer 
Contrast  zu  fassen). 

30.  Im  Epos  ist  der  Gegensatz  in  der  Regel  einfach  der 
zweier  Kriegsparteien.  Doch  kommt  auch  der  Kampf  des 
Einzelnen  gegen  seine  Feinde  vor  (Vkv.)  oder  die  Bekämpfung 
von  Ungeheuern  (Beov.,  Fif.). 

31.  Halbepisch  sind  Weisheitskämpfe,  specieU  in  der 
altn.  Dichtung  ausgebildet  (aber  überall  vorkommend,  vgl 
Holtzmaun  Edda  S.  135). 

32.  Erst  späte  Epochen  compliciren  den  Aufbau  der 
Motive  durch  chiastische  Gruppirung  von  Fabel  und  Charakter 
(Gud.  ni). 
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33.  Im  Allgemeinen  unterscheidet  eich  die  Wahl  der 
Motive  innerhalb  der  altgerm.  Dichtung  nicht  von  der  anderer 
Völker:  dieselben  Motive  werden  überall  gepflegt,  weil  Eroberung, 
Rache,  liebe  für  alle  Völker  das  gleiche  Interesse  haben.  — 

V.    Aeussere  Form  (vgl.  Scherer  Poetik  S.  235). 

34.  Wir  bemerken  nur  anhangsweise,  dass  bei  der  Kürze 
der  Alliterationsverse  die  Freiheit  des  Dichters  in  Rücksicht 
auf  die  äussere  Form  mindestens  ebenso  sehr  beengt  war  wie 
in  Rücksicht  auf  die  innere  Form  durch  die  Macht  überliefer- 
ter Formeln. 

35.  Die  Untersuchung  über  die  Grenzen  dieser  Freiheit 
und  das  Maass,  in  dem  die  einzelnen  Autoren  sie  sich  zu 
Gute  machen,  ist  erst  in  den  Anfängen.  Vgl.  im  Allgemeinen 
§  27  a.  E.  — 

VI.    Uebergangserscheinungen. 

36.  Mit  dem  Verwittern  hergebrachter  Formen  imd  An- 
schauungen tritt  in  Uebergangsepochen  allemal  ein  gewisses 
unsicheres  SchiUem  der  Dichtung  ein. 

37.  Bei  sinkendem  Glauben  wird  mythologischer  Aus- 
druck als  bildlich  gefasst  (die  Augen  des  Tages  Häv.  81,4, 
die  Hild  wecken  H.  H.  n  7,1). 

38.  Ernst  Gemeintes  wird  als  Parodie  verstanden  (Här- 
bardsljöd  und  Lokasenna). 

39.  Vorzugsweise  solche  Perioden  reizen  grosse  Talente 
zu  dem  Versuch,  ihre  Dichterkraft  zu  bethätigen:  die  grossen 
Dichter  der  altgerm.  Zeit  stehen  aUe  schon  auf  der  Schwelle 
einer  neuen  Zeit. 

40.  Die  neue  Zeit  selbst  charakterisirt  sich  durch  Verfall 
und  Auflösung  der  alten  Künste:    das   Beispiel   des   Nordens 

Meyer,  Altgermaoiiohe  Poesie.  83 
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zeigt,  daee  auch  ohne  den  Krieg  des  ChristenihumB  gegen   die 
heidnische  Dichtung  diese  ihr  Wesen  hätte  ändern  müssen.  — 


§  31.     Zur  altgermanischen  Metrik. 

Wir  haben  schon  eben  bemerkt,  dass  die  Untersuchung 
über  die  Grenzen  individueller  Freiheit  beim  Gebrauch  der 
metrischen  Formen  erst  in  den  Anfängen  b^rifEen  ist.  In 
dieser  Richtung  hat  die  vorliegende  Arbeit  gleichfalls  wenig 
gefördert,  was  freilich  zmn  Theil  auch  ausserhalb  ihrer  Auf- 
gabe lag.  Doch  schien  sich  immerhin  Einzelnes  zur  Individuali- 
sirung  metrischer  Formen  zu  ergeben. 

Eine  bestimmte  Verbindung  zwischen  Form  und  Inhalt 
(vgl.  Scherer  Poetik  S.  275)  liegt  in  den  anaphorischen  Drei- 
zeilern  vor;  sie  beruht  wieder  auf  der  Symbolisirung  des 
Gedankens  durch  den  Ausdruck.  Der  anaphorische  Dreizeiler 
ist  aber  auch  sonst  von  Bedeutung.  Erstens  macht  die  Figur 
es  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewiss,  dass  die  halbe 
Ljö{>ahätt8trophe  einmal  für  sich  allein  ein  selbstständiges 
Ganzes  bildete;  und  damit  gewinnt  meine  Ableitung  der  alt- 
germ.  Strophenformen  (QF.  58,75)  eine  neue  Stütze.  Zweitens 
wird  mit  dieser  Figur  wenigstens  die  Grundlage  des  Ljö])ahatts 
in  gemeingerm.  Zeit  geschoben.  Dass  die  KviJ)uhdttstrophe 
ebenso  alt  sein  kann,  vermögen  wir  nicht  zu  bestreiten;  jeden- 
falls aber  beweisen  die  häufigen  Falle  von  ümformimg  drei- 
zeiliger  Perioden  zu  vierzeiligen,  dass  sie  später  selbst  auf  altn. 
Boden  allmächtig  wurde;  bei  den  anderen  Dialekten  hat  sie 
die  Nebenbuhlerin  ja  völlig  verdrängt. 

In  gleicher  Weise  ist  eine  Ueberarbeitung  älterer  Formen 
oft  durch  Einführung  des  Dreireims  nöthig  geworden.  Wir 
halten  ihn  entschieden  für  jünger  als  den  zweistäbigen  Reim 
und  glaubten  die  ganze  FüUe  der  Zwillingsformeln  dem  Bedürf- 
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niss  nach  bequemen  Reimpaaren  zuBchreiben  zu  sollen,  welches 
diese  Neuerung  hervorrief. 

Für  die  allgemeine  Bewegung  der  Metrik  schien  uns  eine 
Richtung  auf  zunehmende  Angleichung  der  Strophentheile 
charakteristisch.  Wahrend  ursprüngüch  die  Versformen  von 
der  Stellung  des  Verses  in  der  Strophe  abhängig  waren,  wird 
mehr  und  mehr  auf  imterschiedslose  Uebereinstimmung  aller 
Zeilen  hingearbeitet.  Am  längsten  widerstand  die  Schlusszeile 
dieser  Assimilation  —  nicht  nur  die  Schlusszeile  der  Strophe, 
sondern,  mit  geringerer  Kraft  freihch,  auch  die  der  Halbstrophe, 
des  Aufgesangs.  —  Vgl.  allgemein  Hoffory  Eddastudien  I  33 f. 

Eine  derartige  allgemeine  Tendenz  erlaubt  Schlüsse  sowohl 
auf  die  vorhergehende  als  auf  die  nachfolgende  Periode.  Doch 
stehen  uns  zur  Beurtheilung  auch  des  vorhistorischen  Be- 
standes noch  andere  Mittel  zu  Gebot:  Prüfung  derjenigen  Verse, 
welche  durch  wiederholte  Verwendung  ihre  frühe  Beliebtheit 
darthun  (wiederholte  Verse)  und  ebenso  derjenigen  Verstheile, 
die  sich  früh  gefestigt  haben  (stehende  Versausgänge).  Dass 
bei  der  Figur  der  Doppelverse  ein  bestimmter,  alterthümlich- 
einfacher  Tsrpus  (A  nach  Sievers)  vorherrscht,  bestärkt  in  Ver- 
bindung mit  der  Beobachtung,  dass  Doppelverse  meist  an  der- 
selben SteUe,  nämlich  im  Innern  des  Abgesangs  auftreten, 
unsere  Vermuthung,  dass  früher  die  Stellung  in  der  Strophe 
auf  den  Rhythmus  des  Verses  mehr  als  später  Einfluss  nahm. 
Bestätigt  sich  die  Annahme,  dass  sehr  früh  die  Finnen  sich 
altgerm.  Verse  angeeignet  haben,  so  würde  die  Vergleichung 
der  metrischen  Grundlagen  beider  Völker  (vgl.  J.  Grimm  Kl. 
Sehr.  2,82)  auf  die  urgerm.  Metrik  Licht  werfen  können.  — 
Für  die  Zeit  des  Verfalls  konnten  wir  als  ein  zerstörendes 
Element  die  Einstellung  ganzer  Verse  beobachten.  Wirkt 
hierbei  das  inhaltliche  Moment  stärker,   so  hat  umgekehrt  die 

Dehnung  der  Verse  die  Zersetzung  alter  Formeln  durch  Zutritt 

3a* 
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von  Hillsverbis  und  andern  Flickworten  zur  Folge  gehabt. 
Sonst  verdanken  die  Formeln  oft  genug  ihre  Erhaltung  nur 
der  metrischen  Festigung:  so  die  Zwillingsformeln. 

Ueber  die  Zunahme  des  Endreims  hatten  wir  Neues  kaum  zu 
bemerken  und  für  das  Studium  der  Assonanz  haben  wir  wenig 
gebracht.  Und  so  schliesst  dieser  Theü  unserer  Aufrechnung 
leider  mit  einem  bedeutenden  Soll  neben  einem  geringen  Haben! 


§  32.     Zur  altgermanischen  Literaturgeschichte. 

Auf  Fragen  der  speciellen  Datirung  einzugehen,  mussten 
wir  in  dieser  Arbeit  vermeiden;  und  in  der  allgemeinen  Perio- 
disirung  haben  wir  uns  den  herrschenden  Ansichten  ange- 
schlossen. Was  sich  im  Einzelnen  ergab,  hebe  ich  mir  für 
eine  selbständige  Behandlung  der  altgerm.  Literatui^eschichte 
auf;  und  über  allgemeine  Bewegungen  in  der  Geschichte  dieser 
Poesie  haben  wir  schon  in  den  drei  vorhergehenden  Paragraphen 
berichtet.  Somit  bleibt  uns  hier  nur  noch  Weniges  über  die 
urgerm.  Poesie  uiid  über  das  Auseinandergehen  der  Dialekte 
vorzutragen. 

Dass  es  schon  idg.  Lieder  gegeben  hat,  glaube  ich,  und 
dass  Spuren  davon  noch  nachweisbar  Bind,  halte  ich  für  wahr- 
scheinhch  (vgl.  Zs.  f.  d.  Alt.  29,234).  Dass  es  aber  in  urgerm. 
Zeit  Lieder  schon  gab,  ist  unzweifelhaft.  Tadtus  berichtet  nicht 
bloss  von  Liedern  der  Germanen  —  er  hat  sogar  vielleicht 
lehrhafte  Sprüche  derselben  in  seinen  Bericht  verflochten  (Germ. 
27,9  —  Beov.  1385  und  Byrht.  258);  selbst  das  wäre  nicht  gan% 
unmöglich,  dass  er  für  die  Anordnung  seines  Kapitels  vom  täg- 
hchen  Leben  der  Germanen  (Germ.  22)  den  Plan  einer  alten  . 
Spruchsammlung  nachgebildet  hätte  (vgl.  D.  Alt.  V  257). 

Li  wenig  jüngerer  Zeit  haben  die  Germanen,  die  98  n.  Chr. 
der   römische  Aristokrat   noch   als   ein    »Naturvolk«  anstaunt, 
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ihren  wilderen  Nachbarn  schon  aus  der  Fülle  eigener  Weißheit 
und  Kunst  werthvoUe  Gaben  schenken  können:  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  sind  Finnen  und  Germanen 
Grenznachbam  (Thomsen- Sievers  Einäuss  der  germ.  Sprachen 
anf  die  finnisch-lappischen  S.  121.  124).  Vielleicht  schenkten  die 
Germanen  den  Finnen  ihr  Versmaass  (vgl.  J.  Grimm  Kl.  Sehr. 
2,82),  wahrscheinlich  manchen  Schmuck  ihrer  Heldendichtung 
(vgl.  J.  Grimm  aao.  S.  86,  Thomsen  aao.  S.  127),  ziemlich  sicher 
aher  ein  lehrhaftes  Gedicht,  das  den  nationalen  Charakterzug 
der  Häufimg  trägt:  eine  noch  erhaltene  Priamel. 

Im  dritten  Jahrhundert  entsteht  die  urgerm.  Runenschrift 
(Wimmer  Runenschrift  S.  176).  Dem  fremden  Alphabet  wird 
ein  Rimenalphabet  nachgebildet  und  mit  Benutzung  uralter 
Runennamen  durchbenannt,  indem  man  die  wichtigsten  Begriffe 
auswählt,  für  jeden  dasjenige  heiti,  welches  mit  dem  betreffen- 
den Anlaut  beginnt,  sanctionirt  und  so  die  beiden  Zwecke  zu- 
gleich erfüllt:  die  Buchstaben  und  die  Hauptbegriffe  im  Ge- 
dächtniss  zu  bewahren.  Dies  geschah  unzweifelhaft  durch  Lang- 
verse, die  mit  dem  Anlaut  der  Rune  alliterirten.  Aus  eüiem 
solchen  »goldenen  ABC«  ist  in  dem  Spruch  von  der  Vergäng- 
üchkeit  aller  Dinge  (HAv.  75—76  —  Wand.  108—9)  vielleicht 
der  Begleitspruch  der  F-Rune  gerettet.  — 

Bis  hierher  haben  wir  nur  didaktische  Poesie  getroffen. 
Wir  suchten  aber  bei  der  Besprechung  des  Runenalphabets  zu 
zeigen,  dass  eine  ganze  Reihe  anderer  Liedergattungen  alt  sei, 
die  freilich  fast  alle  auch  etwas  Lehrhaftes  in  sich  tragen: 
Zauberlieder  verschiedener  Art,  aber  doch  vielleicht  auch  »Ge- 
sellschftftslieder«  (nach  der  Terminologie  Hoffmanns  von  FaUers- 
leben)  u.  dgl.  m.  Diese  aber  sind  nur  zu  erschliessen.  Reste  sind 
erhalten  in  der  schon  idg.  Zauberformel  zur  Heilung  verletzter 
Glieder  (mittelst  der  symbolischen  Figur  der  flectirten  Wort- 
wiederholung),   in  der  gleichfalls  schon  idg.,    ja    allen    »Denk- 
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Völkern«  gemeinBamen  koBmologischen  Formel  »Erde  und  üeber- 
himmel«,  wodurch  uns  der  Antheil  der  Germanen  an  gemein- 
arischer  Medicinpoesie  und  Schöpfungserzählung  verbürgt  wird; 
femer  in  der  »Definitionsformel«  und  jenen  Parallelverspaaren, 
die  uns  altgerm.  Scheltlieder  und  Orakeldichtung  zu  verrathen 
schienen.  — 

Nach  der  Ansicht  Holtzmanns  (Edda  S.  10.  594)    würden 
wir  die  Eddalieder    nun  dieser  vorhistorischen  germ.  Dichtung 
gleich  anschliessen  können,    weü    sie  noch  vor  der  Völkerwan- 
derung entstanden  wären.    Wir  nehmen  statt  dessen  eine  längere 
Periode  an,  in  der  ein  speciell  germ.  Charakter  der  Poesie  sich 
erst  entwickelt.     In  dieser  Zeit  scheint  die  Dichtung  fast  stets 
in  Parallelversen  vorgeschritten  zu  sein  und  der  Refrain  spielte 
eine  grosse  Rolle.     Aber  schon  bereiten  sich  die  specifisch  ger- 
manischen Figuren  der  Zwillingsformeln  und  des  Gegenrefrains 
vor:    um    600   taucht    in  jenem  Epigramm  des  Dichters,    der 
beim  Trinkjubel  der  Germanen  würdige  Verse  nicht  zu  schmie- 
den vermochte,  die  freilich  sehr  einfache  und  überall  vorkom- 
mende   Zwillingsformel    »essen    und   trinken«    auf.     Wichtiger 
sind    die    Gleichnisse,    die    in    merkwürdiger  Deutlichkeit   den 
Culturstand  des  Volkes  abschildern  und  in  der  fossilen  Gestalt 
uralter  Metaphern  sich  in  die  älteste  uns  erhaltene  Schicht  alt- 
nordischer Poesie  herüber  retten.  —  In  dieser  Zeit  waren  wohl 
schon  alle  Liedergattungen  vertreten,  welche  die  altgerm.  Poesie 
aufweist.  — 

Beim  Beginn  der  uns  erhaltenen  Denkmäler  finden  wir  die 
Sonderentwicklung  weit  fortgeschritten:  nicht  mehr  gormanische 
Eigenheit  allein,  sondern  sogar  schon  nordische,  angelsächsische, 
continentale  Individualität  bildet  sich  heraus.  Durchweg  sind 
die  Angelsachsen  in  der  Fortbildung  voran:  heisser  und  eifriger 
leben  sie  die  literarische  Entwicklung  durch  xmd  gelangen 
rascher  ans  Ende  einer  Laufbahn,  die  allen  Stämmen  durch  die 
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gleiche  Anlage  vorgezeichnet  war.  Sie  kommen  dem  Christen- 
thum  entgegen;  sie  kommen  auch  der  gelehrten  Dichtung  und 
dem  barytonischen  Reimprincip  entgegen.  Für  die  grossen  Züge 
des  Stils  hat  Heinzel  (QF.  10,25 f.)  die  Sonderstellung,  die  hier- 
durch die  ags.  Poesie  einnimmt,  aufgewiesen  und  erläutert;  sie 
zeigt  sich  auch  in  mancher  kleineren  Abweichung  von  dem 
all^rm.  Typus,  den  die  Skandinavier  mit  den  Deutschen  meist 
bewahren  (so  bei  den  Zahlenangaben,  den  Tonbezeichnungen, 
den  Gleichnissen,  bei  heiti  und  kenningar,  bei  der  Anapher, 
bei  den  Abschnittsformeln,  und  mehr  als  irgendwo  bei  den 
ZwiUingsfonnehi).  —  Aber  freihch  entfernen  in  manchen  Punkten 
auch  die  anderen  Dialekte  sich  von  der  gemeinsam  ererbten 
Art:  in  der  Neigung  zu  realistisch-psychologischen  Studien  bc' 
gegnen  sich  die  altn.  und  ahd.  Dichtung  und  zwar  beide  im 
Gegensatz  zu  dem  ideaUstischen  Stil  der  altgerm.  und  der  ags. 
Poesie.  Freilich  hat  die  germ.  Dichtung  weder  hier  noch  dort 
die  neuen  Stoffe  aufgenommen  und  verarbeitet  wie  die  alten: 
die  altn.  'Dichtung  verhärtete  sich  in  den  alten  Formen  und 
schob  die  neue  Art  bald  auf  die  Prosa  der  Sagaer  ab,  die  ahd. 
Poesie  verstob  vor  der  christlichen  Reimdichtung  und  überHess 
die  neue  Manier  der  lateinischen  Novellendichtung.  —  Die  sub- 
jective  Dichtung  der  Spielleute  hat  überall  die  alte  Poesie  zu 
Grabe  geläutet,  doch  in  charakteristisch  verschiedener  Weise: 
im  Norden  mit  barbarisch  prunkhaften  Balladen,  in  England 
mit  sentimental  gerührten  Elegien,  in  Deutschland  mit  keck 
lachenden  Anekdoten  und  Novellen.  Weder  der  übermässigen 
Wildheit  noch  der  übermässigen  Weichheit  ist  es  gelungen,  im 
Mittelalter  zu  grossen  neuen  Dichtwerken  fortzuschreiten;  die 
Deutschen,  in  altgerm.  Zeit  weit  zurück,  aber  ebenso  treu  in 
der  Bewahrung  des  Inhalts,  wie  entschlossen  in  der  Opferung 
der  Form  sollten  allein  durch  das  NibelungenHed  —  und  den 
Parcival  belohnt  werden.     Nicht  die  Skandinavier,  die  am  Stab- 
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reim  kleben  blieben,  sondern  die  Deutschen  waren  die  rechten 
Hüter  des  alten  Horte,  den  die  nordischen  Hofdichter  bald  in 
den  Strom  der  enkomiastischen  Poesie  versenkten.  »Der  Greist 
entfliegt  beim  Sterben  zuerst«  sagt  der  alte  Jahn  (Deutsches 
Volksthom  S.  XYl);  »am  Längsten  überdauert  den  Tod  das 
Gerippe.« 


§  33.    Zur  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

Wir  schlössen  den  vorigen  Paragraphen  mit  einem  Aus- 
spruch des  Mannes,  der  das  Wort  »Volksthum«  erschaffen  hat; 
was  aber  eigentlich  Volksthum  sei,  auf  die  Frage  fänden  wir 
bei  ihm  keine  brauchbare  Antwort.  Giebt  es  wirklich  dauernde, 
allgemeine  Eigenheiten  eines  Volkes?  Gilt  nicht  vielmehr  vom 
Geiste  eines  Volkes  jenes  skeptische  Wort,  das  Faust  über  den 
»Geist  der  Zeiten«  ausspricht? 

Darüber  herrscht  kaum  ein  Zweifel:  giebt  es  wirklich  einen 
Geist  des  Volkes,  eine  Volksseele,  so  muss  sie  sich  in  allen 
Lebensäusserungen  des  Volkes  aussprechen  —  deutlicher  aber 
als  irgendwo  in  derjenigen,  deren  Basis  die  breiteste  ist:  in  der 
Sprache,  und  vor  allem  in  deren  bewusster  imd  kunstmässiger 
Anwendung:  in  der  Literatur.  Dass  die  Poesie  die  höchste 
Blüthe  der  Sprache  ist,  suchten  wir  noch  näher  darzulegen. 
Dass  sie  für  das  Verständniss  eines  Volkes  den  wichtigsten 
Schlüssel  abgebe,  hat  man  immer  gemeint;  und  seit  Herder 
und  Wilhelm  von  Humboldt  den  Begri£E  der  Volksindividualität 
aufgebracht  und  vertieft  haben,  war  es  immer  Sprache  und 
Poesie  in  erster  Linie,  was  die  Eigenart  aufdecken  sollte.  Auf 
ihren  Pfaden  schritten  J.  Grimm  und  Uhland,  schritt  dann  vor 
Allen  Karl  MüllenhofE  weiter:  seine  Lebensaufgabe  galt  der 
Frage,  wie  die  deutsche  Nationalität,  wie  die  deutsche  Volks- 
individuaUtät  entstanden  sei.     Dem  Historiker  trat  in  Wilhelm 
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Scherer  der  Vertreter  der  vergleichenden  Methode  zur  Seite. 
Xndem  er  ergründen  wollte,  was  denn  eigentlich  die  Eigenart 
unserer  Nation  sei,  indem  er  in  der  Vorrede  zu  seinem  ersten 
grossen  Buch  >»Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache«  die 
Forderung  einer  beschreibenden  nationalen  Ethik  aufstellte  und 
in  seinem  letzten  Werk,  der  Poetik,  sie  erneuerte,  hat  er  von 
Anfang  bis  zu  Ende  stets  festgehalten,  dass  nur  durch  Ver- 
gleichung  zuverlässige  Ergebnisse  zu  erzielen  sei.  Dennoch  hat 
ihn  die  leidenschaftliche  Sehnsucht,  den  Geist  des  deutschen 
Volkes  gleichsam  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen,  zuweilen 
wohl  allzu  rasch  aus  Sprache  oder  Poesie  auf  den  Volksgeist 
schliessen  lassen.  Später  trat  der  entgegengesetzte  Fehler  auf. 
Wenn  Heinzel  in  der  schönen  Schrift  über  den  Stil  der  altgerm. 
Poesie  und  Scherer  in  dem  citirten  Buche  oft  wohl  allzu  rasch 
aus  der  Aeusserung  auf  die  psychologische  Ursache  schliessen, 
ohne  dem  sprachüchen  Material,  das  dazwischen  steht,  genügend 
Rechnung  zu  tragen,  so  vergisst  umgekehrt  eine  Arbeit  wie 
Kluges  lehrreicher  Aufsatz  zur  Geschichte  des  Reims  über  der 
realistischen  Erklärung  aller  Erscheinungen  aus  dem  Sprachstoff 
der  bewussten  Absicht  gerecht  zu  werden,  die  Figuren  wie  die 
flectirte  Wortwiederholung  geschaffen  hat. 

Wir  wollen  uns  nicht  mit  den  Meistern  vergleichen;  aber 
es  ist  das  Recht  des  Schülers,  auch  von  den  Fehlem  der  Lehrer 
zu  lernen.  Vor  einer  Vernachlässigung  des  geistigen  Inhalts 
glaubten  wir  ims  durch  den  beständigen  BUck  auf  die  Haupt- 
ideen der  Dichter  geschützt;  vor  zu  schneller  Folgerung  aus 
der  Form  auf  den  Geist  sollte  ims  der  AusbUck  auf  fremde 
Literaturen  bewahren. 

Wir  fanden,  dass  es  keine  einzige  Figur  giebt,  die  lediglich 
germanisches  Eigenthum  sei.  Am  wenigsten  sind  es  die  sym- 
bolischen Figuren:  nicht  nur  stammen  sie  aus  gemeinsamem 
Erbe,    sondern  sie  haben  auch  überall  kräftig  fortgelebt.     Ich 
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greife  aufs  Gerathewohl  zum  ersten  Band  der  niedlichen  Aus- 
gabe der  Poetae  lyrici  graeci  minores  von  J.  Pomtow  und  finde 
flectirte  Wortwiederholungen  wie  folgende:  fdja  Ytcrovt  ishofu 
(Alcman  42),  j[pi^  rot  zdp  kra^v  ivaipq}  ^povziCBey  xtjL  (Phocy- 
lides  7).  —  Beidemal,  gerade  wie  in  HävamAl  und  bei  Sper- 
vogel,  mit  dem  Wort  »Freund«,  weil  die  Figur  das  Zusanmien- 
stehen  der  Genossen  nachbildet  (vgl.  o.  S.  453);  und  so  noch 
deutlicher  gerade  wie  Häv.  43: 

rv^mÖQ  tl/ii  (piXoQ  xoLt  riw  füiov  wq  fiXov  olda^ 
robQ  dk  xaxobq  dcSXoo  nduraQ  dm>aTphpofim 
(Phocylides  2).     Ich  finde  eine  verbale  Wortaufnahme  wie  die 
folgende: 

£y  fikv  fioeuofiivotQ  fJtdXa  fialut^at^  hf  dk  dexauHg 
Ttavrtov  i)Sp(a7t(»v  dfu  daeatSrazog 
(Theognis  61),  und  finde  sie  abgeblasst  wieder  bei  Walther  von 
der  Vogelweide: 

ich  bin  den  fron  bescheidenUcher  fröide  bi 
und  lache  imgeme  so  man  bi  mir  weinet 
(W.  48,1—2,  vgl.  auch  Wilmanns  Leben  Walthers  DI  Anm.  557) 
und  mit  noch  weiterer  Schwächung  der  symbolischen  Figur  bei 
Goethe: 

Tolle  Zeiten  hab'  ich  erlebt  und  hab'  nicht  ermangelt, 
Selbst  auch  thöricht  zu  sein,  wie  es  die  Zeit  mir  gebot. 
(Gedichte  her.  von  Loeper  I  229  Epigr.  55).  Dagegen  völlig 
das  alte  Muster  kehrt  verstärkt  wieder  bei  E.  Th.  A.  Hofibnann: 
»Schwärme  ich  nicht  mit  den  Schwärmern?  phantasire  ich  nicht 
mit  den  Phantasten?  weine  ich  nicht  mit  den  Weinenden, 
jubilire  ich  nicht  mit  den  Jubelnden?«  (Serapionsbrüder  I  51). 
Die  Antithese  aber,  die  Walther  in  den  zweiten  der  angezogenen 
Verse  verwoben  hat,  den  in  ältester  Zeit  schon  in  der  Vkv.  mit  rhe- 
torischem Effekt  verwandten  Contrast  von  lachen  und  weinen, 
ßnde  ich  gleich  wieder  bei  Theognis:  Tcapä  xXaiovn  T^aii/rec  7tiy<iofi£y 
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(Theogniß  241).  —  So  treffen  wir  die  Farbencontraste  und 
Zahlencontraste  bei  allen  Völkern;  so  führten  wir  ein  arabisches 
Gedicht  an,  das  fast  dieselbe  Antithesenkette  schleppt  wie  der 
Wechsel  N]0rds  mit  Skadi  und  sahen  auch  dort  den  Grund 
gleicher  Aeusserungen  in  der  gleichen  Ursache:  auch  die  Anti- 
these ist  eine  symbolische  Figur,  und  gerade  die  elegische 
Stimmung  erweckt  nothwendig  das  Verlangen,  Sonst  und  Jetzt 
abzuwiegen.  — 

Auf  die  internationale  Figur  der  Wortaufnahme,  die  in 
ähnlicher  Stimmung  die  Selbstermunterung  eines  Leidenden 
ByrnboUsirt,  wurde  schon  früher  hingewiesen  (vgl.  o.  S.  239).  — 

Auch  Figuren  nicht  symbolischer,  sondern  rein  typischer 
Art  treffen  wir  auf  den  entferntesten  Gebieten;  so  löst  die 
arabische  Poesie  so  gut  wie  die  germanische  historische  Zahlen- 
angaben in  Gruppen  typischer  Zahlen  auf.  — 

Die  Uebereinstimmungen  gingen  weiter.  Nicht  nur  die 
Figuren  selbst  sind  allen  Literaturen  gemein,  deren  Sprachstoff 
für  die  gleichen  Gedanken  analogen  Ausdruck  ermögUcht,  sondern 
zum  Theil  auch  ihre  Schicksale.  Bei  den  Kelten  wie  bei  den 
Hebräern  wird  die  kosmologische  Urformel  »Erde  und  Ueber- 
himmel«  durch  Einfügung  des  Wassers  erweitert.  Und  nach 
dem  Muster  der  pleonastischen  Lithotes,  die  ein  positiv  aus- 
gesprochenes Urtheil  in  negativer  Form  wiederholt  (opt  ösjaldan) 
wird  in  den  Hävamäl  so  gut  wie  bei  Theognis  eine  inhaltUch 
und  formell  abschUeßsende  Gnome  tautolo^sch  verdoppelt. 
Und  wenn  in  solchen  Beispielen  die  Figur  selbst  zu  wirken 
scheint,  fast  ohne  Zuthun  des  Dichters  sich  entfaltet,  so  tritt 
doch  gleiche  Uebereinstimmung  nicht  minder  in  Fällen  hervor, 
bei  denen  bewusste  Absicht  der  Autoren  unverkennbar  ist: 
mittelst  der  Hilfsverba  den  Versen  eine  bestinmite  neue  Form 
zu  geben,  haben  die  mhd.  Dichter  so  wenig  aus  dem  Heliand 
gelernt,  wie  Chamisso  von  den  Minnesängern. 
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Rein  sprachlicher  Art  scheint  die  zunehmende  Substanti- 
vimng;  bethätigt  sich  diese  Tendenz  in  altgerm.  Zeit  mehr  am 
Nomen  agentis,  so  wiederholt  sie  sich  heut  am  Nomen  actionis 
(vgl.  Rümelin  Ueber  die  neuere  deutsche  Prosa  Deutsche  Rund- 
schau 15,  451.). 

Wie  in  einzelnen  Theilen,  so  macht  auch  in  der  Anlage 
ganzer  Gedichte  sich  internationale  Analogie  geltend.  Die 
poetische  Logik  verlangt,  dass  der  unkenntlich  heimkehrende 
Gatte  nach  mehrfacher  Prüfung  schUeesUch  erkannt  und  aner- 
kannt  werde  (vgl.  Scherer  Poetik  S.  218)  und  weder  Odyssee  noch 
SvipdagsmÄl  entziehen  sich  dieser  Forderung.  Der  idealistische 
Sinn  der  Zuhörer  fordert,  dass  ein  Held,  um  den  Wahrheit  und 
List  vereint  werben,  von  der  Wahrheit  erobert  \md  dass  an 
dieser  die  Schlauheit  zu  Schanden  werde:  darauf  beruht  die  von 
Scherer  hervorgehobene  Analogie  des  sophokleischen  Philoktet 
mit  der  goethischen  Iphigenie.  Und  wenn  ein  Lehnsfürst  sich 
grollend  vom  Kampfe  zurückzieht,  so  wird  kein  einigermassen 
kimstbewusster  Dichter  aus  seiner  Composition  den  erschütternden 
Moment  verbannen,  wo  er  von  dem  nun  siegreich  gewordenen  Feind 
den  lieben  Genossen  erschlagen  sieht  und  so  durch  die  Ver- 
letzung am  eigenen  Selbst  wieder  auf  das  Schlachtfeld  beschworen 
wird:  Patavrids  Fall  zieht  den  Hagen  ins  Gefecht,  wie  der  Tod 
des  Patroklos  den  Achüleus.  Und  all  diese  verschiedenen 
Motive  —  poetische  Logik,  Forderung  der  »poetischen  Gerechtig- 
keit«, Streben  der  Composition  nach  dem  höchsten  Effekt  — 
wirken  zusammen  um  Gedichten,  deren  Anordnimg  von  der 
Rücksicht  auf  historische  W^ahrheit  nicht  bedingt  oder  beengt 
ist,  einen  bestimmten  Grundplan  geradezu  aufzunöthigen.  »Le 
d^fectueux  de  Timagination«,  sagen  wieder  so  feine  Beobachter 
wie  die  Literatur  sie  nur  in  Frankreich  gefunden  hat,  »c'est 
que  ses  cr^ations  sont  rigoureusement  logiques«  (Journal  des 
Goncourt  II  219).     Deshalb  muss  ein  Gedicht,  dass  eine  dog- 
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matische  Geßchichte  der  Welt  entwirft,  noth wendig  auf  die 
Zeit  der  höchsten  Verderbniss  und  der  tiefsten  entsetzUchsten 
Vernichtung  unmittelbar  das  Gottesreich  folgen  Lassen:  so  setzt 
der  Prophet  Daniel  (vgl.  Nöldeke  Alttestamentliche  Literatur  S.222) 
genau,  wie  die  vQlva  das  Sprichwort  »Wenn  die  Noth  am 
grössten  ist,  ist  die  Hilfe  am  nächsten«  zum  Motto  der 
Prophezeiung.  Erwägungen  solcher  Art  haben  freilich  die  eilige 
Erklärung  durch  » Nachahmung c  und  »Entlehnung«  gerade  bei 
der  Vfiluspa  nicht  verhindern  können. 

Auch  bei  den  grossen  Bewegungen  und  Fortbildungen  der 
Literaturen  hört  die  Analogie  nicht  auf.  Dass  kleinere  Lieder 
zu  Liederbüchern  vereint,  dass  dann  diese  Liederbücher  zu 
einer  Einheit  durchcomponirt  werden  und  dass  die  lieblings- 
Stoffe  und  Lieblingshelden  immer  weiter  um  sich  greifen,  bis 
Ein  grosser  Sagenkreis  zahllose  EinzeUieder  aufgesogen  und 
aufgezehrt  hat,  das  ist  jene  feste  Grundlage  für  die  von  Moriz 
Haupt  geforderte  »Naturgeschichte  des  Epos«  (vgl.  Scherer 
Anz.  f.  d.  Alt.  1,199  und  2,322),  welche  durch  die  claasische 
Philologie  aufgedeckt,  durch  die  deutsche  aber  erst  bewiesen 
und  festgestellt  worden  ist.  —  Uebergangserscheinungen,  wie 
wir  sie  oben  besprachen,  finden  sich  überall,  und  wie  das 
HärbardsUed  schillern  die  ewigen  Werke  Ariosts  und  Cervan- 
tes' in  jenem  zwivel,  den  der  Eingang  des  Parcival  so  gross- 
artig schildert.  Hierbei  hat  beiläufig  der  Dichter,  dessen 
gesuchte  Vergleiche  Grottfried  von  Strassburg  so  heftig  angreift, 
mit   demjenigen    Dichter,    den  Aristophanes   als  Vertreter   der 

• 

grossartigen  Schlichtheit  preist,  ein  Gleichniss  gemein  (Lach- 
mann Kl.  Sehr.  I  483);  so  leicht  ergeben  sich  solche  Ueberein- 
Stimmungen).  —  Und  wenn  in.  späten  Zeiten  der  längst  ab- 
geblühte alte  Sang  wieder  entdeckt  und  belebt  wird,  so  fehlen 
nie  die  Dichterlinge,  welche  die  Lücken  des  alten  Kanons 
gerade  mit  den  absurdesten  Nachdichtungen  auszufüllen    sich 
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berufen  fühlen.  Eb  verstand  sich  von  selbst,  daßs  bei  den  Hebräern 
der  Gesang  der  drei  Jünglinge  im  Feuerofen  gedichtet,  wie  daes 
bei  den  Skandinaviern  Gunnars  Harfenschlag  gesungen  wurde.  — 

Die  Literaturvergleichung  giebt  also  die  Lehre,  aus  der 
Existenz  bestimmter  Figuren,  axis  deren  Fortentwickelung,  aus 
dem  Aufbau  ganzer  Gedichte  und  Gyklen,  ja  aus  der  Richtung 
und  Bewegung  der  gesammten  Literatur  eines  Volkes  auf  den 
Geist  dieser  Nation  Schlüsse  nicht  zu  ziehen,  ehe  man  nicht 
geprüft  hat,  ob  jene  Thatsachen  nicht  im  Wesen  der  Sprache 
selbst  oder  in  der  Natur  aller  Poesie  begründet  sind.  Hat 
man  aber  diese  Vorprüfung  vorgenommen  und  findet  man 
wirklich  im  Leben  der  poetischen  Sprache  Eigenthümlichkeiten, 
die  nicht  auf  diese  Weise  zu  erklären  sind  und  bei  denen 
auch  nicht  die  Analogie  fremder  Literaturen  den  specifisch 
nationalen  Eindruck  mindert,  so  wird  man  aus  diesen  Eigen- 
thümlichkeiten mit  Recht  auf  eine  besondere  geistige  Richtung 
der  Volksmehrheit,  auf  einen  Zug  wahrer  Volksindividualität 
Bchliessen  dürfen.  Wobei  natürlich  stets  die  MögUchkeit  offen 
bleibt,  dass  die  einstweilen  fehlenden  Analogien  noch  auf- 
gedeckt werden. 

Als  solche  Züge,  die  innerhalb  des  Kreises  der  Litera- 
turen der  altgerm.  Dichtung  einen  eigenartigen  Charak- 
ter verleihen,  glaube  ich  anführen  zu  dürfen 

1.  die  strenge  Beschränkung  der  Poesie  auf  einen  engen 
aristokratischen  Kreis  von  Hauptbegriffen,  die  allein  der  poe- 
tischen Behandlung  und  Stilisirung  (in  Variation  der  Ausdrücke, 
in  Zwillingsformeln,  in  Namengebung)  gewürdigt  werden, 

2.  die  logische  und  poetische  Durchführung  des  Begriffs 
der  Rune, 

3.  die  folgerechte  Durchführung  einer  Poetisirung  des 
Wortschatzes  durch  die  Ersetzung  der  üblichen  Ausdrücke  mittelst 
seltener  oder  umschriebener  Benennungen, 
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4.  die  Glaeeification  aller  Wesen    und  Dinge  durch  Ver- 

« 

bindtmg  eines  allgemeinen  (runißchen)  und  eines  speciellen 
(meist  genealogischen  oder  stofDichen)  Begriffs.  —  Diese  Eigen- 
heit steht  natürlich  zu  den  beiden  vorher  angeführten  in 
engster  Beziehung, 

5.  die  übermässige  Lust  an  der  Variation  der  Benennun- 
gen, welche  sogar  in  technische  Kunstformen  wie  Aufnahme 
der  Rede,  Wortwiederholung,  Refrain  störend  eindringt, 

6.  die  starke  Ausbildung  der  Zwillingsformeln, 

7.  die  starke  Ausbildung  des  Gegenrefrains, 

8.  die  Figur  der  Häufung,  die  an  sich  schon  den  altgerm.  Zu- 
hörer so  sehr  erfreut,  dass  der  Dichter  sie  nur  ausnahmsweise 
(zu  Priamel  oder  Klimax)  auszubilden  wagt, 

9.  die  Vorliebe  für  antithetische,  beide  Theile  sorgfältig 
abwägende  Gruppirung  und  GUederung, 

10.  kleinere  Einzelheiten,  z.  B.  die  grosse  Rolle,  die  das 
Gastmahl  spielt;  die  häufige  Erwähnung  der  ruhenden  Stellung 
(Synonyma  für  Sitz  und  Bank,  die  Abschnittsformel:  »er  sass 
auf  dem  Berge«  u.  dgl.);  die  Wahl  bestimmter  specifisch  germa- 
nischer Thiere  und  Pflanzen  als  Vergleichsobjecte.  — 

Man  wird  es  nicht  verkennen,  dass  allerdings  ein  einheit- 
licher Zug  durch  diese  Idiotismen  der  altgerm.  Poesie  geht. 
Die  Neigung  zu  strenger  Gliederung  zeigt  sich  in  den  meisten. 
Sie  schafft  eine  Hierarchie  der  Begriffe  und  giebt  jeglichem 
Ding  in  der  Rune  einen  Herrscher,  der  gleichwohl  selbst  nur 
»erster  Diener  seines  Staates«  ist;  sie  ordnet  mit  ernster  Folge- 
richtigkeit die  poetische  Welt  der  realen  über  und  versäumt 
es  nicht,  wie  das  Mittelalter  den  Ständen  verschiedene  Kleider- 
ordnungen gab,  dieser  poetischen  Welt  eine  bestimmte  Ein- 
kleidung ihrer  Glieder  vorzuschreiben,  die  oft  zur  Unif ormirung 
ausartet.     Und  daneben,  scheinbar  im  Widerstreit,  das  particu- 
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laristische  Bedürfniss  nach  Ungebundenheit  des  Einzelnen:  der 
frühere  Ausdruck  darf  dem  späteren  nicht  präjudiciren;  Respon- 
Bionen  heben  GedichttheUe,  Zwillingsformehi,  UnterabtheUongen 
eines  CoUectivums  als  gleichberechtigt  hervor;  und  in  der 
regellosen  Häufung  scheint  sich  fast  das  taciteische  Bild  einer 
Volksversammlung  abzuspiegeln:  lässig  rückt  ein  Ausdruck 
nach  dem  andern  an;  wenn  schon  längst  zur  Sache  geschritten 
werden  könnte,  kommt  noch  einer  verspätet  nachgehinkt;  und 
lange  Satzreihen  werden  so  cunctatione  coeuntium  verbraucht. 
—  Es  ist  das  der  zwivel,  der  die  deutsche  Geschichte  erfüllt. 
Wie  »das  Wesen  des  Individuums  erst  in  der  (xemeinschaft 
zum  vollen  Ausdruck  kommt«,  das  hat  mit  gewohnter  Meister- 
schaft G.  Prejrtag  im  Beginn  seiner  herrlichen  »Bilder  aus 
Deutschlands  Vergangenheit«  (Werke  17,14f.)  geschildert,  und 
er  fügt  abschliessend  hinzu:  »Solche  Gebundenheit  durch  Ord- 
nung und  Zucht  gehört  der  epischen  Zeit  des  Volkes  an« 
(ebd.  21).  Aber  wie  früh  sich  diese  gehorsame  Unterordnung 
mit  lebhaftem  Freiheitsgeftihl  verband,  hat  auch  er  (ebd.  17) 
angemerkt.  Weil  der  Einzelne  sich  nur  als  Glied  der  Gemein- 
sche^  fühlt,  macht  er  für  sich  selbst  das  Recht  der  Gemein- 
schaft geltend:  ein  heiti  gilt  soviel  wie  ein  anderes,  ob  es  an 
den  Platz  gehört  oder  nicht,  wenn  das  nur  ein  Platz  für  ein 
heiti  ist;  und  weil  Äsen  und  Alfen  nun  einmal  beides  Katego- 
rien gleicher  Art  sind,  werden  sie  neben  einander  gestellt  wie 
der  freie  souveraine  Fürst  von  Wied-Runkel  oder  Reuss-Greiz 
sich  auf  den  Reichstagen  neben  den  freien  souverainen  König 
von  Preussen  gestellt  hat.  —  Lernen  und  Kämpfen  fanden  wir 
als  Lieblingsideen  der  alten  Germanen.  Lernen  heisst  äm^i 
die  Runen  aufnehmen,  die  GUederung  der  wirklichen  Welt  an* 
erkennen  und  adoptiren;  kämpfen  aber  heisst  ihnen  das  Hecht 
des  Mannes,  seine  Selbständigkeit  zu  behaupten,  die  Gliederung 
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der  Welt  vorstürmend  durchbrechen  und  verhöhnen.  Die  Linie 
der  Entwickelung  geht  stetig  fort  von  OJinn,  dem  Erfinder 
der  Runen,  zu  Paxcival,  dem  Bewahrer  des  Grals,  und  Faust, 
dem  höchsten  Abbild  geistigen  Strebens.  Lernen,  fragen, 
forschen  und  kämpfen  —  das  geht  bei  ihnen  allen  Hand  in 
Hand:  der  deutschen  Dichtung  ist  von  ältester  Zeit  her  in 
der  Weltliteratur  ihre  Stellung  gegeben  als  der  Poesie  des 
geistigen  Kampfes.  Der  Dichter  des  Faust  hat  in  seiner 
ersten  Periode  auch  die  Prometheusfabel  erneuert:  aber  nicht 
der  kühne  Vorauswisser  sollte  der  Träger  des  höchsten  Dicht- 
werks der  neueren  Zeit  werden.  Und  in  dem  schönsten 
Gedicht  seiner  zweiten  Periode  streift  er  die  Sage  von  Tanta- 
lus:  aber  auch  der  Freund  der  Götter,  »an  dessen  alterf ahmen, 
vielen  Sinn  verknüpfenden  Gesprächen  Götter  selbst,  wie  an 
Orakelsprüchen,  sich  ergetzten«  (der,  wie  die  Edda  sagen 
würde,  die  Sinnnmen  besass  Sgdr.  13),  auch  er  ward  nicht  der 
Held  des  grossen  Kampf  Spiels  zwischen  Himmel  und  Hölle: 
der  Mann  des  Zweifels  wird  es  jedes  Mal,  0|)inn,  der  zwischen 
Himmel  und  Erde  schwebt,  Parcival,  an  dem  sint  beidiu  teil  des 
himels  und  der  helle,  endlich  Faust,  in  dessen  Brust  zwei 
Seelen  wohnen.  Wer  immer  strebend  sich  bemüht,  der  ist 
unserer  Dichtung  LiebUng:  sie  sucht  den  Deutschen,  wo  er 
zu  finden  ist:  bei  der  Arbeit,  und  die  vornehmste  Dichtung 
bei  der  geistigen  Arbeit.  Den  Vielwisser  verspottet  in  dem 
vollendeten  Werk  die  Gestalt  des  Wagner:  der  Lernende  ist 
der  Held.  Nicht  umsonst  braucht  die  altgerm.  Poesie  von 
dem  Gott,  der  den  Besitz  seiner  MachtfüUe  sich  erarbeitet 
(vgl.  D.  Alt.  V  271),  denselben  Ausdruck,  wie  von  dem 
Helden  Jüngling  Qfä  nam  at  vaxa  —  H.  H.  I  9,1  vgl.  Häv. 
140,1 — 3):  in  der  Weltliteratur  steht  die  altgerm.  Poesie  da 
als  die  Poesie  des  Lernens,  des  geistigen  Wachsthums,  der 
geistigen  Ero^ung.  — 

Meyer,  Altgermanisohe  Poesie.  34 
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§  34.     Zur  Methodologie. 

Ich  will  mich  keineswegs  als  ein  Meister  der  Methode  auf- 
spielen, wenn  ich  zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  zur 
Methodologie  der  altgerm.  Literaturgeschichte  bringe;  nur  wie 
der  heimgekehrte  Wanderer  will  ich  die,  welche  denselben  W^ 
ganz  oder  zum  Theil  zurücklegen  wollen,  vor  einigen  gefahr- 
lichen Stellen  und  verführerischen  Abwegen  warnen. 

Eine  grössere  methodologische  Abschweifung  glaubte  ich 
in  die  Arbeit  selbst  verflechten  zu  müssen:  sie  betrifft  die  Ver- 
gleichung  der  beiden  Synon3mienklassen  heiti  und  kenningar. 
Sie  trifft  in  ihrem  Ergebniss  mit  der  gleich  von  uns  auszu- 
sprechenden Forderung  zusammen,  dass  man  nicht  einfach 
ganze  Formelklassen  vergleichen  darf,  sondern  nur  die  ent- 
sprechenden Schichten  und  Gliederungen  innerhalb  zweier  For- 
melklassen. 

Zur  niederen  Kritik  merken  wir  nur  an:  Falle  wie  die 
S.  118f.  besprochenen  beweisen  unwiderlegHch,  dass  verschiedene 
Varianten  von  Formeln  oder  Wendungen  nebeneinander  vor- 
kommen. Es  kann  daher  nicht  als  methodisch  gelten,  wenn 
man  ohne  zwingenden  Grund  solche  Verschiedenheit  zu  Gunsten 
einer  einzelnen  Lesart  beseitigt.  — 

Für  die  höhere  Kritik  haben  wir  zunächst  das  Recht, 
nach  dem  Plan  der  Composition  zu  fragen  und  zu  disponiren, 
vertheidigt  und  mit  Beispielen  zu  stützen  versucht.  Hier  gilt 
femer  dieselbe  Warnung,  die  wir  für  die  Altersbestimmung 
wiederholen  müssen:  man  darf  auf  ein  einzelnes  Kriterium 
nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  Weder  einzelne  Strophen  noch 
ganze  Gedichte  darf  man  auf  die  Vertretung  einer  einzelnen 
Formelgruppe  hin  für  echt  oder  unecht  erklären.  Denn  alle 
Formeln  können  sich  lange  erhalten,  und  alle  können  auch 
nachgeahmt   werden.     Zum  Beweis    trage   ich  hier  die  wichti- 
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geren  Formeln  aus  den  nacheddischen  Gedichten  Grögaldr 
Fjolßvinnsmäl  Grottasongr  Hrafnagaldr  und  Sölarljöd  (nach 
Bugges  Ausgabe)  nach: 

Feste  Apposition:  framvisar  tvaer  Fenja  ok  Menja 
Grott.  1,3,  vgL  13,3  —  HAngaty  heppnaztan  dsa  Hrafn.  18,2. 

Begleitsätze:  Menja,  var  til  meldrar  komin  Grott.  4,5 — 6. 

Wortwiederholung:  aud  molum  Froja,  molum  alsaelan 
Grott.  5,1 — 2;  flectirte:  sjdlfr  leid  |)ü  sjdlfan  |)ik  Gro.  6,6. 

Zwillingsformeln:  sjükum  ok  särum  Fj.  36,3,  doegr  ok 
daga  Fj.  49,3,  U  ok  fjorvi  Sol.  1,1,  vgl.  aud  n^  heilsu  8,1, 
mat  ok  drykk  Sol.  4,1,  vit  ok  dul  Sol.  34,1,  ütan  ok  innan 
Sol.  52,1,  rognir  ok  regin  Hr.  10,3,  spar  eja  spakmäl  Hr.  20,5. 

Wortspielerei:  galdra  |)ü  m6r  gal  Gro.  5,1,  vgl.  15,6; 
urdar  ordi  Fj.  47,4,  galdr  gölo  Hr.  10,1.  —  Reim:  bei  Namen: 
Fenja  ok  Menja  Grott.;  sonst:  sungu  ok  slungu  Grott.  4,1; 
rührender  Reim:  Ijä,  —  Ijk  Fj.  30,1—6. 

Anapher:  vaki  |)ü  —  Gro.  1,1 — 2;  anaphorischer  Drei- 
zeiler:  long  er  for,  langir  'ru  f arvegar,  langir  'ru  manna  munir 
Gro.  4,1— B;  in  Frageform:  Fj.  2,1—3  und  46,1—3. 

Doppelverse:  vaki  |)u  Froji  Grott.  18,5 — 6. 

Parallelverse:  Grott.  5,5—7.  13,5—8.  Gro.  16,5—6. 
23,5—6.  Fj.  50,1—3.  Hr.  1  passim;  4,5—8.  12,1—4.  Chi- 
astisch :  |)6tti  er  |)räins  |)ünga  draumr,  Däins  dulo  draumr  j^ötti 
Hr.  3,5—8. 

Refrain:  vitid  enn  e|)a  hvat  Hr.  5,8.  —  Gegenrefrain: 
Halbstrophe  Fj.  7f.  (nüt  Variation:  7.  9.  11.  13.  15  fregna, 
17  spyrja,  19  fregna,  21.  23.  25.  27.  29.  31  spyrja,  33.  35. 
37.  39.  41  fregna).  —  Einzelvers:  söl  ek  sd  Sol.  39f.,  margan 
mann  &ä  ek  —  Sol.  59 — 60,  menn  &ä  ek  ]^  Sol.  61  f. 

Technische  Formeln:  frä  {)vi  er  at  segja  Sol.  53,1.  — 
Nennung  des  Liedes  \  Sol.  81.  83. 

34* 
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Ceremonielle  Formeln:  hvat  er  |)at  Sagda  Pj.  1,4.  3,1, 
Fj0lflvidr  ek  heiti  Fj.  4,1. 

Wiederholte  Verse:  eld  b6  ek  brenna  Grott.  19,1,  ordum 
skiptir  —  Grog.  14,3,  mäls  ok  manvits  Gro.  14,4,  ae  medan 
old  lifir  Fj.  12,6,  lengi  ek  sat  Fj.  49,1,  eins  kemr  austan  Hr. 
13,1,  I)ur8  hrimkalda  Hr.  13,4. 

Stehende  Versausgänge:  —  sofna^i  Grott.  4,4,  jord 
ne^an  Grott.  11,4,  meyjar  Grott.  11,5,  hedan  Fj.  3,6,  aldrigi 
Fj.  4,5,  sjÄ  Fj.  43,3,  s6  Fj.  44,6,  af  heüum  hug  Sol.  4,3,  vgl. 
21,2. 

Häufung:  Klimax  Grott.  9,1 — 4. 

Antithese:  Grott.  8,5—8.  Fj.  16,5—6.  Hr.  4,5—8.  Sol. 
passim.  — 

All  das  hat  völlig  denselben  Charakter  wie  die  Formeln 
der  echten  Lieder;  obwohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll, 
dass  gelegentlich  die  Verwendung  der  Formel  von  der  alten 
Art  abweichen  kann.  Auch  inhaltlich  wiederholen  sich  typische 
Züge  der  echten  Lieder,  z.  B.  hier  wie  dort  Strophen  die  Eigen- 
namen (Fj.  34.  38),  Verbrechen  (Sol.  9 f.),  Strafen  (Sol.  57 f.) 
aufzählen;  Zauberlieder  (Gro.  6 f.:  I^ösung  Gefangener  10,  See- 
sturm 11;  Fj.  22  Entbindung),  Opfer  (F.  39— 40)  und  Fluch 
(Fj.  45,1 — 3),  Gastmahl  (Hr.  20)  u.  s.  w.;  Verarbeitmig  von 
Sprichwörtern:  övinum  J)inum  trüdualdregi Sol.  19,1 — 2  u.dgl. m. 
—  Besonders  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  unter  den 
Zahlen  die  heilige  Neun  fast  unbedingt  herrscht  (vetr  niu  Grott. 
11,1,  njardläsar  niu  Fj.  26,6,  nlu  daga  Sol.  51,2,  Njardar  doetr 
niu  Sol.  79,3)  und  nur  einmal  die  seltenere  Elf  begegnet  (vardir 
ellifu  Fj.  14,4);  auch  die  Aufzählung  Grog.  6f.  geht  bis  neun. 
So  sind  all  diese  jüngeren  Lieder  reich  an  echten  altepischen 
Formeln.  —  Umgekehrt  fehlen  z.  B.  die  ZwiUingsformeln  in 
Helr.,  Gud.  H.,  Atlm.  fast  völlig  u.  s.  w.  — 

Unmethodisch  ist  es  übrigens  auch,  mit  der  Entecheidung 
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der  Unechtheit  die  wißsenschaftliche  Behandlung  eines  Gedichtes 
oder  Gedichttheilß  für  erledigt  zu  halten.  Auch  unzweifelhaft 
jüngere  Zusätze  oder  Nachdichtungen  können  für  die  Literatur- 
geschichte ergebnissreich  sein.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  höfische 
Dorfpoesie  des  deutschen  Mittelalters:  für  die  Geschichte  der 
mhd.  Lyrik  hat  die  Masse  »unechter  Neidharte«  kaum  weniger 
Bedeutung  als  die  Lieder  Neidharts  selbst.  —  Unsere  Zeit  er- 
laubt wohl  ein  Gleichniss  aus  dem  Leben  der  Industrie  zu 
wählen:  wie  man  erst  spät  gelernt  hat,  auch  den  Abfall  zu 
verwerthen  und  nun  z.  B.  mit  dem  Strontianit  eine  ganze  In- 
dustrie hervorzuzaubern  vermochte,  so  müssen  auch  wir  von 
unsem  Feinden,  den  Fälschern,  zu  lernen  suchen  (vgl.  auch 
Scherer  Poetik  S.  291).  — 

Für  die  literarhistorische  Gruppirung  haben  wir  von 
dem  hastigen  Zusammenstellen  mehrerer  Lieder  nach  einzelnen 
Uebereinstimmungen  abzurathen.  Bei  einer  Poesie,  die  ganz 
überwiegend  aus  Combination  vorhandener  Motive,  Typen, 
Wendungen,  Verse  besteht,  ist  eine  ziemliche  Zahl  sogenannter 
»Reminiscenzen«  oder  »Entlehnungen«  immer  aufzubringen; 
vor  sofortigen  Schlüssen  auf  direkte  Abhängigkeit  muss  aber 
dringend  gewarnt  werden.  Besonders  in  der  ags.  Philologie  ist 
mit  der  Verwerthung  kleiner  Zeichen  ein  Missbrauch  getrieben 
worden,  den  schon  Kluge  (PB.  IX  442)  tadelt.  Gewiss  ist  es 
ein  gesunder  Gedanke,  Dinge  sorgfältig  zu  beobachten,  die 
durch  ihre  Bedeutungslosigkeit  sich  der  Absicht  des  Autors 
entziehen  und  deshalb  seine  unwillkürlichen  Tendenzen  ver- 
rathen.  An  solchen  Stellen  kann  wirklich  der  Wolf  sein  Ohr 
vorstrecken  (FÄf .  35)  und  für  die  Kunstgeschichte  hat  Lermoliew- 
Morelli  es  ja  geradezu  als  Princip  gepredigt,  nach  solchen 
»Ohren«  sich  umzusehen.  Nur  übersieht  man  allzuleicht  über 
dem  Splitter  im  Auge  des  gerade  zu  prüfenden  Dichters  den 
Balken    im    Auge    seiner    Genossen.     Auch  die    auffallendsten 
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Uebereinstinunungen  beweisen  zunächst  noch  gar  nichts.  Für 
internationale  Fälle  hatten  wir  das  im  vorigen  Paragraphen  zu 
erläutern;  noch  mehr  gilt  es  natürlich  innerhalb  Einer  Literatur. 
Aus  gemeinsamer  Quelle  fanden  wir  in  einem  ags.  und  einem 
altn.  Gedicht  einen  Spruch,  den  Müllenhoff  (D.  Alt.  V  279)  als 
Citat  aus  den  HAvam^  auffasste  und  deshalb  —  wie  wir  nun 
meinen,  mit  Unrecht  —  zur  Datirung  derselben  benutzte.  Es 
ist  erstaunUch,  über  wie  lange  Zeiträume  sich  oft  dieselbe 
Formel  erstreckt:  schon  im  Kampf  um  Finnsburg  finden  wir 
eine  noch  heut  lebendige  Eingangsform&l;  und  über  wie  ver- 
schiedene Dichtungsarten:  eine  der  ältesten  Versformeln  der 
Minnepoesie  (nü  engilte  ich  des  ich  nie  genoz  MF.  4,4  vgl.  Anm.) 
kehrt  gleichlautend  in  Fastnachtsspielen  wieder  (J.  Grimm  Kl. 
Sehr.  3,322  Anm.).  —  Eine  wirkliche  direkte  Beziehung  zweier 
Gedichte  wird  man  durch  solche  Uebereinstimmungen  nur  in 
zwei  Fällen  für  erbracht  halten  können:  wenn  entweder  die 
Anklänge  in  ganzen  Reihen  und  Gruppen  auftreten,  ohne  durch 
den  Stoff  gefordert  zu  sein  (wie  bei  der  grossen  und  kleinen 
Voluspä,  und  beim  Wessobrunner  Gebet  und  dem  altn. 
Schöpfungsbericht)  —  oder  wenn  die  wiederholten  Stellen  in 
charakteristischer  Weise  überarbeitet  sind  (z.  B.  aus  metrischen 
Gründen  durch  Einfügung  des  Hilfsverbs).  Aber  selbst  in 
solchen  Fällen  versäume  man  nicht,  die  schJJDMafitß.  Fehlerquelle 
der  Geisteswissenschaften  in  ihrem  modernen  Betrieb  im  Auge 
zu  behalten:  die  beschränkte  Empirie.  Dass  es  ausser  den 
wenigen  erhaltenen  Gedichten  tausende  gab,  die  verloren  sind, 
und  dass  aus  solchen  verlorenen  Gedichten  sich  gewiss  Vieles 
leicht  erklären  liesse,  was  aus  den  zufällig  erhaltenen  sich  nur 
gezwungen  erklären  lässt  —  das  sind  Erwägungen,  die  nicht 
zu  leeren  Phantasmen,  wie  Keysers  berüchtigter  Entdeckung  des 
grossen  Dichters  Thorgeir  Afradskoll  (Grundtvig  Om  Nordens 
gamle  literatur  S.  25  f.)  führen  dürfen,   die  aber  als  Correctiv 
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alku  zuversichtlich  gemalter  Stammbäume  (wie  sie  MüllenhofiE 
D.  Alt.  V  230  ironisirt)  nicht  ungestraft  ausser  Acht  bleiben. 

Die  Autorschaftsfragen  stehen  hiermit  in  engster  Be- 
Ziehung.  Hoffory  ist  z.  B.  geneigt,  O^innslied  und  Lokasenna 
ein  und  demselben  Dichter  zuzuschreiben  (Eddastudien  I  67). 
Hauptsächlich  bestimmt  ihn  dazu  der  Ton,  den  er  in  beiden 
Liedern  übereinstimmend  findet.  Aber  darf  man  wirklich  das 
0|)inn8lied  wie  die  Lokasenna  von  sprühendem  Hohn  und 
ätzendem  Witz  erfüllt  nennen?  Scherer  hat  einmal  gewiss  mit 
Recht  bemerkt,  es  sei  so  schwer  zu  beurtheilen,  bei  welchen 
Stellen  eines  beUebigen  Buches  oder  einer  beliebigen  Rede  die 
zeitgenössischen  Leser  oder  Zuhörer  nothwendig  gelacht  haben 
müssten  (Vortr.  und  Aufs.  S.  185).  Beim  HarbardsUed  scheint 
uns  die  komische  Tendenz  nun  allerdings  unverkennbar;  aber 
beim  Odinslied?  Und  selbst  humoristische  Behandlung  zuge- 
geben, scheint  mir  das  klare  Bewusstsein  vom  Verfall  der 
Götterherrlichkeit  bei  dem  Dichter  doch  höchst  problematisch. 
Hatte  der  Autor  der  bekannten  Interpolation  im  achten  Gresang 
der  Odyssee  die  Absicht,  Ares  und  Aphrodite  zu  persiftliren, 
als  er  sie  den  seligen  Göttern  unermessliches  Lachen  erregen 
liess?  oder  waren  die  mittelalterUchen  Mysterienverfasser  mit 
ihren  derben  Scherzen  auch  über  Heiliges  nicht  fromm?  Vom 
Standpunkt  der  fortgeschrittenen  Erkenntniss  aus  hat  man 
schon  so  vieles  für  Parodie  erklärt,  was  sicher  sehr  ernst  und 
bieder  gemeint  war  (z.  B.  Piatons  Etymologien  im  ICratylos, 
worüber  Geiger  Ursprung  der  Sprache  S.  257)  und  so  möchte 
ich  auch  den  Dichtem  jener  beiden  Lieder  die  Anerkennung 
der  Naivetät  retten.  — 

Eh  wir  auf  psychologische  Momente  weitgehende  philolo- 
gische Folgenmgen  gründen  dürfen,  müssen  wir  von  der  Psy- 
chologie des  Dichters  sehr  viel  mehr  wissen  als  bis  jetzt  der 
Fall  ist.     Wie  willkürlich  muthen  uns  die  Decretirungen  über 
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das,  was  der  Dichter  gewollt  haben  muss  und  was  er  nicht 
gewollt  haben  kann,  z.  B.  in  der  Homerkritik  selbst  eines  so 
bedeutenden  Forschers  wie  Willamowitz  (in  den  Homerischen 
Forschungen)  an!  (Vgl.  allgemein  Heinzel  Anz.  f.  d.  Alt.  15,135  f., 
auch  Paul  Grundriss  d.  germ.  Phil.  I  S.  233  §  40).  Gerade 
hier  ist  die  grosse  Aufgabe  der  Goethephilologie,  helfend 
einzutreten  und  an  einem  leibhaftigen  Dichter,  über  dessen 
Leben  und  Arbeiten  wir  vortrefEUch  unterrichtet  sind, 
das  Werden  der  Gedichte  —  imd  das  Werden  der 
dichterischen  Persönlichkeit  zu  studiren.  Denn  die  Werke 
Goethes  haben  nicht  mehr  miteinander  gemein  als  alle  deutsche 
Poesie  gemein  hat:  sie  sind  demselben  Dichter  entsprossen, 
hier  dem  Einzelnen,  dort  dem  Volk  —  beidemal  der  stetigen 
Entwickelung  desselben  Geistes.  Werther  und  der  Westöstliche 
Divan  haben  den  gleichen  Nährboden,  sonst  nichts  Gemein- 
sames, wie  das  altn.  Spruchgedicht  und  die  Sprüche  Spervogels. 
Selbst  wenn  bei  einem  Dichter  sich  wirkliche  Wiederho- 
lungen aus  eigenen  Dichtungen  finden  —  ist  das  denn  wirklich 
ein  anderer  Fall  als  die  Wiederkehr  von  Formeln  auf  einem  ein- 
heitlichen Literaturgebiet?  Wenn  Goethe  einmal  sagt:  »Freund- 
schaft, Liebe,  Brüderschaft,  trägt  die  sich  nicht  selber  vor?« 
und  ein  ander  Mal:  »Es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn  mit 
wenig  Kunst  sich  selber  vor«  (Faust  I  197  f.,  vgl.  Loepers  An- 
merkung), so  liegt  Umarbeitung  einer  Reminiscenz  vor  (K.  Fischer 
Erklärungsarten  des  Goetheechen  Faust  S.  44).  Aber  wenn  Tieck 
aus  seiner  berühmten  Programmstrophe  von  der  mondbeglänzten 
Zaubernacht  den  zweiten  Vers  fast  wörtlich  wiederholt  (»was 
den  Sinn  gefangen  halt«  Phantasus  I  392)  und  wenn  Heines 
Gedichte  von  Anklängen  widerhallen  —  geht  daraus  wirklich 
mehr  hervor  als  die  Thatsache,  dass  der  gleiche  Gedanke  unter 
verwandten  Umständen  sich  leicht  in  die  gleiche  Form  kleidet, 
bei  vielen  Dichtem  wie  bei  einem  Dichter?  —  Ja  wenn  sogar 
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bei  demselben  Autor  Sätze  entgegengesetzten  Inhalts  nahezu  die 
gleiche  Form  erhalten,  wenn  es  im  Faust  einmal  heisst: 
Zwar  weiss  ich  viel,  doch  möcht'  ich  Alles  wissen, 
ein  ander  Mal: 

Allwissend  bin  ich  nicht,  doch  viel  ist  mir  bewusst, 
ja  wenn  derselbe  Goethe  sogar  die  beiden  Verse  gedichtet  hat: 

Das  Gute  Hegt  ims  oft  so  fem 
und:  Sieh,  das  Gute  liegt  so  nah  — 

beweist  das  nicht  Alles,  wie  schwer  aus  formeller  Ueberein- 
stimmung  auf  »Einerleiheit«  des  geistigen  Grundes  zu 
schliessen  ist?  So  zeigten  wir  schon  oben  (S.  392)  bei  der  Ver- 
gleichung  von  Otfrid  und  Heliand,  wie  viel  stärker  die  Form 
zu  übereinstimmender  Gestaltung  zwingt  als  der  Geist.  — 

Oder  giebt  es  doch  einen  »rothen  Faden«,  der  durch  die 
ganze  Blumenkette  der  Goethischen  Gedichte  sich  hinzieht  und 
an  jedem  Punkte  sie  als  Eigenthum  der  Krone  deutscher  Dichter 
bezeichnet?  Die  Goethephilologie  entdecke  ihn  und  wir  werden 
uns  die  Analogie  aneignen.  —  Einstweilen  aber  glauben  wir  noch, 
dass  auch  für  poetische  Individuaütät  der  Satz  gilt,  den  die 
evolutionistische  Anschauung  unserer  Tage  für  alle  Erscheinungen 
von  zeitlicher  Dauer  zur  Geltung  bringt:  nicht  Identität,  sondern 
Continuitätl 

Für  die  Datirung  ist  die  selbstverständliche  Forderung  zu 
erheben,  dass  nicht  aus  einem  einzelnen  Kriterium  allein  ge- 
folgert werde.  Auch  die  sichersten  Merkmale,  sprachliche  und 
metrische  Eigenheiten,  können  täuschen:  es  kann  z.  B.  archai- 
sirende  Nachahmung  vorliegen.  Sobald  die  alten  Lieder  im 
Werthe  stiegen,  kann  sich  ein  Chatterton  oder  gar  ein  Mac- 
pherson  gefunden  haben.  So  ist  insbesondere  mit  der  Existenz 
oder  Häufigkeit  einer  bestimmten  Formelklasse  wenig  bewiesen. 
Man  hat  Refrain  und  Antithese  benutzt,  um  gelehrten  Einfluss 
nachzuweisen;    den    kann    aber  erst  die  Art  des  Refrains  oder 
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dw  Antitheee  darthun.  Man  hat  die  Kenningar  ohne  weitereB 
als  jüngere  Ausdrucksfonn  den  einfachen  Benennungen  entgegen- 
gesetzt; aber  eine  »verkürzte  Kenning«,  die  wieder  wie  ein  heiti 
aussieht,  ist  für  relative  Jugend  ein  sicherer  Beweis  als  eine 
einfache  Umschreibung.  —  Selbst  Formeln,  die  so  folgerechte 
Entwicklung  zeigen  wie  die  Gedichteinleitungen,  genügen  keines- 
wegs zur  Altersbestimmung.  Man  muss  die  Schichten  inner- 
halb jeder  Formelklasse  vergleichen  und  wo  nicht  eine  ganze 
Reihe  leidlich  zuverlässiger  Kriterien  zusammenkommt,  muss 
man  sich  eben  mit  dem  jetzt  gerade  so  modernen  »nordischen 
Fragezeichen«  begnügen.  — 

Dennoch  sind  wir  weit  entfernt  von  dem  Skepticismus 
eines  »Ignorabimus«.  Bücheier  mahnte  nicht  zu  vergessen,  dass 
vor  Unglauben  sowohl  wie  vor  Aberglauben  die  Kritik  zu  schützen 
hat  (Philologische  Kritik  S.  23).  Tägüch  entdeckt  die  Wissenschaft 
neue  Hüf  smittel :  welche  Fortschritte  hat  nicht  gerade  in  den  letzten 
Jahren  die  Grammatik  und  die  Metrik  gemacht!  Der  Literatur- 
geschichte haben  auch  die  Literaturvergleichung  und  die  Poetik 
neue  Werkzeuge  geboten  —  junge  Wissenschaften  beide  (als 
Wissenschaften  wenigstens,  nicht  als  Spielereien  und  Specula- 
lationen)  aber  schon  jetzt  »reicher  Frucht  und  reicherer  Hoff- 
nung.« Und  mit  diesen  Worten,  die  dem  Neubegründer  der 
deutschen  Literaturgeschichte  und  der  Poetik  Mommsen  wid- 
mete —  Worten,  deren  eine  Hälfte  der  Tod  Scherers  so  rasch 
vernichten  sollte  —  wenden  wir  zum  Abschied  noch  einmal 
den  Blick  zu  dem  geliebten  Bilde  des  Meisters,  dem  diese  Ar- 
beit nicht  mehr  selbst  vorlegen  zu  dürfen  uns  den  besten  Theil 
der  Freude  an  ihrer  Vollendung  raubt.  — 
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Atli  in  den  Helgiliedern  37. 

Attribute  der  symbolischen  Gestal- 
ten 34. 

Aufbau  der  Gedichte  §  27  S.  466f. 
465.  505. 

Auflösungen  d.  metrischen  Typen  413. 

Aufzählungen  45. 

Ausgaben  benutzte  14. 

Ausklingen  der  Lieder  468. 

Ausrufe  anaphorische  319. 

Autorschaftsfragen  635. 

Baduhild  40. 

Beamte  54. 

Befehl  386. 

BegleitbegrifiTe  und  -worte  198. 

Begleitsätze  Anhang  zu  §  10  S.  223  f. 

503. 
Begriffe  Gap.  II  S.  16  f. 
Begrüssung  382. 
Beinamen  492. 

Bekker  Homerische  Blätter  6. 
Benennung  der  Tageszeiten  96;  der 

Zeitangaben  92. 
Beovulf:  Kampfschilderung  61;  On- 

gen[)eöv-Epi8ode  61;    V.  342-47 

und   361  —  70  S.  118;    V.  1724f. 

S.  45. 
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Berathungen  52.  374. 

Beschwörung  47. 

Besitz:  Werth  desselben  72. 

Bestattung  64. 

Bewegung:  heiti  108. 

Biographie  der  Helden  56.  469. 

Bode  Kenningar  164. 

Böckel  über  älteste  Liedergattnn- 
gen  31. 

Boten  54;  Botenberichte  118. 

V.  Bradke  Ober  Anfänge  d.  Schrift- 
sprache 484. 

Brandes  über  Namengebung  498. 

ten  Brink  über  Arbeit  des  altgerm. 
Dichters  481. 

Brüche  87. 

Brynhilds  Wahrsagung  50. 

Bücheier  über  Kritik  538. 

Bürger  Frau  Schnips  HO;  Zvrillings- 
formeln  252. 

Burns:  Parallelverse  252. 

Bnssensystem:  Zahlen  89. 

Cadenz  420. 

Ganuts  Warnung  64. 

Geremoniell  der  Begrüssung  882. 

Geremon.  Satzformeln  §  19.  S.  381  f. 

Ghamisso    über    Benutzung   der 
HilfisYerba  im  Reim  430. 

Gharaktere  32 f.;  Entwickelung  der 
Gharakterzeichnung41;  Gharakter-^ 
Schilderung  als  Thema  68. 

Ghiasmus  in  Doppelversen  325  f.;  in 
Namengruppen  311;  in  der  Wort- 
aufnahme 3 14 f.;  in  Zwillingsfor- 
meln 282;  Tgl.  512,32. 

Ghinesische  Parallelverse  327;  Re- 
frains 355. 

Gitate  458. 

GondensiruDg  499.  503. 

Gontrast  der  Tageszeiten  95,  vgl. 
auch  „Antithese**. 

Gook  über  läf  139. 

Gultussprache  484. 

Gyklen  475. 


Daktylus  413. 

Daniel  ags.:  Paronomasie  301. 

Dantes  Vergleiche  437. 

Danzel    über    das    metaphorische 

Element  bei  Lessing  und  Goethe 

451. 
Daten  historische  93. 
Datirungsfragen  238.  537. 
Definitionsformel  368.  518. 
Dehnung   der  Eingangsformel  362; 

der  Schlussformel  366. 
Demonstrativa  am  Yersanfang  427. 
Denksprüche  ags.  2.  45.  492. 
Dialog:  Wortaufhahme  312;  Alter  d« 

Dialogstücke  119. 
Dichter:  ihre  Individualitat  471.  477f. 
Dienst  der  Helden  56. 
Disposition  466  f. 

Disputatio  Pippini  cum  Albino  162. 
Distichon  328. 
Doppeluiig  505. 

Doppelverse  §  15  S.  325  f.  244. 
Drei  werthvoUste  Dinge  57.  452. 
Dreistäbigkeit  245.  514. 
Dreizeiler  anaphorische :   altn.  316; 

ags.  319;   germ.  321  f.,  vgl.  421. 

514. 
Dreves  308. 
Dvandvacomposita  250.  499. 

£:  Sievers  Typus  413. 

Ehe  64 ;  Ehebruch  59 ;  Ehestiftung  65. 

V.  Eicken   über  mittelalterl.  Welt- 
anschauung 35. 

Eid  51. 

Eigennamen:  197  (Verhältniss  zu  d. 
Epithetis);  29.  242.  245.  303  (rei- 
mend);   301    (in   Paronomasie); 
497 f.,  vgl.  auch  «Namengebung*'. 

Einführung  des  Redners  370;  neuer 
Personen  372. 

Eingangsformeln  357 f.;   variirt  120. 

Einladungen  54. 

Einleitungsformeln  357  f.;  variirt  120. 

Einstellung  v.  Versen  428.  503.  515. 
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Eintheilimg  der  Arbeit  8. 
Einzelheiten  des  Krieges  60. 
Einzellieder  und  Sammellieder  467. 
Elegien  ags.  68. 
Endreim    in  Zwillingsformeln   278. 

293;   in  Eigennamen  245.  302 f.; 

8.  auch  „Keim**. 
Englische  Zwillingsformeln  253. 
Epiphora  323  f. 
Epitheta  §  10  S.  196  f.  491 ;  Verhält- 

niss  zur  Kenning  165. 
Epos:  Naturgeschichte  d.  Epos  525. 
Erde  und  Ueberhimmel  246  f.  518. 
Ergebnisse  Cap.  X  S.  481  f. 
Erhabenheit:  Bilder  dafür  111. 
Ermahnung  357. 
Eroberungszuge  57. 
Erwachen  als  Abschnittsformel  375. 
Erweiterung  d.  Zwiliingsformeln  281. 
Erzählung  als  Tafelfreude  67. 
Erziehung  55.  62. 
Ethik,  historische  42.  44.  521. 
Ethnologische   Charakteristik  511; 

Gedichte  43. 
Etymologie    als  Motor   der  Poesie 

486 f.;   etymologische   Figur  234. 

302;  etymolog.  Spielereien  801. 
Exil  60. 

F-Rune:  Begleitspruch  2.  321.  517. 
Fifiiismal:  Rhythmus  420;   Fäfnirs 

Wahrsagung  50. 
Fährmann  66. 
Farbenangaben  201  f.;  -contraste  207; 

-häufung   206;    -mischung   206; 

-vergleiche  207. 
Faust  und  Opinn  71.  529. 
Figura  etymologica  234. 
Finnische  Parallel verse  327;  Priamel 

434.  515.  517. 
Fischfang  66. 
Flaubert:   über  Satzschlüsse  426; 

Schilderung  bei  ihm  491. 
Fluch   48;    -formein   385;    s.  auch 

„Verfluchung**. 


Form:  innere  508. 

Formeln:  Definition  1;  Entstehung 
8 f.;  Klassen  504;  Sammlung.  If. 

Französische  Refrains  355. 

Frauen:  Gleichnisse  112;  Liebe  72; 
Studien  altn.  68;  Typen  36  f. 

Freiligrath  über  ParalleWerse  327. 

Freundschaft  65.  72. 

Frevel  60. 

G.  Frey  tag  über  seine  «Ahnen** 
475;  über  Kunstwerke  in  d.  Dich- 
tung 214;  üb.  altgerm.  Wesen  528. 

Frigg  33. 

Fürstenideal  ags.  378. 

Gastmahl  52.  60f. 

Gebetformeln  889. 

Geburt  der  Helden  55. 

Gedankengang  466;  -reim  505;  -vor- 
rath  18 f.;  s.  a.  „Ideen**. 

Gedichtgruppen  475. 

Gefolgsleute  55.  60. 

Gegenrefrain  347  f. 

L.  Geiger  über  Wortspielerei  296. 

Gelächter  68. 

Gelübde  51. 

Genealog  3;  genealogische  Goordi- 
nate  511,20;  Namengebung  500. 

Geräusch bezeichnungen  §  6  S.  98  f. 

Geschenke  vertheilt  54. 

Gestalten  §  2  S.  31  f. ;  Gestalt  tau- 
schen 49. 

Gewaltthaten  59. 

Ghasel  und  Rubai  135. 

Gleichniss  §  8  S.  108 f.;  s.  a.  , Ver- 
gleich**. 

Gleim  192. 

Glücksspiel  63. 

Goethe  über  einzelne  Hexameter 
329;  über  Parallelverse  304;  ein 
Spruch  69;  Stundenmaass  der  Ita- 
liener 93;  über  Substantivirung 
18;  über  biblische  Zahlen  89; 
Goethephilologie  336;  s.  auch 
«Faust". 
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Goldsmith  Deserted  village  465. 
Göttererscheinnngen  46;   -geschicke 

46;  -spräche  486. 
Goncourt  J.  et  E.  über  alte  und 

nene  Figarenzeichnang  490;  Ober 

Logik  der  PhaDtasieprodnctionen 

524. 
Griechische  Alliteration  249;  Figuren 

522;  Gebetformeln  391;   Zahlen- 
reihen 90. 
Grillparzer  üb.  Dantes  Vergleiche 

437;  über  Technik  des  Epos  67. 
J.  Grimm:    Formelsammlungen  3; 

über  Lachmann  471;    über   das 

Rothwelsch  163. 
W.  Grimm  über  das  Volkslied  61. 
Gnmnismal  48.  470. 
Grundtvig  über  Nibelungen-  und 

Volsungenlieder  475. 
Grussformeln  348. 
de  Gubernatis  über   «Ueberhim- 

mel"  248. 
Gudrünarkvida  III:  Rhythmus  421. 
Gullveig  54. 
Güthlac  V.  1148  f.  u.  1321  f.  S.  118. 

Halbjahr  und  Volljahr  93. 

Häufung  §28  S.433f.  606;  von  Ver- 
gleichen 438. 

M.  Haupt  über  Ausklingen  antiker 
Lieder  468;  über  Naturgeschichte 
des  Epos  525;  über  Sprache  und 
Poesie  486. 

Hauptbegriffe  Gap.  II  S.  16  f. 

H^yamal  44;  Str.  75-76  S.  321; 
Einstellung  von  Versen  428;  Wort- 
wiederholungen 232. 

Hayneccius  Hans  Pfriem  110. 

Hebräisches  Siegeslied  465;  Paraliel- 
verse  327;  Zahlen  89;  Zwillings- 
formel 247. 

Hegel  über  die  Edda  63. 

Heilung  als  Wunder  47. 

Heimweh  465. 

Heinse  über  die  Edda  53. 


Heinzel  Formelsammlung  6;  über 
Kenningar  163.  183;  über  den 
Stil  der  altgermanischen  Poesie 
150.  621. 

Heiti  §8  S.  116f.;  Erzeugung  148; 
Literatur  120 f.;  Verhältniss  zu  d. 
Kenningen  160.  188f. 

helaggod  as.  154. 

Held  als  Gegenstand  d.  Gedichts  55. 

Heldenthaten  56;   Heldentypus  36. 

Helgilieder:  Paronomasie  in  denselb. 
301;  H.  H.  n  29f.  S.  48;  H.  H.  H 
89—40  und  43-^  S.  119. 

Heliand:    Einstellung    von    Versen 
429f.;  Epitheton  153;   Kenningar 
189. 

Herder  über  Kenningar  163;  über 
Substantiv  und  Verb  17. 

Herem6d  87. 

G.  Hermann  üb.  Satzformeln  356. 

G.  Hesekiel  193. 

Hesiod:  reimende  Namen  249. 

Hiatus  im  Versschluss  424. 

Hildegund  87. 

Hilfeleistung  als  Kriegsmotiv  57. 

Hilfeverba  eingeflickt  430;  Spiel  mit 
Hilfsverbis  337. 

»Himmel  und  Hölle*  ahd.  43. 

Historische  Figuren  typisirt  40. 

Höchste  Dinge  110  f. 

Hof  52  f.  67;  Hofbeamte  67;  Hof- 
dichter 55. 

Hoffory  über  Dichterindividuali- 
täten  471.  535. 

„Hohenzollemaar**  192  f. 

Höhepunkte  der  Handlung  61. 

Homerisch:  Anapher  323;  inneres 
Object  299;  Sprichwort  231.  456; 
Zwillingsformel  247 ;  s.  auch  „grie- 
chisch** 

hraunhvalr  altn.  191. 

Hünferd  40. 

Hymiskvida:  Kenningar  189;  Rhyth- 
mus 425. 

Hyndluljod  4. 
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Ideale  §7  S.  106f.  691;  Ideal  des 
FürBten  ags.  376. 

Idealismus  der  poetischen  Sprache 
489,  der  Stofihrahl  609. 

Idealsprachen  168. 

Ideen  §  1  S.  16f.;  Ideenlehre  84. 

Idiotismen  der  germ.  Poesie  626. 

K.  Immermann:  Rache  d.  Patrioten- 
Kaspar  69;  Spmchvertheilung  460. 

Indisch:  Ankündigung 863;  heitil46; 
Kenningar  162 ;  Rechtsformeln  891 ; 
Refrain  366;  Sprüche  466;  Wort- 
spielerei 298;  hohe  Zahlen  83; 
Zahlenreihen  90;  Zauberformeln 
390;  Zwillingsformel  247. 

Indefinita  am  Yersausgang  420. 

Indianer:  ParaUelverse  827. 

IndiTidualisirung  der  Kämpfe  61 ;  in- 
dividuelle Gestalten  40. 

Indogermanisch:  Crebetformeln  391; 
Geräuschbezeichnnngen  98;  Ken- 
ningar 162;  Lieder  516;  Spruch- 
schatz 467. 469;  Wortwiederholung 
281;  Zählung  nach  Nächten  93; 
Zaubersprüche  231. 
Innere  Form  der  Poesie  489;  innere 

Sprache  486. 
Interpolationen    mit   Wortanfhahme 

824. 
Intriguanten  88. 
Irisch:  Kenningar  168;  Zahlen  90; 

Zwillingsformel  247. 
Istabj:  Stein  von  197. 

F.  L.  Jahn  über  Volksthum  520. 
Japanisch:  Refrain  355. 
Jean  Paul  über  Satzschlüsse  426. 
Joseph  über  mhd.  Zwillingsformeln 

251. 
Jugendgeschichte  55.  469. 
jflwezunge  269. 

Kampf  als  normale  Lebensform  41. 
Katechetische  Poesie  346  f. 
Kategorien  611. 


Keltisch  s.  «irisch". 

Kenningar  §  9  S.  166  f.  498;  Defini- 
tion 187;  erste  Glieder  186;  zweite 
Glieder  181;  dreifache  Kenningar 
187;  verkürzte  Kenningar  160. 189; 
Literatur  161;  Yerhältniss  zu  den 
heiti  160.  188f. 

Kettenreime  285.  32L 

Kejser  über  Thorgeir  AfradskoU 
634. 

Kleidung  69. 

Klimax  87.  486. 

Klugheit:  ihr  Wert;h  72. 

Köche  als  komische  Figuren  38.  67. 

Königsheiti  129;  -ideal  878;  -typen 
36. 

Konrad  v.  Würzburg:    goldene 
Schmiede  4;  Zwillingsformeln  261. 

Kosmographie  48. 

Kosmologische  Formeln  462. 

Th.  Körner  192. 

Krieg  60. 

Krimgotisches  Lied  227. 

Kritik  530. 

Kunst:  bildende  Kunst  66;  Kunst- 
dichtung altn.  268. 

Kutrün:  Ehestiftung  66;  Gerlint 
heisst  Wölfin  112. 

Kviduhattr  614 

Lachen  als  Abschnittsformel  891. 

Lachmann  über  Kritik  471. 

laene  ags.  822. 

läf  ags.  in  Kenningen  198. 

Lateinische  Alliteration  249;  Yers- 
au8gänge426;  Zauberformeln  891. 

Leben:  altgerm.  Leben  69;  tägliches 
Leben  65;  Liebe  zum  Leben  72. 

leikr  altn.  in  Kenningen  194. 

Lermoliew-Morelli  633. 

J.  Lessing  über  Fälschungen  226. 

Liebe  als  Gegenstand  der  Dichtung 
64.  72;  als  Kriegsmotiv  67;  Lie- 
besabenteuer 64. 

Liederarten  23;  -Sammlungen  476. 
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V.  Liliencron  Über  Runen  16f. 

Literaturgeschichte:  altgerm.  §  82 
S.  616  f. 

Ljödahittr  614. 

Logik,  poetische  624;  logische  An- 
ordnung 469. 

Lokasenna:  Einstellung  von  Versen 
428. 

Loki  33. 

L  o  n  g  f e  1 1 0  w :  Zwillingsformeln  262. 

Loosen  337. 

Lyrische  Wendungen  387. 

Hacaulay^  s.  Lays  226. 

Mahl  62.  66  f. 

bi  manna  lease  u.  s.  w.  46. 

Marcellische  Formeln  228. 

Meer  186. 

„Mensch":  Kenningar  dafür  196. 

Meregarto  4. 

Metapher  §  24  S.  436 f. ;  ihr  Ursprung 
486. 

Methodologie  §  34  S.  630  f. 

metod  markoda  as.  164. 

Metonymie  461. 

Metrik,  altgerm.  §  31  S.  614  f. 

Mittelalterliche  Typen  110. 

Mittelhochdeutsch:  Antithesen  464; 
bernde  gernde  183,  Ceremoniell 
390;  Citate  269;  Einführung  neuer 
Personen  373;  Entsprechung  von 
stumpf  und  klingend  426;  Gleich- 
niss  461;  Natureingänge  26;  Re- 
capitulationsformeln  307;  offene 
Reime  424;  rührende  Reime  237; 
Rhythmus  421;  Vergleiche  116; 
Zwillingsformeln  260. 

Mittelkehrreim  363. 

Monat  93. 

Montaigne  über  deutsche  Trink- 
lust 63. 

H.  Möller  über  Gliederung  v.  ahd. 
Gedichten  468;  über  Zwillings- 
formeln 261. 

Motivenlehre  612. 


MÜllenhoff  über  Gliederung  der 
altn.  Gedichte  470 ;  üb.  Siegfrieds 
Ahnen  476. 

Max  Müller  üb.  Wortspielerei  296; 
über  Zahlworte  168. 

Musiciren  67. 

Nachdichtungen  626. 

Nachruhm  72. 

Nichte:   Zählung  nach  Nächten  92. 

nafnapuiur  4. 

Namengebnng  497 f.,  Reime  310; 
Sippen  310;  Wortaufnahme  311; 
Tgl.  auch  „Eigennamen**. 

Nationale  Gegensätze  62. 

Natureingänge  mhd.  26 ;  -poesie  467; 
-Schilderung  68  (s.  jetzt  0.  Lüning 
Die  Natur  in  der  altgerm.  und 
mhd.  Epik  Zürich  1889). 

Nebenbegnffe  Oap.  III  S.  73  f. 

Nebenwerk  61  f. 

Negation  angehängt  249. 

Neidhart  von  Reuenthal  246. 
633. 

Neugriechische  Gebete  228. 

Neuheit:  Anpreisung  derselben  362. 

Neuhochdeutsche  Geräuschbezeich- 
nungen 98. 

Nibelungennoth:  Siegfrieds  Tod 
61;  Hagens  Wache  62. 

Niedner  über  altn.  Dichter  468, 
471  f. 

Nietzsche  über  Prophezeien  60. 

Nj0rd  und  Skadi  466. 

Novalis  über  Spruchweisheit  463. 

Oben  und  unten  248. 

Object,  inneres  299. 

Objectivität  508. 

Oddrün  41. 

0|)inn  und  Faust  71,  629;  Ot^inalied 

535. 
Orakelpoesie  338. 
Ordalien  59. 
Otfrid  und  Heliand  392.  431.  537. 
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0  V  i  d :  Flectirte  Wortwiederholung 
238. 

Parallelverse  §  16  S.  327  f. ;  ags.  277 ; 
altn.  259;  allgemein  330  f.;  Ver- 
häitnisä  zu  den  Zwillingsformeln 
243  f. 

Paroemiacus  322. 

Paronomasie  299  f. 

Patrony mische  Kenningar  196. 

Pentameter,  deutsche  329. 

Personification  451. 

Pferd  in  der  altgerm.  Dichtung  68. 

Physiologie  43. 

Pictet:  Etymologien  487. 

Piaton:  Ideenlehre  35;  Kenningar 
157. 

Poesie,  altgerm.:  ihre  Stufe  10.  17; 
poetische  Welt  108  f. 

Poetik  §  30  S.  508  f. 

Polyptoton  235. 

Polt  über  flectirte  Wortwiederho- 
lung 237. 

Precieuses  163. 

d  u  Pr e  1 :  I  sychologie  der  Lyrik  493. 

Priamel  86.  317.  434  f.  506. 

Prophezeiung  50. 

Psychologische  Gedichte  68,  Momente 
536. 

Pythagoreer:  Kategorien  462. 

<{uellen  citirt  377. 

Sachekriege  57. 

^Rathen*"  mit  innerem  Objekt  299; 

in  Wortaufnahme  313. 
Räthsel :    Eingangsformel   derselben 

362;  Verhältniss  zur  Kenning  160. 
Raubzüge  57. 
Realismus  509  f. 
Recapitulationsformeln  367. 
Rechtsformeln  243.250.310.337,388. 
Redaktor  475. 
Reden  der  Sterbenden  61  (vgl.  51); 

der  Thiere  47. 
Meyar,  Altgermanisohe  Poesie. 
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Redner:  Einführung  derselben  370. 

Regln  33. 

Refrain  §  17  S.  340  f.  506;  Beziehung 
zum  Gegenrefrain  356  f. ;  Variation 
im  Refrain  119. 

Reginsmal  45;  Str.  5  S.  48. 

Reihenfolge  der  Lieder  425. 

Reim:  302  f.;  in  Eigennamen  310; 
in  Geräuschworten  106;  in  Ken- 
ningen 188;  grammatischer  Reim 
337;  rührender  Reim  304.  308. 

Reimcomposita  295. 

Reimkünste  ags.  308. 

Reimlied  306. 

Reiten  66. 

Retardirende  Momente  63.  469. 

Rigst)nla  65.  472  f. 

Ritomell  244. 

R  o  e  d  i  g  e  r  über  poetische  Variation 

.  18. 

Romanisch:  Eidesformeln  390;  Pa- 
rallelverse 340 ;  Reimcomposita  296; 
Wortspielerei  298;  Zwillingsfor- 
meln 253. 

Rönning  über  Kenningar  191. 

Ross  in  der  altgerm.  Dichtung  68. 

Rothwelsch  163. 

Rubai  und  Ghasel  435. 

Rudern  66. 

Ruine  368. 

Rünatal  495. 

Rune:  Begriff  494  f. 

Runen:  älteste  Runen* 2.  21;  Anwen- 
dung 23;  Besitz  34.  38  f.;  Raub 
48;  Variation  26  f. 

Rnnenalphabet  als  Formelsammlung 
2.  517;  Kenningar  194.  510. 

Runennamen  21  f. 

Ruodlieb:  Botenberichte  118;  Cha- 
rakterzeichnung 41 ;  Fischfang  66 ; 
Thiere  68;  Variation  des  Ausdrucks 
468. 

Sänger  symbolische  Figuren  33. 
Sätze  Gap.  Vlü  S.  433  f. 
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Satzformeln  §  20  S.  991  f. ;  356  f. 

Satzgruppen  Gap.  ]X  S.  466  f. 

Satzscblflsse  426. 

Saxo:  Gleichnisse  111;  Refrain- 
strophe  347;  Verse  413. 

Schatz  54. 

Scheffel:  Uebersetzung  des  Wal- 
tharius  57. 

Schema  der  Eintheilang  12. 

Schenken  und  Empfangen  389. 

Schenkendorff  192;  Scheren- 
berg 193. 

Scherer  über  Arbeit  des  nihd.  Dich- 
ters 481 ;  über  nationale  Ethik  44. 
521 ;  Formelsammlung  6;  über  For- 
melsaromlungen 415;  über  stehen- 
de Nachsätze  225;  über  Ursprung 
der  Nationalitat  69;  über  typischen 
Realismus  35.  39.  509  f.;  über 
Yolksindividualitat  521. 

Schiffsnamen  183. 

Schilderung  von  leblosen  Dingen  68. 

Schimpfvrorte  386. 

Schlachten  66. 

Schlachtschilderung  61. 

Schlaflosigkeit  68. 

Schlagreim  304.  308. 

Schlagworte  30. 

Schlussformeln  363  f. 

J.  Schmidt  über  Sprachen  trenn  un- 
gen  483. 

Schmieden  66. 

Schmuck  69. 

L.  Schneider  über  „ilohenzollern- 
aar"  192. 

Schnelligkeit  nicht  gelobt  108. 

Schönheit  nicht  gelobt  40. 

Schöpfungsbericht  42. 

Schriftsprache  12.  484. 

Schychardt  über  Reimerzeugung 
117;  über  Sprichwörter  452. 

Schwedische  Volkslieder  89. 

Schwerttanz  442. 

Schwimmen  66. 

Seefahrt  62. 


Segen  48. 

Sehnsucht  465. 

Selbstmord  59. 

Sentenzen  als  Abschnittsformel  377 

und  auch  „Sprichwörter". 
Sepp    über    alte    Zwillingsformelu 

247. 
Shakespeare:   Traume  im  Julius 

Gaesar  449. 
Sievers:  Formelsammlung  6. 
sigil  ags.  für  sdl  29. 
Silben  suchen  sich  308.  309. 
Singen  als  7'afelfreude  67. 
Sinnesverwirruug  als  Wunder  47. 
Sippe  20,  58.  59. 
Sitzen  auf  dem  Hügel  373. 
Skälda  4. 

Skalden:  Kenningar  158. 
Skandinavische  Volkslieder:  Refrain 

241. 
Skirnismäl :  Botenbericht  1 18 ;  Str.  30 

S.  494. 
Speerwurf  zaubert  Krankheit  an  49. 
Spervogel  324.  452. 
Spiel  63. 
Spielleute  69.  519;  Spiel  mannslieder 

69    (Freude    am  Prunk);    88  (an 

hohen  Zahlen);  434  (allgemeiner 

Charakter). 
Spott:  Gegenstande  desselben  63. 
Sprache,  poetische  §  28  S.  483  f.  8  f. 
Sprachschöpfung  484. 
Sprichwort  §  25  S.  452  f. ;    in   ana- 

phorischeu  Dreizeilern  322.  351  f.; 

Sammlungen  3. 
Sprüche  aus  den  Havamal  72;  ags. 

492   8.  auch   „Denksprüche*  und 

„Sprichwörter". 
Mme  de  Stael  de  l'Allemagne  476. 
Stände  52;  Standesvertreter  33. 
stef  346. 
Steigerung  469. 
Sticken  66. 
Stil  479.  510  f. 
Stilgeschichte  §  29  S.  503  f. 
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Stimmungen  gezeichnet  68. 

Stoifvv'ahl  42.  509. 

Strophe  und  Vera  340;  Strophenan- 
fange  367;  -Schlüsse  367. 

Sturm  69. 

Substantiv  und  Verb  17. 

Substantivirung  17.  524;  von  Bewe- 
gungsworten 107;  von  Geräusch- 
worten 105;  in  Henningen  183. 

Sühne  68. 

Superlativ  umschrieben  215.  504. 

Superlativsammlungen  110. 

„sum**  anaphorisch  316.  318. 

Symbolische  Gestalten  32  f. 

Symbolitsiren  des  Ged:'nkens  durch 
die  Form  238.  339.  504  f. 

Symons  über  Helgi-  und  Guctrun- 
lieder  475. 

T  a  c  i  t  u  s  Germania  476. 516  Cap.  22 
S.  441  über  Trinkfreude  der  Ger- 
manen 53. 

Tageszeiten  94. 

Tautologie  506. 

Technische  Satzformeln  §  18  S.  355  f. 

Terzine  und  Ritornell  435. 

Theognis  322.  522. 

Thiere:  Interesse  an  Thieren  68;  im 
Vergleich  115. 

Thor ar in  der  Skalde  346. 

Thorr  33. 

Titel :  Kenningar  in  denselben  158. 

Tobler  über  Composition  159;  über 
Kenningar  196. 

Tonbezeichnungen  §  6  S.  98  f.  499. 

Traditoren  uniformiren  406. 

Träger  typischer  Eigenschaften  110; 
der  Geräuschworte  106;  der  Ver- 
gleiche 446  f. 

Traugemuntslied  45.  470. 

Träume  68. 

Traumbilder  449. 

Tragsteine :  Fünfzahl  derselben  89. 

Typen  metrische,  nach  Sievers  327. 
413. 


Typen  poetische  §  2  S.  31  f. ;  typische 
Darstellung  35;  typischer  Realis- 
mus 39.  509  f. 

U.ebertragung  der  Formeln  498. 
D  h  1  a  n  il :  Formelsammlung  5 ;  „was 

rauschet  und  was  brauset  "^  107. 
Umarbeitung  von  Versen  413. 
Umgestaltung   von  Dreizeilern   817. 

320;  von  Parallelversen  330. 
Umschreibung  des  Superlativs   215. 

504;  der  Tageszeiten  96. 
Untreue  60. 
U  s  e  n  e  r  über  den  Parvimiacus  322 ; 

über  Potenzirung  typ.  Zahlen  84. 

Yafprüdnismäl  43. 

Variation :  Beispiele  120.  326 ;  Ueber- 
treibungen  117;  Literatur  120; 
Statistik  18;  in  der  Verswieder- 
holung 244;  in  der  Wortwieder- 
holung 229. 

VegtamskviCta  43. 

Veldeke  über  Schildknechte  60. 

Verallgemeinerung  der  Termini  ags. 
105. 

Verb  und  Substantiv  17.  107.  109; 
s.  auch  u.  „Substantivirung'*;  Verb 
aus  dem  Substantiv  gezogen  73; 
Verba  des  Gebrauchs  151 ;  der  Be- 
wegung 152. 

Verbrechen  58. 

Verdichtung  499.  503. 

Vergleiche  §  24  S.  436.  507;  s.  auch 
„  Gleich  niss.** 

Verkleidung  60. 

Verknüpfung  von  Gedichten  und 
Strophen  324. 

Verse :  Cap.  VI  S.  325  f. ;  Stellung  in 
der  Strophe  419  f.  425  f. ;  Vers  und 
Gedicht  328;  Zerlegung  244. 

Versammlungen  52.  374. 

Versanfänge  stehende  426. 

Versausgänge  stehende  §  22  S.  418  f. 
92.  506. 
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Versgrnppen  Cap.  VII  340  f. 

VerwandluDg  als  Zauber  49. 

vii1k\;ieili  346. 

Vidsict  4. 

Vieldeutigkeit  28.  116. 

Viguoli  über  Poesie  und  Wissen- 
si-haft  159. 

Vogelfang  66. 

Volk  als  Gegenstand  der  Dichtung 
52. 

Volkslied:  lyrische  Wendungen  387; 
Zahlen  89. 

Volksmärchen:  Eingangsformel  362. 

Volljahr  und  Halbjahr  93. 

Yolundarkviita :  Charakterzeichuung 
40;  Individualität  477;  Rhythmus 
420;  Wechsel  von  stumpf  und 
klingend  426;  Wortaufnahme  312. 

Volundr  40.  66. 

Voluspa  42;  Str.  20-21  S.496;  Str. 
*46  S.  20. 

Voluspa  hin  skamma  42. 

Vorzeichen  45. 

Wache  62. 

W.  Wackernagel  Voces  variae  98; 

über  Zwillingsformeln  252. 
Waffen  als  ünterscheidungsmittel  61 ; 

Waffennah me  56;    Waffenschmied 

66. 
Waltharius:      Botenberichte      118; 

Kämpfe    61 ;    Gharakterzeichnung 

37.  41. 
Walther   von   der   Vogelweide 

verspottet  offene  Reime  424. 
„Wanderer"  V.  108—9  S.  321. 
Weinen  als  Abschnittsformel  376. 
Gh.  Weise  über  antike  und  deutsche 

Verse  328. 
Welt  als  Gegenstand  42;   poetische 

Welt  108  f.;  Weltanschauung  510; 

Weltgeschichte  als  Gegenstand  43. 
Werbung  64. 

Wessobrunner  Gebet  42.  290. 
Wettgespräch  53.  63*  512,  31. 


Whitney  über  Spracherfindung  485. 

Wiederholte  Verse.  §  21  S.  407  f. 
480. 

Wielaud  der  Schmied  66. 

V.  Willamowitz:  Homerkritik  536. 

Winter,  Zählung  nach  Wintern  92. 

Wolf  als  Vergleichsthier  111. 

Wolfram  von  Eschenbach  über 
epische  Zeitangaben  108. 

wolgetan  und  wolgestalt  193. 

Worte  Cap.  IV  S.  116  f. 

Wortaufhahme  §  14  S.  311  f.  504;  im 
Dialog  119;  verbale' 239.  523. 

Wortbildung  460.  497  f. 

Wortgruppen  Cap.  V  S.  227  f. 

W^ortklassen  in  der  altgerm.  Poesie  18. 

Wortschöpfung  poetische  195. 

Wortspielerei  §  13  S.  296 f.;  eigent- 
liches Wortspiel  297;  in  Zwillings- 
formeln 260. 

Wortstellung  418  f.  423. 

Wortverdoppelung:   echte  228;   un- 
terbrochene   228;    variirte    229; 
flectirte  230. 

Wortwahl  195. 

Wortwiederholung  §  11  S.  227 f.  504. 
522. 

Wunder  46  f, 

„Wunder  der  Schöpfung"  43. 

Zahlenangaben  §  4  S.  73f.;  bei  Zeit- 
angaben 91;  in  Klimax  436;  Zah- 
lenhäufung 86 ;  -reihen  82  (germ.), 
90  (fremde);  -Symbolik  89;  -Zau- 
ber 90. 

Zahlenverhältniss  in  Gedichten  431. 
477. 

Zahlworte  am  Versanfang  426. 

Zählen  74. 

Zauber  49;  durch  Tränke  49;  mit 
Wortwiederholung  228;  mit  Zahlen 
90;  Zauberformeln  388.  494;  -lie- 
der  517. 

Zauberspruch:  ags.  gegen  Hexen- 
stich 314. 
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Zeitangaben  §  5  S.  9lf.;  als  Ab- 
Bchnittsformel  372;  am  Yersan- 
fang  427. 

Zeitbestimmnng  838.  &d7. 

Zerlegen  von  Versen  244. 

Ph.  T.  Zesen  Kenningar  163. 

Zweist&bigkeit  245.  614. 

Zwillingsformeln  §  12  S.  240f.;  anti- 
thetische 461 ;  Entwickelung  246  f. 


293 f.;  Form  242;  Literatur  246; 
Verh&ltniss  zu  den  Parallelyersen 
243f.  838f. 

t)om  für  |)nrs  altn.  29. 
t)örr  33. 

prymskyicta:  Botenber.  118;  Rhyth- 
mus 420. 
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